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ausging, dass die eigentlich historische Bedeutung des 
Madrigals ihren Grund hat in der Fille verwandter Formen, 
die sich aus ihm heraus entwickelte, und indem ich fand, 
dass dieser Prozess schon in Italien, und nicht zum wenig- 
sten unter der kräftigen Mitwirkung der Musik sich voll- 
zogen hat, empfahl es sich, eine kurze Skizze der Schick- 
sale des Madrigals in seiner Heimat vorauszuschicken. Mit 
dem endgiltigen Sieg der madrigalischen Formen über das 
Madrigal selbst hört denn auch diese historische Bedeutung 
auf, und so bot sich mir als natürliche Grenze für eine 
Geschichte des deutschen Madrigals ungefähr die Mitte 
des 18. Jahrhunderts. 

Die Anregung zu der vorliegenden Arbeit verdanke 
ich ausschliesslich meinem hochverehrten Lehrer Herrn Prof. 
Dr. Max Freiherrn von Waldberg. Unter seinen Augen 
habe ich diesen meinen ersten wissenschaftlichen Versuch 
ausgearbeitet, unschätzbare Winke bin ich seinem sach- 
kundigen Rate schuldig. und eine ganz wesentliche Förde- 
rung liess er mir zuteil werden, indem er mir seine reiche 
Privat-Bibliothek mit der liebenswürdigsten Freigebigkeit 
zur Verfügung stellte. Ihm vor allen gebührt darum mein 
herzlichster und aufriehtigster Dank. dessen ich ihn hier 
versichern möchte. Ferner bin ich der Heidelberger Uni- 
versitätsbibliothek zu grösstem Danke verpflichtet. All 
meine Wünsche und Nachfragen fanden die entgegen- 
kommendste Berücksichtigung. und ohne die bereitwillige 
Unterstützung der hiesigen Bibliothek wäre es mir un- 
möglich gewesen. meine Arbeit zu raschem Abschluss zu 
führen. Es sei mir daher gestattet. den Herren Beamten 
der hiesigen Universitätsbibliothek meinen verbindlichsten 
Dank auszusprechen, insbesondere dem Herrn Geheimen 
Hofrat Prof. Dr. Zangenmeister. Weiterhin habe ich den 
Bibliotheken von Göttingen. Stuttgart, Berlin, Strassburg, 
Wolfenbüttel. Dresden, Königsberg, München, Zwickau, 
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Florenz, Amsterdam und Leyden meinen Dank abzu- 
statten. 

Der Liicken. welche die Arbeit da und dort aufweist, 
bin ich mir wohl bewusst, und weiss mich nur einiger- 
massen zu entschuldigen mit der Schwierigkeit das Material 
beizuschaffen. sowie mit der verhältnismässig kurzen Zeit, 
die mir zur Verfügung stand. da ich die Arbeit zur Er- 
langung des Doktorgrades verwenden wollte. Ganz be- 
sonders bedauere ich, die wichtige und offenbar in Deutsch- 
land vielbenutzte italienische Madrigalsammlung Il Gareggia- 
mento Poetico erst ganz spät. als der Druck nahezu be- 
endigt war. in meinen Besitz bekommen zu haben. Ich 
musste mich daher begnügen. auf die Bedeutung dieser 
Sammlung in einer nachträglich eingeschalteten Anmer- 
kung (p. 135) hinzuweisen. 


Heidelberg, 7. November 1897. 


Karl Vossler. 
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mal des Madrigals in diesen abschliessenden Reimpaaren, 
welche er „Retornelli“ nennt?), und es ist wahrscheinlich, 
dass die einfachere Form, das Madrigal ohne den poin- 
tirten Abschluss, die ursprünglichere gewesen sei. Die 
das Madrigal konstituirenden Terzette wurden anfangs ver- 
mutlich nur lose aneinandergereiht, und erst die kunst- 
mässigen Dichter. speziell Petrarca, haben sie durch den 
Reim untereinander verschlungen, ohne dass jedoch damit 
der durchgehende Reim je obligatorisch geworden wäre?). 
Als Grundtypus wäre also anzusetzen: abb, cdd, eff, (gg), 
(hh). Es sind zahlreiche Variationen und Komplikationen 
möglich®). In einigen Madrigalen treten neben dem elf- 
silbigen auch die siebensilbigen Verse auf, und da schon 
A. d. Tempo (a. a. 0.) Madrigale anführt, die ausschliess- 

lich aus solchen bestehen, so liegt die Vermutung nahe, 
dass das Eindringen des Siebensilblers ziemlich früher an- 
zusetzen sei, als gewöhnlich geschieht*). 

Die metrische Form unserer Dichtungsgattung war 
also schon im 14. Jahrhundert sehr dehnbar, so dass es 
nicht Wunder nehmen darf, wenn man im Madrigal des 
16. Jahrhunderts kaum mehr eine Spur des alten Grund- 
typus entdecken wird. — Schon von Anfang an war das 
Madrigal zum musikalischen Vortrag bestimmt, und zwar 
wurde es meist zwei- bis dreistimmig gesungen. Sacchetti 
hat selbst einige seiner Madrigale in Musik gesetzt, und 

') A. d. Tempo, Delle Rime volgari, per cura di @. Grion. Bo- 
logna 1868 p. 140. 

*) Nur Petrarea hat ihn streng durchgeführt. Boccaccio, Sac- 
chetti und die beiden Donati gestatten sich hin und wieder bis zu 
3 reimlosen Versen. 

3) Vgl.H. Schuchardt, Ritornell und Terzine. Halle 1875. p. 134 ff. 
Eine knappe Darstellung der Haupttypen giebt Tommaso Casini, le 
forme metriche italiane 2 ed. Firenze 1890, p. 47 ff. 

*) Gaspary, Gesch. d. ital. Literatur 1888. Band II, p. 76. J. 
Minor, Neuhochdeutsche Metrik. Strassburg 1893, p. 438. 
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italienische Musik fast unumschränkt beherrschten. Nur die 
populäre weltliche Musik hatte ihre Freiheit den Kontra- 
punktisten gegenüber zu behaupten und den innigen Kon- 
takt mit der Volkspoesie zu wahren gewusst. Die Villa- 
nelle, Villotte und besonders die Frottole wurden eifrig 
gepflegt und während der ersten Jahrzehnte des Cinque- 
cento in Sammelwerken veröffentlicht. Die Kompositions- 
weise der Frottolisten, welche sich streng an den Strophen- 
bau des Gedichtes anschliesst, war grundverschieden von 
dem kunstvollen Tongewebe polyphoner Kontrapunktik *), 
und erst das Madrigal war dazu bestimmt, eine Ver- 
schmelzung des uritalienischen „architektonischen“ Stils 
mit der nordischen, „organischen“ Technik. herbeizuführen. 
Zu dieser hohen Mission war das Madrigal vorzüglich ge- 
eignet, indem es durch seinen regellosen Versbau einer- 
seits der freien Entfaltung des Kontrapunkts Raum gab, 
während andererseits seine Kürze und der feststehende zwei- 
zeilige Abschluss eine freierfundene, klar hervortretende 
und periodisirte Melodie zu fordern schienen. Die erste 
uns erhaltene Madrigalsammlung erschien 1533 in Rom?), 
worauf in den Jahren 1537 und folgende zahllose andere 
in rascher Folge entstanden. -- Dank den Bestrebungen 
zur Reform der katholischen Kirchenmusik (Tridentiner 
Konzil) kam es ausser Gebrauch. geistliche Weisen auf 
weltliche Liedertexte anzuwenden. und dem Madrigal 
wurde dadurch seine selbständige Entwiekeluug gesichert. 
was sich auch äusserlich darin kundgiebt, dass es den un- 
günstigen Boden Roms verliess und seine eigentliche Pflanz- 
stätte in Venedig fand. wo es von lladrian Willaert 

') Näheres über die Frottole und deren Einfluss auf das Madrigal. 
ef. Rud. Schwartz, Die Frottole im 15. Jahrhundert. Vierteljahrs- 
schrift für Musik wissenschaft. Il. 1888. p. 427 ff. 

®) E. Vogel, Bibliothek der gedruckten weltlichen Vokalmusik 
Italiens aus den Jahren 1500 -1700. Berlin 1892. Bd. II. p. 379. 








unterschob!). Die am Anfang des 17. Jahrhunderts sie 
geltend machenden neuen Musikgattungen tragen denn au 
als Produkte der genannten Reformen deutlich die Spa 
ihrer madrigalischen Abkunft: ich meine die Oper und die) 
Cantate, 

Der Hauptanstoss zur Wiederbelebung des Madrigals, 
ist also von der Musik ausgegangen. Obwohl die Kom- 
ponisten. solange sie nur in kontrapunktlichen Kunststücken| 
sich ergiugen, über jeden beliebigen Text ein Madrigal zu 
schreiben vermochten, so machte sich doch, sobald die 
Musik wieder nach engerer Fühlung mit der poetischen 
Form hindrängte, nach und nach eine grosse Nachfrage 
nach Madrigalen in der Litteratur geltend. Allerdings he- 
sehäftigten sich schon Trissino, Minturno, Bembo, Fr. M, 
Molza, Veronica Gambara u. a. teils theoretisch teils 
schöpferisch mit dieser Dichtungsform, sie aber zur vollen 
Ausbildung geführt und mit einem Schlage in den wei- 
testen Kreisen beliebt gemacht zu haben, ist das Verdienst 
des Giovan Battista Strozzi (il Veechio) (1504—1571) *), 
Sofort ergoss sich eine wahre Sünflut von Madrigalen über 
ganz Italien. Ich nenne nur die bedeutendsten unter der 
Unzahl der Madrigalisten: Andrea Navagero, Luigi Cassola, 
Muzio Manfredi, Bernardino Baldi, Antonio Francesco Graz- 
zini, Luigi Tansillo und als die bewundertsten Tasso, Gua- 
rino, Marino und Lemene. 

Was die Form betrifft, so ist nieht unwahrscheinlich, 
dass die Kontrapunktisten bei ihrer Vernachlässigung aller 
architektonischen Gliederung ein Teil mitgeholfen haben. 
rs Vgl. Ambros Geschichte der Musik. 2. Aufl. Leipzig 1881. 
IV, 67. 

*) Madrigali di Giovambattista Strozzi. Firenze 1593. Die Samm- 
lung, welche 300 Madr. enthält, wurde von den Nachkommen des 
Dichters, Lorenzo und Filippo Strozzi in Druck gegeben. Doch warem 
diese Dichtungen schon lange vor ihrer Veröffentlichung in den litterar- 
ischen Kreisen wohl bekannt, wie auch aus der Vorrede hervorgeht 
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äusserst häufig; meist werden die beiden letzten Zeilen 
unmittelbar, oder wenigstens die 4 letzten paarweise oder 
verschränkt gebunden. Die Gliederung in Terzette ist 
also vollständig verwischt!) und von der alten Form sind 
thatsächlich nur noch die Schlussretornelli erhalten. 

Auch die Stoffe des Madrigals scheinen mir von den 
Dichtern nicht ohne Rücksicht auf die Komponisten ge- 
wählt worden zu sein, vereinigten ja manche Madrigalisten 
beide Künste in sich, und gab es doch in jener musik- 
freudigen Zeit für den Dichter kein rascheres Mittel zum 
Ruhm. als die Flügel des Gesangs. In der That tragen 
die Madrigale eines Strozzi ganz den Charakter der Kom- 
positionen eines Willaert und Marenzio: vornehme, plato- 
nische, himmelanstrebende, „übersinnliche sinnliche“ Erotik, 
von der nur ein kleiner Schritt zum geistlichen Madrigal 
jener Zeit hinüberführt. Die ländlich-idyllische Szenerie 
wurde mit Vorliebe beibehalten, seit die Eklogen und 
Pastoraldramen in Schwung gekommen waren. Demgemäss 
findet das Madrigal seinen natürlichen Platz im Schäfer- 
drama, wo es entweder selbstständig zwischen die einzel- 
nen Akte, oder geradewegs in den Dialog eingeschaltet 
und in Musik gesetzt wird. Auf die Bedeutung, welche 
ex damit für die Entstehung der Oper gewonnen hat, ist 
von den Musikhistorikern schon genügend hingewiesen 
worden?). — Einen breiten Raum nehmen ferner die ga- 
lanten Gelegenheitsmadrigale ein, in denen es wesentlich 


1) Allerdings lässt sich ein beträchtlicher Teil der Madrigale 
des cinquecento auf den Grundtypus des trecento zurückführen, aber 
das äusserst häufige Uebergreifen des Sinn» von einem Terzett ins 
andere in Madrigalen wo die Dreiteiligkeit noch gewahrt ist, scheint 
mir genügend zu beweisen, dass man der Gliederung in Terzette 
nicht mehr eingedenk war. Im trecento aber findet sich dieses En- 
jambement noch nicht. 

2) Bereits von Arteaga, Le rivoluzioni del teatro musicale italiano 
I, p. 211 f. Venet. 1785. 





c) Das Wort Madrigal. 


Die Unterbrechung der Tradition zwischen der 1. und 
2. Blüte des Madrigals giebt sich ausser in der metrischen 
Form, auch in dem Umstand zu erkennen, dass die Ety- 
mologie des Wortes „Madrigale“, welche im 13. und 14. 
Jahrhundert, da man noch das eigentliche Etymon man- 
driale, auch madriale, gebrauchte, jedermann geläufig war, 
im Cinquecento teilweise in Vergessenheit geriet. Wir be- 
gegnen bei den italienischen, französischen und deutschen 
Gelehrten den abenteuerlichsten Hypothesen über die Her- 
kunft dieses Wortes. Pietro Bembo?) stellt neben mandra 
noch materiale als Etymon auf, „percio che dapprima cose 
materiali e grosse si cantassero in quella maniera di rime 
sciolta.“ Der Musikgelehrte G. B. Doni ist der Vater jener 
viel und lange geglaubten Hypothese. das Madrigal sei 
provenzalischen Ursprungs; er sagt in seinem Compendio 
del trattato de’ generi e de’ modi della musica. Roma 
1635 (p. 113) von den Madrigalen: „poco leggiadramente 
furono prima da 'Provenzali chiamati Madriali: perche in 
cose Materiali; cioé humili e vili comunemente s’ usavano. 
La quale é la loro vera etimologia, e non altre stiracchiate 
che recano aleuni.“ Ottaviano Ferrari in seinen Origines 
Linguae Italicae will es von dem spanischen madrugar 
:= diluculo surgere herleiten, mit der Begründung, dass 
die jungen Leute solche Gedichte am frühen Morgen vor der 
Thüre ihrer Angebeteten abgesungen haben?). Der Cardinal 
Huet.?) meint, es komme von Martigalle, einem Tanz der 


1 

yaa O. 

2) Zedlers grosses, vollständiges Universallexikon. Halle und 
Leipzig 1739. Bd. XIV. 

?) De l'origine des romans. s. a. 1. ec. von Cardueci, studi letter. 
p. 393. 
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und Crescimbeni) an der richtigen Etymologie festgehalten. 
In Deutschland freilich hat man den Märchen der Gelebr- 
ten noch lange geglaubt, sogar Herder!) noch hält das 
Madrigal für eine Versart der Provenzalen, und meines 
Wissens ist es erst Diez?) gewesen, der für die alte Ety- 
mologie wieder eingetreten ist. 

Die Italiener waren rasch bei der Hand, allerlei Ab- 
leitungen vom Stammwort zu bilden, um die verschiedenen 
Abarten des Madrigals zu charakterisieren. Wir haben: 
Madrigalessa*), ınadrigaletto, madrigalino, madrigaluccio, 
madrigalone +), und ganz .geläufig war die Adjektivbildung 
madrigalesco. die substantivische madrigalista und die ver- 
bale madrigaleggiare. 


!) Herders sämtl. Werke ed. B. Suphan. Bd. XVIII. p. 41. 

2) Diez, Etymol. Wörterb. der roman. Sprachen. 

3) Unter Madrigalessa verstand man übrigens eine Dichtungs- 
form, welche in den Poetiken meist besonders klassifizirt wurde 
(ef. Creseimbeni, De’comenti intorno all‘istor. della volg. Poes. Venezia 
1731. vol 1. lib. Il. p. 186). Als ihr Erfinder galt A. F. Grazzini 
detto il Lasca, welcher deren viele ausschliesslich in burleskem Stil 
verfasste. Baldi hat sich ihrer auch zu ernsten Stoffen bedient. Im 
Grunde aber ist Madrigalon und Madrigalesse dasselbe. Man ver- 
steht darunter ein längeres Gedicht madrigalischer Form. 

4) Cf. Tommaseo e Bellini, Dizion. della ling. it. Torino Napoli 
1870. 
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15401), herausgegeben von Salbinger, einem Augsburger 
Schulmeister, welcher offenbar bei den Fuggern iu Gunst 
stand, denn er dedizirte ihnen die meisten seiner Musik- 
sammelwerke. Dieses Buch enthält ausser Motetten, und 
ausser deutschen, französischen und niederländischen Liedern 
auch einige solche mit italienischen Texten. Weitere ähn- 
liche Liedersammlungen, in denen neben der niederlän- 
dischen auch der welschen Tonkunst Rechnung getragen 
wird. erschienen teils zu Nirnberg, teils zu Augsburg in 
den Jahren 1541, 44, 45 und 46. 

Forster, der bekannte Herausgeber deutscher Volks- 
lieder wurde mit Schmerzen gewahr, wie das Interesse für 
den einfachen heimatlichen Gesang immer mehr zu schwin- 
den begann, und im 5. Teil seiner Sammlungen (1556) sah 
er sich genötigt, dem veränderten Geschmack des Publi- 
kums nachzugeben, indem er zu den Ausländern griff, und 
ihren Madrigalen und Chansons deutsche Texte unterlegte?). 

Im Jahre 1576 wurde in Erfurt eine Sammlung von 
Gesängen veröffentlicht?), die alle ursprünglich über ita- 
lienische, weltliche Lieder komponiert waren, und denen 
der Herausgeber nun lateinische, geistliche Texte unterlegte. 

Schon in den letzten Jahrzehnten des 16. Jahrhunderts 
fing man an, italienische Lieder geradezu ins Deutsche zu 
übersetzen. Der Erste von dem wir wissen, dass er dies 
gethan. ist Christoph von Schallenberg (1561—97)*). 


') Ebenda. p. 62. 

?) R. Eitner. a. a. O. p. 148 und Wackernagel-Martin II, 38 a 21. 

®) Eitner. a. a. 0. p. 189. 

4) J. Hurch. Italien. Volkslieder des 16. Jahrhunderts. Archiv für 
d. Studium der neueren Sprachen. Band 87, p. 446—48 teilt aus 
einer hs. der k. k. Hofbibliothek zu Wien von 12 italienischen Liedern 
die Anfänge mit. Davon hat Schallenberg 8 direkt übersetzt; in 
andern schliesst er sich nur teilweise den Originalen an. Joh. Bolte. 
Arch. f. n. Spr. B. 92. p. 65 ff. weist für 7 der von Hurch bekannt 
gemachten deutschen Liedchen aus den Sammlungen von Orazio 








Am Miinchener und Dresdener Hof wurden schon seit 
1550 italienische Musiker angestellt'), und bald folgten 
sämtliche deutsche Fürsten diesem Beispiel. 

Was Wunder, dass auch das Madrigal in Deutschland 
bald eine der verbreitesten Musikgattungen wurde. Die 
Druckereien in Augsburg. Nürnberg. München. Erfurt, 
Dresden. Leipzig u. a. waren eifrig hinterher, die Be- 
liebtheit der venezianischen Madrigale sich zu Nutze zu 
machen. Besonderer Popularität erfreuten sich die Kom- 
positionen des Orazio Veechi, Gemignano Capilupi, Adriano 
Gastoldi, und vor allem die des Luca Marenzio. Den 
besten Beleg dafür bietet die Vorrede zu einer 1601 in 
Nürnberg erschienen Ausgabe der Marenzischen Madrigale?). 
Dort heisst es: Tanta est Lucae Marentii celebritas, tanta 
ubique gentium illustris fama, ut non apud suos modo, 
id est, inter Italos, propter summam in arte Musica ex- 
cellentiam atque ineredibilem suis in compositionibus suavi- 
tatem, in magna existimatione et veneratione: Verum etiam 
nostrades. id est. Germanos in summa habeatur admira- 
tione. .. . Etsi multoties. hoc non uno in loco, operum 
ipsins Editiones, sparsim tamen, reiteratae sint: Ka nihilo 
minus aviditate, eoque desiderio undique conquisita, atque 
distracta sunt: ut exemplorum maxima ubivis locorum sit 
penuria atque inopia. — 

Kaum hatten die Kompositionen eines bekannteren 
Meisters in Italien gefallen. so druckte man sie auch gleich 
das folgende Jahr in Deutschland. Der emsigste und be- 
gabteste Verbreiter italienischer Musik ist Valentin Hauss- 
mann, der im Verein mit dem Druckereibesitzer Paul Kauf- 


') M. Fürstenau. Zur Geschichte der Musik u. des Theaters am 
Hofe der Kurfürsten von Sachsen. Dresden 1861, p. 5 u. A. Sand- 
berger. Beitriige zur Geschichte der baierischen Hofkapelle unter 
Orlando di Lasso, Leipzig 1894. I. Band, p. 52. 

2) E. Vogel aca. O. I 405£. 
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Zwei Schulmeister, Balthasar Musculus und Peter Negan- 
der!) brachten es fertig, den lustigen Kompositionen eines 
Vecchi geistliche Texte zu appliziren, damit man sie auch 
in der Kirche singen könnte. 

Trotz der reichen Einfuhr welscher Tonwerke fehlte 
es übrigens keineswegs an originellen deutschen Kompo- 
nisten, die mit italienischer Technik deutsche Eigenart zu 
verbinden verstanden: es genügt an die Namen Schütz, 
Schein und Hassler zu erinnern. Leider machte sich der 
Mangel an guten Texten empfindsam geltend. Hätte es | 
nur an unsern Musikern gelegen, hätte die deutsche Poesie : 
ihre Schwesterkunst gebührend sekundirt, so rühmten auch : 
wir uns einer ebenso innigen und wohlgelungenen Ver- | 
schmelzung von Madrigal und Volkslied, wie sie in Eng- 
land unter der Meisterhand eines Morley und Dowland 
zustande gekommen ist”). Wahrhaftig, die Ansätze zu 
einer solchen Verbindung haben in Deutschland keines- 
wegs gefehlt. Ueberaus gross ist die Zahl der Madrigale, 
oder wie meist der Titel heisst. deutschen Gesänge, oder 
deutschen Lieder nach Art der welschen Madrigale. Denn 
wie gesagt, ob ein Werk ‘als Madrigal zu bezeichnen war, 
oder nicht, das hing nicht sowohl von der Form des Textes, 
als vielmehr von der Kompositionsweise ab. 

Weitaus der bedeutendste Madrigalist in diesem Sinne 
ist H. L. Hassler. der erste, der die italienische Setzweise 
Au ZI 777 e 

') Titel bei E. Vogel a. a. O. LH, 283 u. Wellers Annalen II, 84. 


*) Vgl. Ambros, Gesch. der Musik. III. 459. Auch die eng- 
lischen Madrigale waren in Deutschland beliebt; das beweist die 
Vorrede zu „Thomae Morley Angli Lustige und Artige Dreystim- 
mige Weltliche Liedlein: Wie Sie durch Johan von Steinbach mit 
Teudschen Texten unterlegt, Itzo aber wiederumb auffs newe vber- 
sehen... von M. Daniele Frideriei... Rostock MDCXXIV. 4°, wo 
der Herausgeber auf das ohngefiihr 10 Jahre vorher erfolgte Er- 
scheinen der 1. Ausgabe und auf ihren raschen Absatz zurück weist. 
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2 Gedichte) erschien’). Es sind in Hasslers „Neuen teu 
schen Gesingen“*) die Nummern 7 und 8. 


Proposta. 
Ardo si, ma non t'amo 
Perfida, e dispietata, 
Indegnamente amata 
Da si leal amante: 
Pit non sara, che del mio amor ti vante, 
Ch’ ‘ho gia sano il core: 
E s’ardo, ardo di sdegno, e non d'amore. 


Ich brinn und bin entziindt gen dir 

doch nicht aus lieb magst glauben mir 
weyl du bist aller falschheit vol 

nicht werth dass ich dich lieben soll, 
Dein falsch bös ungetreves hertz 

Hat mir verjagt all liebesschmertz. 

Brinn Drumb nicht mehr aus lieb gen dir 
sondern aus Zoren für und für. 


Risposta. 
Ardi, e gela a tua voglia 
Perfido, et impudico 
Hor amante or nemico; 
Che d’inconstante ingegno 
Poco l’amor io stimo, e men lo sdegno: 
E se ] tuo amor fü vano 
Van fia lo sdegno del tuo cor insano. 


Brinn und zürne nur jmmerfort 
mich hon betrogen dein falsche wort 


1) Vgl. Monatshefte f. Musikgesch. 1. Jhrg. 1869, p. 54 f. 
2) H. L. Hassler. Neue teutsche Gesäng nach art der welsck 
Madrigalien und Canzonetten. Augspurg 1596 (1604, 1609). 





war, ist zu erwähnen J. Staritz !), der seinen Madrigalen 
lange isostrophische Gedichte unterlegte, darunter einige 
Volkslieder, Gabriel Möhlich 2), welcher die Psalter, gerade 
wie sie in der Bibel vorliegen, in Musik setzte, Johann 
Stephani, welcher sich launige volkstümliche Liederlein 
wählte, ‚Johann Klemm, Christian Schultze und Andreas 
Hammerschmied, die vorwiegend das geistliche Madrigal 
auf Grund von Kirchenliederstrophen und „geistlichen Leib- 
sprüchlein“ kultivirten, Andreas Hackenberger und ver- 
schiedene andere ). 

Unter all den von ihnen beniitzten Texten verdient 
wohl keiner den Namen Madrigal. Schon die Titel be- 
weisen, dass die Meister diese Bezeichnung auch blos für 
ihre Musik, nicht für ihre Unterlagen in Anspruch nahmen. 

Vielleicht nicht der Einzige, aber jedesfalls der Bedeu- 
tendste der mit Bewusstsein danach strebte, auch in seinen 
Texten die Form der italienischen Muster wiederzugeben, 
ist Johann Hermann Schein. Für die Villanelle versuchte 
er dies in seiner Musiea boscareceia ®), für das Madrigal in 
seinen Diletti pastorali5). Beide Werke charakterisieren sich 
schon äusserlich, auf dem Titelblatt, durch ihre italianisierende 
Tendenz; auch liebt es Schein, in seine Texte da und dort 
italienische Brocken einzustreuen. So begegnen wir in der 


1) Staritz. Weltliche Lieder nach Art der welschen Madrigalien 
1609. In dieser Sammlung befindet sich eine Komposition des be- 
kannten volksmissigen Stoffs von der Mutter, welehe ihrer Tochter 
abrät, einen Studenten zu nehmen. 

?) Geistliche Madrigal mit 4 und 5 Stimmen. Auff letzo gebräuch- 
liche Italienische art Komponirt von G. Möhlichen ... Leipzig 1619. 

®) Die einzelnen Titel finden sich bei Beckers a.a. 0. und in n Wel- 
lers Annalen II. 

*) Musica boscareeeia, Waldliederlein, auff italiänische, Villa- 
nellische Invention mit 3 Stimmen. Leipzig 1621 (1628). 

5) Diletti Pastorali, Hirtenlust von 5 Stimmen zusampt dem Basso 
eontinuo, Auff Madrigal-Manier Romponant von Johan Hermano Schein. 
Leipzig 1624. 
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Ecco mormorar l’onde, 

E tremolar le fronde 

All ‘aura mattutina, e gli arboscelli: 
E sovra i verdi rami i vaghi augelli 
Cantar soavemente, 

E rider l’Oriente: 

Ecco gia l’alba appare!) . . . ete. 

Auch in den Madrigalen Nr. IV und XIII wird von 
Schein die äussere Natur mit der Liebe Leid und Lust auf 
ähnliche Weise in Verbindung gesetzt, ein Verfahren das 
ja für die ganze italienische Kunstlyrik seit Petrarca be- 
sonders charakteristisch ist. Noch deutlicher spricht der 
Vergleich der folgenden zwei Madrigale (Nr. XIV): 

Amor das liebe Räuberlein 

In Filli Eugelein | 

Ein guter Bogenschütz ! 

Mit seiner List vnd Witz 

Hat sich logiret ein: 

Daraus es unverdrossen 

Viel tausent tausent Pfeil verschossen: 
Die manch Hertz vngehewer 
Gebrennt wie lauter Fewer, 

Vnd schöss es mehr der Pfeile noch / 
So mangelt jhme keiner doch | 

Das kömmet daher eben / 

Weil Filli Augenöpffelein 

Mit jhren Liebesblickelein 

Gnug Fewer und Pfeile geben. 


Occhi leggiadri, e belli, 

Nel vostro dolee nero 

Un fanciul diventö, scherzando, arciero. 
E saetta da gioco 


1) Tasso. Opere. Venez. 1736. 4°. Vol. VI. p. 121. 
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„auch in der Dichtkunst, vornehmlich in den Madrigalen, 
sehr glücklich war“, dass er einige davon seinen Messen 
vorsetzte, „und sich dadurch in grossen Ruhm brachte“. 
Auch von dem „Gelehrten“ Landgrafen Moritz von Kassel 
wissen wir, dass er Madrigale nach selbstgemachten Texten 
komponirte *). 

Es waren nicht die Italiener allein, welche uns die 
erste Kenntnis des Madrigals vermittelten, einige wenige 
Proben kamen schon um jene Zeit aus Frankreich herüber 
mit der 1619 ff. erschienen Uebersetzung der Astrea des 
D'Urfé. Die 4 Teile dieses Romans enthalten im ganzen 
20 Madrigale von 4—13 Versen verschiedener Länge und 
verschiedener Metren. Reimlose Zeilen finden sich nur 
vereinzelt. Der Uebersetzer behält die Verszahl des Ori- 
ginals bei, und bemüht sich, auch dessen Silbenzahl und 
Reimverschlingung wenigstens annähernd wiederzugeben. 
Wenn schon die Madrigale des D’Urfe nicht sonderlich 
glatt sind, so holpern diejenigen des Lebersetzers noch 
bedeutend mehr. Der Reim ist zum Teil ziemlich unrein 
(wehr: schier, seel: spyl, hönen: dienen, Amor: zwar u. a.) 
und wird einigemale durch blosse Assonanz ersetzt: Kont: 
Soldt, lieb: betrüebt u. s. w. Als Beispiel möge ein Ma- 
drigal aus dem 2. Buch des I. Teiles dienen, welches 
seinerseits wieder auf das berühmte und viel nachgeahmte 
Madrigal des Guarino, Stanza d’Amore zurückzugehen scheint. 

Madrigal sur la froideur d’Amarillis 2). 
Elle a le coeur de glace, et les yeux tout de flame. 
Et moy tout au rebours 
Je gele par dehors, et ie porte tousiours 
Le fen dedans mon ame. 


) W. Lynker. Geschichte des Theaters und der Musik in Kassel 
1865. p. 238. 

®) L’Astrce de Messire Honoré d’Urfe. ed. Paris MDCXXXIIT. 
Tom. I. Livre IL. p. 78. ; 
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Aber der franzésische Einfluss auf die Madrigaldichtung 
in Deutschland war vorerst noch verschwindend gering 
neben dem Uebergewicht Italiens, das sich nun immer 
mehr auch in der Litteratur fühlbar zu machen begann. 
Schon 1615 war in Frankfurt eine lateinische Uebersetzung 
von Tassos Aminta!), 1619 eine deutsche des Pastor fido 
erschienen?). 1625 folgte die Tasso-Uebersetzung des 
Dietrich von dem Werder, 1627 wurde Opitzens Dafne, und 
einige Jahre später seine Judith aufgeführt?). Aus dem 
Jahr 1630 erwähnt Gottsched im Nöthigen Vorrath (Leipzig 
1757 p. 189) eine „Comoedia von dem Aminta und Silvia 
mit 9Personen, worunter die Lustige Person Schräm heisst“ €). 





Je dis en ceste extremité, 
Je suis un rocher en constance, 
Et vous l’estes en cruauté. 


Das IV. Buch. I. Theil, p. 424 f. 
Vnser Hertzen mag ich wohl sprechen / 
Seyen von velssen gmacht albeid | 
Weil d’ grausamkeit meins nicht thut brechen / 
Unnd eüwres dieweil das es leidt 
Amors streich / vnnd meiner Jahren. 


Wan ich aber den Schmertz thu äfern / 

Durch welchen mein pein ewig werth ; 

Sprich ich endtlich | in bstendigkeit 

Bin ich gwisslich ein velssger herdt 

Vnd jhr seindts in der grausamkeit. ‘ 

!) Aminta. Comoedia pastoralis elegans nobilissimi domini T. 
Tassi, ex italiano sermone in latinum conversa ab Andrea Hilte Brando 
Pomerano medico. Francoforti ad Moenum 1615 (u. 1624). 8°. 

2) Pastor Fido ein sehr schön, lustige und nützliche Tragico- 
Comoedia. Erst in Italienischer Sprache.... Beschrieben und dedi- 
cirt von Baptista Guarino. Jetzo aber in unser Teutsche Sprache 
mit fleiss vertiret und in Reim verfasset durch Eilgerum Mannlich. 
Mühlhausen 1619. 

3) Im Druck erschien sie erst 1635. 

*) In dieser Version war der Aminta auf dem Umweg über Eng- 
land zu uns gekommen. Vgl. Jul. Tittmann: Die Schauspiele der 
englischen Komödianten. Leipzig 1880. p. LXI. 





jede erdenkliche Freiheit: Jamben und Trochien von 3 bis 
13 Silben wimmeln in buntem Gemenge beliebig gereimt 
durcheinander. Besonders die häufig genug eingestreuten 
Alexandriner machen sich unangenehm geltend *). 

Aehnlich gebildet ist die Judith, doch ist hier, wie in 
der Handlung, so auch in der metrischen Struktur mehr 
Einheitliehkeit zu beobachten: Wechsel von Trochäen und 
Jamben kommen in der Rede ein und derselben Person 
seltener (6 mal) als in der Dafne (13 mal) vor, und sind 
dann gewöhnlich durch den Sinn motivirt, In der Judith 
sind übrigens die Alexandriner bedeutend häufiger als in 
der Dafne, mit deren ausgesprochen lyrischem Charakter 
sie sich auch weniger vertragen. 

Dem Beispiel des Opitz sollte es nicht an Nachahmern 
fehlen, Wier sei zunächst auf das von August Buchner 
verfasste Ballet Orpheus und Euridice*) hingewiesen. Da 
man bisher nicht sicher wusste, ob und inwiefern es von 
der Euridiee des Rinueeini abhängig ist), so sei im Vor- 
beigehen auch diese Frage erledigt. Dass Buchner die 
Euridice gekannt hat, kann schwerlich bezweifelt werden, 





*) Ueber das Echo, wovon ein Beispiel in der Dafne vorkommt, 
sei bemerkt, dass Opitz nicht ganz mit Recht sich das Verdienst zu- 
schreibt, es dem Dousa und den Franzosen ubgesehen und als Erster 
in Deutschland eingeführt zu haben (Poeterey, Braunes Neudrocke 
p. 24). Das Echo war vielmehr mit der welschen Madrigal-Musik 
bei uns bekannt geworden. Drei Beispiele davon finden sich schon 
1602 in dem Liederbuch des Paul von der Aelst (ef, Weimarisches 
Johrbuch II. B. 1855, p. 331 f. und 345). In Italien ist diese Kunst- 
form wahrscheinlich von Polizian eingeführt worden, der sie seiner- 
seits dem griechischen Dichter Gaurada nachgeahmt hat. Cf. Le 
Stunze e le Rime di A. A. Poliziano. ed. Carducci Firenze 1863. 
p- 231. 

*) Veröffentlicht im Weimarischen Jahrbuch I. Band 1885, p. 13#f, 

5) Vgl. Kobersteins Grundriss, II. 271. 6. Die Euridice des 
Rinuccini, welehe Wilh. Buchner nicht hat finden können, ist gedruckt 
im Parnaso italiano Tom. XXXV. Venez. 1788, p. 289 ff. 
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bereits in den 30er Jahren fing das Madrigal auch in der 
Lyrik an bekannt zu werden. 

Dafür haben wir ein Zeugniss in der Vorrede zur 
Prosaübersetzung des Pastor fido von Statius Ackermann 
aus dem Jahr 1636. Da die Ausgabe sehr selten ist, so 
teile ich den betreffenden Passus im Wortlaut mit: .... „ob 
ich mir wol anfänglich vorgesetzet | die vielfältigen schönen 
Sententias vnd Dieteria; damit diese Tragieomoedia. als 
mit jhren mehrerm Schmuck durch vnd durch angefüllet 
vnd gezieret | in kurtze Versslein reimweise zu übersetzen | 
So habe ich mich doch folgends dieser Vrsachen halber 
geendert / dass weil sich anjetzo die teutsche Poeterey zim- 
lich hoch geschwungen / ein jeglicher zu seinem vermeyn- 
ten Intent vber einen vnd den andern schönen Diseurs, 
Sentenz vnnd andere Emphatische nachdenckliche Coneep- 
tus nach eigenem Gutdiincken selber versificiren vnd lu- 
diren könne / wie ich dann zumal wüntschen möchte | dass 
wachsame Poetische Ingenia dureh diese meine wenige 
Version bewogen / daraus die schönsten Inventiones vnd 
Discursse in anmuthige Teutsche Madrigalen, Sonetten, oder 
andere kürtzere. Strophen vberbringen vnnd singen möch- 
ten / welche hernach die Teutschen Musici, nach Art der 
Italienischen / sonder Zweifel | vnter jhre Compositiones 
zu legen / desto begieriger seyn“. Als Ackermann in dieser 
Weise die poetischen Ingenia Deutschlands zur diehterischen 
Bearbeitung besonders schöner Stellen aus dem Pastor fido 
aufforderte, dachte er wahrscheinlich zunächst an Panl 
Fleming, welcher damit bereits den Anfang gemacht hatte. 

Fleming hat nämlich in der ersten Hälfte der 30er 
Jahre!) einzelne Partieen aus dem Pastor fido verdeutscht. 
In seinen Gedichten finden sich Uebertragungen der Chöre 


') Ich stütze mich bei dieser Datirung auf die Stelle, welche 
die betreffenden Gedichte in Lappenbergs chronologisch geordneter 
Fleming-Ausgabe (Bibl. des litter. Ver. i. Stuttg. B. LXXXII und 


werden. dass es einen Fortschritt für die Behandlung der 
der freien Masse bedeute. In Form und Ausdruck gehören 
beide zum schlechtesten was aus des jungen Dichters Feder 
geflossen ist. — Die von St, Ackermann in seine Prosa- 
übersetzung eingeschalteten metrischen Chöre stehen, soweit 
sie nicht von Fleming abgeschrieben sind. womöglich noch 
tiefer. Nur mühsam ringt sich der Uebersetzer von dem 
schweren Alexandriner los, um sofort nach wenigen Versen 
in das alte Leiermass zurück zu fallen. — Wir besitzen 
nun ausserdem von Fleming zwei kleine Gedichte’), wo- 
von das erste von ihm selbst als Madrigal bezeichnet ist. 
Es besteht aus & dreihebigen Jamben. welche von emem 
jambischen Dymeter abgeschlossen werden, und zeigt den 
Reim abba cddec. Das andere, mit der Aufschrift „Sonnen- 
schein im Regen“ hat 6 vierhebige Trochäen und reimt 
ab ab ce, Alle beide sind zweifelsohne Nachbildungen, wo- 
nicht Uebersetzungen italienischer Madrigale; beide sind 
kleine Landschaftsbilder mit einer erotischen Pointe, ganz 
im Stil des italienischen Madrigals gehalten. Fleming hatte 
also offenbar vom Madrigal im ganzen dieselben Begriffe 
wie Schein, nämlich, dass es ein kurzes, graziöses,. an keine 
bestimmte Form gebundenes Liedlein sei. 

Christian Brehm hat, ebenfalls mit Rücksicht auf die 
Musik, den italienischen Dialogo in freien Versen nach- 
geahmt, eine Form, welche besonders von Tasso in Schwung 
gebracht worden war. Unter Brehms Gedichten?) findet 
sich „Eine singende Vnterredung von zweyen Damen vad 
einen Ritter“. Den Gegenstand des Gesprächs bildet die 
Liebe. ‚Jede Person sagt, oder besser: singt abwechslungs- 


') Luppenberg. LNXXIL p. 401, 

2) C. Brehmens allerhandt Lustige | Trawrige | und nach Ge 
legenheit der Zeit vorgekommene Gedichte, Zu Passierung der Weyle 
mit dero Melodeyen mehrentheils auffgesatzt... Leipzig 1637. Die 
mir vorliegende Ausg. (Göttingen) ist nicht paginirt. 

















vor 1653 noch keine eigentlichen Madrigale gedichtet 
haben. . 

Trotz all dieser Vorgänge, trotz der eifrigen Pflege 
italienischer Musik, trotz des offenkundigen Mangels an 
geeigneten Texten, trotz der stetig wachsenden Verbreitung 
italienischer Dichtwerke — 1634 war Harsdörffers Ueber- 
tragung von Loredanos Roman Dianea, 1635 Dietrichs 
v. d. Werder Uebersetzung des Orlando furioso, 1642 eine 
Uebersetzung des Aminta von Michael Schneider !), 1648 
die erste Petrarca-Uebersetzung von Ludwig Fürst von 
Anhalt erschienen — trotzalldem ist dem Madrigal keine 
weitere Aufmerksamkeit geschenkt worden. und hat eine 
offizielle Aufhahme dieser Dichtungsform in die deutsche 
Litteratur nicht stattgefunden. 

Keine der vor 1653 erschienen Poetiken erwähnt das 
Madrigal auch nur mit einer Silbe. Wohl sprechen sie 
vom freien Vers. So sagt z. B. Harsdérffer im „Poetischen 
Trichter der Fruchtbringenden Gesellschaft“ 2) (1640), als 
er auf die Freuden- und Hirtenspiele zu sprechen. kommt. 
dass etliche davon „theils in ungebundener Rede | oder 
doch in einer gar leicht flüssenden Reimart, so solcher 
nicht ungleich“ verfasst werden, und dass allerhand „Reim- 
arten darin gebraucht werden je nach der Begebenheit der 
vorwesenden Händel.“ Und im 6. Band seiner „Gesprech- 
spiele“ ?) äussert er sich folgendermassen: „Die Abwechse- 
lung der Reimarten schieklich anzubringen | ist eines von 
den vortrefflichsten Meisterstükken der Poeterey. Die alten 
Poeten. als Eschylus.... Sophocles und andere haben auf 


1) Gottsched. Nöt. Vorrath. p. 195. Diese Uebersetzung war mir 
nicht zugänglich. 
2) 2. Aufl, Nürnberg 1650. II. Theil. p. 100 u. p. 104. 


3) Nürnberg 1646. Anmerkungen zu dem II. Andachtsgemähle, 
p- 87 f. 








„Componimento illegitimo* ') in der Diehtkunst betrachtet, 
und es nur als Musikgattung gelten lassen. 

Etwa seit 1640 begann die so plötzlich über die 
deutsche Tonkunst hereingebrochene Sturmflut der Madri- 
gale allmählig sich zu verlaufen, nachdem der Sieg der 
konzertirenden Musik und des Recitativs endgiltig in Italien 
entschieden war. Die deutschen Tonkünstler hatten sich 
während der Herrschaft des mehrstimmigen Kunstgesangs. 
so gut es ging, mit den mangelhaften Texten hinausgeholfen. 
Der monodische Gesang aber forderte nun um so energ- 
ischer eine geeignete Unterstützung von Seiten der Dieht- 
knust. Diese Forderung ist, wie wir bereits gesehen haben, 
zum ersten Mal im Jahr 1627 vom grössten Musiker an 
den grössten Diehter des damaligen Deutschlands ergangen. 
So ist die Dafne, unsere erste Oper, entstanden. Mit der 
weiteren Pflege des Recitativs und der weiteren Ausbildung 
des freien Masses wurde man auch notwendiger Weise auf 
das Madrigal wieder aufmerksam. 

Es war in erster Linie der Dresdener Hof, welcher 
Singspiel, Ballet, Maskerade und Oper nach Kräften pflegte. 
Es fehlte ihm denn auch nicht an Hofpoeten und Libret- 
tisten. E. Geller, Const. Chr. Dedekind, und vor allem 
David Schirmer lieferten ihm die Texte zu seinen zahl- 
reichen Festaufführungen. 

So wertlos Schirmers Libretten-Dichtungen, was den 
Inhalt betrifft, auch sein mögen, so ist doch anzuerkennen 
das Bestreben, durch geläufiges und wechselvolles Vers- 
mass den Anforderungen «der Musik gerecht zu werden. 
Schirmer mischt seine Alexandriner, Jamben, Trochiien 
und Dactylen nicht ohne Geschick durcheinander, und ist 
bedacht, den Rlıythmus in einigen innern Zusammenhang 
mit dem Dargestellten zu bringen, wobei er sich freilich 

‘) Der Ausdruck ist von T. Tasso. cf. La eavaletta ovvero della 
Poesia Toscana. Opere. Venet 1736. Vol. VI. p. 474. 
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tagskind ihre Glückwünsche dar. Auf jedes Madrigal folgt 
ein Ballet, darauf eine sogenannte „Beyschrifft“, ein Sonett 
in Alexandrinern, und ein mehrstrophiges Lied schliesst 
die Entree ab. Ausser im Ballet des Atlas hat Schirmer 
das Madrigal noch im Ballet der Hygia!) zur Anwendung 
gebracht, doch findet sich dort nur ein einziges. Weiterhin 
verwendet er es zu Gelegenheitszwecken, so dichtet er 
z. B. eines zur Vermehlung des Herzogs Friedr. Wilh. von 
Altenburg (1651). ein anderes zum Einzug des Mark- 
grafen von Anspach in Dresden (1653), und endlich pflegte 
er es als selbstständige Kuüstgattung. Seine „Rosen- 
gepüsche“ ?) enthalten 12 Madrigale, die man wohl am 
besten als Sinngedichte charakterisirt. Ihre Stoffe sind 
sehr verschiedener Natur, und Schirmer scheint mir in der 
Wahl derselben von den ltalienern beeinflusst zu sein. 
Wenn er den Fluss. in dem sich die Geliebte wascht, be- 
singt und ihm prophezeit. dass sein Wasser noch vor der 
Glut ihrer Augen vergehen, oder vor der Kälte ihres 
llerzens zu Eis erstarren werde, oder wenn er in komischem 
Pathos die Geburt des Hündleins „Perle“ feiert, so klingt es 
wie eine Nachahmung, und manchmal gar wie eine Parodie 
der italienischen Madrigale. Ein Thema, welches die Ita- 
liener bis zum Leberdruss behandeln. sind die Kleider und 
Schmuckgegenstände der Geliebten: Schirmer hat sich auch 
das nicht entgehen lassen, und stellt folgende Betrachtung 
über das Armband seiner Nymphe an. 


Du zierest und beschämest mich :6 Gold 
Weil du die Hände bindest ’ 

Die du so glantzhar sonst gemacht. 

Die Armen die du umb die Freiheit bracht ! 


') Rautengep. p. 475—83. 

*) David Schirmers Poetische Rosengepüsche. Von Ihm selbsten 
aufs fleissigste übersehen mit einem gantz neuen Buche vermehret 
und in allem verbesserter heraus gegeben. Dresden MDCLVIT. 
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letzter Beleg dafür möge ein Brief von H. Schütz an seinen 
Schwager (. Ziegler dienen, welchen dieser Letztere seinem 
Schriftchen von den Madrigalen vorausschickte. „Nach dem 
specimine seiner Deutschen Madrigalen ! welche erauszulassen 
gesonnen ist verlanget mich gar sehr /und wird der Herr 
Schwager desselbigen gewisslich als der die erste Probe 
solches generis Poéseos unter denen Deutschen Poeten hier- 
mit ableget, eine besondere grosse Ehre haben, und möchte 
der Herr Schwager in seiner Vorrede mit gutem bestande 
auch wohl anführen, dass obwol die deutschen Componisten 
sich bishero vielfältig bemühet hätten, der heutigen neuen 
Poesie schöne Erfindungen mit guter Manier in die Musik zu 
versetzen, sie sich doch allezeit darneben beklagt hätten, dass 
dasjenige genus Poéseos. welches sich zu Aufsetzung einer 
künstlichen Composition am allerbesten schickete, nehmlich 
der Madrigalien ‘ bishero von ihnen nicht angegriffen, sondern 
zurückgeblieben were. Vnd habe Ich zwar ein Wercklein von 
allerhand Poesie zusammen geraspelt, was michs aber für 
Mühe gekostet, ehe Ich demselben nur in etwas eine gestalt 
einer Italienischen Musik geben können, weiss ich am 
besten... 
Dressden, am 11. August 1653. 


Caspar Ziegler. 


Da Zieglers Schriftchen !) für die Geschichte des deut- 
schen Madrigals von epochemachender Bedeutung geworden 
ist, so verdient es wohl eine etwas eingehendere Betrach- 
tung. 

Nach einigen einleitenden Bemerkungen giebt der Ver- 
fasser eine kurze vorläufige Definiton seines Gegenstandes: 
-So ist demnach ein Madrigal bey den Italianern ein kurtzes 
Gedieht darinnen sie olıne einige gewisse mensur der Reime 
etwas scharfisinnig fassen und gemeiniglich dem Leser fer- 
ner nachzudenken an die Hand geben.” 

hn folgenden wird die Frage nach der Herkunft des 
Wortes Madrigal gestreift. Ziegler stellt keine neue Etymo- 
logie auf. sondern entscheidet sich für eine der verschie- 
denen .derivationes*. die Praetorius im Syntagına musicum 
aufführt. nemlich für die aus Madre della (Gala. Eine 
Verdeutschung des Wortes will er nicht versuchen. sondern 
es einfach als Fremdwort in unsere Sprache aufgenommen 
wissen. Er ergreift diese Gelegenheit. um eine längere 
Polemik gegen die Abgeschmacktheiten der damaligen 
Sprachreiniger anzuknüpfen. Zu seinem Gegenstand zurück- 
kehrend. weist er auf die enge Verwandtschaft des Madri- 
gals mit dem Epigramm hin. auf die er ganz besonderes 


') Titel ef. oben. 





Gewicht legt. „Weil es demnach kurtz gefasst und nach- 
dencklich gemacht sein muss !so ist es nichts anders | als 
ein Epigramma, darinnen man offtermahls mehr nach- 
zudencken giebt und mehr verstanden haben wil/als man 
in den Worten gesetzt und begriffen hat. Denn das ist 
meines Erachtens eines Epigrammatis und also auch eines 
Madrigals grösseste Zierde | dass sie wenig Worte / und weit- 
läufftige Meynungen mit sich führen | dadurch sie mit einer 
sonderbaren und artigen Spitzfindigkeit in den Gemüthern 
ein ferneres Nachsinnen verursachen [und bisweilen ein 
feines morale / oder einen feinen Spruch hinein pregen. Was 
nun ein Epigramma vor Eigenschafften hat und haben soll / 
dieselben alle zusammen gehören auch einem Madrigal / 
nur dass ein Epigramma in allerley Reimarten bestehen 
kan ein Madrigal aber wie bald gemeldet werden soll i 
der eusserlichen Forme halber | gewisse Kennzeichen an 
sich hat und haben muss.“ Noch immer auf dem epigram- 
matischen Charakter des Madrigals insistirend. vergleicht er 
es mit einem syllogismus simplex oder compositus: die 
vorderen Reime enthalten die Propositiones, die Schluss- 
zeilen die Conclusion. „Dieses herausziehen (der Conclusion) 
geschicht nun auf unterschiedliche Art, bissweilen mit einer 
sentenz und Gedenckspruche, darauff man von anfang des 
Madrigals gezielet: bissweilen mit einer sonderlichen Spitz- 
findigkeit gar unverhofft mit einem solchem Schlusse | dessen 
man sich nicht versehen. der aber gleichwohl, wenn er 
gegen die vorhergesetzte Reimen gehalten und examinirt 
wird, mit denselben nicht ungern übereinstimmet: Biss- 
weilen mit einer wiederwertigen Meynung, oder doch mit 
einer solchen zweiffelhafften und auff Schrauben gesetzten 
Rede, dass sie auf zweyerley Deutung gar wohl gedrehet 
werden kann.“ 

Um nun diese epigrammatische Spitze möglichst fein 
herausarbeiten zu können, meint er, haben sich die Ita- 
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recht“ u, s. w. ist wohl im Italienischen zulässig. nicht 
aber im Deutschen. 

Zum Sehluss macht er, der Aufforderung seines 
Sehwagers gehorchend. darauf aufmerksam. dass das Ma- 
drigal seiner freien und natürlichen Konstruktion halber 
sich besonders gut zur Musik eigne, „Sonsten aber wird 
ein Madrigal / (was die blossen Verse, nicht aber die com- 
position belanget) dem Stylo recitativo fast gleich gemacht ! 
und halt Ich besagten Stylum reeitativum, wie ihn die 
Italianer in der Poesie zu ihren Singe Comedien gebrauchen 
vor einen stets werenden Madrigal, oder vor etliche viel 
Madrigulen / doch solcher Gestalt / dass je zuweilen dar- 
zwischen eine Arietta, auch wohl eine Aria von etlichen 
Stanzen lauffe / welches denn so wohl der Poet / als der 
Componist sonderlieh in acht nehmen / und eines mit dem 
andern zu versüssen | zu rechter Zeit abwechseln muss.“ In- 
dem er sich auf Schütz und andere Komponisten beruft, 
erörtert er noch die nicht zu unterschätzende Schwierig- 
keit, gute musizierbare Texte, und speziell gute Madrigale 
zu verfassen, und mit einer Aufmunterung zur fleissigen 
Pilege seiner neuen Art Verse verabschiedet er sich vom 
Leser. 

Was mir vor allem an Zieglers Darstellung bemerkens- 
wert erscheint, ist seine einseitige Auffassung des Madrigals 
als epigrammatischer Dichtungsart. Ihr ursprünglich Iyri- 
scher Charakter ist damit gänzlich verblasst, Ob der Musik 
auf (diese Weise ein wesentlicher Dienst erwiesen worden 
sei. ist zum Wenigsten sehr fraglich. Andererseits aber 
hat Ziegler den Zusammenhang, der zwischen Madrigal 
und Reeitativ besteht, sehr richtig erkannt, und damit 
prophetisch auf die Cantate hingewiesen, die in Deutsch- 
land erst einige Jahrzehnte später aus dem Madrigal heraus- 
wachsen sollte. — Gegen seine formelle Definition ist kaum 
etwas einzuwenden; sie entspricht, wie wir gesehen, der 
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ziges Madrigal von 16 Versen gesehen, und das sei von 
Giov. Battista Leoni verfasst. Bei Marino aber findet sich 
in der That auch nicht Eines, das sich mit der Ziegler- 
ischen Definition nicht vollständig deckte. Ob Ziegler die 
Madrigale des Leoni in ihrer Gesamtausgabe, oder nur 
aus Sammelwerken gekannt habe, muss ich unentschieden 
lassen, da mir Leonis Dichtungen nicht zugänglich waren. 
Was die von Ziegler selbst gedichteten Beispiele betrifft, so 
findet sich ausser einer Nachdichtung einiger Verse aus dem 
Pastor fido!) (Madrigal II) ein zweites Gedicht (Madrigal 
XIX), das nach des Verfassers eigener Angabe direkt auf 
italienischen Einfluss hinweist; es trägt nämlich die Leber- 
schrift: 

Chi ti fa piu carezze, che non suole 

OÖ tha ingannato, o ingannarti vuole. 

Ziegler giebt dieses italienische Sprichwort?) folgender- 

massen wieder: 


Kömt einer dir mit Freundschaft auffgezogen 
Dergleichen er vorhero nicht gethan, 

so denke nur, er habe dich betrogen, 

ist aber ja noch nichts davon zu sehn, 

so wird ex noch geschehn. 


Vielleicht haben wir noch in dem Madrigal XXIX „Hoff- 
Liedgen“ eine italienische Reminiszenz zu sehen. Es tutte 

Ut, re, mi. fa. sol, la 

Das kan ein Hoffmann singen } 

So offt er hiher steigt ! 

So lange sich das Glück beständig zeigt / 

Und wenn er sich erhilt, 

So ist das Lied bis auf das la zu bringen! 


1) Va. Vise. Perö che i sommi Dei ete. 
2) Cf. Proverbi Toscani di Gius. Giusti Ampliati da Gino Capponi. 
ed. Firenze 1874. p. 38. 
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Das Hertz wie Eiss und Schnee i 
Was machst du denn vor eine Gauckeley? 
Du bist der Jenner und der May. 

Künstlerisch sind diese Produkte vollständig wertlos. 
Sein Ausdruck ist nicht immer klar. seine Verse nicht 
immer glatt, so streng er sich auch an die eigenen Regeln 
hält. — Die historische Bedeutung dieses Büchleins beruht 
in erster Linie auf dem theoretischen Teil; um diese aber 
richtig zu würdigen, ist vorher nötig, dass wir die Madrigal- 
litteratur nach Ziegler kennen lernen. 
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dass dem Beispiele Zieglers bis zum Erscheinen ihrer Werke 
in entsprechender Weise noch von Niemand nachgekommen 
worden sei, einige Gelegenheitspoetaster ausgenommen, 
welche Hochzeits- und Leichengedichte mit 20 oder mehr 
Zeilen, und 12, 13, ja l4silbigen Versen für Madrigale 
ausgegeben haben. Ueber derartige Monstra macht sich 
Chr, Weise lustig in seinen drei ärgsten Erznarren'), wo er 
den Anfang eines Leichenmadrigals „von viertzig Versen 
weniger eins“ ‚zum Besten giebt. In Benjamin Praetorius 
spielender Myrten Aue (Leipzig 1664) finden sich 2 Ge- 
dichte als Madrigal bezeichnet, bei denen man zweifelhaft 
sein kann, ob sie unter Zieglers Einfluss entstanden sind, 
oder nicht, denn das zweite*), eine Grabschrift, ist ganz 
nach Zieglers Regeln gebaut, das erste ®). eine Verteidigung 
Luthers, verstösst dagegen insofern es einen Alexandriner 
enthält. Beide sind durchgereimt. Es liesse sich in dem- 
selben Werk noch das eine oder andere Epigramm als Ma- 
drigal charakterisiren, z. B. Nr. CXX, p. 1454), aber die 
Grenzen sind zu flüssig, als dass man sichere Schlüsse aus 
diesen Zwittergedichten ziehen könnte. 

Zweifellos auf Zieglers Anregung ist zurückzuführen 
ein Ehrenmadrigal, welches der Poeta laureatus und Schrift- 
Beflissene Johannes Georg Möller, ein Mitglied des Schwanen- 
Ordens, aus Wittenberg an Rist übersandte, und das dem 
2. Teil des „Neuen musicalischen Seelenparadises“ (Lüne- 
burg 1662) vorgedruckt steht. Zwei andere zusammen- 
hängende Ehrenmadrigale an Rist°), aufgesetzt und über- 
sendet von Michael Stechau, ebenfalls Theologe und Mitglied 




















’) p. 156 in Braunes Neudr, 

2) p. 167. Nr. CXLIN. 

5) p. 121. Nr. XCIX. 

*) Es hat das Schema abab ec, wobei a 9silbiger, b Ssilbiger, 
© 10silbiger Jambus ist. 

*) Sie sind vorgedruckt der „alleredelsten Erfindung der gantzen 
Welt... von dem Riistigen*. Frankfurt 1667. 
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Sie alle betonen scharf den epigrammatischen Charakter 
des Madrigals. und halten sich in ihren Dichtungen ge- 
wissenhaft innerhalb der von Ziegler abgesteckten Grenzen, 
einige kleine Ausschreitungen abgerechnet, die ihnen wohl 
nur aus Unachtsamkeit passirt sein mögen. So bilden die 
genannten mit Georg Ludwig Agricola, Paul Stoekmann, 
Salomon Franck und einigen anderen zusammen eine ge- 
schlossene Gruppe. Sie waren fast alle persönlich mit ein- 
ander bekannt; der jüngere zitirt meist noch ausser Ziegler 
seinen älteren Vorgänger, und lässt sich von ihm ein Em- 
pfehlungsmadrigalaufden Weg indie Oeffentliehkeit mitgeben. 

Gehen wir weiter zu den eigentlichen Poetiken, so be- 
gegnet uns auch hier Zieglers unmittelbarster Einfluss. Bal- 
thasar Kindermann in seinem „deutschen Poeten“ ') ver- 
lässt sich durchaus auf Zieglers Angaben. ‚Jedoch erlaubt er 
sich, die Grenzen der Madrigalform ein gut Teil auszudehnen, 
indem er sich die bereits angedeutete Inkonsequenz seines 
Gewährsmanns tüchtig zu Nutze macht. „Und hat Er (Ziegler) 
für gut befunden dass in den Madrigalen die kürtzesten Verse 
sechs oder sieben | die längsten zehen oder eilff Sylben.... 
haben sollen, wiewol Er selbsten solches so gnau nicht alle- 
zeit gehalten ) sondern die kurtzen Verse etlichmahl von acht 
Sylben gemacht hat, desswegen ihn doch niemand leicht- 
lich für den Richter zu fodern | wird arsach haben.“ Da- 
rauf hin glaubt sich Kindermann berechtigt. in seine selbst- 
gedichteten Beispiele mehrere aufzunehmen, die 3, 4, 5, 
12 und 13silbige Verse enthalten, der Neun-Silber gar 
nicht zu gedenken. Und da sein Vorgänger versäumt 
hatte, ausdrücklich zu erwähnen, dass im Madrigal nur 
der jambische Rhythmus zulässig ist. so gestattet er sich 
auch etliche (3), die ganz aus Trochäen bestehen. ?) 

!) Der Deutsche Poet.... durch ein Mitglied des hochlöbl. 
Schwanen-Ordens. Wittenberg 1664. p. 286 ff. 

*) Wenn y. 8 im Ill. Madr. des I. Dutzends „Mit der Zeit muss 
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nis des ursprünglich volksmässigen Charakters der Madri- 
gale, und lässt ihm die epigrammatische Spitze als eine 
Zuthat der Modernen erscheinen. 

Auch Daniel Georg Morhof!) lässt Ziegler als den 
ersten gelten, der die Madrigale in die deutsche Sprache 
eingeführt hat, und ohne weitere metrische Gesetze zu geben 
begnügt er sich, auf die Verwandschaft des Madrigals mit 
dem Epigramm einerseits, und dem freien Recitativ der Sing- 
spiele andrerseits wieder aufmerksam zumachen, Bemerkens- 
wert ist, dass schon von ihm, ja sogar schon von Zesen, 
ausser den Italienern nun auch die Franzosen als Autorität 
in der madrigalischen Dichtung beigezogen werden, 

Chr, Fr. Weise hat sich an 2 Orten über das Madri- 
gal ausgelassen: einmal in der „Grünen Jugend notwendigen 
Gedancken, Leipzig 1675**), und 17 Jahre später in den 
„Uuriösen Gedaneken von Deutschen Versen, s. 1. 16924). 
Ohne sich viel mit dem Madrigal aufzuhalten, olıne Ziegler 
auch nur zu erwähnen, geht er zur Besprechung des ma- 
drigalischen oder recitativen Metrums über, und proklamirt 
dessen vollständige Ungebundenheit. 

Dem gegenüber wiederholt Magnus Daniel Omeis in 
seiner „Gründlichen Anleitung zur Teutschen aceuraten 
Reim- und Dichtkunst.... Nürnberg 1704 #)* die Defini- 
tion Zieglers aufs gewissenhafteste. Ja er ist sogar noch 
strenger als dieser, tadelt die Unterlassung der Cäsur nach 
der vierten Silbe, verwirft das Madrigal VI der 2. Auflage 
des Zieglerischen Traktätchens, weil dort der Reim Sach- 
sen: wachsen zweimal vorkommt. Energischen Einspruch 
erhebt er gegen jede Abweichung von der fixirten Regel. 


*) Unterricht von der Teutschen Sprache und Poesie. Kiel 1682. 
p. 642 ff. 

2) p. 350 ff. 

*) p. 422. 

4) p. 114 fl. 
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Lieder | auf unterschiedene Fälle und Begebenheiten / sonder- 
lich auf Hochzeiten, Kind-Tauffen.... u. s. w. enthalten 
sind, Ciistrin 1664.“ Die einen sind Ehrengedichte für 
seine litterarischen Freunde, darunter zwei an J. Rist, alle 
mit den üblichen faden Komplimenten gespickt, in andern 
feiert er Magisterpromotionen und amtliche Avancements 
seiner Bekannten, der Rest sind Leichen-, Tauf- und Hoch- 
zeits-Madrigale, etliche davon auf Bestellung gemacht. Mit 
den Zieglerischen Vorschriften nimmt er es hier noch we- 
niger genau als in seiner Poetik. Die Verszahl 15 wird 
einigemale überschritten; 16 Madrigale bestehen ausschliess- 
lich aus 3hebigen Jamben und Alexandrinern, die beliebig 
mit einander wechseln; 5 andere sind trochäisch, und in 
ihnen wiegt der Vier-Takter vor, gemischt mit der Shebigen 
Langzeile mit männlicher Casur in der Mitte. Da Kinder- 
mann einen Teil dieser Madrigale vor Entstehung seiner 
Poetik verfasst zu haben scheint, so liessen sich diese 
starken Verstösse vielleicht dadurch erklären, dass ihm zu 
jener Zeit Zieglers Traktätehen noch nieht bekannt war; 
oder mag er, wie so viele Gelegenheitsreimer, gedacht 
haben, dass ihm bei Leichen und Hochzeiten wohl Niemand 
die Versfüsse nachzählen werte. 

Eine ziemlich erfreulichere Erscheinung ist Martin 
Kempe. Seine „Lustgedanken“ !) erlebten noch im Jahre 
ihres Erscheinens eine zweite, vermehrte Auflage ?). und 
warden vom Dichter dem Fürstlich Zeitzischen Kapell- 
meister J. J, Löwe zugeeignet. Da sich unter Kempes 
Madrigalen eines an den Musiker Sebastian Knüpfer ), und 





') Martini Kempi H. G. P, Poetische Lust-Gedanken ... Zeitz 
1665. 2. Aufl, Jena 1665. 

*) Die 1. Aufl. enthält 73, die 2. 81 Madr. Ich zitire nach der 
ersten. 

°», Er komponirte: Lustige Madrigalien von zwey, drey vnd vier 
Vocalstimmen.... Leipzig 1663. Waren mir leider unzugünglich. 
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sich des folgenden Madrigals „Auf einen Stoltzen* zu 
schämen?“ (Nr. XLVI.) 


Seht auf ihr Leute! Seht / 

Hie kommt ein Mann mit Klaffter-weiten Schritten | 

Gar prächtig ausgeputzt | 

Betrachtet wie er stutzt 

Mit seinen fremden Sitten! 

Das Haar ist krauss / der Hut hoch zugespitzt | 

Ich glaube dass da viel verborgen sitzt. 

Ey öffnet ihm das Thor 

Dass er hinein kan unverhindert gehen 

Weil ihm so hoch die Hanen-Federn stehen! 

Mit kurzer, treffender Satire entwirft er das Bild des 
vertrauensseeligen Ehemanns — freilich ein allen Epi- 
grammatikern geliufiger Typus. 


LY, Simplieian ist still und fromm vor sich 

und lässet ihm gefallen 

Wenn er ein Freund und Schwager wird benennt 

Von denen die er nur vom Ansehn kennt, 

Eine gar boshafte, aber sehr gelungene Familien-Skizze 
ist die Heimkehr des betrunkenen Biberius zu seiner Frau. 
(Madrigal LI.) 

Nicht ohne Geschick versteht es Kempe, Stoffe all- 
gemeimer Natur in das Gewand einer kleinen Fabel ein- 
zukleiden. 


LAY. Der Wahn. 
Der grisseste Betrüger, 
Der leichtgesinnte Wahn 
Kam einst mit Wahren an 
Er brachte Schmiincke, Brüllen 
Und Spiegel / die nur zum Betrug erdacht 
Die Eytele Begier damit zu stillen: 








Gel fort, du hast ein zänckisch Lügen-Maul / 
Suchst Hader anzurichten / 

auf Büberey zielt all dein Thun und Tichten; 

Du bist ein Heuchel Freund / 

und lächelst übern Zahn | 

Als wir’ es wolgethan: 

Geh fort / da kannst nicht unter Freunden taugen. 
Die Falschheit sitzt in deinen Diebes Augen. 


Es würde mich zu weit führen, wollte ich all die 
Stellen beibringen, die noch zu Kempes Gunsten geltend 
zu machen wären. Man glaubt eine sympathische Dichter- 
Individualität mit gesundem Herzen und Verstand hinter 
diesen kleinen Gedichten alınen zu müssen, und erkennt 
den gelehrten Kempe nicht mehr, wie er uns in seinen 
übrigen Werken entgegentritt. — In der Form schliesst er 
sich, wie gesagt, ganz an Ziegler an. Zu bemerken ist 
nur, dass er einigemale den letzten Vers des Madrigals 
ohne Reim stehen lässt, was Ziegler zwar nicht ausdrück- 
lich verbietet, aber doch nie gethan hat. 


Anführer der geistlichen Madrigalisten ist Ernst Stock- 
mann, dessen „Madrigalische Sehrifitlust“ 1660 erschien, und 
bis 1704 noch 2mal aufgelegt wurde. Er hatte Ziegler in 
Leipzig während seiner Studentenzeit kennen gelernt, und 
war auch mit Schütz in Verbindung getreten. Ein Teil 
seiner Madrigalen ist demgemäss mit Rücksichtnahme auf 
die Musik verfasst, und besonders eine Gruppe, «diejenigen 
aufs Hohe Lied in denen Christus im Zwiegespräch mit 
der Kirche als seiner Braut dargestellt wird, hält er für 
geeignet zur Komposition, und sagt von ihnen in seiner 
Vorrede: ,,... gestalt denn dieser wegen der Alte Charf, Sachs. 
wohlverdiente Capell-Meister / Tit. Herr Heinrich Sehütze / 
schrifftlich mit mir conferiret, und sein Bedenken hiervon 
recht nachsinnlich entworffen/ auch etwas von meinen 
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trachtungen über Sünde, Gewissen. Gebet, Tod, jüngstes 
Gericht, Hölle und Paradies. Die Motive dazu sind meist 
den Psalmen und der Apokalypse entnommen. In einem 
Anhang giebt der Verfasser noch ein „Viertelhundert Poli- 
tischer Freuden- und Trauer-Madrigale* in den Kauf. Ein 
Teil davon sind Gelegenheitsgedichte an fürstliche Persön- 
lichkeiten oder an Bekannte und Freunde, darunter zwei an 
Olearius und eines an Neumark, verschiedene Hochzeits- 
und Begräbnis-Madrigale, andere sind Sinngedichte und 
Epigramme, ; 

Stoekmanns Ausdruck ist sehmueklos und nüchtern, 
oft geradezu banal; eine gewandt gereimte, aber haus- 
backene Prosa. Auch diejenigen Stücke, welche er eigens 
zur Komposition bestimmt hatte, erheben sich keineswegs 
über «las Niveau trockenster Plattheit. Man höre den Ge- 
sang der Kirche: 


XVIE. Cant. I. v. 5. 
Ich bin zwar schwartz von heisser Creutzes-Sonne / 

Mein Seelen Schatz entsetze sich nur nicht 

Der den die Sünde sticht 

Kan nimmermehr im Unschulds-Kleide prangen | 

Ich halte mich an meinen Bräutigam | 

Bin ich von Gott gleich schändlich abgefallen ı 

Und muss in Sünden wallen 

So tröstet mich der edle Jesse-Stamm ; 

Da ist sein Blut damit ich mich bestreiche / 

Das ist die beste Bleiche, 
Am besten gelingen ihm die Stellen, wo die Alltagssprache 
am Platz ist. 


XLIN. „Judas fragt: Was wollt ihr mir geben?“ 


Ihr Herren sagt, was denkt ihr mir zu geben? 
Lasst sehn, was legt ihr an? 
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reicheleien und albernsten Wortspielen. Ueber den Tod 
eines Herrn von Bülow schreibt er: 


Gleich wie gar bald die Wasserblase springt | 
Und in ein Nichts zergeht, .. . 
So gehts uns Menschen auch... 


und bemerkt dazu: Bülow — Bulla, und einige Verse weiter 
unten: „In Wapen sind die Blasen noch zu finden“ (blason!), 
Seine geistlichen Madrigale aber sind von derartigen Spässen 
fast ganz verschont geblieben. Doch kann er sich nicht 
versagen, da und dort in gelehrten Anmerkungen, oder 
noch Hieber in Verweisen auf Bibelstellen seine Belesen- 
heit zu zeigen, eine Gepflogenheit die er mit Ziegler. 
Kempe und vielen anderen gemein hat. Ausser der Schrifft- 
lust veröffentlichte er noch einige weitere Madrigale im 
Anhang zu seinem „Lob des Stadtlebens* 1683, darunter 
eines an Selrütz. 

Stockmann ist für die übrigen nachzieglerischen geist- 
lichen Madrigalisten in der inneren und äusseren Form 
massgebend geworden. Seine glatten Verse und sein klarer 
Ausdruck waren viel bewundert. und einer seiner eifrigsten 
Nachahmer, Joh. Jakobi singt von ihm: 


Der allzuliebe Mann | 

Mit seinen Madrigalen | 

Weiss alles doch so scheinbar abzumahlen 

Als irgend einer kan. 

Kein Mahler thut es nicht 

Wie künstlich auch der Pinsel sey gericht. 

Drumb sag ich frey heraus: 

Wenn diss und das wird welcken und verrauchen | 

So wird man doch Herr Stockmanns Schrifften brauchen. 


Der erste, weleher in Stockmanns Fussstapfen trat. ist 
Joh. Gottfr. Olearius, Er veröffentlichte in seinem Büch- 
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vermutet, selbst komponirt hat, Leider ist es mir nicht 
gelungen, dieses Biindchens habhaft zu werden. 

1678 veröffentlichte Joh. Jacobi seinen „Ersten Versuch 
Deutscher Madrigalen“ '). Von diesen 70 kleinen Gedichten 
behandeln die 40 ersten geistliche Themen. Ganz nach der 
Methode Stockmanns werden der Sündenfall, die Sinfiut, 
die Geschichte Abrahams und Josefs ete. behandelt (Ma- 
drigal I—XIV), dann geht der Verfasser nach einigen 
Madrigalen über Stellen aus den Propheten und dem Hohen 
Liede zum neuen Testament über (XIN—XXAVIN) und lässt 
allgemeine religiöse Betrachtungen über Sünde, Teufel, 
Gottvertrauen, Geduld ete, nachfolgen (NAX—AL). Die 
Madrigale XL,—LIII sind an Freunde und Bekannte ge- 
riehtet, die übrigen sind Sinngediehte, «darunter einige nicht 
übel gelungene. Auch in Form und Ausdruck sehen seine 
Madrigale denen Stockmanns zum Verwechseln ähnlich, 
und dieser hatte auf seine Art nicht Unrecht, wenn er in 
dem Ehrenmadrigal an seinen Schüler sagte: „Der Autor 
ist zur Sache naturirt.* Uebrigens scheint ausser Stock- 
mann auch Kempe auf Jacobi gewirkt zu haben. Wenig- 
stens spricht dafür der Umstand, dass ihn Jacobi in 
seiner Vorrede als Autorität anführt. Einige seiner Epi- 
gramme zeigen ganz die derbe Offenheit Kempes, z. B. das 
folgende: 


„Aufl einen unverschimten Schmorutzer“. (Madrigal XVI.) 
Du unvergnügter Frass / 
Der du dich hast bisshero angepfropffet | 
Vnd deinen Wanst mit Speisen ausgestopffet | 
Wie? bist du nicht einmal vergnügt, 
Biss dass du selbst den Nehrer auffgefressen? 
Pfui / dass du doch der Scham vergessen! 


') H Johannis Jacobi von Zwickau, Deutscher Madrigalen Erster 
Versuch.... Zwickau 1678. 








je 4-6 „Auftritten“. Die Einteilung in Abhandlungen ist 
ziemlich willkürlich, die in Auftritte ist bedingt dureh 
einen Wechsel des Schauplafzes. den sich der Leser aber 
selber denken muss, denn Jacobi giebt keinerlei Bemer- 
kungen über Szenerie und szenische Vorgänge, Ein Auf- 
tritt ist nichts anderes als eine Reihe von 2—13 Madrigalen. 
deren jedes einer Person in den Mund gelegt ist, und einen 
bestimmten Bibelvers zur Grundlage hat. Da nun jeder 
der in dem Drama zu Worte kommt, nicht mehr und nicht 
weniger als gleich ein ganzes Madrigal herzusagen hat, so 
kann von einem dramatisch belebten Dialog natürlich keine 
Rede sein. So oft der Evangelist einen Fortschritt der 
Handlung mit wenig Worten erzählt, muss Jacobi, der sich 
aller szenischen Angaben enthält. ein ganzes Madrigal ab- 
sagen lassen durch diejenige Person, welche die Handluug 
ausführt. z. B. Joh. 18, v. 24: „Und Hannas sandte ihn 
gebunden zu dem Hohenpriester Caiphas*. 


‚Jacobi: A. II, Se. I, Schluss. Hannas: 
Genug vor diesesmahl 
Er sol nun vor dem Caiplias erscheinen 
Was jener auff iln bringt 
Das dieser nicht wird können neinen 
Darnach sol bald gesprochen werden 
Dass dessen Blut se nach Verderben ringt 
Werd gantz und gar vertilget von der Erden. 


Und als nun in dem übernächsten Auftritt das Verhör 
vor Caiphas zur Darstellung kommen soll, bedient sich 
Jacobi zur Einleitung der Szene noch einmal derselben 
Bibelstelle mit dem Unterschied, dass diesmal der Ober- 
hauptmann, welcher Christum vorführt, zum Sprecher ge- 
macht ist. (A. II, Se. 1.) Oberhauptmann: 

Den Hannas zur Verhör gehabt 
Und allerdings nicht richtig hat befunden 
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Sohn Gottes Jesus, in einem madrigalischen Dramate vor- 
gestellt... Zwickau 1708.“ Leider sind meine Bemühungen 
die beiden Werke ausfindig zu machen bis jetzt erfolglos 
geblieben. 

1677 veröffentlichte Gottfried Feinler im „Poe- 
tischen Lustgärtgin“ !) neben Oden, Sonetten und Ueber- 
schriften u, a. 28 Madrigale (p. 134 ff), von denen die 21 
ersten geistliche, und die übrigen weltliche Stoffe behandeln, 
Auch diese sind in Form und Ausdruck unverkennbare 
Nachahmungen der Stockmannschen Muse und charakteri- 
siren sich durch eine äusserst philiströse Didaktik. Ver- 
einzelt finden sich einige kleine Verstésse*) gegen Zieglers 
Regeln. welche der Verfasser in seinem nächsten Werk, der 
poetischen Betrachtung der 4 letzten Dinge *) 1692 sorglich 
vermied. In der Vorrede dieses Büchleins beruft er sich 
auf M. Praetorius, Ziegler, Stockmann, Kempe, Olearius 
und einen gewissen Bretschneider, nach dem ich vergebens 
gefahndet habe. Dann giebt er eine weitläufige Umschrei- 
bung der Zieglerischen Grundsätze. Die 42 ersten Madrigale 
handeln in freier Betrachtung vom Tode. die 26 nächsten 
vom Jüngsten Gericht, folgen 22 über die Hölle und 29 über 
(las ewige Leben. Der Dichter liebt es, denselben Gegen- 
stand immer wieder zu variiren und von allen möglichen 
Seiten zu beleuchten, z. B. die Betrachtung über den Tod 
wird mit einer staunenswerten Unermüdlichkeit durchgeführt: 

M. V. Der Tod schonet niemand. 

Vi. Wieder den Tod hilfft nicht Weissheit und Wissen- 

schaft, 

') Poetisches Lustgärtgin | in welchem C C auf neue Teutsche Art 
gesetzte Geist- und Weltliche Poemata, als Oden, Madrigalen, Sonette, 
Ueberschriften etc. zu finden... von Gottfried Feinler. Zeitz 1677. 

*) XCVII u. OVIII p. 142f enthalten je einen 2hebigen Jambus. 

4) Gottfried Feinlers Poetische Betrachtung der IV, letzten Dinge, 
oder geistliche Madrigalia.... Jena 1692. 
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tische und mythologische Motive, alle ganz in der bereits 
charakterisirten Weise gehalten. 

Nicht so klar als bei den bisher besprochenen Dichtern 
ist bei Christian Knittel der Zusammenhang mit der 
Gruppe der nachzieglerischen Madrigalisten ersichtlich. 
Seinen Oden!) sind neben verschiedenen andern Ehren- 
gedichten 2 Madrigale von J. G. Olearius, datirt aus „Hall 
in Sachsen 1674* vorgedruckt*). Dies ist das einzige In- 
dieium das uns eine Bekanntschaft Knittels mit den säch- 
sischen Madrigalisten vermuten lässt. Ein Jahr nach den 
Oden veröffentlichte er „Kurtz-Gediehte / nach Anlass für- 
gefallner Sachen Und Lusterregter Gedancken / Bei müssigen 
Musen gefüget / und nunmehr ans Licht gestellet von Chri- 
stian Knittel/v. H. a. S. Franekfurt an der Oder 1678*%, 
und noch im selben ‚Jahr eine Fortsetzung der Kurtz-Ge- 
diehte. In der Vorrede des 1. Teils sagt der Verfasser, 
dass er absichtlich seine Verse nicht als Epigramme be- 
zeichnet habe, da nicht alle wirkliche Epigramme seien. 
Im 1. Band dieser Kurtz-Gedichte finden sich 3, im zweiten 
10 von ihm selbst als Madrigale bezeichnet. Davon stimmen 
6 mit den Zieglerischen Regeln vollständig überein, die 
übrigen verstossen, in sofern sie 1) mehr als 3 reimlose 
Verse haben (bis zu 5) und 2) auch 2hebige Jamben ent- 
halten. Ausser den als Madrigale bezeichneten habe ich 
aber im I, Teil noch 21, im Il. noch 10 weitere Kurtz- 
Gedichte gezählt, «die sich der madrigalischen Form be- 
deutend nähern. Zwei davon (Il, Teil. XAXV, u. CALI) 
unterscheiden sieh von den obigen 13 Madrigalen in gar 
nichts. die andern nur dadurch, dass sie teils durchgereimt 
sind, teils ausser dem 2hebigen Jambus auch den ein- 


') Christian Knittels v. H. a. 8. Poetische Sinnen Früchte durch 
Lob- Sitt- und Tugend-Oden. Colberg 1677. 

*) Eine Erwiderung darauf steht in Knittels Kurtz- Gedichten. 
U. T. p. 21f. M. LXXIX. 
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den einzelnen Gedichten oder ein Plan in ihrer Anordnung 
besteht nieht. Was die Form betrifft, so kehrt sich Brede- 
low kaum noch an die Regeln Zieglers, mischt Verse von 
einer bis zu 13 Silben mit einander und durchbricht den 
jambischen Rhythmus oft genug durch eingestreute Tro- 
chien. Sein Verleger glaubt diese Freiheiten in einer 
Vorrede entschuldigen zu müssen mit dem Hinweis auf 
„unterschiedlicher berühmter Diehtmeister Vorgang.“ Die 
Fehler, die wir bei Stockmann konstatirt haben, treten bei 
Bredelow in vergréssertem Masstabe auf: einesteils ge- 
suchte Spitzfindigkeiten, abgeschmackte Künsteleien und 
prunkhafte Gelehrsamkeit. andererseits banale Plattheit, 
trivialer Ausdruck, und, was eine Hauptliebhaberei von 
ihm ist, Häufung mehr oder weniger passender Vergleiche, 
die am Schluss unter den Hut einer allgemeinen Sentenz 
gebracht werden. Es möge an einer Probe genügen. 


Madr. 27. A bove majori discit arare minor. 
Der Krebs lernt rücklings gehn vom Krebse, 
Die Jungen pfeiffen wie die Alten thun. 
Ein Narr der machet viele Narren. 
Wie vor, so nun. 
fin Farr lernt blöcken von den andern Farren. 
Vor diese Krankheit ist das heste Pflaster: 
Der bösen Freundschaft flieh als eine Schlang, 
Sie gehet krumm in ihrem Lauff. 
Welcher bey den Hunden schläfft/steht mit Flöhen wieder auff. 
Wer bey den Räubern ist, der raubet, 
Wer in die Mühlen geht, der wird bestaubet. 


Diese wohlfeile Art Madrigale zu schreiben hat Be- 


daun’), der seinem Vorgänger durchaus congenial, oder 


‘) Zweyhundert viertzig Madrigalen Oder; Kurtze Tages-Linien 
Nach anleitung einiger Sprüche auss allen Büchern Heiliger Sehrifft 
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haben fast durchweg dieselbe Häufung von Vergleichen, 
die dazu dienen, den zu Grunde gelegten Spruch mit Bei- 
spielen zu illustriren. 

Madr. 189. „Lasst kein faul Geschwätz auss eurem 
Munde gehen.“ Eph. 4. 29, 


Man kennt den Topff am Klang: 

Den Vogel am Gesang: 

Den Menschen macht die Rede kund. 

Der Hund sagt | das er hauset / 

Die Katz sagt / das sie mauset / 

Ein Guckug nennt sich uns verständlich. 

Sogar kennt man das Thier an seinem Mund! 
Wer schändlich redt / lebt meistentheils auch schändlich. 
Red bringet Ehr/ Red bringet Schande / 

Nachdem die Zung ist in dem Bande. 

Es lässet sich ein faul / zuhrochen Ey abwischen: 
Ein faul Geschwätz-Gemisch 

Wischt ab kein Tuch [kein Flederwisch. 


In dieser Weise geht es weiter; die Geschmacklosig- 
keit ist mit unerbittlicher Konsequenz vom 1. bis zum 240. 
Madrigal durchgeführt. Kein einziges das auch nur er- 
. träglich wäre! — Die Verse sind teilweise sehr holperig, 
ihre Länge ist willkürlich, wir finden 1— 15silbige Jamben, 
die nur sehr selten mit Trochäen untermischt sind. Die 
Anordnung des Reims unterliegt keinerlei Gesetzen, und 
oft finden sich am Schluss eine oder zwei ungebundene 
Zeilen. Auch die vorgeschriebene Verszahl 15 wird mehr- 
fach überschritten. Merkwürdig ist, dass Bedaum mit der 
Musik die Dichtkunst in sich vereinigte, und, wie aus dem 
Ehrengedicht des Professors und Hofpredigers Wegner her- 
vorzugehen scheint. seine Madrigale sogar komponirt hat. 
Es mag auch darnach geklungen haben. 

Der gefeierte geistliche Liederdichter Salomon 
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(p- Sf und p. 16). Während seine Vorgänger mit einer 
Art von Schadenfreude das Bild des Verräters entwarfen, 
weiss Franck diesem Motiv eine ganz andere Wendung zu 
geben: 


„Ach! aber Ach der Pein! 

Nicht Judas war's allein! 

Ich war / der dich verriethe | 

Diss saget mir mein Hertz und mein Gemüthe | 
So muss ich denn mein Selbst-Verräther seyn?“ 


und im folgenden: 


„Nicht ‚Judas ist's allein | 

Ich} ich bin der / der durch die Missethaten 
Dein heilig Blut / das ohne Schuld | verrathen. 
Mein Hertz verdammet mich | 

Ach Herr! Erbarme dich /u. s, w.!) 


Mit mehr Geschmack und mit weniger Aufwand von 
Gelehrsamkeit, als Bedaun gemacht hatte, wird die Bibel 
durchcommentirt von J.C. Heini, Seine „Früchte Poeti- 
scher Lust-Stunden aus Biblischen, Moralischen und ver- 
mischten, wie auch Satyrischen Sinn- und Schertz-Gediehten, 
Denen Liebhabern der Poesie anderweitig mitgetheilet von 
J.C, Heini, Luneburg 1719“, sind dem Titel und der Vor- 
rede nach zu schliessen schon etliche Jahre vorher in einer 
ersten Auflage mit Gedichten anderer Autoren zusammen 
veröffentlicht worden. Zwischen Sonetten und anderen Ge- 
dichten verstreut stehen 57 Madrigale, die durch ein bei- 
gedrucktes „Madrigat“ oder „M.“ als solche bezeichnet sind. 
Ausserdem sind zweifellos Madrigale auch andere, bei 
denen dieses M. fehlt. p. 1—44 hält sich der Verfasser 
der Reihe nach an einzelne Kapitel der Bücher des Alten 
und Neuen Testaments, soweit sie ein für sich abgeschlosse- 


') Vgl. auch Spitta. a. a. O. p. 69£. 
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aufmerksam gemacht worden war, so liegt es nahe an- 


zunehmen, dass ihm die Anregung zum Madrigal von eben 


dieser Seite gekommen sei; umsomehr als die Recitative 
seiner Cantaten fast durchaus die Form seiner Madrigale 
aufweisen. Auch findet sich im II. Band der Gedicht- 
sammlung des Menantes p. 367!) ein von ihm verfasstes 
Madrigal „Ueber die Geburt Christi“, der vielen Rambach- 
schen Lieder und Cantaten gar nicht zu gedenken, welehe 











Hunold in diese seine Sammlung aufgenommen hat. Was | 


ihm trotzdem den Platz neben Olearius und Franck an- 
weist, ist der geistliche Inhalt seiner Madrigale; doch 
auch deren Form entfernt sich von Zieglers Regeln nur 
insofern als in 15 Madrigalen vereinzelte Verse 2 hebiger 
Jamben auftauchen, meist nur 1 oder 2, nur einmal 4 in 
demselben Gedicht. Wie die Cantaten, so sind wohl auch 
die Madrigale von Rambach zum Zweck der Komposition 
gedichtet worden, wenigstens lässt die Form des Madrigals 
XXI vermuten, dass sie zu mehrstimmigem Gesang be- 
stimmt waren: 


Verwundrungs-werther Blick ! 


Der Teufel : 
auf dem Thron; 


Herodes 

Der Engel ) . B pe 
gel | in dem Kerker. *) 

Johannes 


Seine Motive entnimmt unser Dichter grösstenteils der 
Bibel und behandelt sie mit viel gesuchter Spitzfindigkeit 
und mit oft sehr geschmacklosen Antithesen und Meta- 
phern, aus welchen man die schlimmen Vorlagen des jungen 


‘) Menantes auserlesene Gedichte unterschiedener berühmter und 
geschickter Männer. Halle 1718—20, 3 Bde. 

*) Spitta: Seb. Bach, II, 177 meint, dass 8, Bach seinen Text- 
lieferanten Picander auf Rambachs Madrigale als nachzuahmende 
Vorbilder hingewiesen habe. 
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weitere Madrigale, welche mit G. L. bezeichnet sind, und 
ebenfalls «len Regeln Zieglers entsprechen. Die blossen 
Ueberschriften «dieser Madrigale verraten, dass auch die 
Stoffe aus dem Gedankenkreis der nachzieglerischen Ma- 
drigalisten entnommen sind: 1. Auf den schlafenden Jonas. 
2. Judas-Kuss. 3. Auf die wohllust. 4. Auf das glücke. 
5. Auf die sorgen. 6. Es kehrt sich alles um. (Behandelt 
die steigende Verderbnis der Welt.) 7. Auf die liederlichen 
versverderber. Vermutlich gehören auch hierher 5 anonyme 
Madrigale (Neuk. Samml. V. p. 314—16) auf das mensch- 
liche Leben, den Tod, die Kostbarkeiten der Welt, ein zu- 
gestossenes Betrübnis und einen überstandenen Unfall, und 
endlich ein Madrigal „so im Jahre 1732 in den Thurmknopf 
zu Harpke mit geleget worden“ von Gottfr. Gruner, Prediger 
daselbst. *) 





1) Steht in Bernanders Sammlung verirrter Musen. ‚Leipzig 1735. 
p. 569f. 








Das Madrigal bei den galanten Dichtern. 


a) Madrigalische Masse in dramatischen Gedichten 
und verwandten Formen. 


Wie bereits angedeutet wurde, hat neben der Thitig- 
keit der nachzieglerischen Madrigalisten eine Pflege des 
Madrigals fast ganz unabhängig von Ziegler nicht aufgehört 
Weiterzubestehen. Um diese zweite Richtung zu verfolgen, 
ist es nätig, dass wir aufs Jahr 1653 zurückgehen. 

Die galanten Dichter, welche um (diese Zeit anfingen 
das Uebergewicht in der Litteratur zu bekommen, schöpften 
unmittelbar an der Quelle welscher und französischer Poesie, 
und liessen sich darum die (iesetze Zieglers nicht gerne 
gefallen. 

Am Hofe zu Dresden fuhr man fort sich an italienischen 
Opern und französischen Ballets zu ergötzen. 1653 wurde 
daselbst eine Nachahmung des Pastor fido, „Der getreue 
Härte, arkadischer Hürtenaufzug von Ernst Geller“ *) auf- 
geführt. und in demselben Jahr hatte Hofmanswaldan seine 
Vehersetzung dieses vielbeliebten Schäferdramas vollendet, 
Obschon sie erst 1678 veröffentlicht wurde?). so war sie 
den litterarischen Freunden des Dichters doch schon früher 





War mir leider unzugänglich. 
> ©. H. v. H., Deutsche Ucbersetzungen und Gedichte. Bres- 
lan 1678. 





bekannt: es sei mir daher erlaubt, sie schon an dieser 
Stelle zu besprechent). Der Dichter bemühte sich die 
maılrigalische Form des Originals wiederzugeben, und be- 
diente sich des freien Verses sogar da wo ihm seine Vor- 
lage dazu keinerlei Anlass bot. An anderen Stellen?) 
ersetzt er den reimlosen italienischen Zehnsilbler durch 
lange, paarweise gereimte Tiraden von Alexandrinern. Die 
eigentlich madrigalischen Partien aber werden in einen will- 
kürlich durcheinandergewirbelten Mischmasch jambischer, 
trochäischer und dactylischer Verse übersetzt, fast noch 
toller als es Opitz und Buchner gethan hatten; und während 
suarini in weiser Beschränkung nur die lyrisch gefärbten 
Stellen durch vereinzelte Reime zusammenfasst und heraus- 
hebt, bindet Hofmanswaldau gewissenhaft alle Verse mit- 
einander, reimlose Zeilen sind äusserst selten bei ihm. 
Seine Zeitgenossen erblickten «darin einen Vorzug. Nur in 
den (hören versucht er sich der italienischen Form etwas 
mehr zu nähern: in denen des I. und IV. Akts behält er 
sogar die komplizirten Reimanordnungen des Originals bei, 
und giebt immer den Siebensilber mit einem Vers 3hebiger 
Jamben wieder, den Elfsilbler mit Staktigen Jamben. oder 
auch mit dem Alexandriner. 

Zu besserer Illustration diene die erste Strophe jenes 
berühmten, von Tasso gedichteten und von Guarino mit 
einigen Verschlimmbesserungen in den IV. Akt aufgenommen 
Chorliedes über die Ehre. 


Q belleta de loro 

Quand era cibo il latte 

Del pargoletto mondo, e culla il bosco: 
E i cari parti loro 


1) Näheres bei J. Ettlinger: Christ. Hofm. v. Hofmanswaldau. 
Heidelberg. Diss. 1891. p. 31 ff 
2 IV, 3u. LY, 7. 








vermeidet Abschatz die allzuharten und allzuunmotivirten 
Uebergänge von einem Rhythmus in den andern, aber im 
Ganzen unterscheidet sich die Form seiner Uebersetzung 
wenig von der Hofmanswaldauischen, ja die Alexandriner 
nehmen bei ihm sogar noch einen breiteren Raum ein. und 
die ursprüngliche Gestalt der Chöre verwischt er vollstän- 
dig. indem er sie in isostrophische Oden überträgt. Im 
Stil freilich ist er seinem Vorgänger entschieden überlegen. 
Man vergleiche nur die beiden Uebersetzungen des hübschen 
Madrigals. mit dem der unglückliche Mirtillo seine Klagen 
eröffnet. (11, 1.) 


Q primavera, gioventü de Vanno, 
Bella madre de’ fiori, 

D’ erbe novelle e di novelli amori. 
Tu torni ben; ma teco 

Non tornano i sereni 

E fortunati di de le mie gioje: 

Tu torni ben, tu torni: 

Ma teco altro non torna 

Che del perduto mio caro tesoro 

La rimembranza misera e dolente: 
Tu quella se’ tu quella 

Cho eri pur dianzi si vezzosa e bella: 
Ma non son jo gia quel ch’ un tempo fui 
Si caro a gli occhi altrui. 


(Hofmansw.) Schöner Lentz: des Jahres Jugend schöne 
Mutter tausend Kräuter ; 

Neuer Blumen ; neuer Buhlschaft auserwählter Zeugbereiter 

Du kommst zwar itzt zurücke 

Doch kommen nicht mit dir 

Des Glückes alte Blieke: 

Du kommst, du kommst doch schau ich nichts allhier 

Mit dir zurücke lencken / 
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Uebrigens darf hier nicht vergessen werden, dass ganz 
dieselbe Art von freien Massen, wie sie die Uehersetzangen 
der italienischen Schiferspiele aufweisen, vermutlich dureh- 
aus unabhängig von diesen, nach den ersten hescheidenen 
Versuchen in Opitzens Tragödien, hauptsächlich durch 
Andreas Gryphius in das Drama eingeführt worden war. 
Wenn in seinen Trauerspielen die leidenschaftlich Erregten. 
die Prologisten und vorzugsweise die Geister das Vorrecht 
geniessen, frei von den Fesseln des Alexandriners in den 
wildesten Mischungen aller Rhythmen sich zu ergehen, so 
haben sie das wohl mehr den antiken und holländischen 
Vorbildern des Dichters zu danken als den Italienern. 
Jedesfalls sind die Chöre den Griechen und die „Reyhen* 
den Holländern nachgebildet, Lohenstein verwendet die 
freien Masse im Trauerspiel ganz nach den Grundsätzen 
seines Vorgängers; doch kann man zweifelhaft sein, ob 
ihm nicht da und dort auch die Italiener als Muster vor- 
geschwebt haben. Wenigstens scheint mir der Prolog des 
Thracischen Bosphorus, welcher die Tragödie Ibrahim Sultan 
(1679) eröffnet, nichts anderes zu sein, als eine Nachahmung 
des Prologs des Alfeo zum Pastor fido. Disposition nnd 
Gedankengang sind in beiden dieselben; ausserdem fällt 
ins Gewicht, dass Lohenstein, als er Hofmanswaldaus Ueber- 
setzung des Pastor fido herausgab, ihr eine von ihm selbst 
verfasste Verdeutschung dieses Prologs des Alpheus voraus- 
schiekte !). Formell jedoch unterscheidet sich die Ueber- 
setzung von der Nachbildung im Ibrahim Sultan dadureh, 
dass in der ersteren nur jambische, in der letzteren auch 
trochäische Verse zur Verwendung kommen, Eine weiter- 
gehende Aufnahme aber in die Tragödie haben die freien 
Verse nicht gefunden, 

Um so eifriger wurden sie im Musikdrama gepflegt. 

‘') Dieselbe wurde auch der Abschatzischen Uebersetzung ‚vor- 


gedruckt 
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einige Zeilen weiter unten folgendermassen modificirt: „In- 
zwischen aber will ieh nicht alles so platter Dinges ver- 
worffen haben / sondern gar gern zustehen | dass man bis- 
weilen eine Sentenz | sonderlich in einem besondern Affekte, 
mit einem oder ein Paar Trochäischen, oder auch Dacty- 
lischen Versen exprimiret, wenn man keine gantze Arie 
daraus machen will.“ Im Grunde aber heweist diese Kon- 
zession nur, dass man gerade im einheitlich durchgeführten 
Jambus das wesentliche Merkmal des Reeitativs erblickte, 
wodurch es sich von der heterometrischen Arie unterscheiden 
sollte. Diesen Forderungen kommen denn auch die Opern des 
Lucas von Bostel, Christian Heinrich Postel, Chr. Hunold, 
Barthold Feind und Ulrich König und anderer mit ziem- 
lieber Gewissenhaftigkeit nach. Ausserdem gebührt ihnen 
ein gut Teil des Verdienstes, mit dem Alexandriner auf- 
geräumt zu haben. Sie waren sich der Schwerfilligkeit 
dieses Verses und seiner Unbrauchbarkeit zum Gesang 
sehr wohl hewusst, So heisst es in der oben citirten 
Hunoldschen Poetik (p. 73), je kürzer die Verse des Recita- 
tivs, desto angenehmer und leiehter zu komponiren seien 
sie, „Vor kurtzer Zeit wuste man niehts als von lauter 
langen und Alexandrinischen Versen. wie solches Gryphü 
und Lohensteins Schau-Spiele ausweisen, Doch wie beschwer- 
lich solche vierschrötigte Verse. sowohl dem Komponisten 
als dem Recitanten und Leser ankommen, der wirds ohne 
mein Erinnern bald glauben. wer ein solch Drama vor sich 
hat.“ — Das Bestreben dem Alexandriner möglichst aus dem 
Wege zugehen führte dazu, dass, wie schon Ziegler für 
den Shebigen Jambus empfohlen hatte, man nun auch beim 
6 hebigen zuweilen die Cäsur an der vorgeschriebenen Stelle 
nicht einhielt. eine Neuerung. welche dem Menantes denn 
doch zu weit ging. „ubgleich sie sie sich nicht übel unter 
die Musik schicke*'). Wenn nun die Operndichter trotz 


') Vebrigens vergisst er selbst zuweilen die UAsur. 





brochenem Kontakt mit der italienischen Librettodichtung, 
während die nachzieglerischen Madrigalisten ihn verloren 
hatten, und andererseits waren sie durch die Rücksicht auf 
die Musik gezwungen, ein möglichst leichtes, geläufiges 
Recitativ zu schaffen, welches dann allerdings in seiner 
äusseren Gestalt ziemliche Aehnlichkeit mit dem zieg- 
lerischen Madrigal ganz von selbst bekommen musste. 
Wahrscheinlicher ist mir der umgekehrte Fall, nämlich dass 
das Recitatiy die Form des zieglerischen Madrigals alterirt 
habe; denn das Recitativ ist im Grunde älter in Deutsch- 
land und hat sich rascher verbreitet als das Madrigal. 
Zieglers Versuch aber, die madrigalische Form zu regeln, 
ist, wie wir weiterhin sehen werden, hauptsächlich am Wider- 
stande derjenigen gescheitert, die nach ausländischen Vor- 
lagen arbeiteten, und zu diesen gehören auch die Operndichter. 

Solchen Fortschritten in der Behandlung des freien 
Verses gegenüber erscheint „der aus dem Italiänischen 
des berühmten Torquato Tasso übersetzte Schäffer Amin- 
tas“ von Georg Wilhelm von Reinbaben') (1711) als 
ein Rückfall in die alte Manier des Hofmanswaldau und 
Abschatz, Der Uebersetzer hätte nicht einmal nötig gehabt, 
ein Uebriges zu thun in freien Versen, da Tasso einen weit 
mässigeren Gebrauch davon macht als Guarino, und die 
Hendekasyllaben vorwalten lässt. Offenbar aber beab- 
sichtigte Reinbaben ein Gegenstück zu den 2 berühmten 
Uebersetzungen des Pastor fido zu schaffen), und bediente 
sich deshalb derselben Form. Die Chöre am Schluss des 
IV. und V. Akts, von denen jeder ein Madrigal ist, 
fehlen in seiner Verdeutschung, ebenso der 2. Teil des 
Amore fuggitivo, gesprochen von Venus. Das Bestreben 





») George Wilhelms von Reinbaben .... Poetische Ueber- 
setzungen und Gedichte. Weimar 1711. p. IM. 

*) In der Vorrede weist er auf Hofmanswaldau und Abschatz 
als seine Vorgänger hin. 
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‘) George Wilhelms von Reinbaben .... Poetische Ueber- 
setzungen und Gedichte. Weimar 1711. p. 1 

*) In der Vorrede weist er auf Hofmanswaldau und Abschatz 
als seine Vorgänger hin. 
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des Kirchenjahrs werden hier eantatenmissig, oder besser: 
oratorienmissig behandelt in der Weise, dass Arien, Chorale, 
d. h. meist einzelne Choralverse, und Madrigale in belie- 
biger Reihenfolge mit einander abwechseln: ausserdem wird 
hin und wieder ein Bibelwort in direkter Rede eingeschaltet. 
Die Arien und Madrigale sind meist bestimmten Personen 
der biblischen Geschichte. oder gewissen typischen Figuren, 
wie einem Spötter, einem Ungläubigen ete. in den Mund 
gelegt. Oft werden auch Gott, Jesus, die ‚Jungfrau Maria, 
oder allegorische Figuren wie der Tod, die Hölle u. s. w. 
als Sprecher eingeführt, so dass in diesen dramatisch be- 
lebten Stücken das Madrigal die Stelle des Recitativs ver- 
tritt. Sämtliche Madrigale entsprechen genau den Regeln 
Zieglers. Das Ganze ist, wie die Vorrede (dat. v. 17, Febr. 
1705) sagt. von einem geschickten Musikus in Sangers- 
hausen Namens Joh. Augustin Kobelius mit Instrumental- 
Begleitung komponirt und in der Kirche aufgeführt worden. 
Auch an Operneffekten, wie sie «durchs Orchester erzielt 
werden, scheint es nicht gefehlt zu haben, P. Stockmann 
hält es daher für nötig, die Verwendung dieser „politischen 
und operetischen Art der Musik“ im’ Gottesdienst des 
längeren zu verteidigen. Ferner stellt er dem Leser frei 
sich zur Lektüre einzelne Arien oder Madrigale auszu- 
wählen, soweit sie aus) dem Zusammenhang losgelöst 
werden könnten. Ein genaueres Bild von dem Arrange- 
ment des Ganzen möge die folgende Probe ermöglichen. 
(p. 4—7.) Am 2. Sonntage des Advents. 

Textus 2. Petr. 3, v.4. Wo ist die Verheissung seiner 
Zukunift? denn nachdem die Väter entschlaffen sind, bleibt 
es alles, wie es von Anfang der Creaturen gewesen ist. 


Arie: Die Spotter. 


1) Es ist eine alte Sage 
Von dem lieben jüngsten Tage; 
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Das Unkraut werffet in die Höllen-Flammen. 
Mord | Unzucht | Sauffen ! Ungerechtigkeit 
Gehört in der Verdammten Ewigkeit. 


Choral: 
O weh demselben / welcher hat des HErren Wort verachtet ete. 


Madrigal. 
Die Verurtheilten. 
Ach HErr. wir pflegten ja 
In deinem Nahmen Teuffel auszutreiben | 
Weissagung auch und Thaten sonst zu thun / 
Wo bleibt der Lohn denn nun | 
Da du uns in der Hölle heissest bleiben? 


JEsus: 


Geht hin/ich hab euch niemals noch erkannt | 
Wer heucheln will ikömmt mit mir nicht zurechte ' 
Diss sind nur meine Knechte ' 

Die meines Vaters offenbahrten Willen 

Mit Ernste sich bemühen zu erfüllen u. s. w. 


Choral: 
Ist auch das Creutz bitter und schwer, bedenckt / wie heiss ete. 


Textus: Apor. 22. v. 12. 
Siehe [ich komme bald, und mein Lohn mit mir. 


Choral: 
O JEsu Christ, du machst es lang ete. 


Damit ist aber der Zusammenhang der galanteu 
Cantate mit dem Madrigal noch nicht erwiesen: diese ist 
vielmehr eine direkte Nachahmung der italienischen Oper 
und Cantata, uud stand etwa schon ein Jahrzehnt vor dem 
Erscheinen der ersten Cantaten Neumeisters in Blüte, wie 
dies unter andern besonders Reinhard Keiser in der Vor- 
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rede zu seiner „Gemüthsergötzung, bestehend in einigen 
Singgedichten mit einer Stimme und unterschiedlichen In- 
stramenten Hamburg 1698“ bezeugt '). Er sagt: „Belangend 
das Erste (d. h. die poetische Form der Cantate), so ist 
nunmehr in Deutschland die Manier der Welschen, in der- 
gleichen Stücken so bekannt, dass es unnöhtig eine Defini- 
tion zu geben, was eine Cantate sei, ja es haben dieselben 
in Deutschland so sehr das Bürgerrecht gewonnen, dass sie 
die alten Bürger, nemlich die ehemaligen deutschen Lieder, 
var ausgetrieben haben. Es ist aber die Erfindung der- 
selben von den Opern hergekommen. Denn weil man ver- 
spiiret, dass die vermischte Singart derselben, nemlich bald 
Reeitativ bald Arie, und diese bald lustig bald traurig. 
hald aus diesem bald aus jenem Tone, sehr angenehm war, 
allemal aber das Stück aus einer Opera zu machen, wegen 
Abwechselung der Personen nicht thunlich, so hat man die 
alte Art der langen Lieder von vielen Gesätzen und Strophen) 
in em solehes mit Recitativ und Arien vermischtes Gedicht 
verwandelt.“ Trotzdem besteht kein formeller Unterschied 
zwischen dem Reeitativ der geistlichen und dem der ga- 
lauten Cantate, denn Neumeister, der Schöpfer der ersteren, 
nalıım, wie wir bei Betrachtung seiner Madrigale noch sehen 
werden, eine vermittelude Stellung ein zwischen den ga- 
lanten und den nachzieglerischen Madrigalisten, ind machte 
sich die Errungenschaften der einen so gut wie der andern 
zu Nutze. 

Zum Schluss sei noch auf die Cavata hingewiesen, 
tine Diehtungsform die sich aus der Vermischung von 
Arie und Reeitativ ergab. Man verstand darunter einen 
Teil des Reeitativs, welcher ariösen Charakter erhielt, sei 
es durch die Komposition, sei es durch den sentenziösen 





*) Das Buch enthält 7 Cantaten von Postel gedichtet und von 


Keiser komponirt. 


7* 
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Inhalt oder durch das sogenannte Capo. Menantes in seiner 
Poetik (p. 228/9) giebt davon die folgende Probe. 


Ein Wort, ein Mann. 

Das ist mein Symbolum, 

Das ist mein höchster Ruhm. 
Der blüht auch durch den Neid, 
Weil Treu und Redlichkeit 

In gleichem Paare gehn, 

Und mir zur Seite stehn. 

Ob die politsche Welt 

Gleich wenig davon hält, 

So wird man doch die Proben, 
Die meine Losung thut, 

Bei Teutschen Freunden loben, 
So bleibt der Ausspruch gut, 
Den längst die alte Welt gethan: 
Fin Wort, ein Mann. 


Auch das Madrigal schloss man hin und wieder statt 
mit der Pointe mit dem Capo; «die vorliegende Cavate 
kann darum ebensogut für ein Madrigal gelten. 


b) Madrigalone und madrigalische Oden. 


Bevor wir zur Betrachtung des galanten Madrigals selbst 
übergehen, ist nötig, dass wir seine Form nach oben und 
unten abgrenzen, indem wir einerseits das Madrigalon oder 
„die grossen vermischten Gedichte“ und andererseits das 
Epigramm ausscheiden, soweit dies überhaupt möglich ist. 

Die ersten Proben des Madrigalons haben wir bereits 
in den von Fleming übersetzten Partien aus dem Pastor 
fido kennen gelernt. Weitere Versuche mag man in den 
gemischten Versen der Pegnitzschäfer und in Zesens „Reim- 
salahten“ erblicken. In grösserem Massstabe hat aber erst 
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Lohensteins Uebersetzungen aus dem Pastor fide und 
(lem Aminta scheinen andere Dichter der 2. schlesischen 
Schule zu ähnlichen Versuchen angeregt zu haben, Die 
5 Stücke, welche in Neukirchs Sammlung!) hinter der 
Lohensteinischen Uebersetzung stehen, und von denen die 
4 ersten, mit C. H. bezeichneten, ebenfalls dem Aminta 
(a I, se. I u. se. Il.) entnommen sind, charakterisiren sich 
ohne weiteres als Arbeiten nach Lohensteinischen Mustern. 
Besonders da wo das Original in sachlicher Kürze etwas 
berichtet, bringt C. H. die geschmacklose Draperie seiner 
Phrasen an. Z. B.: 


AIP ombra d'un bel faggio Silvia e Filli 
Sedean un giorno, ed io con loro insieme. 


Die Fillis und die Sylvia / 

Das schöne paar vertrauter hertzen | 

Gewöhnt zum lieben und zum schertzen 

Das legte neulich seinen schmuck der blumenreichen 
glieder / 

Aus wollust und zum zeit-vertreib im schatten einer buche 
nieder | 

Ich selbsten war auch gleich damahls bey ihnen da. 


Das letzte Stück ist eine Uebertragung aus der Mirtilla der 
gefeierten Dichterin und Schauspielerin Isabella Andreini ?). 
In allen fünfen herrschen Jamben von 2—6 Hebungen vor; 
sieben- und achthebige Langverse, sowie Trochäen stehen 
ziemlich vereinzelt. 

Andere Dichter fingen um jene Zeit an, wohl aus 
Bequemlichkeit), die freien Verse in Hochzeits- und 

') IV. p. 48 — 56. 

*) War mir unzugänglich, 

‘) Nicht ganz mit Unrecht nennt Gottsched die madrigalische 
Art der Verse „die Poesie der Faulen*, Krit. Dichtkunst. ed. Leipzig 
1742. p. 623. 











103 


Leichengedichten zu verwenden. Wo ein Madrigal nicht 
ausreichte, machte man eben ein Madrigalon. Diese Be- 
zeichnung finde ich zum ersten Mal in Morhofs „Unterricht 
von der Tentschen Sprache und Poesie“. Dort" heisst es, 
die Madrigale können nach Belieben ausgedehnt und in 
gewisse Sätze eingeteilt werden, Christ. Weise nenne sie 
madrigalische Oden, Herr Maior!) nenne sie Madrigalonen. 
Was aber Weise madrigalische Oden nennt, das sind die ganz 
gewöhnlichen isostrophischen Oden aus gemischten Versen, 
welche schon dem alten Opitz geläufig waren ?). ‚Jede Strophe 
dieser Oden sollte ein Madrigal vorstellen; sobald aber Weise 
die eine der andern gleich macht, wie er es in den Bei- 
spielen, auf die er verweist*), gethan hat, ist eben an der 
ganzen Ode nichts Madrigalisches mehr, Das scheinen 
auch die andern Theoretiker empfunden zu haben, indem 
sie dem von Weise geprägten Namen eine weitere Aus- 
lehnung gaben, Erdmann Uhsen*) weiss von vielerlei 
Arten Madrigalischer Oden, wovon er als die vornelimste 
erstens die madrigalische Tirade oder das Madrigalon anführt, 
amd zweitens «liejenige Dichtungsform, welche weniger ver- 
wirrte Köpfe seiner Zeit als Cantate oder Serenate zu be- 
zeichnen pflegten. Joh. Friedr. Rottmann scheint sogar eine 
madrigalische Ode für gar nichts anderes als ein einfaches 
Madrigal zu halten, denn im XVI. Kapitel seines „lustigen 
Poeten“ (s. 1. 1719. p. 331#), welches überschrieben ist: 
-Von Madrigalischen Oden“, handelt er einzig und allein 
vom Madrigal. — Der Terminus madrigalische Ode hat 


1) Wer dieser Mnior sei, ist mir unbekannt. 

*) Pocterey. p. 48 in Braunes Neudr. 

%) Der grünen Jugend Nothwendige Gedancken.... Leipzig 1675. 
Nr il p. 8, XXIV p. 64f, XLI p. 1044, LVI p. 143, LVIIE p. 140 





und p. 3521. 

*) Erdmann Uhsens Wolinformirter Poet worinnen die poetischen 
Kunstgriffe.... durch Frag und Antwort... erklärt werden. Leipzig 
1715, p. #31. 


Ka 





natürlich nur dann einen Sinn, wenn man darunter ein 
längeres Gedicht in freien Versen versteht, d. h, wenn man 
ihn, wie Morhof gethan hat, mit Madrigalon identificirt. 

Uebrigens ist keine der beiden Bezeielmungen aus den 
Lehrbüchern der Poesie heraus in die Poesie selbst ge- 
drungen. Nur in des gelehrten Morhofs „Tentschen Ge- 
dichten“ (Kiel 1682) findet sich p. 435—47 ein Leichen- 
gedicht von 203 frei durchgereimten jambischen Versen 
mit 1--6 Hebungen als Madrigalon bezeichnet, — Zu dieser 
Gelegenheitspoesie gehören auch die sogenannten Scherz- 
gedichte, zu welchen man vorzugsweise die freien Masse 
verwendete !), vielleicht mit Anlehnung an das Quodlibet. 
dessen Komik ja zum grossen Teil in der Mischung ver- 
schiedener Metren bestand, oder war auch hier das Beispiel 
der Italiener massgebend, deren Madrigalone vielfach bur- 
lesken Inhalt hatten. 

In der Folgezeit wurde der Einfluss Frankreichs für 
die Entwieklung der freien Masse von grösster Bedeutung. 
Formell machte er sich allerdings kaum geltend. insofern 
der Alexandriner auch in den nach italienischen Vorlagen 
gedichteten freien Versen noch immer einen ziemlich breiten 
Raum einnahm (das Recitativ und die zur Komposition 
bestimmten Stücke natürlich ausgenommen). Man müsste 
denn auf französischen Einfluss zurückführen wollen die 
grössere Leichtigkeit und Gewandheit, welche dank den 
Bemühungen eines Günther. Brockes u. a. sich in der 
Handhabung des freien Verses geltend zu machen begann. 
Wenn aber Brockes und seine Nachahmer diese Versart 
auch auf die Fabel und auf die epischen Gattungen über- 
haupt ausdehnen, so ist das eine Errungenschaft, die wir 
') Eine typische Probe eines derartigen Scherzgedichtes findet 
sich ebenfalls bei Morhof, Teut. Ged., p. 374—83. Weise (Notw. 
Ged. p. 354) identificirt geradezu den stylo comico mit dem stylo 
recitativo und giebt im folgenden ein Scherzgedicht als Beispiel. 











_- 0 — 


Epigramm zu differenziren, indem man dem Epigramm die 
satyrische, dem Madrigal die galante Pointe zuwies. Voll- 
stindig ist diese Trennung nie, aber doch mit ziemlicher 
Konsequenz zur Zeit der Klassiker durchgeführt worden. 
So sagt Bruzen de La Martiniere'): Il est plus vrais- 
emblable que le Madrigal ne ditfere de l’Epigramme ni par 
le nombre, ni par la mesure des vers, mais par le carac- 
tere de la pensée qu'on y emploie, qui doit avoir quelque 
chose de tendre et de noble en méme temps. C'est le 
sentiment de Boileau qui apres avoir parlé du Rondeau 
et de la ballade. ajoute ces deux vers: 


Le Madrigal plus simple et plus noble en son tour 
Respire la douceur, la tendresse et l'amour ?). 


In Deutschland hat man eine derartige Scheidung auch 
nicht einmal theoretisch zu machen versucht. Sogar Gott- 
sched sprieht sich gegen die bekannten Verse des Boileau 
aus mit den Worten: „Man pflegt sonst insgemein allerley 
scharfsinnige Einfälle darinnen vorzutragen, die mehr sa- 
tirisch, als zärtlich verliebt sind“ *). Treffend definirt J. 
G. Neukirch die weite Domäne des Madrigals, wenn er 
sagt, man gebrauche es wie die Sonetten teils zur Vebung 
und Gemüts-Ergötzliehkeit, teils in üblichen Füllen zur 
Gratulation und Kondolenz, wenn man Gönnern und guten 
Freunden mit etwas Wenigem, jedoch Angenehmem auf- 
warten wolle: in gleichen in Stammbüchern ete.*), d. h. 


’) Nouveau Recueil des épigrammatistes frangois anciens et 
modernes... par Mr. B, L. M. Amsterdam 1720. Tom. IH. p. 253. 

*) Noch Ginguené projieirt diesen Unterschied, den die französ. 
Klassiker etablirt haben, in die Geschichte des italien. Madr, hinein, 
Hist. litter. d’Itel. Paris 1823, X, p. 16. 

*) Krit. Dichtk. 3, Aufl. Leipzig 1742. p. 616. 

*) Anfangs-Gründe zur Reinen Teutschen Poesie Itziger Zeit... 
entworffen von Joh. George Neukirch. Halle und Magdeburg 1724. 
p. 850, 








schlechtweg: es ist gut zu allem was in seinem kleinen 
Rahmen Platz hat. j 

Andererseits ist aber bei uns die Mischung der Formen 
nicht soweit vorgeschritten als in der französischen Dich- 
tung. Als Grenze des Madrigals nach unten können wir 
mit Fag die von Ziegler bestimmte Verszahl 5 gelten 
lassen. Die Italiener haben sie durchweg eingehalten, bei 
den Franzosen freilich sind Madrigale von 4 Versen häufig 
genug, aber unter den Produkten der deutschen Madriga- 
listen habe ich nirgends!) ein Gedicht von weniger als 
5 Versen gefunden, das die Aufschrift „Madrigal“ getragen 
hätte. Wenn der Eine oder Andere ein italienisches oder 
französisches Madrigal in eine vier- oder gar zweizeilige 
Strophe übersetzt hat, so ist das übersetzte Gedicht eben 
kein Madrigal mehr, und meines Wissens hat es dann auch 
der Autor nie mehr für ein solches ausgegeben. Das Epi- 
gramm aber sollte womöglich kürzer sein als das Madrigal. 
Meister in seinen .Unvorgreifflichen Gedancken von 
Teutschen Epigrammatibus“ (Leipzig 1698 p. 75) schreibt 
2 und 4—6 Zeilen vor und meint 8 und LO Verse seien schon 
zu viel; und als er unter seine Beispiele guter italienischer 
Epigramme die zwei beliebten Madrigale Foco di sdegno von 
Guarino und Tasso aufnimmt, übersetzt er jedes in eine 
Strophe von vier Alexandrinern mit dem Reim abab (p. 191f) 
und bemerkt dazu (p. 189), dass sie in ein ander Metrum 
gebraeht worden seien, damit sie einem Epigrammate ähn- 
lieber sehen. Wenn trotzdem viele längere Gedichte unter 
dem Namen Epigramm liefen, so ist darum das Bewusst- 
sein des formellen Unterschieds zwischen Madrigal und 
Epigramm nicht weniger lebendig geblieben. So sagt 
Wernicke in der Vorrede zu seinen .Ueberschriften Oder 


*) Die wenigen in der Astrea übersetzten franz. Madr. von vier 
Zeilen ausgenommen. 
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Epigrammata in acht Büchern (Hamburg 1701): „Diejenige, 
welche die Länge und Kürtze nur nach den äusserlichen 
Zeilen zu messen gewohnt sind / und nieht begreifen können. 
dass viel lange Gedichte kurtz / und viele kurtze lang sind 
die werden Zweiffels ohne einige dieser Ueberschriffte zu 
lang /und mehr einem Madrigal als einer Ueberschrifit 
gleich zu sein finden ).“ — Zu erwähnen bleibt noch, dass 
Gottsched behauptet, es bestehe die Vorschrift. dass ein 
Madrigal immer ungerade Verszahl haben müsse. Zu diesem 
Irrtum hat er sich vermutlich durch die vorhergehenden Poe- 
tiken. speciell die des Menantes verführen lassen, welche die 
Zahl 5 als Minimum, 15 als Maximum und 7, 9, 11 und 13 
als Medium aufstellten ?); übrigens teilt er gleich im folgen- 
den (p. 617) eine Probe mit, welche aus 5 Versen besteht. 

Was Art und Länge des Verses betrifft, so haben wir 
bereits gesehen, dass einige zieglerische Madrigalisten neben 
dem Jambus auch die Trochäen, und ausser den sechs- bis 
elfsilbigen auch kürzere und längere Verse gelten liessen. 
Die Galanten sind in diesem Punkte noch viel weniger 
skrupulös, gestatten doch sogar die meisten ihrer Poetiken 
entweder ausdrücklich oder doch stillschweigend diese und 
noch grössere Freiheiten, z. B. Uhsen*) lässt auch die 
Dactylen und Anapäste, sowie beliebige Mischung ver- 
schiedener Masse zu. Im grossen Ganzen aber bleibt der 
freie Vers, welcher Art er immer sei, ein Hauptkennzeichen 
des Madrigals. von Waldberg und Minor*) dehnen, glaube 

*) Einige weitere Aufschlüsse über den Unterschied von Madrigal 
und Epigramm ermöglicht vielleicht das von H, Hayn, Bibliot. germ. 
erot, 2. Aufl. p. 82 verzeichnete Werk; Fridons des Monden-Bürgers 
Madrigalen. Wie auch Uber-, Bey- und Unterschrifften o. O. 1697, 
das mir leider unzugänglich war. 

*) Menantes. a. a. O. p. 232. 

aa. O. p. 6tf. 


*) Minor, Neuhochd. Metr. p. 489. v. Waldberg. Gal. Lyr. 
Q. F. 56 p. 119. 
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ich, die Form des galanten Madrigals zu sehr aus, wenn 
sie die vielen alexandrinischen Gedichte von ea. 5—20 oder 
30 Versen mit beliebiger Reimverschlingung für Madrigale 
halten. Es ist sehr zu beachten, dass diese Gedichte, wo- 
fern sie als Madrigale bezeichnet werden, fast alle Ueber- 
setzungen sind von französischen oder italienischen Madri- 
galen, und meist die Aufschrift tragen: Madrigal aus dem 
Französischen, resp. Italienischen. Damit muss aber noch 
nieht gesagt sein, dass nun auch die Uebersetzung ein 
Madrigal der Form nach sei. Im Uebrigen ist mir nur ein 
Fall bekannt, wo ein durchaus alexandrinisches Gedicht 
den Titel Madrigal bekommt. Es ist dies ein Glückwunsch 
ai die Zarin Katharina, verfasst von der Frau Gräfin 
Aurora von Konigsmarck'). Das äusserst regelmässige 
Reimschema ab ab. cd cd, ef ef, wobei immer der erste 
Vers weiblichen und der zweite männlichen Ausgang hat, 
beweist ausserdem zur Genüge, dass die Frau Gräfin über 
die madrigalisehen Formen nur oberflächlich orientirt war. 
Brockes hat über dieses „Madrigal“ eine sehr schmeichel- 
hafte Parodie „mit Beyhehaltung derselben Reim-Gebäude* 
an die Diehterin geschrieben, und es finden sich bei Weich- 
mann noch mehrere ganz ähnlich gebaute Gedichte, in 
denen sich die hamburger Poeten gegenseitig bekomplimen- 
tiren, aber keines davon ist mehr als Madrigal be- 
zeichnet. Trotzdem wird man kaum in Abrede stellen 
dürfen, dass thatsächlich alexandrinische Madrigale ge- 
dichtet wurden; wenigstens bezeugt uns dies M. D. Omeis?), 
wenn er sagt: „Ich sehe mit Verwunderung /dass bei etlichen 
Neuen ganze Madrigalen von Alexandrinischen Versen ge- 
schrieben, oder derer etliche doch ihnen eingeschaltet 
werden.“ Sollte aber nicht der allzugestrenge Omeis sich 


4) Weichmann. Poesie der Niedersachsen. I. p. 221. 
a. a, 0. p. 117. 
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haben unnötiger Weise allarmiren lassen durch jene ziem- 
lich häufigen Uebersetzungen fremder Madrigale? Unter 
(len massenhaften Gelegenheitsdichtungen, von denen uns 
nur der geringste Teil erhalten zu sein scheint, mögen sich 
allerdings noch weitere alexandrinische Madrigale gefunden 
haben. Schon E, Stockmann hat uns berichtet, wie wenig 
sich die Gelegenheitsreimer um die Form bekümmerten, 
und Johann Riemer giebt in seinem Uber Reichen Schatz- 
Meister Aller Hohen | Standes und Bürgerlichen Freud- und 
Leid-Complimente ... Leipzig 1681 (p. 128f) vom Madrigal 
die folgenden sehr vagen Bestimmungen, welche geradezu 
aufmuntern mussten zu fahrlässiger Behandlung der Form. 
„Sonette, sagt er, bestehen nur in einer gewissen Zalıl 
der Verse: welche schlechte Kunst erfordern. Deren 
Exempel hin und wieder bey denen Poeten zu finden. 
Ingleichen die Madrigale. Und weilen von beyden keine 
sonderlichen Regulen in acht zu nehmen; überdiss auch 
fast keine Traunng geschicht, noch eine Leiche bestattet 
wird, dabey nicht ein Sonett oder ein Madrigal zu lesen; 
so will ich mit bekandten Dingen | dem kargen Schatz- 
meister nicht das gute Papier verschwenden: sondern nur 
dem, der noch nicht weiss / wie Sonette und Madrigale 
gemacht werden /nur diese Regul zurücke lassen: Wer 
dergleichen machen wil, der nehme nur ein Muster oder 
Exempel vor sich, nach welchem er das seine machen 
kan.“ Derartig dilettantische Versuche haben aber doch 
nur eine untergeordnete litterarische Bedeutung, Im grossen 
Ganzen tritt uns das klare Bewusstsein, dass das Madrigal 
freie Verse heische, so deutlich entgegen, dass wir die 
alexandrinischen Gedichte nur insoweit berechtigt sind, in 
den Bereich unserer Betrachtung zu ziehen, als sie Ueher- 
setzungen oder Nachahmungen fremder Madrigale darstellen. 
Wo je dieses Bewusstsein getrübt erscheint, mögen daran 
die Franzosen Schuld haben, denn sie wussten überhaupt 
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nieht mehr, was ein Madrigal sei. Da man aber auch im 
Epigramm gerne Verse verschiedener Länge und Rhythmen 
— freilich meist mit einiger Symmetrie — verwendete, 
so ist der freie Vers kein absolutes Kriterium des 

Für die Reimverschlingung giebt es keinerlei Gesetz; 
Joch ist zu bemerken, dass im allgemeinen die Galanten 
das Madrigal durchreimten, oder wenigstens die Waisen- 
verse nieht mehr mit der Konsequenz der nachzieglerischen 
Madrigalisten einhielten. Auch diese Abweichung von der 
zieglerischen Norm scheint grösstenteils durch die Fran- 
zosen veranlasst zu sein. Von einem Einfluss des Sonetts 
auf die Anordnung der Reime im Madrigal, oder auf dessen 
Form überhaupt, wie ihn von Waldberg und Minor!) an- 
nehmen, habe ich nur wenig bemerken können. Uhsen 
bezeichnet einmal im Register zu seinem Musenkabinet ?) 
und in seiner Poetik (a. a. 0.) als madrigalisch ein Stück 
von sieben zusammenhängenden Sonetten mit der Aufschrift: 
Venus eine Pflaumen- und Zwetschken-Häckin | so eilends 
beschrieben als unverhofit gesehen von 8. P. Von diesen 
Sonetten reimt das 1., 3., 5., 6. und 7. abba, abba, ced, 
eed, das 2. und 4, abba, abba, edd, cee. Im 1., 3. und 5. 
wechseln durchaus symmetrisch vierhebige männliche Jamben 
mit weiblichen Alexandrinern, im 2. und 4. ebenso dreihebige 
männliche Jamben mit weiblichen Alexandrinern, Die beiden 
letzten bestehen aus lauter vierhebigen Dactylen, wovon im 
ersten a und d, im siebenten b und ¢ weiblichen Ausgang 
haben. Das Ganze stellt in Dialogform eine allegorische 
Anektode dar. die offenbar zur Aufführung bei einer Hoch- 
zeit bestimmt war. Betrachtet man die übrigen zwei Stücke 


7) vy. Waldberg, a. a. O. p. 119. Minor, a. a. O. p. 439. 
% Des nen-eröffneten Musen-Cabinets aufgedeckte Poetische 
Worcke... von Erdmann Uhsen. Leipzig 1715. p. 1233 f. 
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des Musen-Cabinets, welche von Uhsen madrigalisch genannt 
werden !), so scheint es ausser Zweifel zu sein, dass er 
das Madrigalische an dieser Gruppe in sieh symmetrischer 
Sonette nur im Wechsel des Metrums und der Verslänge 
erblickte ?). Auf diese Weise allerdings könnte man Sestinen, 
Oktaven und was man sonst noch wollte madrigalisiren. 
Abgesehen davon, dass einige Laien in der Poesie Sonett 
med Madrigal mit einander verwechselt haben mochten, 
wie Joh. Riemer in der oben eitirten Stelle, hat wohl kaum 
eine Berührung zwischen den beiden Diehtungsformen statt- 
gehabt. Denn der mehrfach wiederkehrende Reim ist dem 
italienischen und dem zieglerischen Madrigal von jeher 
eigen gewesen, und hat bei den Galanten nicht einmal eine 
viel ausgiebigere Verwendung als vorher gefunden, 

Wie gross auch immer die formelle Konfusion in der 
Madrigaldichtung «der Galanten sein mag, es bleiben uns 
doch einige wiehtige. freilich nieht unfehlbare Kriterien, 
um in zweifelhaften Fällen zu bestimmen, ob man es mit 
einem Madrigal oder irgendwelchem andern Sinngedicht zu 
thun hat. Ich ordne diese Kriterien nach dem Grad ihrer 
Zuverlässigkeit. 

1) Verszahl 5 als Minimum, 

2) freie Verse, sei es mit einheitlichem oder mit 
wechselndem Rhythmus, 
beliebiger Reim, ‘wobei noch besonders das Vor- 
handensein von Waisenversen ins Gewicht fällt, 

4) kann ausschlaggebend sein die Art des Drucks. 
Es bestand nämlich ‘die Konvention, in den Madrigalen, 
sowie im Reeitativ, die weibliehen und männlichen Verse 
nicht von einander abzurücken. Die Poetiken vergassen 


3 


_ 


‘) a. a. O. p. 1246 ff und 13331. 
*) Vielleicht auch noch in der dialogischen Form, welche all 
diesen Stücken gemeinsam ist. 
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auch solche kleine Formalitäten nicht. Bei J. G. Neukirch 
(a. a. ©.) heisst es: „Das Madrigal-weichet auch von der 
sonst gewöhnlichen Schreibart ab: Denn da man sonst die 
weiblichen Reime heraus, und die männlichen hinein rücketz 
so schreibet man in den Madrigalen alle Verse gleich, 
ihnen ein gutes Ansehen zu geben: denn sonst würden die 
wunderlich unter einander geworffene Reime die äusserliche 
Schrift mehr verstellen als annehmlich machen.“ +) Wir 
lürfen natürlich das metrische Gewissen des Setzers nur 
mit dem nötigen Misstrauen zu Rate ziehen. 

Endlich ist noch zu berücksichtigen die individuelle 
Auffassung, welche der betreffende Dichter von den madri- 
galischen Formen überhaupt gehabt haben mag, soweit sich 
diese aus der Gesamtheit seiner madrigalischen Gedichte 
rekonstruiren lüsst. Manchmal kann bei dem Einen als 
Madrigal gelten, was bei einem Andern keines mehr wäre. 


d) Die galanten Madrigalisten. 


Von den galanten Dichtern verdient zunächst Er- 
wähnung Caspar Stieler mit den 18 Madrigalen, welche 
er seiner „geharnschten Venus“ (1660) als Zugabe folgen 
lässt*). Die Zahl der Verse hält sich zwischen 7 und 14, 
der Rhythmus ist durchaus jambisch In 12 Madrigalen 
finden sich Alexandriner, allerdings nie mehr als zwei, in 7 
finden sich Vier- oder Fünf-Silbler, nie mehr als drei pro 
Madrigal. Im übrigen waltet der Drei-, Vier- und Fünf- 
Takter vor. Die Reimanordnung ist beliebig, aber doch 
ziemlich einfach, mehrfacher Reim selten, dagegen sind in 
jedes Madrigal 1—2, nie mehr, Waisenverse eingestreut. 
Eine direkte Anlehnung an die Italiener oder Franzosen 

*) Aehnlich fiussert sich Menantes (Neumeister) a. a. O. p. 409 
über das Reeitativ. 

'  *) Braunes Neudr. Heft 74/5. p. 14917. 
Vossler, Madrigal, 8 
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habe ich bei Stieler nicht entdecken können, aber das 
Streben es ihnen gleich zu thun an Antithesen und „Nach- 
denklichkeiten* liegt klar genug zu Tage. Es möge ge- 
nügen auf die Madrigale 5 und 18 hinzuweisen'). Auch 
unter den Ehrengedichten, welche der geharnschten Venus 
vorausgehen, nähern sich das 2. und 5. der madrigalischen 
Form. Einen interessanten Beleg zu dem Kapitel: „Madrigal 
und Epigramm* bietet der Vergleich dieser 18 Madrigale 
mit Filidors Geharnschter Venus Sinn-reden. (Ebenda 
p. 14048.) 

Philipp von Zesen, der mit seinen Kunststücken 
fast jeder metrischen Form die Glieder ausrenkte, hat dies 
auch beim Madrigal nicht versäumt zu thun. Die meisten 
seiner Schattenliedlein — wie er sie nennt — sind in 
gleiche Strophen gegliedert. Eine metrische Kühnheit zu 
der ihn das Beispiel des Guarino ermutigt haben mochte *). 
Eines dieser strophischen „Schattenliedlein“ steht im Asse- 
nat), ein anderes im „Dichterischen Rosen- und Liljen- 
thal“ (Hamburg 1670 p, 85f). Das letztere ist sogar noch 
„widerschallend“ d. h. mit einem Echo versehen. Ich 
teile der Merkwürdigkeit halber von jedem wenigstens die 
erste Strophe mit: 


So gehet und stehet die Schönste der Schönen / 
Die Heerden zu höhnen: 

die hochweis am Bache zu Hebron geschwimmet | 
seuberlich / reinlich [und zierlich gekiimmet. 


') Einen ganz ähnlichen Gedanken wie in Madrigal 5 führt 
Leander von Schlesien aus in einem kurzen Gedicht von 8 Alexandr. 
(Neukirchs Sammlung V. p. 256) „Dass der satz: die liebe ist blind‘; 
nicht richtig*, und Leander hat, wie wir sehen werden, die fremden 
Madrigalisten so gründlich wie kein anderer ausgeplfndert. 

*) of, seine oben mitgeteilten Aeusserungen im Assenat. 

*) 2 Aufl. p. 248m Es ist dasselbe, das ihm zu seinem ge- 
lehrten Anmerkungen über das Madrigal die Gelegenheit geliefert hat. 








Seht wie sie blinket 
und blinkende winket. 
So muss scheinen 
Lieb’ im reinen. 


Ach, meine Krohn’ /ach! o mein Stern. 
W: ein stern? 

Ein Stern ist Anemone | 

meine Krohne; 

Der meinem hertzen scheint von fern. 

W: von fern? 
Noch ein drittes, unstrophisches Schattenliedlein verdient 
hier angeführt zu werden. 

Schattenliedlein von eben Derselben überirdischen 
Rosemund /in einem Gespräche / zwischen Marholden / und 
der Liebe! vorgestellet. Die sangweise setzte Dietrich 
Bakker *). 

M.: Wohnt Rosemund zu Rosemiinde 
Die tausendliebe / die ich finde | 
Dort an der Rosel, in der Gruft? 

L.: Ach! nein. Viel edler ist die Kluft. 

M.: Wo dan? ei! sag’ es meiner seelen, 
Wo find’ ich Sie /in welcher höhlen? 

L.: Du hast die höhle nach bei dir, 

M.: Ach! was vor antwort giebstu mir? 

Kom /zeige sie; und führ mich aus den schmertzen. 
L.: Was fragstu viel? Sie wohnt leibhaft in deinem hertzen, 


Man sehe, ob nicht auch dieses dialogische Madrigal dem 
Guarino in der Form nachgeahmt ist. 

Camilla Bella. Dialogo. 

Amante, ed amore?). 


*) Rosen- und Lilyenthal. p. 74. 
*) Guarino. a. a. O. bl. 62, CXIX. 
g* 
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Ama: Deh dimmi Amor se gli occhi di Camilla 
Son occhi, 6 pure due stelle? 

Amo: Seiocco, non ha possanza 
Natura, a cui virtute il ciel preserisse, 
Di far luci si belle. 

Ama: Son elle erranti 6 fisse? 

Amo: Fisse, ma degli amanti 
Fan gire (no'l provi tu?) l’anime erranti. 


Alle diese Madrigale sind durchaus lyrisch, verzichten teil- 
weise sogar auf die Pointe und waren zum (Gesang be- 
stimmt, wie aus den beigesetzten Noten ersichtlich ist. 
Den strophisehen Schattenliedlein hat es im Freundes- 
kreise Zesens nicht an Nachahmungen gefehlt, Gleich unter 
den Ehrengedichten des Rosen- und Liljenthals stehen 
deren zwei; das eine von dem „lloffenden“, das andre von 
dem „Schmäkkenden“, Ein drittes finde ich in K.H. Vie- 
bings geistlicher Schäferei Weisemunde*). Sollte nicht 
vielleicht Weise an derartige Gedichte gedacht haben, wenn 
er von seinen madrigalischen Oden sagt, sie seien „mehren- 
theils der Music wegen auf die Bahn gebracht worden?“ ?) 
Noch eine weitere Verstiimmelung ist an dem Madrigal 
in der Schule Zesens verübt worden. Die „Dreyfache Ruhm- 
und Ehren-Krohne/von Rosen Liljen und Nägelein ge- 
bunden und Einem Edlen und Deutsch gesinnten Paar.., 
als Herrn Filip Jacob Zeitern/ und Herrn Johann Kaspar 
Keszlern... Bey ihrer hochfeyerlicher Einnahme in die 
Hochpreisswürdige Deutschgesinnte Genossenschaft... von 
dem bekanten folgenden Kleeblatt und so genannten Färtig 
Wohlsetzenden | Kräfftigst-Huldenden | und Dichtenden. aus 


') Der Unvergleichlichen / Wunderschönen aller Tugend Vollen- 
komnesten Weisemunden Lebens- und Leidens-Geschicht / In einer 


geistlichen Schäferei... Von dem Hurtigen. Helmstädt 1680. p. 34ff. 
?, Nothw. Ged. p. 351. 
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Hamburg und Jehna zu einem glückseeligen Neuen Jahr 
übersendet und gedruckt. Jena den 1. Jener im 1679. 
Heil-Jahr“ enthält auf der 3. Seite ein „Madrigal oder 
Schatten-Lied durch und durch gleichlautend oder ein- 
reimig“ von Daniel Klesch. Dieses wunderliche Gedicht 
besteht aus 18 Versen 4—6hebiger Jamben und reimt 
durchweg auf — igen. Auf der folgenden Seite steht ein 
alexandrinisches Gedicht aus 16 Versen mit demselben 
Reim von Christoff Klesch. Das letztere ist aber nicht als 
Madrigal bezeichnet. Ein einreimiges Madrigal zu dichten 
ist aber fast ebenso widersinnig, als wenn man einreimige 
Oktaven, Terzinen oder Sonette machen wollte. Zum Glück 
stehen solche Experimente ziemlich vereinzelt. 

Bei den Diehtern, die sich um Christian Weise schaar- 
ten, hat unsere Form keine sehr günstige Aufnahme ge- 
funden. Die wenigen Madrigale und Madrigalone von Weise 
und Morhof sind zu Lehrzwecken gedichtet worden. um 
die Poetik mit Exempeln auszustatten, oder um dem dich- 
terischen Gewissen zu genügen, da man sich nicht gerne die 
Einseitigkeit zu Schulden kommen liess, in irgend welcher 
Form sich nieht auch einmal versucht zu haben. 

Von Christian Gryphius ist mir kein einziges 
Madrigal bekannt. 

Eine ähnliche Sonderstellung nimmt ein Friedr. Rudolf 
von Canitz. Das eigentliche Madrigal hat er so gut wie 
gar nieht kultivirt, und des freien Verses bedient er sich 
nur in der 5. Satyre*), sowie in einer Uebersetzung der 
Maximes d’Amour aus dem Mercure galant vom J. 1677?). 
Madrigalähnliche Gedichte sind die 2 Stücke: Vorzug der 
Freiheit vor der Dienstbarkeit der Verliebten (Seinem 


*) Des Frh. v. Canitz Gedichte... hrsg. von J. M. König. Berlin 
und Leipzig 1734. p. 254ff. Eine erste Ausg. war von Joachim Lange 
Berlin 1700 veranstaltet worden. 

> a. a. O. p. 302. 








Bruder mitgeteilt in einem Brief vom 5. Sept. 1676)") — 
und Sehnsucht nach einer Antwort an den vorigen aus 
einem Schreiben von Paris nach Jena den 11, Jan. 1677. 
Beide sind in frei gereimten Jamben von 3—6 Hebungen 
gehalten. Das erste davon enthält 2 Waisenverse. Der Stil 
ist glatt, herzlich und einfach, wie ein gutgeschriebener 
Brief. In seinen officiellen Dichtungen aber zog Canitz den 
madrigalischen Formen die streng gegliederten Metren vor. 

Eine reichlichere Pflege wurde unserer Dichtungsform 
durch die eigentlichen Galanten, die Dichter der 2. sehle- 
sischen Schule, zuteil. Zwar verhalten sich Hofmans- 
waldau und Heinrieh Mühlpfort «durchaus ablehnend 
dem Madrigal gegenüber, es ist mir nicht eines von ihnen 
bekannt, man müsste denn die 3 aus freien Versen be- 
stehenden Gedichte im „Sterbenden Sokrates“ p. 19f, p. 53 
und p. 68f zu den Madrigalen rechnen, Auch Lohen- 
stein scheint wenig Geschmack daran gefunden zu haben; 
wahrscheinlich war ihm diese Form zu knapp für seinen 
gespreizten Stil. Nur einmal übersetzt er ein geistliches 
Madrigal des Marino?) in 10 freie jambische Verse von 
4—6 Hebungen mit dem Reim abab edde ee, während er 
jenes berühmte galante Madrigal des Guarino „Stanza 
d’Amore“ ®) in lauter Alexandriner überträgt. Ich teile 
dieses letztere mit, da es noch mehrfach übersetzt und nach- 
gebildet worden ist. 


Dov Shai tu nido, Amore, 

Nel viso di Madonna, o nel mio core? 
S‘io miro come splendi, 

Se” tutto in quel bel volto; 


‘) aa. O. p. 211 M. 

*) Daniel Caspers von Lohenstein Himmel-Schlüssel oder geist- 
liche Gedichte p. 46. 

") Guarino a. a. O. bl. 38b. 


al 
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Ma se poi come impiaghi, e come accendi, 
Se’ tutto in me raccolto. 

Deh, se mostrar le maraviglie vuoi 

Del tuo poter in noi, 

Talor cangia ricetto; 

Ed entra 4 me nel viso, 4 lei nel petto ‘). 


Wo wohnt die Liebe doch in ihrer Augen Lichte? 
Wie oder ist bey mir im Hertzen wohl ihr Sitz? 
Wenn ich ihr Strahlen schau und ihrer Augen Blitz | 
Dünckt mich; dass sie bey ihr sey wohnhaft im Gesichte. 
Fahl aber ich, wie sie verwundet / brennt und hitzt / 
So weiss ich; dass sie mir in meinem Hertzen sitzt. 
Wohl! Liebe / wenn du willst beweisen deine Stärcke 
Und was in unsrer Brust vermögen deine Wercke, 

‘So andre doch einmal die Wohnstatt und die Pein, 
Und zeuch in mein Gesicht ; bey ihr im Hertzen ein?). 


Seime „Ueberschrifft des Tempels der Ewigkeit“ *) ist 
zwar in freien Jamben gehalten, aber so symmetrisch an- 
geordnet, dass sie eher für einen Bilderreim, als für ein 
Madrigal gelten kanu. Der Arminius enthält mehrere kleine 
Stücke (Inschriften ete.) von ganz ähnlicher Form wie das 
oben erwähnte geistliche Madrigal. aber keines davon ist 
als Madrigal bezeichnet, und wir haben kaum ein Recht, 
sie für solche zu halten. 

Hans Assmann von Abschatz zeigt zwar eine ent- 
schiedene Vorliebe für das galante Sinngedicht, aber bedient 
sich der madrigalischen Formen verhältnissmässig selten. 


*) Dasselbe Madr. hat übersetzt J. U. König. Neukirehs Sammlg. 
VIL. p. 41. 

*) Man benchte, dass die Aufschrift lautet: „Des Guarini 4. 
Modrigal.* 

) D. €, vy, L. Hyacinthen p. 65f. 


hit. 
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Wie er sie etwa aufgefasst haben mag, darüber können 
uns zunächst die Uebersetzungen der Madrigale CLX, 
CXVII und CL des Guarino einigen Aufschluss geben‘). 
Es sind 1) Die kleine und grosse Welt, 2) Der Schütze, 
3) Die verkleidete Schiferinnen, Alle 3 bestehen aus 
freien Jamben von meist 3—5 Hebungen. Der Alexan- 
driner ist verhältnissmässig selten. Das 1. und 3. Stück 
enthält ausserdem vereinzelte Waisenverse. Dem gegen- 
über steht allerdings in ,Anemons und Adonis Blumen“ 
p: 285 das kleine alexandrinische Gedicht „Die Küsse“, 
welches eine fast wörtliche Uebersetzung des XLAIIL Ma- 
drigals des Guarino darstellt. Aber gerade die Sammlung 
„Anemons und Adonis Blumen“ ist, wie in der Vorrede 
sogar zugegeben wird, so reich an mehr oder weniger 
klaren Reminiseenzen aus der italienischen Litteratur, dass 
man in dem vorliegenden nicht notwendig eine bewusste 
Uebersetzung zu erblicken hat. Man nehme z. B. gleich 
das übernächste Gedicht (p. 286), welches dazu hin ein 
unverkennbares Madrigal ist und vergleiche es mit dem 
folgenden des Guarino (LAXXNVI). 


Un bacio a tante pene, crudat 
Un bacio 4 tanta fede? 
La promessa mercede 
"Non si paga baciando: il bacio ¢ segno 
Di futuro diletto, 
E par che dica anch 'egli, iti prometto 
Con si soave pegno, 


'!) Herrn Hanns Assmans Freyherrn von Abschatz Poetische 
Uebersetzungen und Gedichte, Leipzig und Breslau 1704 Alle 3 
stehen in der Abteilung „Vermischte Gedichte“ p. 76 und 120f, nur 
das erste ist vom Herausgeber als Uebersetzung bezeichnet, Das- 
selbe ist ausserdem übersetzt von Philander von der Linde. Schertz- 
haffte Gedichte 8. Aufl. Leipzig 1722. p. 188. 








Ach aber} schépf ich ein Vergnügen ein | 
So muss ich unterdess des andern mich entbrechen. 


Dein Himmels-Geist belebt der Worte Fluss / 

Der Seelen Seele deinen Kuss. 

Wie soll ich mich der Wahl / der schweren Wahl entbrechen? 
Ach / könnte doch dein edler Mund / 

Dem so viel Gunst der Himmel hat vergunnt / 

Mit Reden küssen und mit Küssen sprechen! 


Das dreistrophige Gedicht „An seine Augen“ (ebenda p. 255) 
hat offenbar das Madrigal des Tasso: Occhi miei lassi, 
mentre, ch’io vi giro...?) zur Grundlage, und zahlreiche 
andere Entlehnungen beweisen zur Genüge, dass es dem 
Dichter nur selten darum zu thun war, den Ausdruck und 
die metrische Form seiner Vorlagen beizubehalten. Ausser 
den bereits erwähnten Proben nähern sieh noch die folgen- 
den Gedichte der madrigalischen Form: In Anemons und 
Adonis Blumen: 


1) p. 250 Liebe für Liebe, 

2) p. 250 An seine Augen, 

3) p. 274 An ihre Augen, 

4) 285. Als er in Gesellschaft | aber die Unrechte küsste, 

5) p. 303. leh fürcht /es ist zu hock... 

6) p. 303. Was dienet mir der blassen Sterne Krantz... 

7) p. 308. Was machst du noch bey mir vergebnes 

Hoffen? 

Von diesen dürften übrigens drei, das 1,, 2, und 7. eher eine 
Arie oder Cavate vorstellen als ein Madrigal, da in ihnen 
das Capo verwendet wird, für welches Abschatz eine ent- 
schiedene Vorliebe hat. Merkwürdig ist das 4. insofern 
es aus einer freien Mischung von Alexandrinern und 7hebigen 
Jamben besteht und keine kürzeren Verse aufweist. In.der 


) T. Tasso. Opere, Venez. 1736, vol. VI. p. 146. Nr. 253. 


a 
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Abteilung „Himmel-Schlüssel“ sind madrigalisch: 1) Thau- 
Wetter p. 74. 2) Des Menschen Hertze lebt im Blut p. 111, 
unter den Glückwüunschungen: „O neues Licht von Oester- 
reieh“ p. 7 und unter den „Vermischten Gedichten“ ver- 
dient Erwähnung das „Schertz-Gespräch zwischen Bruder 
und Schwester“ (p. 133), welches ein dialogisches Madrigal 
ist, sowie das Sinngedicht über das Al Hombrespiel (p. 144), 
welches mit einigen Aenderungen in den VI. Band der 
Neukirchschen Sammlung (p. 85) unter der Chiffre G. v. A. 
aufgenommen ist. Man könnte wohl noch verschiedene 
andere Stücke unter die madrigalischen rechnen, wenn sie 
in Reim und Anlage des Verses auch nur ein wenig un- 
symmetrischer wären. Wir haben dazu aber umso weniger 
ein Recht. als gerade die treuesten Uebersetzungen der 
italienischen Madrigale beweisen, dass Abschatz die wesent- 
lichen Eigenschaften des Madrigals ziemlich genau erkannt 
hat, Aber er war ein zu gewandter Reimer, als dass ihm 
mit einer Form, die „so gar keinen Zwaug“ leiden wollte, 
gedient gewesen wäre. 

Benjamin Neukirch schliesst sich in seinen Madri- 
galen den galanten Dichtern an. Obgleich er sich auf 
diesem Gebiet nur sehr wenig versuchte, so verdient er 
doch besondere Erwähnung als der Erste, welcher das 
französische Madrigal in die Lyrik eingeführt hat. Im 
1. Band seiner Sammlung (1695) veröffentlichte er p. 32 
ein von ihm ühersetztes „Madrigal Aus dem Frantzösischen“, 
welches den Anstoss zu verschiedenen ähnlichen Versuchen 
gegeben zu haben scheint, und darum wohl wert ist mit- 


geteilt zu werden. 


Du bist ein plumper Kerl, recht närrisch und verwegen 
Die Klugheit mangelt dir, die sinnen sind verkehrt. 
Du weist sonst anders nichts als klagen zu erregen, 
Und bist der prelle mehr als meiner augen werth. 





a 
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Diss waren ohngefehr unlängsten meine namen, 

Die Phillis, mit verdruss aus deinem munde kamen. 
Die gantze that, warum der eyffer dich belief, 

War, dass dir meine hand nach deinen brüsten grieff. 
Ach dieses ist zuviel für eine handvoll siinde. 

Nun seh ich, dass ich mich nicht so wie du befinde, 
Du zürnst. dass ich die hand nach deiner brust geführt, 
Ich schweige, da du doch mein Hertze selbst gerührt. 


Das Original ist von Le Pays!) und lautet: 


L'injuste Querelle. 

Je suis un imprudent, un sot, un temeraire, 
Je nay point de raison, jay l’esprit mal tourne, 
Je nay pour tout talent que celuy de deplaire, 
Indigne de vous voir, digne d'estre berne. 

Voila, Philis, les Epithetes, 
Que je recois de vous en l’humeur ou vous estes. 
Et de tout ce conrroux, vous avez pour raison, 
Que ma main a voulu toucher vostre teton. 
C'est trop punir, Philis, une main criminelle, 
Que nous sommes, helas, bien differents d’humeur; 
Pour toucher vostre sein, vous me faites querelle; 
Kt je ne vous dis mot d’avoir touche mon coeur! 


Hier hat unstreitig das Original die Verwendung des Alexan- 
driners veranlasst. Uebrigens ist zu beachten, dass diese 
Uebersetzung, als sie im 4. Teil der Gedichte Gottfried 
Benjamin Hanckens, Dressden und Leipzig 1735, p. 460 
tale quale wieder abgedruckt wurde, ihre Stelle unter den 
„UÜbersehrifften und Grabsehrifften“ erhielt, und dass ihr 
ursprünglicher Titel „Madrigal“* ersetzt wurde durch den 


*) Amitiez Amours, et Amourettes de Mr. Le Pays. Dern. ed. 
Amsterd. 1671. p. 224. 
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folgenden: „Auf einen Verwegenen. Aus Dem Frantzösischen. 
Benjamin Neukirch.“ Derselbe Neukirch behandelt ein ähn- 
liches Motiv gleich in dem vorhergehenden Madrigal „an 
Sylvien“ (p. 31) und zwar bedient er sich diesmal einer 
Mischung von frei durchgereimten dreitaktigen Jamben und 
Alexandrinern. Aehnlich gehalten ist ein anderes „Aufl 
ihre augen“ (p. 29), ein drittes „an die Schlesische Mel- 
pomene“ *), und ein viertes „Auf die Erhöhung des Herzog- 
thams Preussen zu einem Königreiche“ ?); von den beiden 
letzteren hat übrigens jedes einen Waisenvers. Endlich 
bleibt zu erwähnen ein längeres Gedicht von 32 freien 
Versen, gerichtet „An einen, welcher sich nach Hof und in 
Fürstliche Dienste begeben solte**), Die Jamben laufen 
einer glatten Prosa gleich dahin und geben der einfachen, 
tüchtigen Gesinnung des Dichters den entsprechenden 
Ausdruck. 

In ähnlicher Weise wie von Neukirch wird von einem 
Anonymus das Madrigal „An der geliebten bette“ *) aus 
dem Französischen übertragen. Der Uebersetzer scheint 
sogar noch gewissenhafter als sein Vorgänger in der Wieder- 
gabe der Form gewesen zu sein, indem er unter 10 Alexan- 
driner einen Acht-Silber einmischt, eine bei den Franzosen 
äusserst häufige Kombination °). 

Dem gegenüber stehen drei Uebersetzungen französischer 


%) Herrn Benjamin Nenkirchs... auserlesene Gedichte... ge- 
sammelt und mit einer Vorrede ... begleitet von Joh. Christoph Gott- 
scheden, Regenspurg 1744, steht unter den vorgedruckten „Neukirch- 
jschen Gedichten, die an ihren gehörigen Stellen einzurücken ver- 
gessen worden.* 

*) Ebenda. p. 234. 

*) Neuk. Sammig. IV. p. 219f. 

*) Neuk. Sammlg. H. p. 21. 

*) Leider ist mir nicht gelungen, das franz, Original aufzufinden, 
doch scheint mir ausser Zweifel zu sein, dass ein Madrigal zu 
Grunde liegt. 





Madrigale von Immanuel Weber'), welche sich von der 
streng zieglerischen Form nur durch den Gebrauch ganz ver- 
einzelter Alexandriner und zweihebiger Jamben entfernen. 
Das erste behandelt jenes echt galante Motiv vom Streit 
zwischen dem Mund und den Augen des Liebhabers?). 
Ausserdem haben wir von Weber vier Gelegenheitsmadrigale, 
deren Bau sich von den Uebersetzungen in nichts unter- 
scheidet. 

Erdmann Neumeister nimmt auf Grund seiner Form 
sowohl, als seiner Motive eine Mittelstellung ein zwischen 
den zieglerischen Dichtern und den Galanten. Seine Madri- 
gale wurden veröffentlicht im I. Band der Neukirchschen 
Sammlung p. 117ff, und im Ill. p. 124 ff, und sind trotz 
ihrer geringen Zahl hauptsächlich dadurch von Bedeutung 
geworden, dass sie Eingang fanden in die Poetiken von 
Menantes und Rottmann. Insofern sie gegen die Gesetze 
Zieglers nur durch die sporadische Verwendung des Alexan- 
driners und des ein- und zweihebigen Jambus verstossen, 
konnten sie auch sehr wohl als Vorbilder für angehende 
Madrigalisten dienen. Dem Inhalte nach lassen sie sich 
in 2 Gruppen zerlegen: 1) Galante Madrigale, ausgestattet 
mit dem ganzen fratzenhaften Pomp der Schule Marinos, 
2) satyrisch-scherzhafte Madrigale, geschrieben im nüchter- 
nen Prosastil der Schule Stockmanns. Die Pointe, versteht 
sich, fehlt bei keinen von beiden. Obgleich sich diese Gat- 
tungen da und dort vermischen, so ist doch beispielsweise 
zwischen den 2 folgenden Proben der Abstand kein geringer, 


An Selimenen (II. p. 119), 
_ Dein angesicht ist eine reiche see, 
Wo purpur-muscheln wachsen. 
‘) Immanuel Webers Poetische Lust-Kinder.., Gotha 1695. 
p- 27, 180, 131. 
2) Ein ähnliches findet sich Les nouvelles oeuvres de Mr. Le 
Pays. Amsterd. 1674, I. partie, p. 55. 
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Die brüste sind der Aetna selbst zu nennen. 
Denn aussen liegt ein wollenweicher schnee, 
Da innerlich viel tausend flammen brennen. 
Vor diesem stürtzte sich Empedokles hinein. 
Solt auch mein Schicksal seyn, 

Das lebensgarn im feuer abzukürtzen, 

So möcht ich mich in diese flammen stürtzen. 


Einer verwundert sich über - - 


leh wundre mich, dass hier die universität 

In solchem flore steht. 

Ich wundre mich, dass hier in allen ständen 
Ein ieglich ding recht ordentlich bestellt. 

Und will ich mich nach schönen sachen wenden, 
So find ich hier die schönsten von der welt, 
Teh will itzt nicht von schönen häusern sagen, 
Man sehe nur das frauenzimmer an, 

So will ich jeden fragen, 

Ob er sich wol genug verwundern kan? 
Kurtz; alles ist zu - - wunıderns werth, 

Doch gibt mir diss den grössten wunder ein, 
Das gleichwohl hier die schinder ehrlich seyn. 


Die Vebrigen in Menantes Poetik veröffentlichten Beispiele, 
soweit sie nicht in die Neukirchsche Sammlung aufgenommen 
sind, scheinen ebenfalls von Neumeister verfasst zu sein, 
wenigstens besteht kein wesentlicher Unterschied zwischen 
diesen und jenen') Neumeister differenzirt theoretisch 
und praktisch den metrischen Bau des Recitativs von dem 
des Madrigals, insofern er in dem ersteren vereinzelte 
Trochäen und Dactylen zulässt, während er für das Madrigal 


*) Zwei weitere unter sich zusammenhängende Madrigale von 
Neumeister cf. Die Edle Bemühung müssiger Stunden in Galanten, 
Verliebten, Sinn- Schertz- und Satyrischen Gediehten von Menantes. 
Hamburg 1702. 








durchaus ee ee verlangt). ae aa) 
sein Gedicht „Die Grossmiithigkeit* (Neuk. Samml. II. 
p- 290), dessen erster Vers trochäisch ist, nicht mehr als 
eigentliches Madrigal zu betrachten, ganz abgesehen davon, 
dass es auch die Verszahl 15 überschreitet, welche der 
Dichter sonst immer eingehalten hat. 

Die Mehrzahl der Galanten hat nach Neumeisters Bei- 
spiel gearbeitet. Solche Nachahmungen scheinen zunächst 
im Hl. Teil der Neukirchschen Sammlung die Madrigale 
auf p. 120 und 121 zu sein. Mit Sicherheit aber sind 
hieher zu stellen die mit ©. H. bezeichneten im IV. und 
V. Bande dieser Sammlung, deren Verfasser wahrscheinlich 
Christian Hunold ist, Neumeisters Freund und Mitarbeiter 2). 
Auch von diesen hat Rottmann einige Proben in seine 
Poetik aufgenommen. Sie unterscheiden sich von den 
Madrigalen Neumeisters nur dadurch, dass sie meist in 
ziemlich einfacher Ordnung durchgereimt sind, und sich 
wenige kleine Freiheiten erlauben, wie siebenhebige Jamben, 
‚ Alexandriner mit weiblicher Cäsur u. dgl. m., und dass an 
Stelle der erotischen Ueberschwenglichkeit eine cynische 
und schlüpfrige Satyre getreten ist. Im Uebrigen sehen 
sie sich zum verwechseln ähnlich. Einige Motive, wie die 
bösen Verläumdungen des weiblichen Geschlechts und der 
Studentenliebe sind beiden gemeinsam. Drei weitere Madri- 
gale veröffentlicht Hunold in seiner Sammlung: Auserlesene 
und teils noch nie gedruckte Gedichte unterschiedener 
Berühmten und geschickten Männer , zusammengetragen 
und nebst seinen eigenen an das Licht gestellet von Me- 
nantes. Halle im Magdebg. 1718—1720. Das erste: „An 
einen Freund bey vielfältigem Creutz.“ Bd. 1, p. 460; 
das zweite: „Auf das Symbolum eines guten Freundes“ 

‘) Menantes. Poetik. p. 232. 


*) Vgl. Josef Ettlinger 0. H. v. Hofmanswaldau. Heidelberg. 
Diss. 1891. p. 118. a. 31. 
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Bd. I. (1719), p. 746 und das dritte: „Auf einen unbuss- 
fertigen Sünder“ Bd. Il] (1720), p. 87. Die Form haben 
auch diese geistlich-moralischen Gedichte mit den obigen 
gemein. 

Aehnlich sind noch die wenigen Versuche von C. G. 
BEENDEN. Je My To Ty Jd. GM EC, 
P., und einige anonyme Madrigale, welche dureh die Bände 
3—6 der Neukirchschen Sammlung verstreut stehen. Etliche 
davon weisen neben dem Jambus vereinzelte trochäische 
Verse auf. Besonders auffallend ist die Form des Madrigals: 
Bey Verwandlung der Nymfe Syrinx von C. G. B. (Neuk. 
Ss. IV. 308). Durch ihre volkstiimliche Grobheit zeichnen 
sich aus die zwei Madrigale von ©. B. (Neuk. 8. VI. 89) 
auf Mopsens grosses Maul und auf den polternden Sterops; 
ein gewandter und nicht unwitziger Versifex ist BE. G. mit 
seinen drei satirischen Madrigalen (Neuk. 8. VI. p. 81, 
83f.) „auf einen gewissen mathematicum, von den narren 
anf universitäten, auf die vielen Doetorhochzeiten.* Von 
ihm ist auch das dem VI. Band der Neukirchsehen Samm- 
lung vorgedruckte Madrigal „auf die neuen theile von 
Hofmannswaldau.“ In dem anonymen Gedicht „auf Chlo- 
rindens unruhige Nächte (Nenk. S. V. p. 15 f) hat man 
wohl ein galantes Madrigalon zu erblicken; es besteht aus 
40 Versen freier Jamben. Die Stoffe all dieser Madri- 
gale sind entweder galanter oder scherzhafter und satyrisch- 
didaktischer Natur, oder sind es Gelegenheits-Dichtungen. 
Das Madrigal ist etwa seit Neumeister der neutrale Boden, 
auf dem sich die Dichter der 2. schlesischen Schule und ihre 
Gegner brüderlich die Hand reichen, und zuweilen auch ihre 
Rollen wechseln. 

Indess beschränkt sich Gottlieb Stolle in seinen 
Madrigalen fast ausschliesslich auf galante Stoffe. Sie er- 
schienen zuerst im Il. Band des Schlesischen Helicons, 
Bresslau und Liegnitz 1700, und dann wurde ein Teil 

Vossler, Madrigal 9 
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davon unterdem Pseudonym Leander aus Schlesien im V. Band 
der Neukirchischen Sammlung mit Zugabe mehrerer anderer 
wieder abgedruckt. Weitere stehen im IV. und VI. Band 
derselben Sammlung. Betrachten wir im Senlesischen 
Helicon die zahlreichen Uebersetzungen kurzer galanter 
Gedichte aus dem Französischen, so fällt auf, dass die 
meisten in Alexandrinern verfasst sind. Die Reimverschling- 
ung ist, wenn auch nicht immer regelmässig, doch ziemlich 
einfach. Ausser einigen Stücken von der Scudery, von 
Bonnecorse, Fontenelle, Penserade und Voiture übersetzt 
er hauptsächlich diejenigen des Le Pays, und zwar alles, 
sei es Sonett, Chanson, oder Madrigal kurzweg in Alexan- 
driner. Nicht einmal die „Abschiedsklage der zum Tode 
verurtheilten Amarillis* aus dem Pastor fido (a. IV, se. V) 
p. 514 entgeht iliesem Schicksal, Ein anderes Stück aus 
dem Pastor fido (a. III, se. VI) p. 50f wird wenigstens 
in einer isostrophischen Ode vierhebiger Jamben wieder- 
gegeben. Fine Ausnahme macht nur die einstrophige 
Chanson von Le Pays „Zephirs vous estes bien hardis“ *), 
die im Französischen eine Kombination von Achtsilblern 
und Alexandrinern darstellt, und in der Uebersetzung 
madrigalische Form bekommt. Der Stil des Diehters ist 
noch ziemlich ungelenk, und manchmal wird der Sinn 
geradezu vergewaltigt. Man vergleiche z. B. das folgende?), 


Que pour soulager les desirs 
D'nne ame languissante et tendre, 
Le plaisir de vous voir, celuy de vous entendre, 
Sont d’assez aimables plaisirs, 
Et que vostre retour fournira des merveilles, 
Qui pourraient eontenter des plus ambitieux 
ä ‘) Schl. Hel. I. p. 26 und N.S. V. p. 246. Le Pays nony. oeny, 
Il. p. 137. 
*) Schl. Hel. II. p. 62. N. 8. V. p. 245f. Le Pays nouv, oeu 








Les yeux et mesme les oreilles: 
Mais chez moy n’ay - je rien qu’ on puisse traiter mieux, 
Que les oreilles et les yeux? 


Dass die Vergniigungen / dich | angenehmstes Kind 

Zu hören und zu sehn. (wo anders Hertz und Sinnen | 
Auff die ihr Zucker fällt /zart und empfindlich sind) 
Auch wohl ein stolzes Ohr und Aug entzücken können, 
Hört dein Leander zwar nicht ohne Beyfall an. 

Hat aber Hand und Mund denn allen werth verlohren? 
Ist weiter nichts an mir /was Daphne loben kan | 

Als nur der zarte Durst der Augen und der Ohren? 


Die zwei Gedichte „Er wil vor die Hoffnung den Tod er- 
wählen“ (p. 58) und „An einen guten Freund“ (p. 60) 
zeigen durch ilıre Mischung von Alexandrinern und Acht- 
silblern deutlich genug den Einfluss französischer Formen. 
— Ziemlich häufiger wird der Gebrauch des freien Verses 
in den Gedichten, welche in Neukirchs Sammlung er- 
schienen). Einen breiten Raum nehmen auch hier die 
Uebersetzungen ein. Ausser den bereits angeführten sind 
zu erwähnen drei alexandrinische Uebertragungen aus den 
Maximes d'Amour des Bussi Rabutin 2); im Uebrigen aber 
wendet sich jetzt Stolle mehr und mehr den Italienern zu; 
hier sind vor allen Guarino, Marino und dessen unglück- 
licher Rivale Gasparo Murtola seine Vorbilder. Der Ueber- 
setzungen und Nachdichtungen sind aber weit mehr als 
der Dichter. oder der Herausgeber mit seinen Quellen- 
angaben zugestanden hat. Manchmal sogar hat es den An- 
schein, als habe man die Anleihe bei den Italienern durch 


‘) Das in freien Versen verfasste Epigramm des Le Pays, Pour 
PAmant discret a sa Maitresse (nouv. oeuy. II, 12) dessen Ueber- 
setzung im Schl. H. Il, 61 aus lauter Alexandrinern bestand, be- 
kommt in N. 8. V, 247 madrigalische Form. 

*) Die franz. Originale sind in freien Versen gedichtet. 

QF 
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Umänderung des Titels geflissentlich verleugnen wollen. 
So ist das alexandrinische Gedicht mit der Aufschrift 
„Gedancken bey einem gemahlten Cupido mit einer ver- 
loschenen fackel“ (N. S. V, 228f) eine fast wörtliche 
Uebersetzung des Madrigals Cuore incenerito!). Das andere 
„Auf ein schönes Kind einer schönen Mutter“ (N.S. V. 
250f) ist eine Nachdichtung des Madrigals Faneiullo in 
braccio alla madre?), ein drittes „Als sie schlief, über ihre 
geschlossene augen“ ist dem All. Madrigals des Guarino 
(Occhi stelle mortali) nachgebildet. Von den Gedichten 
mit madrigalischer Form habe ich als mehr oder weniger 
wörtliche Uebersetzungen italienischer Madrigale die fol- 
genden nachweisen können: 

N. S. V. 226. An Sylvien, als sie vor ihm flohe. Guarino, 

Madrigal Vil, Fierezza vana. 

V. 235. Auf ihre unempfindlichkeit. Marino, Lira 
Parte III, p. 3. Beltä erudele. 

V. 259. „Madrigal“. Marino, Lira, P. Il, p. 49. 
Amante in usignuolo, 

V. 261. Die glückliche nachtigall. Guarino. Madr. 
LIL. Avventuroso augello. 

V, 262. Sein sehen bringt ihm den Tod. Guarino. 
Madr. LV. Mirar mortale. 

V. 266. Er entdeckt sein verlangen nach einem 
Kusse. Marino Lira P. Il. p. 11. Scherzo 
tirato dall’ Amor fuggitivo di Mosco ®). 

V. 267. Die verschwiegene liebe. Marino Lira P. 
III, p. 16. Amor seereto. 

') La Lira, Rime... del Cav. Marino, Venezia 1629. parte Il, p. 69. 

7) La Lira II, 12. 

*) Dasselbe Madrigal hat Longepierre ins Französische und vom 
Franz. Philander v. d. Linde wieder ins Deutsche übersetzt. Es ist 
nicht uninteressant die 4 Bearbeitungen dieses äusserst beliebten 
galanten Motivs nebeneinander zu halten, 
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Andere sind nur teilweise übersetzt, enthalten einige Zu- 
thaten und Ausschmückungen, oder eine veränderte Pointe, 
Bei der Einfirmigkeit der Motive im galanten Madrigal 
der Italiener und Franzosen ist es nicht immer möglich, 
mit Sicherheit die Quelle zu bestimmen. Man vergleiche 
z. B. die drei folgenden mit einander: 


Marmo: Udito hö, Citheren, 
Che del tuo grembo fore 
Fuggitivo il tuo figlio A te si cela 
E promesso hai baciar chi tel rivela. 
Non languir bella Dea, 
Se vai cercando Amore, 
Dammi il promesso bacio, 
O fa, cl’ella mel dia. 
L’ha ne’begli occhi suoi la Donna mia. 


Stolle: Ich habe wohl gehért/o Venus! dass dein sohn 


Dir sus der schoos entflogen 

Und deine wachsamkeit betrogen. 

Ist des verräthers lohn 

Nun wie man sagt / ein kuss? so gieb dich doch zufrieden / 
Und such ihn weiter nicht. 

Ertheile mir nur den versprochnen preiss / 

Oder mache | dass der mund | der sich stets von mir geschieden / 
Mir länger nicht ihn abzuschlagen weiss; 

Denn deines sohnes aufenthalt 

Ist kein entlegner wald. 

Nein /sondern Flavia, mein paradies und licht. 


Longepierre: (Abgedruckt in der Bibliotheque poétique. Tom UL 


Paris 1745. p. 5121.) 
Madrigal, 

Venus, je scais qu’ Amor fugitif et rebelle, 
Best sauvé ‘de ton sein, et se cache A tes yeux; 
Et que si Von tapprend l’endroit qui le recelle, 
Tu promets de donner un baiser précieux 

Pour prix de cet avis fidelle: 

Denne-moi le baiser promis, 

O Déesse! ou plutöt ordonne 
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Tasso (opere Tom VI. Venez. 1736. p. 121). 
Se taccio, il duol s’avanza: 
Se parlo, accreseo lira; 
Donna bella, e erudel. che mi martira: 
Ma pur prendo speranza, 
Che T'umilta vi pieghi, 
Che nel silenzio ancor son voci e preghi. 
E prego Amor, che spieghi 
a Nel mio doglioso aspetto 
Con lettre di pieta locculto affetto. 


Guarino. Madrigal LIT. 
Parlo misero, 0 taccio? 
S’io taceio, che soccorso havra il morire? 
S’jo parlo, che perdono havra l’ardire? 
Taci: che ben s’intende 
Chiusa fiamma talor da chi l’accende. 


Que ma Maitresse me le donne: 
C'est dans ses beaux yeux qu'ext ton fils. 


Philanders von der Linde galante Gedichte. 3. Aufl. Leipzig 1723. p. 42. 


Madrigal. 

Ich weiss, o Venus wohl, 

Dass dein Cupido sich 

Aus deinem Schosse hat verlohren. 

Das kräncket dich, 

Und darum hast du auch geschworen, 

Dass, wer ihn dir entdecken wird, 

Soll einen Kuss von dir zu Lohn empfangen. 

Wolan ich weiss, wohin der kleine Gast 

Sich hat vergangen. 

Drum mache dir nur keine Sorgen, 

Und halte mir, was du versprochen hast: 

In meinem Hertzen hat er sich verborgen. 
Das Verdienst, die griechische Idylle ums dgatérys v. Moschos zu 
solcher Beliebtheit erhoben zu haben, gebührt wohl der meisterhaften 
Bearbeitung, welche ihr Tasso im Aminta zu geben gewusst hat. 
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Parla in me la pietate, 

Parla in lei la beltate: 

E dice quel bel volto al erudo core, 

Chi pud mirarmi, e non languir d’amore?!) 

Stolle. N. S. V. 271. 

Schweig ich, so nimmt mein schmertz von tag zu tage zu. 
Red’ ich, so wächst ihr zorn zum nachtheil meiner ruh. 
Hier öffnet Seylla sich, dort steht Charybdis offen: 
Was ist nun hier vor mich zu hoffen? 
Drum, Liebe! nimm dich meiner an, 
Und führe Sylvien die tief-verhorgnen schmertzen 
Durch meiner augen sprach’ und naehdruck so zu hertzen | 
Dass sie nicht anders thun, als sich erbarmen kan. 


Einen sehr interessanten Einblick in die diehterische Werk- 
statt Leanders gewährt auch der folgende Vergleich: 


Marino. Lira P. Il. p. 51. 
Di te gravida il seno 
La genitrice tua, eruda Selvaggia, 


") Nach Motiven geordnet, und gleichsam zu einem poetischen 
Wettkampf zusummengestellt finden sich die beliebtesten italienischen 
Madrigale in der überaus reichen Sammlung Il Gareggiamento Poetico 
del Confuso Accademico Ordito. Madrigali Amorosi, Gravi, e Piace- 
voli; Ne’quali si vede il Bello, il Leggiadro, et il Vivace dei pin 
Ilustri Poeti d'Italia. Venetia MDCXI (9 Teile). Leider ist mir dies 
Buch erst unchträglich zu Händen gekommen. Es ist allem nach 
such von Caspar Ziegler, als er seine Regeln verfasste, zu Grunde 
gelegt worden. Dafiir spricht ausser der grossen Beliebtheit der 
Sammlung auch der Umstand, dass die zahllosen hier vereinigten 
Proben von ca. 100 Madrigalisten alle in die Definition Zieglers passen 
mit Ausnahme von nur 4 Madrigalen, welche die Zahl 15 um einen, 
fesp. zwei Verse überschreiten, und dass gerade alle diese vier 
(PV. bi. 97, 114 und 170 das einzige Madrigal mit 17 Versen und 
P. IX, bl. 227f) von Gio. Batista Leoni verfasst sind. ef. oben p. 47f. 
Die Gesamtausgabe der Madrigale des Leoni (Venetin 1602 und 1604) 
hat Ziegler aber jedenfalls nicht gekannt, denn dort hätte er 6 Ma- 
Areale von 16, 3 von 17 und eines von 19 Versen nngetroffen, 








Miro di questi monti 

Sparsi di neve le canute fronti: 

Indi (ered'io) mal canta, e poco saggia 
Toccossi il lato manco, 

Quinci di neve pieno 

Portasti poi nascendo il core. e'] fianco 
Qual neve freddo, e come neve bianco. 


Stolle. N.S. V. 265f. 

Als, strenge Sylvia! dich deine schöne mutter 

Noch unter ihrem hertzen trug: 

So fiigt’ es sich, dass ihr ein teurer diamant 

Recht krifftig in die augen blitzte: 

Weil nun desselben lichter zug 

Die lust darnach ie mehr und mehr in ihr erhitzte, 

So führte sie von ohngefehr die hand 

In soleher regung zu dem hertzen, 

Dadurch sie, aber bloss zu mehrung meiner schmertzen | 

Das wunder-werck in dich gelegt / 

Das deine brust ein hertz aus diamenten trägt. 
Die meisten Motive, welehe in den übrigen Madrigalen be- 
handelt werden, habe ich in Sonetten, Canzonen und Madri- 
galen des Tasso, Guarino, Marino, Murtola und Le Pays 
wieder gefunden, aber es wäre verlorene Mühe, immer nur 
ein bestimmtes Gedicht als Quelle bezeichnen zu wollen. — 
Auch unter den im VI, Band der Neukirchschen Sammlung 
erschienen Madrigalen ist die Zahl der Uebersetzungen ver- 
hältnissmässig sehr gross. Ausser denen, welche er selbst 
zugesteht, ist zu erwähnen das Madrigal „An Sylvien über 
die bey ihr verlohrene freyheit* (N.S. VI. 284f), das auf 
eine einstrophische Chanson des Le Pays!) zurückgeht und 
bemerkenswert ist, insofern der Uebersetzer das Capo unter- 
drückt hat. Das längere madrigalische Gedicht „Von dem 


') Amitiez Amours; et Amourettes. p. 204. 





menschlichen Elende* (N. S. VI. p. 340) ist eine freie 
Uebertragung jenes berühmten Sonetts „Apre l’huomo in- 
felice allhor che nasce... (Marino. Lira I, 171). Sehr 
hübsch ist daran die kleine, aber bedeutsame Modifizirung, 
welche der deutsche Uebersetzer den Schlussworten des 
Marino gegeben hat. 


Chinde al fin le sue spoglie angusto sasso 
Ratto cosi, che sospirando io dico, 
Da la euna ä la tomba & un breve passo. 


Drauf deckt den rest ein schmaler stein. 

Was ist nun, armer mensch! dein trost und dein vergniigen? 
Nichts als nur diss allein, 

Dass wieg und grab nah bey einander liegen. 


Wie unselbstständig Stolle als Madrigalist auch sein mag, 
so ist ihm doch ein gewisses Talent fiir die Form nicht 
abzusprechen. Da er sich in gleicher Weise an den Fran- 
zosen und Italienern gebildet hat. vereinigt er in einer 
glücklichen Mischung die Stileigenheiten beider Nationen ?). 
Wie bei den meisten Galanten, so bietet auch bei ihm der 
Inhalt der Verse keinerlei Handhabe, um das Madrigal 
vom Sinngedicht zu unterscheiden. Da er ziemlich einfach 
durchgeführte Reimanordnung liebt, und Waisenverse nur 
ausnahmsweise mit unterlaufen lässt, so bleibt uns als 
einziges Kriterium der freie Vers, welcher meist jambisch 
ist und nur vereinzelte Trochäen aufweist. 

Auf festerem Boden stehen wir bei Burekhard 
Menvke, dessen Madrigale in den vier Teilen seiner unter 
dem Namen „Philander von der Linden“ gedruckten Ge- 
diehte (1705) veröffentlicht wurden. Mencke verrät in 
der „Unterredung von der Poesie“ ?) eine ziemlich präzise 

*) ef. v. Waldberg in der A. D. B. (Stolle). 

*) Pliilunders von der Linden vermischte Gedichte. 2. Auflage. 


Leipzig 1727. p. 275 ff. 
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Auffassung des Madrigals. Er wiederholt dort die wichtig- 
sten Gesetze Zieglers — nur von der Länge der Verse 
spricht er nicht — und schliesst seine Bemerkungen mit 
dem guten Rat, man solle wohl Acht geben. damit kein 
„Scehmadrigal“ daraus werde. und wer darinnen etwas 
Rechtes thun wolle, solle billig erst des Herrn Zieglers 
Gedanken darüber vernehmen. Wenn wir uns auf die 9 
von ihm selbst als Madrigale gekennzeichneten Stücke!) 
beschränken, so haben wir in der That nur geringe Ver- 
stösse, nur den Gebrauch des ein-, zwei- und sechstaktigen 
Verses zu verzeichnen. Von diesen 9 Madrigalen sind 5 
aus dem Französischen und Italienischen übersetzt. Ausser- 
dem haben aber noch zweifellos madrigalische Form 13 
weitere Gedichte, von denen nieht weniger als 12 aus dem 
Griechischen, Lateinischen. Französischen, Italienischen und 
Englischen übertragen sind*). Dazu nehme man noch ca. 11 
weitere aus der Uebersetzung der Maximes d'Amour du 
Comte de Bussi Rabutin. Ausser dem freien Jambus 
kommen in diesen madrigal-ähnlichen Gedichten auch freie 
Trochäen, ja sogar Dactylen vor. Besonders merkwürdig 


‘) Phil. v. d. L. Galante Ged. 3. Aufl. Leipzig 1723. p. 42, 74, 
94, 119; Schertzhaffte Ged. 3. Aufl. Leipzig 1722. p. 197; Ernsthaflte 
Ged. 3. Aufl. Leipzig 1723. p. 55, 75; Vermischte Ged. 2. Aufl. Leip- 
zig 1727. p. 2778. 

*) Gal. Ged. p. 44: Die flichtige Schönheit; p. 45: Schönheit u. 
Liebe, aus dem Griech. des Aristaenetus; p. 85: Die Küsse aus Catull, 
p. 95: Die heimliche Liebe, aus den Oeuvres de Sarasin; p. 100: Das 
Dilema, aus Sherburne’s Poems,; p. 101: Vor seiner Geliebten Gebet- 
buch, aus Malherbe; p. 104: Drey auf einmahl, aus Sarasin; p. 119: 
Die Valiere an Ludewig, aus dem Recueil des Airs. Schertzh. 
Ged, p. Islf: An einen blinden Bräutigam; p. 182: Antwort, ans 
dem Marino; p. 183: Eine Frau eine Welt, aus dem Guarino; p. 183: 
Sie bricht dem Gewissen die Zähne aus; p. 191: Capitain Mops, ein 
verzagter Soldate wus Shernburne geht auf ein latein. Epigramm 
des Sarbievius zurück und wurde noch einmal übersetzt von G, B. 
Hancke. Gedichte, I. Theil, 2 Aufl. Dressden u. Leipzig 1731. p. 273£ 
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ist die Form des Stücks I. 20 der Maximes d'Amour. 
(Gal. Ged. p. 131.) 


Wenn unsere Sinnen 

Zu lieben beginnen, 

Verbergen wir, was uns verstellt, 

Und zeigen der Welt, 

Was ihr am meisten wohl gefällt. 

Dan deneket man alles in Feuer zu setzen. 
Die, so ein Hertz voll Falschheit trägt, 

Die solte man manchmal am ehrlichsten schätzen. 
da die nur Hass und Feindschafft hegt, 

Weiss äffters am besten die Hertzen zu fällen. 
Doch hat man nun endlich einander verführt, 
So hört man auf sich zu verstellen; 

Dahero wird die Gluth zu Frost und Eise. 
Jedoch dass man den Vortheil nicht verliehrt, 
So folgt man wiederum der alten Weise. 


Um eine Probe von Menckes Uebersetzer-Geschick zu geben, 
setze ich den Wortlaut des Originals darunter. 


Lorsque l'on commence d’aimer 
On cache le desagreable, 
Om montre ce quon a d’aimable: 
On veut plaire, on veut enflammer: 
La plus aigre est (louce et traitable. 
Mais aprés que l'un l’autre on a pu se charmer, 
“On ne se contrait plus, pas méme aux bienséances: 
Ensuite chacun se deéplait: 
Mais de peur, en rompant, de perdre ses avances, 
On en demeure ot lon en estt). 


Ain Glätte des Ausdrucks übertrifft Mencke seine sämmt- 


) Histoire Amoureuse Des Gaules, Par le Comte de Bussi Ra- 
butin. nouv. ed. Londres 1780, Tom LI. p. 210. 





oat einbau nr ut Tell ‘er hat den Bombast 


der schlesischen Schule vollständig abgestreift. Es war 


ein richtiger lustinkt, der ihn dazu führte, sich der madri- 
galischen Form vorzugsweise zum Zweck der Uebersetzung 
zu bedienen; freilich war dies der Weg nicht, das Madrigal 
in der deutschen Diehtung heimisch zu machen. 

Aehnlich wie Mencke verwertet Reinbaben diese 
Dichtungsform: ein Stück aus dem Patronius und ein 
Sonett des Petrarca wird von ihm in freie Verse über- 
tragen '), 

Selbstständiger und produktiver ist G. S. Corvinus, 
dessen Madrigale teils in den „Proben der Poesie In Ga- 
lanten- Verliebten- Vermischten- Schertz- und Satyrischen 
Gedichten abgelegt von Amaranthes.* Franckfurt und 
Leipzig, I. Teil, 1710. Ander Teil 1711 erschienen, teils 
10 Jahre nachher in den „Reifferen Früchten der Poesie... . 
von Gottlieb Siegmund Corvino* Leipzig 1720. Ausser in 
mehreren Cantaten bedient sich Corvinus des freien Verses 
in einem langen Gedicht „Gedaneken über die Geburt 
Christi“ (Amar. I, p. 395). Es besteht aus 61 jambischen 
Versen von 2—06 Hebungen und weist zum Teil sehr ver- 
wickelte Reimverschlingungen auf, Der schwulstige Stil 
dieses Madrigalons bestätigt was der junge Dichter in der 
Vorrede zugesteht, nämlich dass er ausser dem ersten 
Band der Neukirchschen Sammlung von deutschen Poeten 
noch nichts durchgelesen habe. Unter den Sinngedichten 
des ersten Teils haben etwa vier madrigalische Form, dazu 
kommen im zweiten ein Viertelhundert weitere. Da sich 
Corvinus allerlei Willkürlichkeiten erlaubt, da er unter 
seine Jamben Trochäen, ja auch Dactylen einstreut, den 
Reim in ziemlich regelmässiger Ordnung durchführt, Waisen- 
verse nur selten stehen lässt, und in der Verszahl nach 





Yaa. 0. p. 369%. 
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oben keine bestimmte Grenze einhält, so ist nicht immer 
zu entscheiden. ob er in diesem oder jenem Fall wirklich 
beabsichtigt habe, ein Madrigal zu machen. Den grössten 
Teil dieser Versuche charakterisirt eine schlüpfrige Ga- 
lanterie und eynische Satyre, die mehr Frechheit als Geist 
verrüt. Wir wollen ihm zwar glauben, dass damit „nie- 
mand en partieulier sollte angestochen seyn“. wie er in der 
Vorrede versichert. Die 21 Madrigale in den „Reifferen 
Früchten“) bezeichnen einen entschiedenen formellen Fort- 
schritt: der Rhythmus ist glatter und durchaus jambisch, 
der Reim meist paarweise durchgeführt, die Verszahl 
schwankt zwischen S und 21. Drei Madrigale sind galant 
im Stil der 2. schlesischen Schule, die übrigen satyrisch. 
Des Dichters Angriffe richten sich ausser, wie ehedem, gegen 
das weibliche Geschlecht, nun auch auf schlechte Dichter, 
Aufschneider, Lebemänner und ähnliche Typen. und arten 
oft in grobe Insulten aus. Sein Madrigal „auf einen ver- 
meinten Satiricum“ passt darum nicht übel auf ihn selbst: 


Du denckst nach «deinem falschen Wahn | 

Der Welt viel Schrifften aufzuweisen | 

Die man nicht satt bewundern kan / 

Dieweil sie gar zu stachlicht heissen / 

Doch glaub es nicht / dass unsre Welt 

Den spitzgen Kiel von dir bewundernswürdig hält / 

Denn bey dem Lesen fällt gleich einem jeden ein | 

Nasutus wär ein Stachel-Schwein. 
Ein Charakteristikum seines Stils ist, dass er zu retardiren 
liebt, indem er mit Geschick Parenthesen und kleine 
Zwischensätze einschaltet. 

Aus dem Kreis der niedersächsischen Dichter reihen 
sich hier an Nicolaus von Bostel und Christoph Wolte- 
reck. Von dem ersteren wurden. nach seinem Tode 


‘) p. 124 und 594 ff. 
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20 Madrigale in seinen „Poetischen Nebenwereken*, Ham- 
burg 1708, veröffentlicht. Metrisch betrachtet gleichen sie 
durchaus den Beispielen Neumeisters, Einige davon sind 
Gelegenheitsgedichte, andere scheinen durch eigene Erleb- 
nisse angeregt zu sein, wie z. B, das scherzhafte Madrigal 
„Der Sprache unerfahren® (p, 147), wo der Dichter seine 
schlimme Situation in fremden Landen schildert. Die 
Uebrigen sind Sinngedichte, galante satyrische und didak- 
tische Plaudereien über allerlei Themen. Zu erwähnen bleibt 
endlich eine ziemlich weitläufige Vebersetzung des Madrigals 
© tutto, o nulla von Guarino (Nr. CII) (Bostel p. 1811). 

Christoph Woltereck gehört zu den produktivesten 
Madrigalisten. Er veröffentlicht in zweiter Auflage „Sonette, 
Madrigale und Sinngedichte*. I. Teil, Glückstadt 1711, und 
noch im selben Jabr einen Il. Teil. Das Erscheinungsjahr 
der 1, Auflage des I. Teils ist mir unbekannt. 1712 er- 
schienen ebenfalls in Glückstadt seine „Holsteinische Musen“, 
welche 100 Madrigale enthalten. Leider sind mir nur diese 
letzteren zugänglich gewesen. Die Verszahl dieser 100 Madri- 
gale hält sich im Ganzen zwischen 6 und 15. 7 davon 
überschreiten die Grenze nach oben; das Maximum sind 
26 Zeilen. Die Lange der durchaus jambischen Verse 
steigt von einer Hebung bis zum Alexandriner, und zwar 
habe ich nur in 11 Madrigalen Alexandriner gefunden, in 
neunen davon nie mehr als zwei pro Madrigal. Eines enthält 
deren drei und ein anderes, welches übrigens das längste ist. 
acht (Madrigal 29). In 24 Madrigalen finden sich Waisen- 
verse, aber nie mehr als einer in demselben Stück: fünfmal 
steht der reimlose Vers an letzter Stelle. Die Recitative 
in Wolterecks Cantaten haben im Ganzen dieselbe Form. 
nur sind in ihnen die kurzen Verse verhältnissmässig häu- 
figer Seine Stoffe entnimmt der Dichter allen möglichen 
Gebieten. Die Nummern 1—3 sind an seine Verwandten 
gerichtet, 4—14 haben geistlich-moralischen Inhalt, 14—24 
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enthalten hallı scherzhafte, halb ernsthafte Reflexionen über 
die verschiedensten Fragen, z. B.: Auf welche Art das 
Glüek zu erlangen? Woher die Sinnen so verdorben 
worden? Warum die Poesie nicht mehr reich mache. und 
älmliches. Die folgenden bis Nr. 51 sind harmlose Satyren, 
oder meist scherzhaft gehaltene Galanterieen, und der Rest 
ist fast ausschliesslich der Satyre gewidmet, die jedoch 
durch einen plauderhaften, launigen Ton gemildert wird, 
und trotz der oft sehr derben Spiisse etwas vom Esprit 
gaulois hat. Die Pointe ist meist mit Geschick angebracht 
und überrascht!). Eine madrigalische Merkwürdigkeit ist 
das folgende Reimspiel: 


Nr. 40. Ich soll dir meine Wünsch und Plagen 
Jedoch verdeckt in kurtzen Zeilen sagen. 
Wohlan! 

So frag ich dann: 

Was reimet sich zu Sonnenschein? 

Oft besser mein als Dein. 

Wenn man sich in Gedult will üben? 
Gar schön das Lieben 

Was aber schickt sich auf Jurist’? 

Dass er verschlagen ist 

Was hält des Unglücks schnellen Lauf? 
Ein wenig nur die Vorsicht auf. 

Was reimt sich gut zu ehrbarlich? 

Teh glaube / dich und mich 

Und endlich / was gehiret auf erdichtet? 
Ich weiss nicht /ob gerichtet. 

Gar recht! nun siehe doch | wie artig du gereimt. 


Bin, . ‘ ; dich ' 
3 INT ieben/sprichst du istauf“ | gerichtet. 
Dein mich 


4) Die Madrigale 17 und 41 wurden abgedruckt von Weichmann. 
Poes. d. Niedersachsen Il, 261 und 263. 


es 


Einen waschechten Galanten der 2. schlesischen Schule 
haben wir in Joh, Georg Gressel*), dessen Werke unter 
dem Titel: „Celanders Verliebte- Galante | Sinn- Vermisehte 
und Grab-Gedichte, Hamburg und Leipzig 1716* erschienen. 
Darunter sind die freien Verse reichlich vertreten, und 
zwar in erster Linie dureh zahlreiche Cantaten, dann auch 
durch Madrigalone und Madrigale. Es gehört für Celander 
zum Begriff des freien Verses, dass man Jamben, Dactylen 
und Trochien beliebig gebrauchen und init einander ver- 
mischen darf. denn er thut es in seinen Cantaten sowohl 
als in seinen Madrigalen. Zunächst sind zu erwähnen 6 
längere Gedichte in freien Versen: 1) p. 36. Ueber die 
Nachtlust-Lust bey Chloris. 2) p. 974 Er preiset sein 
Glück, beide voller Schwulst und Schlüpfrigkeiten. 3) p. 104. 
Kr verzweilfelt über seine Verbannung, eine pathetische 
Rodomontate, die geradezu lächerlich wirkt. 4) p. 390. 
Cupido zürnet über der Stellandra und Eliodors Härtigkeit, 
eine überschwengliche Ausführung des beliebten Themas 
von der Weltherrschaft Amors. 5) p. 394f. Als er seine 
Freyheit verlohren, 6) p. 395f. Als er wieder frey ge- 
worden, beide etwas lebhafter und einfacher gehalten als 
die vorigen. Die drei ersten sind durchaus jambisch. die 
andern mit einigen Trochäen oder Dactylen untermischt. 
— Unter den übrigen Gedichten sind elf als Madrigale 
bezeichnet. oder wie Celander, wahrscheinlich einer falschen 
Etymologie zufolge, schreibt: Madrigall. Bei der aus- 
gesprochenen Regellosigkeit dieser Madrigale haben wir 
kaum das Recht, noch andere Sinngedichte mit Versen 
verschiedener Länge, deren die Sammlung noch einige 
wenige aufweist, ohne weiteres für Madrigale zu erklären. 
Die üblichen galanten Motive werden hier in bombastischen 


') Vermutlich ist dies der eigentliche Name des Dichters 
(v. Waldbg. Gal, Lyrik. p. 2, a. 7). 
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und obscänen Ausdrücken behandelt). Ueber den künst- 
lerischen Wert dieser Machwerke möge das folgende auf- 


klären: 


p. 352. Als ihn Bellaria zum Coffé baht. Madrigall. 
Ich schlage den Coffé nicht aus | 
Den mir Bellaria anbeut: 
Doch muss auf diesen Wasser-Schmaus 
Auch seyn bereit 
Der Rossolis der Lippen / 
Und Mareipan der Brust erhöhten Klippen. 


Die letzten Madrigalisten, 


Schon in der zweiten Dekade des 18, Jahrhunderts 
macht sich eine bedeutende Abnahme geltend in der Ma- 
drigaldichtung. Da die Dichter von Ruf sich der Form vor- 
wiegend nur zum Zweck der Uebersetzung bedient hatten, 
und die selbstständige Madrigaldichtung ihre Vertreter bei 
Poeten zweiten und dritten Ranges fand, so fehlte es den 
jüngeren an Ermutigung und massgebenden Beispielen. 
Die unterbrochene Tradition wurde nur mehr künstlich in 
den Poetiken weitergeführt. Wir haben bereits an mehreren 
Beispielen die zersetzende Wirkung des französischen Ein- 
fiusses’ auf die Form des Madrigals zu beobachten Gelegen- 
heit gehabt. In dem Mass als dieser Einfluss wuchs, und 

| die Fühlung mit der’ italienischen Litteratur verloren ging, 
musste denn auch das Madrigal seine eigentümlichen Kenn- 
zeichen aufgeben, und sich nach und nach mit andern 
verwandten Dichtungsformen vermischen. Dieser verwandten 
Formen und Poesiegattungen aber wurde gerade um jene 
Zeit eine grosse Menge aus Frankreich eingeführt. Ich 


#) Nur eines von den 11 Madrigalen ist satyrisch; ein anderes 


ist aus dem Französischen übersetzt. 
Vossler, Madrigal. 10 











meine zunächst jene een asthe zalant- 
matischen Stücke, wie wir sie in den Maximes d 
des Bussi Rabutin kennen gelernt haben, dann geis 
moralische und philosophische Betrachtungen in ku t 
aus vers libres bestehenden Gedichten, wie z. B. die | 
Stances erötiennes des Testu, die Entretiens solitaires des 
Brébeuf und die Principes de Philosophie des Genest, al 
endlich die ganze umfangreiche Mittelgattung von didak- 
tisch-epigrammatischer und epischer Poesie, die Fabel. All | 
das stürmte nun herein, nahm madrigalische Formen an 

und absorbirte nach und nach das eigentliche Madrigal, 
dessen Bau durch die alenten schon bedenklich erschiittert 

worden war. 

Am schönsten können wir diesen Prozess beobachten 
an einen Nachzüglicher der 2. schlesischen Schule, der 
unselbständig wie er war, die neuen Elemente ohne weiteres 
auf sich wirken liess, an Gottfried Benjamin Hancke. 
Seine „Geistlichen und Moralischen Gedichte, Schweidnitz 
und Leipzig 1723* erlebten bis 1724 drei Auflagen und 
wurden im 3. Band seiner Gesamtausgabe 1732 noch ein- 
mal gedruckt. Die Sammlung enthält nur ganz wenige 
selbständige Madrigale, wohl aber p. 548 ff zahlreiche Ueber- 
setzungen von italienischen Madrigalen und Strambotten 
biblischen Inhalts, deren Text immer der Uebersetzung 
beigedruckt ist. Die meisten sind von Marino. Hancke 
bedient sich in diesen Uebertragungen teils des Alexan- 
driners, teils der freien Verse, die je nach Bedürfnis mehr 
oder weniger Aehnlichkeit mit dem Madrigal bekommen, 
Gerade so behandelt er die geistlichen Stances irréguliéres 
des Testu und Chevreau (p. 566), sowie die lateinischen 
Epigramme des Sautelius (p. 582 ff). 

Unter seinen eigenen Sinngedichten (p. 598ff) finden 
sich nur vier mit madrigalischer Form. Das erste davon 
mag als Probe hier stehn: 
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p. 600. Auf Pharao und seine Tochter. 


Der Vater fürbt den Nil durch junger Kinder Blut; 
Die Tochter aber lässt Erbarmung spüren; 

Sie zeucht den Moses aus der Flut. 

Der Vater gleicht den Panter-Thieren, 

Die Tochter einem Lamme: 

Wie geht denn dieses zu? 

Der Apfel fällt auch manchmahl weit vom Stamme. 


Gehen wir zu den weltlichen Gedichten über, und be- 
trachten auch hier zunächst die Uebersetzungen, so finden 
wir einesteils einige wenige galante Stücke, Madrigale und 
Madrigalone aus dem Menagio und Petrarca, daneben di- 
dactisch gehaltene Madrigale und Strambotte des Marino, 
wovon besonders die bekannten auf Lucretia zu erwähnen 
sind !). ferner Epigramme aus dem Lateinischen, kurze 
Fabeln aus dem Französischen und einige Rätsel. All diese 
verschiedenen Dichtungsarten sind zum Teil in Alexan- 
drinern, vorwiegend aber in freien Versen bearbeitet, Von 
den wenigen, nicht als Uebersetzung charakterisirten 
Gedichten madrigalischer Form mag das folgende hier 
seinen Platz finden als Repräsentant der neuen unter Frank- 
reichs Einfluss entstandenen Mischgattung von madriga- 
lischem Epigramm und Fabel. 


(Gesamtausgabe I. p. 382. Baum-Schule vor böse Weiber. 

Es hatte sich ein Weib an einen Baum gehenckt, 

Worüber sich der Mann, weil er sie hertzlich liebte, 

Wie leicht zu glauben steht, aufs Ausserste betrübte: 

Doch als er sich genugsam abgekränckt; 

So sprach er voller Zorn und Sehelten: 

Der böse Baum soll es entgelten; 

Drauf hieb er ihn entzwey. 


N) Dieselben übersetzt« auch Wilkens in Madr.-Form. Weich- 


man. a. a. 0. IV, 433. 
10* 
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Indessen kam sein Nachbar auch herbey, 
Und fragt ihn: Was er machte? 
Worauf der Wittwer sprach: Wenn ich den Baum betrachte, 
An dem mein frommes Weib den Hals ihr zugeschniert, 
So kan ich ihn nicht mehr vor meinen Augen schauen, 
Drum will ich ihn, wie sichs gebührt, 
Mit meiner scharffen Axt in tausend Stücken hauen. 
Da denn der Nachbar bald mit vieler Freude sprach: 
Gevatter, denn er war zu seinen Kindern Pathe, 
Ich bitt euch, gebt mir doch hiervon nur eine Schnate: 
Wer weiss, ob mir das Glick nicht diese Gnade schenckt, 
‘Dass sich mein böses Weib auch so. wie eure henckt. 


Ein ähnliches aus anonymer Feder steht im 3. Buch 
des Nouveau Recueil des Epigrammatistes frangois, Amster- 
dam 1720, p. 91f. Es lautet: 


Le pauvre Jean aiant l'ame éperdue, 

De voir le desespoir et le facheux destin 

De la Perrette, qu'un matin 
Au figuier de sa cour il rencontra pendué, 
Disoit & son voisin qu'il couperoit au pie, 
Et quil mettroit au feu cet arbre, ol sa moitie 

Par grand malheur avoit perdu la vie. 

Mais le voisin mal satisfait, 

De ce que sa femme avoit fait, 

Croiant qu'il lui prendroit envie 

De se pendre ainsi quelque jour, 

Sil pouvoit avoir dans sa Cour 

Un tel figuier, tint ce langage: 

Je ne puis le dissimuler 

Mon cher voisin, c'est grand dommage, 
Donne men quelque greffe avant que le bruler, 


Bevor wir die letzte Phase des Madrigals bei den nieder- 
sichsischen Dichtern kennen lernen, muss noch der wenigen 
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Versuche Christian Günthers gedacht werden‘). Unter 
seinen „Verschiedenen Jugend-Proben“ (p. 1049) haben 
wir ein scherzhaftes „Madrigal An Herrn M....“, in wel- 
chem der junge Dichter seinen Gönner um ein Päckehen 
Tabak angeht mit der Begründung, dass er für gute Verse 
nur garantiren könne, wenn er etwas zu rauchen habe. 
Dieses Madrigal besteht aus freien Jamben von 3—6 Füssen 
und hat statt der Pointe ein Capo. Vier weitere stehen 
unter den „Sinn- und Überschrifften“ p. 558ff. Davon 
hat jedes eine besondere Form. Das erste: „Madrigal Von 
der Liebe“, ebenfalls mit einem Capo, besteht in der Haupt- 
sache aus freien Trochäen und hat jambische Verse nur 
am Anfang und Schluss: im zweiten: „An seine Magdalis*, 
sind die Jamben vorherrschend und nur einzelne Trochäüen 
eingestreut; das dritte: „Als Eleonore die Unterredung 
eiligst unterbrechen muste“, ist durchaus jambisch, und 
ebenso das letzte: „Als er von seinem Nebenbuhler ab- 
gestochen zu werden besorgte“, jedoch überschreitet dieses 
die sonst eingehaltene Verszahl 16 um nicht weniger als 
17 Verse. Das zweite und dritte sind durchgereimt, die 
beiden andern haben vereinzelte Waisenverse. Die Zahl der 
Hebungen im freien Vers geht von 1—6. Bei so schwanken- 
den Formen ist man berechtigt, noch einige andere von Gün- 
thers Sinngediehten zu den Madrigalen zu rechnen, und zwar, 
meiner Meinung nach, die drei Ehrengedichte an seine musi- 
kalischen Freunde p. 555f Nr. XXI, XXIV, XXVI, und 
vielleicht noch aus den Jugendproben die wunderhübsche 
kleine Ermahnung „An seine Leonore“ p. 1048. 


Schicke dich, geliebtes Kind! 
In die Unruh-vollen Zeiten; 


*) Die 1. Ausg. der Gedichte Günthers erschien 1724. Ich citire 
tach der „Sammlung von Joh. Chr. Günthers aus Schlesien bis an- | 
Were herausgegebenen Gedichten. 5. Aufl. Bresslau u. Leipzig 1751.4 
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Dann und warm kan Sturm und Wind 
Unverhoft An Hafen leiten. 

Nun ist wohl niemand besser dran, 

Als wer getreu und klug und ewig lieben kan. 


Es ist bekannt, dass Günther mit seinen vielen Cantaten 
sich als Meister im freien Vers gezeigt hat, und auch seine 
Madrigale zeichnen sich trotz aller Willkürlichkeiten durch 
eine gefällige Form aus. Ihr Ton ist einfach und lebhaft, 
und verrät auch im Epigramm noch den geborenen Lyriker. 
Das beste und zugleich formell merkwürdigste ist das 
„Madrigal Von der Liehe.* 


() Liebe! 

Was vor innig-süsse Triebe 

Hegst du nicht in deiner Brust! 
Würden doch nur die Verächter 
Einmal unsrer Wollust Wächter, 
Schwör ich bei Amönens Gunst, 
Dass sie erstlich selbst nieht wüssten, 
Ob der Himmel zeitlich sey, 

Und darnach vor Scham und Reu 
Nur vom Zusehn sterben müssten. 
Das thäten sie, 

Das thäten deine Triebe, 

() Liehe! 

Die Abhängigkeit des Hamburger Dichterkreises 
vom Ausland wird in ihrer ganzen Traurigkeit beleuchtet, 
wenn Weichmann das litterarische Programm seiner Samm- 
lung folgendermassen formulirt: „In der Poetischen Schreib- 
Ahrt sind die heutigen Italiiner und Franzosen eben so 
weit / wie in der Music) von einander entfernet, ‚Jene lieben 
das Metaphorische | tiefsinnige und Majestätische Wesen, ...; 
diese aber legen sich auf eine leichte / wolfliessende und 
liebliche Dieht-Kunst.... In dieser Sammlung sind nicht 








allein viele Stücke / worin man blosserdings entweder der 
einen oder der andern Ahrt gefolget; sondern auch solehe | 
fa sie beyde auf verschiedene Weise mit einander ver- 
mischt /und so zu sagen, unter einen Hut gebracht worden’). 
Dieser Doppelherrschaft von Frankreich und Italien hat sich 
denn auch das Madrigal, und zwar in erster Linie das Madri- 
gal unterziehen müssen. war es ihr doch schon von den schle- 
sischen und obersächsischen Diehtern unterworfen worden. 

Berthold Heinrich Brockes wurde von seinen Freunden 
öfters mit schmeichelhaften kleinen Gedichten beehrt und 
latte die Gewohnheit, ihnen in demselben Metrum, ja sogar 
mit denselben Reimen zu antworten. Diese Huldigungen 
sind meist in Alexandrinern verfasst, und wurden, den 
bereits erwähnten Fall ausgenommen, nicht als Madrigale 
hezeichnet. Doch hat sich gerade in der Gelegenheits- 
diehtung «das Madrigal noch am längsten erhalten. So 
haben wir von Brockes selbst ein kurzes, in freien Jamben 
verfasstes Gedicht, welches die letzte. Gegenantwort sein 
sollte auf die vorhergehenden in Alexandrinern gehal- 
tenen Schmeicheleien seines Freundes Richey (Weichm. |, 
241), und von demselben ein anderes auf den Tod der 
Hofrätin Pietsch (ebend. IV. 358). Diesem ist formell ganz 
iinlich eines „An Brockes von Weichmann“ (Il. 254f), das 
äusdrücklich als Madrigal bezeichnet wird, und eines an 
den Kapellmeister Telemann (IIL 246), eines von Beecau 
sUeber.... Brockes Schriften® IV. 3531 und eines von 
Wilkens „Ueber die Brockesische Uebersetzung des Genest“ 
(VI. 278). Der vielbeliebte Hamburger Gelegenheitsdichter 
Michael Richey hat sich noch einigemale unserer Form 
bedient, Zu erwähnen sind aus seinen „Deutschen Gedich- 
ten, Hamburg 1764, vier Gelegenheitsmadrigale, wovon 
Weichmann zwei in seine Sammlung aufgenommen hat. 


7) C. F. Weichmanns Poesie der Nieder-Sachsen. Hamburg 
121, Vorrede zum I. Band. 
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(W. IN. 90 und 101)4. Das späteste ist aus dem Jahr 
1723. Formell entsprechen diese Madrigale fast durchweg 
den Regeln der Hunuld-Neumeisterschen Poetik, doch ist 
zu bemerken, dass Brockes und Weichmann von den 
längeren Versen einen für das Madrigal zuweitgehenden 
(iebrauch machen. Inhaltlich sind es abgeschmackte, dick 
aufgetragene Schmeicheleien ohne jeden künstlerischen 
Wert. Nicht einmal Richey macht hier eine Ausnahme; 
man höre, wie er den neuen Bürgermeister von Hamburg 
begrüsst (W. HI. 90). 

Erlauchter Anderson. 

Gemischtes Wunder-Bild von Ernst und Güte, 

Stats-kluges und Stadt-liebendes Gemühte, 

Lebend’ger Helieon, 

Erles'ner Kern und Krone grosser Geister. 

Mit einem Wort: vollkomm ner Bürgermeister... 


Das galante Madrigal. wenn man von Bostel und 
Woltereck absieht. ist so gut wie ganz verschwunden. Nur 
aus Brockes Jugendprodukten ist mir ein Gedicht bekannt. 
welches allenfalls noch zu dieser Gattung gehört. Es 
mutet uns an wie eine groteske Parodie auf die Italiener. 


W. 1. 286. Eine dem verliebten Silvander im Wege 
stehende Linde. 

Erheb’, ergrimmter Nord. mit stürmerischem Brüllen, 
Aus deinem dunkeln Nest dein frostiges Gesicht! 
Lass deine wilde Wut, die feste Felsen bricht, 
Doch einmal meinen Wunsch. der billig ist. erfüllen! 
Bestürme. reiss. zerknirsch, erschüttre. 
Entblättre. stürz, zerschmettre. brich. zersplittre 
Den Linden-Baum, der Briareus gleicht ' 
Der fast bis ans Gestirn mit hundert Armen reicht, 
Und mein Vergnügen mir mit hundert Armen raubt. 


!) und Menantes Sammlung, I. 940f. 
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ist. Eine besonders beliebte Quelle wurde der Nouveau 
Recueil des Epigrammatistes frangois, in welchem Epi- 
gramme, Fabeln und Madrigale unterschiedslos neben eih- 
ander stehen, ferner die Entretiens Solitaires de Mr. Brebeuf, 
von denen neben verschiedenen andern besonders Ü. H. 
Amthor') einige Stücke in freie Verse übersetzt hat. Das 
Madrigal ist nun auch formell mit dem Epigramm ver- 
schmolzen. Schon unter den 1701 veröffentlichten „Ueber- 
schrifften oder Epigrammata“ von Wernicke finden sieh 
madrigalähnliche Gedichte, die der Epigrammatist aber 
doch nicht als Madrigale bezeichnet wissen will. Wir haben 
nicht mehr das Recht, irgend welches Sinngedicht in freien 
Massen ein Madrigal zu nennen, wofern es der Autor nicht 
selbst thut. Dieser Titel wird aber auch vom Dichter ganz 
nach Belieben gesetzt, oder was weit häufiger geschieht, 
nicht gesetzt, und unsere Diehtungsform auf diesem Gebiete 
noch weiter verfolgen zu wollen, würde auf eine blosse 
Statistik der Häufigkeit des Wortes Madrigal hinauslaufen, 
Es möge genug sein an der Notiz. dass Brockes in seinem 
„Irdischen Vergnügen“ und Hagedorn in seinen sämtlichen 
Gedichten, so oft sie sich immer madrigalischer Formen 
bedienen, das Wort selbst nicht mehr ein einziges Mal 
gebrauchen. 

Noch nach einer andern Seite hin ist die Thätigkeit 
der Hamburger Dichter von hervorragender Bedeutung für 
die Geschichte der metrischen Formen geworden: sie haben 
die Anwendung des freien Verses auf längere, lyrische und 
epische Gedichte wesentlich gefördert. Wenn Weichmann 
in der Vorrede zum 2, Teil der Poesie der Niedersachsen 
für seinen Freund Brockes die Ehre beansprucht, damit 
überhaupt den Anfang gemacht zu haben, so birgt diese 
unrichtige Behauptung doch einen Kern von Wahrheit. 


') Teutsche Gedichte und Uebersetzungen, 2. Aufl. Rends- 
burg 1754. p. 362. 
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andere galanten Inhalts aus des Herrn von Hohlbergs Bey- 
trag zum Schesichen Helicon, s. 1. 1733, p. 215 ff, und zwei 
Gelegenheitsgediehte von J. V. Pietsch !). Von allen diesen 
ist aber keines als Madrigal bezeichnet. Ein komisch- 
parodistisches ,Madrigal“, in welchem offenbar die Ueber- 
schwenglichkeiten der Gelegenheitsreimer persillirt werden 
sollen, findet sich im ersten Teil von Picanders Ernst-Schertz- 
hafften und Satyrischen Gedichten”). Vereinzelte andere 
wurden in Bernanders Sammlung verirrter Musen ver- 
öffentlicht, und einer der letzten Madrigalisten dürfte sein 
Koromandel mit seinem „Nebenstündigen Zeitvertreib in 
Teutschen Gedichten. Dantzig und Leipzig 1747.“ Obgleich 
er im Ganzen nur zweien ®) von seinen vielen galanten und 
satyrischen Sinngedichten den Namen Madlrigal beilegt, so 
erinnern doch Stoff und Form vieler anderen so auffallend 
an die früheren Madrigale, dass man versucht wäre, diesen 
beiden noch etwa dreissig weitere anzureihen; andererseits 
aber ist eine Grenze zwischen Madrigal und Epigramm 
schlechthin nicht mehr zu unterscheiden. weder in der 
Form noch im Inhalt, und wir miissen uns begnügen fest- 
zustellen, dass noch einige galante Motive der französischen 
und italienischen Madrigallitteratur in Koromandel einen 
verspäteten Bearbeiter gefunden haben. Ich mache be- 
sonders aufmerksam auf das kleine Gedicht Fripon (p. 165), 
dem zweifelsohne das Madrigal des Marino: Cagnoline in 
srembo 4 bella Donna zu Grunde liegt*). Der Name 
Madrigal war ausser Gebrauch gekommen; unvermerkt 





*) Des Herrn Johann Valentin Pietschen gebundene Schriften 
in einer vermischten Sammlung ans Licht gestellet von Joh. George 
Bock. Königsberg 1740. p. 292, 3091, 

*) 3. Aufl. Leipzig 1736. p. 484f, 

‘) p. Sb4f, 

| Marino, La Lira. Il. 63. 

Tu che nel sen di lei, 
Per cui posa io non hd, prendi riposo 
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schränkt geblieben. Ueber die metrische Form, die man 
sulehen Uebersetzungen zu geben habe. herrschte keine 
einheitliche Ansicht mehr. So sagt J. J. Eschenburg in 
seiner Beispielsammlung zur Theorie und Litteratur der 
schönen Wissenschaften, Berlin und Stettin 1788, p. 67: 
„Unsere Altern deutschen Dichter setzten über manche 
schale Reimerei, der äussern Form wegen, den Namen 
Madrigal (man sehe z. B. C. Ziegler) unter den Werken 
mancher neuern') findet man hingegen, ohne die Be- 
nennung, treffliche kleine Stücke dieser Art. die an Fein- 
heit des Gedankens und der Wendung den besten fran- 
zösischen den Rang streitig machen können.* Und doch 
ist es in erster Linie gerade nur die äussere Form, welche 
die dauernde historische Bedeutung des Madrigals ausmacht: 
es hat mitgeholfen, den freien Vers zur Geltung zu bringen. 
Mit der Erreichung dieses Ziels war seine Mission zu Ende. 
seine Rolle ausgespielt. 


Schlussbetrachtung. 


Das Madrigal war als Musikgattung gegen Ende des 
16. Jahrhunderts von Italien nach Deutschland gedrungen. 
Die Versuche. den Texten ebenfalls madrigalische Form zu 
geben. blieben ziemlich vereinzelt. Der günstigste Augen- 
bliek für ein siegreiches Eindringen «des Madrigals in die 
Litteratur war damit ungenützt verstrichen. Als von 
H. Schütz der recitative Gesang nach Deutschland verpflanzt 
wurde, schuf man zunächst. für das pastorale Singspiel den 





!) Er meint offenbar die Anakreontiker, von denen er im folg- 
genden einige Proben mitteilt. 
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Geist und deutscher Sprache za kommt. Er sagt’): „Die 
Poesie der Italiäner ist. was sie ihrem Ursprunge nach 
seyn wollte, Unterhaltung. accentuirte Konversation; das 
ist ihr Standpunkt. Ein Sonett, ein Madrigal wird adres- 
sirt.... kurz in allen Italiänischen Dichtern ist Konver- 
sation und Gesang herrschend: sie konversiren singend, sie 
singen dichtend“, und weiter oben: „Der weitverhallende 
Wohlklang einer regelmässigen Italiänischen oder Spanischen 
Stanze, die schön verschlungene Harmonie eines vollkom- 
menen Sonnets, Madrigals, oder einer vortrefflichen Can- 
zone ,... tönt so anmutig; der Tanz ihrer Sylben ist so 
ätherisch, dass ihn unsere deutsche Sprache, die ein ganz 
anderer Genius belebet, vielleicht auch nicht nachahmen 
sollte.“ In den romanischen Litteraturen selbst aber, spe- 
ziell in der italienischen wurde nach der tiefgreifenden 
von Parini, Monti und Alfieri ins Werk gesetzten Revolu- 
tion ganz vorzugsweise das Madrigal von dem Odium be- 
troffen, das sich gegen die galante Lyrik erhob, so dass 
es sich davon wohl kaum wieder erholen wird. — Hätte 
Dante das Madrigal mit seiner Diehterhand berührt. so 
wäre es vielleicht diesen Stürmen entgangen. — Schlegels 
Versuch war somit nicht bloss vom Stand der deutschen 
Litteratur aus ein Anachronismus: das Madrigal ist allent- 
halben mit samt den galanten Dichtern zu Grabe ge- 
gangen. 
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Vorrede. 


Eine Arbeit, die sich vorgesetzt hat, die Geschichte 
des Weltbuches Robinson Crusoe zu untersuchen, d. h. 
darzulegen, ob das Robinsonmotiv auch vor Defoe be- 
reits in der Litteratur behandelt worden ist, sodann wie 
Defoe es in seinem Werke gestaltet und endlich wie es 
in der Weltlitteratur fortgewirkt hat, sollte, vor Fach- 
genossen wenigstens, keines Nachweises ihrer Existenz- 
berechtigung bedürfen. Denn diese werden im allge- 
meinen sich schon genügend von der gewaltigen Triebkraft 
jenes Motivs überzeugt haben, um eine Einzeluntersuchung 
darüber wünschenswert zu finden. Nicht so selbstver- 
ständlich ist es, dass gerade der unterzeichnete Ver- 
fasser sich dieser nicht leichten Aufgabe unterzogen hat. 
Man wird sich darum einige Bemerkungen persönlicher 
Natur gefallen lassen müssen. 

Das Entzücken über den Defoe’schen Robinson, das 
meine Kinderjahre begleitete, teilte ich mit Tausenden, 
ja Millionen. Mein Fachstudium führte mich aber natur- 
gemäss auch zu eingehender Beschäftigung mit den 
Lebensverhältnissen und den übrigen Werken Defoe's, 
woraus schliesslich der mehrere Jahre lang gehegte Wunsch 
erwuchs, diesem merkwürdigen Manne ein biographisches 
Denkmal zu setzen, eine Absicht, die freilich wieder 
fallen gelassen wurde, da sich mir die Ueberzeugung 
aufdrängte, dass eine derartige Arbeit nur inmitten der 
Bücherschätze des Britischen Museums und der Hilfs- 
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mittel englischer Archive gethan werden könne. Daneben 
lief immer die Beschäftigung mit dem Robinson fort, 
ich begann zu sammeln, was mir von Nachahmungen 
dieses Werkes vorkam, olıne aber an eine’ Arbeit dar- 
über zu denken, die ich vielmehr von einem Berufeneren 
erhoffte. [eh musste mich aber mehr und mehr über- 
zeugen, dass eine gründliche Kenntnis dieses Gebietes 
unter den Fachgenossen nicht vorhanden war, was sich 
zum Teil aus der Seltenheit. ja Verschollenheit der hier- 
her gehörigen Produkte erklärt, die sich nur auf wenigen 
Bibliotheken in leidlicher Anzahl vorfinden, in immer 
geringerer, je mehr wie uns der neueren Zeit nühern. 
Erst als auch die Neubearbeitung des Goedeke'schen 
Grundrisses in dem betreffenden Paragraphen die frühere 
Unvollständigkeit zeigte, ja nieht einmal eine Durchsicht 
erkennen liess, da fing ich an, ernsthaft an eine Sammlung 
der Robinsonaden zum Zwecke der Veröffentlichung zu 
denken, in der Hoffnung, nun damit eine offenbare Lücke 
auszufüllen. Ebensobald musste ich mich aber über- 
zeugen, dass es mit dem blossen Verzeichnen der Bücher, 
die das Wort Robinson oder Robinsonade im Titel führen, 
nicht gethan war, denn sehr viele Bücher, die mit jenem 
Namen prunkten, haben — wie z. B. zahlreiche Werke 
gerade aus den ersten ‚Jahrzehnten nach der Veröffent- 
lichung des Defoe’schen Robinson — mit dem Robinson- 
motiv nichts zu thun, sondern bedienen sich jenes Namens 
nur als eines Aushängeschildes, in der ausgesprochenen 
Absicht, dem Buche mehr Leser zuzuführen, als es ohne 
diesen Kniff zu erwarten hatte, oder aber in unbefangener 
Naivitat, weil ihre Verfasser zum Verständnis des Grund- 
gedankens von Defoe's Werk nicht durchgedrungen waren. 
Um sonach eine gründliche Kenntnis dieses Litteratur- 
gebietes zu erwerben, mussten sämtliche den Robinson- 
titel tragende Werke auf ihre Zugehörigkeit zu dem Stoff- 
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ift, dazu noch zahlreiche Werke, die nur 
@ in Betracht kamen, gelesen werden. Das 
chlich mühsam und erheischte grosse Ge- 
dauer und ganz erhebliche materielle Opfer; 
on den Hunderten von Bibliothekssendungen 
ii — musste, wenn die öffentlichen Bibliotheken 
a. recht häufig ein mir wichtig erscheinendes und 
esuchtes Buch, wenn es zufällig einmal im Anti- 
uchhandel auftauchte, aufgekauft werden, sollte 
— vielleicht für immer — aus meinem Ge- 
siehtskreise verschwinden. So darf ich mich denn rüh- 
en, weder Mühe noch Opfer gescheut zu haben, und 
zwar unter persönlichen Verhältnissen, die alles an- 
dere als ermutigend waren. 

le nus dem Vorstehenden ersichtlich, war es zunächst 
nur auf eine Bibliographie der Robinsonaden abgesehen. 
Aus der Lektüre sämtlicher in Betracht kommender Bücher, 
deren Inhalt in Auszügen festgehalten werden musste, 
‚aber nun naturgemäss der Plan, diese Materialien 
zu verwerten für eine Geschichte des Robinsonmotivs, 
die freilich. wie mir immer klarer wurde, ihre eigen- 
tümlichen Schwierigkeiten hat, Eine solche wird nämlich 
ihrenSchwerpunkt melir nach der kulturgeschichtlichen als 
nach der litterarisch-ästhetischen Seite haben müssen 
und dann nicht unwichtige Beiträge zu einer Bildungs- 
geschichte speziell des deutschen Volkes, teilweise auch 
recht unerfrenliche Beiträge zu einer Pathologie der 
Litteratur liefern. Dieser Teil der Arbeit wurde mir 
durch mein Thema aufgenötigt; ich für mein Teil hätte 
ihm gern einer berufeneren Kraft überlassen. Was ich 
jetzt einstweilen vorlege. ist nur die meines Erachtens 
anentbehrliche Vorarbeit: eine genaue Bibliographie der 
Ausgaben. der Uebersetzungen, der Bearbeitungen und 
der Nachahmungen von Defoe's Roman. Zu dieser Er- 
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weiterung meines bibliographischen Planes gelangte ich 
erst vor wenigen Jahren. Nachdem ich nämlich die 
Hauptmasse der Nachahmungen Defoe's, die Robinsonaden, 
bei einander hatte, erschien es mir als ein Unrecht gegen 
das Thema der Gesamtarbeit, nicht auch die Ausgaben, 
Uebersetzungen und Bearbeitungen zu verzeichnen. Aus 
einem Verzeichnis der Ausgaben, meinte ich, müsse sich 
ein Bild gewinnen lassen, ob Defoe's Robinson auch unter 
dem Wandel der Geschmacksrichtung in England in den 
verschiedenen Zeitaltern an Teilnahme verloren habe oder 
nicht, aus einem Verzeichnis der Uebersetzungen, abge- 
sehen von der Verbreitung des Buches, die mehr oder 
weniger grosse Empfänglichkeit eines Volkes für neue 
Ideen zu ersehen sein, aus einem Verzeichnis der Be- 
arbeitungen unter anderem — da jeder gewissenhaften 
Bearbeitung eine mehr oder weniger scharfe kritische 
Lektüre des Originals vorangegangen sein muss — der 
Standpunkt, den die Bearbeiter, bezüglich die ver- 
schiedenen Völker zu dem Original eingenommen haben. 
Alle diese Aufgaben, die freilich wohl kaum ein Einzelner 
zu lösen unternehmen wird, sollten in meiner Biblio- 
graphie eine sichere Grundlage vorfinden, Ferner sollte 
sie sich hilfreich erweisen für eine Geschichte der Jugend- 
litteratur, welch letztere ohne den sich als ewig jung 
erweisenden Robinson gar nicht zu denken ist. Die Be- 
riicksichtigung der Jugendlitteratur wird nun freilich, 
wie ich fürchte, von den Fachgenossen, oder doch einem 
Teil derselben, als Ballast empfunden werden. Aber da 
ich meine Aufgabe wesentlich kulturgeschichtlich auffasse, 
da ich der Meinung bin, dass vielleicht einmal die Zeit 
erscheint, wo man die Jugendlitteratur zum Gradmesser 
der Kultur eines Volkes machen wird, so habe ich diesen 
Teil des Materials nicht weglassen dürfen. Und wenn 
nun trotz dieser Darlegungen meine Arbeit für litterarische 
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Zweeke als nicht brauchbar oder als überflüssig befun- 
den werden sollte, so wird sie — des bin ich sicher — 
in den Händen des Bibliotheksbeamten, Buchhändlers, 
Bücherfreundes als ein willkommenes Hilfsmittel sich 

Dass ich sie gesondert erscheinen lasse, dazu be- 
stimmten mich verschiedene Gründe persönlicher Natur. 
Zumeist der, dass ich nach mehr als siebenjährigen 
Mühen und Opfern für das Buch zunächst einmal ein 
Resultat vor mir zu sehen wünschte; sodann der, dass 
ich nieht mit einiger Sicherheit ermessen kann, ob mir 
auch den zweiten Teil der Arbeit, die Geschichte des 
Robinsonbuches, zu vollenden vergönnt sein wird. Da 
aber das Material dazu ebenfalls zum allergrössten Teile 
bereits gesammelt vorliegt, so wird man es begreiflich 
finden. dass ich mir diesen zweiten Teil zunächst noch 
vorbehalte. Wird doch auch so leicht kein Fachgenosse 
den mühsamen Gang durch diese teils schwer zu be- 
schaffende teils ganz unauffindbar gewordene Litteratur- 
gattung nach mir noch einmal antreten wollen. 

Die Art der Ausführung anlangend, wäre in erster 
Reihe zu erwähnen, dass ich nach Möglichkeit bemüht 
gewesen bin, nur zu verzeichnen, was ich selbst in 
Händen gehabt und gesehen habe. Bei den ersten drei 
Abteilungen wäre es jedoch auch einem halben Dutzend 
Gelehrter nebst einem ganzen Stabe von Buchhändlern 
völlig unmöglich gewesen, dieses Verfahren auch nur 
annähernd vollständig durchzuführen. Immerhin wird man 
sich überzeugen, dass ich die ältesten und älteren und die 
wichtigen neueren Ausgaben des Originals, desgleichen die 
ältesten Uebersetzungen, von den neueren die in ent- 
legene Sprachen, alle oder zum grösseren Teile kenne, 
desgleichen die wichtigsten Bearbeitungen. Von der 
vierten Abteilung, den Robinsonaden, habe ich den weit- 
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aus grössten Teil — abgesehen freilich von zahl- 
reichen neueren französischen Jugend-Robinsonaden — 
aufgespürt und kennen gelernt. Zurückbehalten sind 
einige Dutzend Büchertitel, hinter denen sich möglicher- 
weise noch Robinsonaden verstecken. Für die vierte 
Abteilung, die Robinsonaden, muss schon hier be- 
merkt werden, dass für die Kriterien der Aufnahme 
oder Ausscheidung nur der erste Band des Defoe'schen 
Robinson massgehend war. Aufgenommen und als Robin- 
sonaden von mir bezeichnet sind demnach alle mir be- 
kannt gewordenen Werke, die das Hauptmotiv des 
Robinson. insularische Abgeschlossenheit von der mensch- 
lichen Gesellschaft, zum Mittelpunkt der Erzählung machen 
oder doch episodisch verwerten, mögen sie sich als 
Robinson oder Robinsonade bezeichnen oder nicht, Aus- 
geschlossen und in einer besonderen Unterabteilung als 
Pseudorobinsonaden von mir bezeichnet sind alle Werke, 
die sich als Robinson oder Robinsonade geben, aber 
jenem Kriterium nicht Stich halten. Es lag sonach 
schlechterdings keine Veranlassung vor, Bücher aufzu- 
nehmen. die keine Robinsonaden sind und sich auch als 
solche nicht ausgeben. Man möge mir deshalb das 
Fehlen soleher Werke wie: Die teutsche Avanturiere, 
des englischen Schiffskapitain Robert Boyle Reisen und 
Begebenheiten, der lustige Avanturier, Leben und Reisen 
Jacobi de Roy, Jean Peter van Anterson fataler Schiffs- 
kapitain, Begebenheiten Mauritius von Brachfeld, Peter 
Marton u. ä., die ich sehr wohl kenne, nicht als Lücken 
anrechnen. Ebensowenig haben die blossen Utopien, 
wie die Reise nach der Insul Caphar Salama, Faramunds 
Glückseligste Insul, Gaudentio di Lucca u. a. einen Platz 
in meiner Arbeit zu beanspruchen. Für diese war nur 
wenig an Vorarbeiten vorhanden. Für die ersten drei 
Abteilungen. auch die vierte, war ich zunächst auf die 
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vorhandenen Bücherlexika angewiesen, die aber, bei 
meinem Bestreben, möglichst viel selbst Gesehenes zu ver- 
zeichnen. nur die erste Hilfe gewährten, spätere Aus- 
gaben nur ausnahmsweise verzeichnen und auch für eine 
Reihe von Ländern, wie Spanien, Portugal. Italien, 
Ungarn ete., nicht einmal existieren. Eine nicht un- 
wesentliche Hilfe gewährte für die ersten drei Abteilungen 
eine vom Britischen Museum herausgegehene Spezial- 
bibliographie von Schriften Defoe's, in der aber gerade 
die wichtigsten Ausgaben des Robinson, die älteren, fehlen, 
weil sie anonym erschienen sind. Für die vierte Ab- 
teilung ist zuerst in Reichard’s Bibliothek der Romane 
(Riga 1778 ff.) eine unvollständige, unkritische und ganz 
ungenaue Liste von deutschen Robinsonaden bis in die 
achtziger Jahre des vorigen Jahrhunderts gegeben worden. 
rössere Sorgfalt verriet eine Liste von deutschen Robin- 
sonailen, die Hofrat Meusel den „Biographien grosser 
und berühmter Männer aus der neueren Brittischen Ge- 
sehichte, aus dem Englischen“ (Züllichau 1794) S.51—55 
heiffigte. Eine mit Fleiss zusammengestellte Liste von 
deutschen Robinsonaden in Erduin Koch’s Compendium 
der deutschen Litteraturgeschichte (Berlin 1795— 1798) 
wuss doch als unvollständig, fehlerhaft und unkritisch 
bezeichnet werden. Haken’s verdienstliche Bibliothek der 
Robinsone (Berlin. 1805— 1808. 5 Bde.) verzeichnet und 
bespricht im ganzen 27 Robinsonaden, ausser dem Original 
und einigen Bearbeitungen. Zahlreiche Robinsonaden 
verzeichnet auch der Auktionskatalog der Bibliothek des 
Gottschedianers J. J. Schwabe (Catalogus bibliothecae 
selectae quam . . collegit et acdornavit Joannes Joachim 
Schwabe. Lipsiae 1785. 3 Bde. 8.). Die Bücher selbst 
sind nach allen Windriehtungen zerstreut worden. Hettner's 
vieleitierter Vortrag ‚Robinson und die Robinsonaden‘ 
(Berlin, 1854) war für meine Arbeit völlig wertlos: aus 





verschiedenen Umständen erhellt, dass Hettner wahr- 
scheinlich keine einzige Robinsonade vor Augen gehabt 
hat. Dasselbe gilt von seinen Angaben über die ersten 
deutschen Uebersetzungen, wo er entschieden Verwirrung 
angerichtet hat. Kippenberg’s Buch: „Robinson in Deutsch- 
land bis zur Insel Felsenburg (Hannover 1892) bespricht 
und verzeichnet deutsche Robinsonaden bis zum Jahre 
1731; von da ab verzeichnet er bis zum Jahre 1743 
einige weitere Robinsonaden ziemlich flüchtig. Da der 
betreffende Teil meiner Arbeit, zu Anfang des Jahres 
1891 begonnen, schon zu weit vorgeschritten war, s0 
konnte ich seinem tüchtigen und ansprechenden Buche 
nur in der Frage der deutschen Uebersetzungen ver- 
pflichtet werden (vergl. meine Besprechung in der Zeit- 
schrift f. vergl. Litteraturgeschichte Bd. VI. 259 f.). 
Von ausländischen Robinsonaden hat Nyerup (Almin- 
delig Morskabslesning i Danmark og Norge 1816, 
S$. 222 ff.) eine gewissenhafte Liste der dänischen, Schotel 
(Vaderlandsche Volksboeken en Volkssprookjes. Haarlem 
1874. Tweede Deel 8. 160) eine fliichtige und unvoll- 
ständige der niederlindischen Robinsonaden gegeben; 
der Defoebiograph W. Lee verzeichnet in der Einleitung 
zum Neudruck des Robinson bei Warne in London etwa 
ein Dutzend im zweiten und dritten Jahrzehnt des vorigen 
Jahrhunderts erschienene englische Robinsonaden, fasst 
aber den Begriff einer solehen entschieden zu weit, so 
dass ich mich ihm nur bezüglich weniger Nummern habe 
anschliessen können. 

Wenn ich die erheblichen persönlichen Opfer 
erwähnen musste, «die ich meiner Arbeit gebracht 
habe, so ist es mir nun auch eine angenehme Pflicht. 
der erfahrenen Unterstützung hier zu gedenken. Da sind 
in erster Reihe etwa 45 deutsche und ausländische öffent- 
liehe Bibliotheken zu nennen, zu denen ausser meiner 
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eigenen Sammlung noch zwei Privatsammlungen und 
mehrere grosse Leihbibliotheken sich gesellten, ohne 
deren Hilfe eine derartige Arbeit gar nicht zu ermög- 
liehen gewesen wäre. Sie alle hier zu nennen, fehlt der 
Raum, es sei gestattet, nur derer besonders rühmend zu 
gedenken, deren Geduld ich durch langandauernde Bücher- 
sendungen vielleicht manchmal ermüdet habe. : An erster 
Stelle muss ich da erwähnen die Königl. öffentliche 
Bibliothek zu Dresden, deren Beamte — vor allem die 
Herren Direktor Prof. Dr. Schnorr von Carolsfeld und 
Oberbibliothekar P. E. Richter — mit nimmermüder Be- 
reitwilligkeit auf meine Anfragen und Wünsche eingingen, 
dann die Königl. iff. Bibliothek zu Berlin, dann die 
Hof- und Staatsbibliothek zu München, dann die Gross- 
herzogl. Bibliothek zu Weimar, sodann die holländischen 
Bibliotheken zu Leiden, Amsterdam, Haag, weiter die 
Königl. Bibliothek zu Kopenhagen, die mir mit gross- 
artiger Liberalität die einschlägigen Werke zur Ver- 
fügung stellte. Dankbar erinnere ich mich dann des 
Entgegenkommens, welches der mittlerweile verstorbene 
Herr Direktor Ballauf in Dortmund mir bewies, indem 
er mir seine umfangreiche Privatsammlung (nach seinem 
Tode an das Antiquariat Franz Teubner in Düsseldorf 
übergegangen) rückhaltlos zur Verfügung stellte. Auch 
Herrn Oberlehrer Dr. S. Kleemann in Quedlinburg bin 
ich für Ueberlassung mehrerer Werke zu Dank ver- 
pfliehtet. Meine eigene nicht unbedeutende Sammlung 
wurde bereits oben genannt. Auch einige Antiquariats- 
huchhandlungen machten sich um meine Arbeit durch 
leihweises Ueberlassen von einschlägigen Werken ver- 
dient: allen voran die Firma Jacques Rosenthal(München); 
sodann die Firma Franz Teubner (jetzt Düsselilorf), die 
in Zusendungen nicht ermiidete; sodann für einzelne Fälle 
die Firmen Ludwig Rosenthal, Friedrich Klüber (München), 
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Josef Bir & Co. (Frankfurt a. M.), Karl W. Hiersemann, 
A. Lorentz (Leipzig). Die Verlagsbuchhandlung F. A. Vie- 
weg (Braunschweig) steuerte einige auf Campe bezüg- 
liche Bücher aus (dessen Hinterlassenschaft bei, das 
Artistische Institut Orell Füssli (Zürich) spendete dem 
Verfasser die neue prächtige Ausgabe des Schweizerischen 
Robinson (siehe hier Abteilung IV, A. No. 113, e.). 
Mit nicht geringerer Dankbarkeit konstatiere ich hier die 
Unterstützung, die mir von mehreren Gelehrten gewährt 
worden ist. Ohne die Hilfe des Herrn Prof. K. D, 
Bülbring (Groningen) und ohne den langandauernden 
Beistand des Herrn Hugo Bartels ‚in Panthurst (Kent, 
England) wäre mir, was ich aus dem Britischen Museum 
zu London bedurfte. unzugänglich geblieben. Einige 
andere Titel aus dem Britischen Museum verdanke 
ich Mr. R. Garnett (Keeper of printed books of the British 
Museum. London). die gewünschten Data für einige 
Werke der Pariser Nationalbibliothek M. Leop. Delisle 
(Administrateur general de la Bibliotheque Nationale). 
Aehnlichen Dank sehulde ich für erbetene oder frei- 
willige Auskunftserteilung den Herren Lie. Prof. Dr. 
A. Wiinsche, Prof. Dr. A. Stern, Prof. Dr. A. Ruge 
(sämtlich in Dresden), Bibliothekar Dr. M. Hippe (Breslau), 
Oberlehrer Dr. J. Bolte (Berlin), Prof. Dr. Ph. Strauch 
(Halle), Stadtbibliothekar Dr. R. Reuss (Strassburg), 
Bibliothekar Dr. P. Bergmans (Universititsbibliothek 
Gent), Dr. A. Fischer (Orientalisches Seminar Berlin), 
Dr. Sten Konow (Königl. Universität Christiania), Bueh- 
händler Dr. Alb. Kirchhoff (Leipzig) und Dr. L. Fränkel 
(München). 

Nieht zuletzt bin ich dem Herrn Verleger zum 
wärmsten Danke verpflichtet, der das Erscheinen des 
Buches nicht nur überhaupt ermöglichte, sondern auch 
auf meine Wünsche bezüglich der schwierigen und 
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Kostspieligen Drucklegung bereitwillig einging und end- 
lich die meinerseits gebrachten erheblichen Opfer mit- 
tragen zu wollen sich bereit erklärte. 

Dass die Hilfe aller dieser Herren nicht umsonst ge- 
wesen ist, gewährt mir, neben der Befriedigung über 
die endliche Fertigstellung meiner Arbeit, keine geringe 
Genugthuung. Zum Schlusse wünsche ich, dass diese 
Arbeit durch die Hingabe des Verfassers an die Sache 
nicht unwirdig befunden werden möge des hochver- 
ehrten Mannes, dessen Andenken sie gewidmet ist. 


Chemnitz. Mai 1398. 


Dr. Hermann Ullrich. 





Vorbemerkungen zur Bibliographie. 


Die ungeheuere Masse des an Defoe’s Robinson sich an- 
schliessenden Stoffes gliedert sich naturgemäss in die vier Abtei- 
lungen: Ausgaben, Übersetzungen, Bearbeitungen, Nachahmungen 
Dem Kundigen braucht aber kaum gesagt zu werden, dass die 
Grenzen dieser verschiedenen Abteilungen durchaus fliessende, 
keine festen sind, Eine Ausgabe des Originals kann — wissen- 
schaftlich gesprochen — nur diejenige genannt werden, die das 
Original völlig getreu wiedergiebt. Von diesem Standpunkte aus 
müssten eigentlich die meisten Ausgaben den Bearbeitungen zu- 
gewiesen werden. Wer sich ferner einmal das Wesen einer 
Übersetzung klar gemacht hat, das in der Verschiedenheit der 
beiden in Betracht kommenden Sprachen begründet ist, wird 
dahin kommen müssen, die meisten, wenn nicht alle, Übersetz- 
ungen den Bearbeitungen zuzurechnen. Aber auch davon ab- 
gesehen, haben viele Übersetzer in voller Absicht zugleich eine 
Bearbeitung, eine Kürzung ete. mit dem Original vorgenommen. 
Von einer Bearbeitung endlich zu einer Nachahmung bedarf es 
ebenso oft nur eines kleinen Schrittes. Die von mir getroffene 
Einteilung hat sonach wesentlich praktische Zwecke im Auge. 

Innerhalb der einzelnen Abteilungen ist die Anordnung 
chronologisch; Bearbeitungen sind dagegen unter den betreffen- 
den Originalwerken zu suchen. 

Ein Sternchen (*) vor der laufenden Nummer bedeutet Au- 
topsie, soll also für die besondere Zuverlässigkeit meiner Angaben 
bürgen. 

Da es mir darauf ankam, von dieser teilweise äusserst selten 
gewordenen Litteraturgattung eine klare Anschauung zu geben, so 
sind die Titel mit möglichster Anpassung an die Schriftgattungen 
und dem Wortlaute nach völlig treu wiedergegeben. Rotdruck ist 


durch Fettdruck angedeutet. Die Zeilenbrechung durch senkrechte 
Striche anzugeben, was nur bei der Beschreibung von Inkunabeln 
üblich ist, habe ich im allgemeinen unterlassen und nur bei einer 
Reihe älterer Werke, wo sie zur Unterscheidung von anderen Aus- 
gaben mit beitragen mögen, angewendet. In der vierten Abtei- 
lung (Robinsonaden) sind die mir bis jetzt unerreichbar gebliebenen 
Werke einstweilen noch unter Abteilung A belassen worden, was 
entschuldbarer erscheinen wird als das gegenteilige Verfahren. 


Erklärung einiger Abkürzungen. 


Beckmann — Litteratur der älteren Reisebeschreibungen. Nach- 
richten von ihren Verfassern, von ihrem Inhalte, von ihren 
Ausgaben und Übersetzungen. Von Johann Beckmann. 
Göttingen 1807—1810. 2 Bde. 8, 

Bibliothek d. Romane = Bibliothek der Romane (herausgegeben 
von H. A. O. Reichard). Bd. Il. Rign 1783. Bd. VITT. 
Riga 1782. 

Ersch = La France littéraire contenant les auteurs franyais de 
1771 A 1796, par J. 8. Ersch, Hambourg 1797—1802, 8, 

Goedeke — Grundriss zur Geschichte der deutschen Dichtung. 
Dresden 1862—1881. 3 Bde. 8. 

Dasselbe. Neu bearbeitet von Ed, Goetze u.a. Bad, I. 
I. 111. IV »*= V, VI. Dresden 18841898, 8. 

Haken = Bibliothek der Robinson« In zweckmilssigen Auszügen. 
Von dem Verfasser der grauen Mappe (J. Chr. Ldw. Haken). 
Berlin 18051808. 5 Bde, 8, 

Kippenberg = Robinson in Deutschland bis zur Insel Felsenburg. 
Ein Beitrag zur Litteraturgeschichte des 18, Jahrh. von 
A. Kippenberg. Hannover 1892. 8. 

Koch = Compendium der deutschen Litteraturgeschichte von 

E. J, Koch. Berlin 1795—1798. 2 Bde. 8. 


Nyerup = Almindelig Morskabslesning i Danmark og Norge 
igjennem Aarhundreder, paa R. Nyerup. Kjobenhavn 
1816. 8. 

Quérard = La France littéraire ou dictionnaire bibliographique 


des savants, historiens et gens de lettres de In France. 
Paris 1827—1839. 10 vols. in-8. 





Schwabe = Catalogus bibliothecae selectae quam .. eollegit atque 


adornavit Joannes Joachim Schwabe. Lipsiae 1785. 3 vol. 8. 
Stuck — Verzeichnis von ältern und neuern Land- und Reise- 
beschreibungen von Gottl. H. Stuck. Halle 1784. Mit 
zwei Nachträgen, 1785. 1787. 8. 
Wagner — Robinson iu Oesterreich, Ein Beitrag zur Geschichte 


d. deutschen Robihson -Litteratur. Von H. F. Wagner. 
Salzburg 1886. 8, 





L 
Ausgaben des Originals. 


Ullrich, Robinson und Robinsunaden. 1. 
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The Life | And | Strange Surprizing | Adventures | Of | 
Robinson Crusoe, | Of York, Mariner: | Who lived Eight 
and Twenty Years, | all alone in an un-inhabited Is- 
land on the | Coast of America, near the Mouth of | the 
Great River of Oroonoque; | Having been cast on Shore 
by Shipwreck, where- | in all the Men perished but 
himself. | With | An Account how he was at last as 
strangely deli- | ver'd by Pyrates. | (Strich,) | Written 
by Himself. | (Strien.) | 

London; | Printed for W. Taylor at the Ship in Pater- 
Noster- | Row. MDCCXIX. | Sve. 

(Pucsimile des Titels bei W. Lee, Defoe 1.298. — Titel und 

Vorrede 2 Bl; Text 8. 1—364, am Schlusse der letzten Seite 
Errata: Bücheranzeigen 2 Bl. Titelkupfer: Clark & Pine se, 
Das Buch wurde ausgegeben am 25. April.) 
The | Life | And Strange Surprizing | Adventures | Of| 
Robinson Crusoe, | Of York, Mariner: | Who lived Eight 
and Twenty Years all alone in | an un-inhabited Island 
om the Coast of America, | near the Mouth of the Great 
River of Oroonoque: | Having been cast on Shore by 
Shipwreck, where- | in all the Men perished but him- 
self. | With an Aceount how he was at last as | strangely 
deliver by Pyrates. | Written by Himself. | The Second 
Edition. | (Emblem) | London: Printed for W. Taylor 
at the | Ship in Pater-Noster-Row. MDCCXIX. | Sve. 

(Titel und Vorrede 2 BL; Text 8. 1 364; 2 Bl. Bücheranzeigen; 
Titelkupfer. Auf dem Titel erscheint jetzt zum ersten Mal das 


Emblem des Verlegers, ein Schiff. — Ausgegeben om 12. Mai.) 
\" 
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The Life | And | Strange Surprizing | Adventures | Of | 
Robinson Crusoe, | Of York, Mariner: | Who lived Bight 
and Twenty Years, | all alone in an un-inhabited Is- 
land on the | Coast of America, near the Mouth of | the 
Great River of Oroonoque; | Having been cast on Shore 
by Shipwreck, where- | in all the Men perished but 
himself. | With | An Account how he was at last as 
Strangely deli- | ver'd by Pyrates. | (Strieh.) | Written 
by Himself. | (Strien.) | 

London; | Printed for W, Taylor at the Ship in Pater- 
Noster- | Row. MDCUXIN. | &vo. 

(Facsimile des Titels bei W. Lee, Defoe 1.293, — Titel und 
Vorrede 2 BL; Text 8. 1—364, om Schlusse der letzten Seite 
Krrata: Bücheranzeigen 2 Bl. — Titelkupfer: Clark & Pine se. — 
Das Buch wurde ausgegeben am 25. April.) 


- The | Life | And Strange Surprizing | Adventures | Of 


Robinson Crusoe, | Of York, Mariner: | Who lived Eight 
and Twenty Years all alone in | an un-inhabited Island 
on the Coast of America, | near the Mouth of the Great 
River of Oroonoque; | Having been vast on Shore by 
Shipwreek, where- | in all the Men perished but him- 
self. | With an Account how he was at last as | strangely 
dleliver'd by Pyrates. | Written by Himself. | The Second 
Edition. | (Emblem. | London: Printed for W. Taylor 
at the | Ship in Pater-Noster-Row. MDCCXIX. | 890. 
(Titel und Vorrede 2 Bi; Text 8. 1- 864; 2 Bl. Bücheranzeigen; 
Titelkupfer- Auf dem Titel erscheint jetzt zum ersten Mal das 
Eniblem des Verlegers, ein Schiff. — Ausgegeben am 12. Mai,) 
1" 
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The | Life | And Strange Surprizing | Adventures | Of | 
Robinson Crusoe, | Of York, Mariner: | Who lived eight 
and twenty Years all alone in | an un-inhabited Island 
on the Coast of America, | near the Mouth of the Great 
River of Oroonoque; | Having been cast on Shore by 
Shipwreck, where- | in all the Men perished but himself. | 
With an Account how he was at last as | strangely deli- 
ver'd by Pyrates, | Written by Himself. | The Third 
Edition. | (Emblem.) | London: Printed for W. Taylor at 
the | Ship in Pater-Noster-Row. MDCCXIX, | &ve- 


(Inhalt wie Sec. Edit, — Ausgegeben am 6. Juni.) 





London: T,Cox at the Amsterdam Coffee House, 1719. 


(Verstümmelter Nachdruck, vor dem 7. August ausgegeben, vor 
dem der rechtmässige Verleger das Publikum in einer Anzeige 
der St. James’ Post vom 7. August 1719 warnte. Der Nachdrucker 
erwiderte darauf am 29. Oktober 1719 in der Flying Post in 
einem Artikel voller Schmähungen, der indessen wertvoll ist, da 
er eine Bestätigung der späterhin oft angezweifelten Autorschuft 
Defoe’s enthält.) 


. The | Life, | And Strange Surprizing | Adventures | Of | 


Robinson Crusoe, | Of York, Mariner: | Who lived eight 
and twenty Years all alone in | an un-inhabited Island 
on the Coast of America, | near the Mouth of the Great 
River of Oroonoque; | Having been cast on Shore by 
Shipwreck. where- | in all the Men perished but him- 
self. | With an Account how he was at last as | strangely 
deliver'd by Pyrates, | Written by Himself. | The Fourth 
Edition. | To which is added a Map of the World, in 
which is | Delineated the Voyages of Robinson Crusee. 
(Emblem.) | k 

London: Printed for W, Taylor at the | Ship in Pater- 
Noster-Row. MDUCKIN. | Sve. 

(Inhalt wie bei der vorigen Ausgabe; dazu eine Weltkarte. 
Ausgegeben am 8, August 1719.) 
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Robinson Crusoe, | Of York, Mariner: Who lived eight 
and twenty Years all alone in | an un-inhabited Island 
on the Coast of America, | near the Mouth of the Great 
River Öroonoque; | having been cast on Shore by Ship- 
wreck, wherein | all the Men perished but himself. | 
With an Account how he was at last as | strangely 
deliver'd by Pyrates. | Written by Himself. | The Sixth 
Edition. Adorned with Cuts. | (Emblem.) | London: Prin- 
ted for W. Taylor. at the | Ship and Black-Swan in Pater- 
Noster-Row. MDCCXXIL. | Sv0- 

(Vorrede 1 Bl.; Text 8. 1— #64; Bücheranzeigen 2 BL; Titel- 
kupfer, 6 Kupfer im Text: Weltkarte.) 


. The Farther | Adventures | Of | Robinson Crusoe, | Being 


the Second and Last Part | Of His | Life, | And of the 
Strange Surprizing | Accounts of bisTravels | Round three 
Parts of the Globe. | Written by Himself. | To which is 
added a Map of the World, in which is | Delineated the 
Voyages of Robinson Crusoe. | (Emblem) | London: 
Printed for W. Taylor at the | Ship in Pater-Noster-Row. 
MDCCXIX. | 8vo. 

(Facsimile des Titels bei W. Lee, Defoe I. 296; Vorrede und 
Biicheranzeigen 3 BL; Text 8. 1—875; Weltkarte; ausgegeben 
am 20. August.) 


. The Farther | Adventures | of | Robinson Crusoe, | ote. 


wie vorher, The Second Edition. 

London: Printed for W. Taylor at the | Ship in 
Pater-Noster-Row MDUCXIX. | Svo. 

(Vorrede, Ankündigung der vierten Auflage des ersten Bandes 
und Warnung vor dem Nachdrucke desselben 8 BL; Text 8. 1— 348; 
Bicheranzeigen 2 BL; Weltkarte.) 


. The Farther | Adventures | of | Robinson Crusoe; | Being 


the Second and Last Part | Of His | Life, | And of the 
Stränge Surprizing | Account of his Travels | Round three 
Parts of the Globe. | Written by Himself, | The Third 
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Edition, Adorned with Cuts. | (Emblem. | London: Prin- 
ted for W. Taylor, at the | Ship and Black Swan in 
Pater-Noster-Row. MDCCXAIL | 8% 

(Vorrede 1 BL; Text 8.5— 318; Bicheranzeigen 1 BL; 6 Kupfer 
im Text.) 


Serious Reflections | During The | Life | And Surprising | 
Adventures , Of | Robinson Crusoe: | With His | Vision | 
Of The | Angelick World. | Written by Himself. : (Embtem,) | 
London: Printed for W. Taylor, at the Ship | and Black- 
Swan in Pater-noster-Row. 1720. 8% 

(Robinson Urusoe’s Preface 11 8.8.; The Publisher's Intro- 
duction 3 8.8.; Text: Serious Observations 8. 1—270, resp. 1345 
Bücheranzeige 1 Bl; 1 Kupfer, unterzeichnet Clark & Pine se. 
1719, enthaltend einen Prospekt der Insel nebst Scenen aus der 
srzählung: ausgegeben am 6. August 1720.) 


Abdruck des ersten und zweiten Bandes in: The Original 
London Post. or. Heathcote’s Intelligence 7. October 
1719 bis 19. October 1720. 

Dieser Abdruck des Robinson ist, auf die Autorität des Biblio- 
graphen Dibdin (Library Companion) hin, lange für den ersten 
Druck gehalten worden, obgleich schon Chalmers das Richtige 
kannte. Nach ihm hat dann der verdienstliche Wilson die Be- 
hauptung Dibdin’s als Irrtum nachgewiesen. 

Alle bisher genannten Ausgaben, ausser dem Nachdruck Nr. 5 
und dem Wiederabdruck Nr. 11, sind bei W. Taylor erschienen, 
dem Defoe alle Rechte für eine unbedeutende Summe abgetreten 
zu haben scheint und der durch den Erfolg des Robinson so be- 
kannt wurde, dass er, als er am 5. Mai 1724 starb, als ein Mann 
von respektablem Vermögen („reputed to be worth between forty 
and fifty thousand pounds*. Read's Journal 9th May 1724) galt. 
The : Life‘ and ' Adventures | of ! RobinsonCrusoe of! 
York, Mariner. ; Who | Lived Eight and Twenty Years 
in ! an Cninhabited Island on the Coast | of America, 
Iving near the Mouth of | the Great River of Oroonoqne: 
Hav- | ing been cast on Shore by Shipwreck. | wherein 
all the Men were drowned | but himself: As also a Re- 
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beiden Bände in der Original London Post (siehe hier Nr. 11) 
mitgezählt worden ist, so löst sich die Schwierigkeit, und wir er- 
halten folgende Uebersicht über die ersten Ausgaben. 
Bd.l. Erste Auflage. 1719. 25. April. 
Zweite Auflage. 1719. 12. Mai, 
Dritte Auflage. 1719. 6. Juni. 
Vierte Auflage. 1719. 8. August. 
(Fünfte Auflage. 1719—1720. (The Original London 
Post).) 
Sechste Auflage. 1722. 
Siebente Auflage. 1726, W. Mears and T. Woodward. 
Bd. Il. Erste Auflage. 1719. 20. August. 
Zweite Auflage. 1719. 
Dritte Auflage, 1722. 
(Vierte Auflage. 1720 (The Original London Post).) 
Fünfte Auflage. 1726, W. Mears and T, Woodward. 


Bd. LU. (Serious Reflections.) 1720. 6. August. 

Der Umstand, dass die Ausgabe des zweiten Bandes vom 
Jahre 1722 vom Verleger W, Taylor als die dritte bezeichnet 
worden ist, während sie nach dem Abdruck des Werkes in The 
Original London Post hätte als die vierte bezeichnet werden sollen, 
beweist, dass dieser Abdruck ein unreehtmässiger, von Taylor nicht 
gebilligter ist, Erst Taylor’s Geschäftsnachfolger haben jenen 
Abdruck, da sie dadurch nicht geschädigt waren, gelten lassen, 
um die Auflagenzahl zu erhöhen. 


The whole life and strange surprising adventures of 
Robinson Crusoe, Of York, Mariner: Who lived Eight 
and Twenty Years all alone in an uninhabited Island, 
on the Coast of America, near the Mouth of the Great 
River of Oroonoque; Having been cast on Shore by 
Shipwreck, wherein all the Men perished but Himself. 
With An account how he was at last as strangely de- 
livered by Pirates. Written by Himself. Part I. 

Dublin: Printed for George Golding in High-Street, 
and Isaac Jackson in Meath-street, Booksellers. 
MDCCXLIV. 8% 


(Vorrede 1 BL; Text 8. 5—288; Titelkupfer.) 
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The farther adventures of Robinson Urusoe; Being the 
Second and Last Part of his life And of the strange 
surprising account of his travels round three parts of 
the globe. Written by Himself. Dublin: Printed for 
George Golding in High-street, and Isaae Jackson in 
Meath-street, Booksellers. MDUCXLV. v0. 

(Vorrede 1 Bl.; Text 5. 5— 264.) 
The farther adventures of Robinson Crusoe ete. 
The Seventh Edition. Adorn’d with Cuts. 

London: Printed for T. Woodward; And Sold by 
J. Osborn, at the Golden Ball in Pater-Noster- Row, 
MDCCXLYVII. Sve. 

(Vorrede 1 BL; Text 8.5—275; Titelkupfer. und 6 Kupfer im 
Text.) 
The Life and strange surprizing Adventures of 
Robinson Crusoe etc. (Pirates anstatt Pyrates). The 
Twelfth Edition, Adorned with Cuts. In two volumes. 
Vol. I. London: Printed for C. Hitch and L. Hawes, 
d. Buckland, B. Dod, J. Rivington, R. Baldwin, W. John- 
ston, T. Longman, T. Caslon, S. Crowder and Co., B. Law 
and Co. and J, Morgan. MDUUCLXI &ve. 

(Vorrede 1 BL; Text 8. 5—28S; Titelkupfer, und 6 Kupfer im 
Text.) 
The Farther Adventures of Robinson Crusoe etc. The 
Twelfth Edition, Adorned with Cuts. In two volumes. 
Vol. I. London: Printed for C. Hitch and L. Hawes ete. 
MDCCLXAL.  8v0. 

(Vorrede 1 BL; Text 8. 5—275: 6 Kupfer im Text.) 
The Life and strange surprising Adventures of Robinson 
Crusoe ete. In two volumes. Volume I. 

London, Printed for T. Thompson, R. Damper, L. Burch. 
N. Shoram. VT. Clitch, B. Blossom, D. Lord, F. Fritchet, 
G. Townwold, J. Dwarf, J. Liblond and W. Blanchard. 
MDCCLAYVIL  Svo. 


(Vorrede I Bl.; Text 8. 1—297.) 
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The Farther Adventures of Robinson Crusve ete. In 
two volumes. Volume I]. London, Printed for T. Thomp- 
son ete. MDCCLAVIL  8vo. 

(Vorrede 1 BL; Text 8. 1—364.) 
The Life and Adventures of Robinson Crusoe. The 9t* 
edition. Edinburgh 1769. &ve. 


The Life and strange surprising Adventures of Robinson 
Crusoe. Two volumes. 14% edition. London 1772. 8vo. 
The Life and most surprising Adventures of Robinson 
Crusoe. of York, Mariner: Who lived eight and twenty 
years in an uninhabited island on the coast of America, 
near the mouth of the great river Oroonoque. With 
an account of his deliverance thence, and his after sur- 
prising adventures. The eleventh edition. Edinburgh: 
Printed and sold by John Robertson. MDCCLAAVIE vo. 

(Vorrede 8. I-IV; Text 8, 1--326.) 
The Life and strange surprising Adventures of Robinson 
Crusoe ete. The Fifteenth Edition. Adorned with new 
Cuts. In two volumes. Vol. I. London: Printed for 
J. Buckland, W. Strahan, J. F. and €. Rivington, E. John- 
son, T. Caslon. T. Longman. B. Law, J. Wilkie. T. Lown- 
des. W. Nicoll. S. Bladon, and R. Baldwin. MDCCHNAVIN. 
Svo, 

(Vorrede 1 BL: Text 8.5— 288: Titelkupfer und 6 Kupfer im Text.) 
The Farther Adventures of Robinson Crasoe ete. Voll. 
London: Printed for J. Buckland ete. MDUCHNNVIIL. Sve. 


(Vorrede 1 BL; Text 8.5 275: Titelkupfer, 5 Kupfer im Text.) 


2, Life and Adventures of Robinson Crusoe. Paris 1780. 8vo. 
. The Life and Adventures of Robinson Crusoe. 2 vols. 


London 1781. Xvo. 


. The Life and Adventures of Robinson Crusoe. London 


1783. Rye. 


. The Life aud most surprising Adventures of Robinson 


Crusve. 19 edition. Edinburgh 1784. Sve. 
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account of his travels round three parts of the globe. 

Written by himself, Vol. 1. London: Printed at the 

Logographie Press and sold by J. Walter, No. 169, 

Piccadilly, opposite Old Bond Street. MDUCXO, 8% 
(ll und 367 8.8.5 Vol. II. 391 8:85., je ein Titelkupfer.) 


Serious Reflections of Robinson Crusoe, with his Vision 
of the Angelie World: to which are annexed The True- 
Born Englishman, a satire, and a political dissertation, 
entitled The Principal Power of the People of England, 
examined and asserted. Vol. IM. London: Printed at 
the Logographic Press and sold by J. Walter, No. 169, 
Piccadilly, opposite Old Bond-Street, MDCCXC, Sv0. 
(VIII und 408 8.8.; Titelkupfer.) 


The Life and Adventures of Robinson Crusoe. London, 

1793. 12 == (Cooke’s Edition of Select British Novels. 

Vols 13, 14 und 15). 

Life and Adventures of Robinson Urusoe, avec la tra- 

duction interlineaire par G.E. J, M. L. (= Me Mont- 

morency-Laval), A Dampierre, 1797. 2 vols, 8% 
Nicht in den Handel gelangt, vergl. Wilson, Defoe III. 8.466. 


The Adventures of Robinson Crusoe by Daniel Defoe, 
Paris 1801. Yo. 


The Life and Adventures of Robinson Crusoe. Cooke's 
Edition. 3 vols. 12” Brussels, B. Le Franeq. 1803, 


3. The Life and Adventures of Robinson Crusoe. London, 


J. Stockdale. 1804, Sve. 


. The Life and Adventures of Robinson Crusoe. London 


1804. 2 vols. Sve. 
Life and Adventures of Robinson Crusoe. London 1808. 


12m0. Beide Teile. 


. The Life and Adventures of Robinson Crusoe. London, 


Walker, 1808, 24to. With Cuts. 
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#7. Robinson Crusoe’s life and surprising adventures with 
an account of his travels round three parts of the globe. 
London 1810. 2 vols. &vo. 

$8. Life and Adventures of Robinson Crusoe. London 1810. 
2 vols. I2me. ( Aikin’s afterwards A. L. Barbauld’s British 
Novelists. vols. 16, 17). 

39. Life and Adventures of Robinson Crusoe. Edinburgh 
1810. Sv. (Defoe’s Novels edited by Sir Walter Scott. 
Edinburgh 1810, 12 vols. vo. Vols. 1 and 2). 

"40. The Life and Adventures of Robinson Crusoe by Daniel 

De Foe. Edinburgh 1812. royal Sve. (Popular Romances 

consisting of imaginary voyages and travels. Containing 

Gulliver's travels, Journey to the world under ground, 

the Life and Adventures of Peter Wilkins, the Adven- 

tures of Robinson Crusoe, and the History of Auto- 
mathes. To which is prefixed an introductory disser- 
tation by Henry Weber, Esq. Edinburgh: Printed by 

James Ballantyne and Company, for John Ballantyne 

and Company, Silvester Doig and Andrew Stirling, 

Edinburgh; Longman. Hurst, Rees, Orme, and Browne, 

and John Murray, London. 1812. royal Sve. P. 349—5s82). 

Beide Teile, 
Robinson Crusoe. The Life and strange surprising ad- 
ventures of Robinson Crusoe of York mariner who lived 
eight and twenty years all-alone in an uninhabited is- 
land on the coast of America near the mouth of the 
great river Qroonoque having been cast on shore by 
shipwreck wherein all the men perished but himself. 
With an account how he was at last as strangely deliv- 
ered by pirates. Also the farther adventures of Ro- 
hinson Crusoe and the strange surprising account of 
his travels round three parts of the globe. To whieh 
is added a Map of the World in which is delineated 
the voyages of Robinson Crusoe, Written by himself. 


al, 


— 
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A new edition revised and corrected for the advance- 
ment of nautical education. Illustrated by technical 
and geographical annotation and embellished with maps 
and engravings. By the hydrographer of the Naval 
Chronicle. (ut. London. Printed by J. Gold Naval-Chro- 
nicle Office Shoe-Lane Fleet-Street, and published hy 
Joseph Mawman 31 Ludgate-Street 1815. Svo. 
(Vorrede 8.8. III—XVI, Text 579 8.8.: Weltkarte.) 


Life and Adventures of Robinson Crusoe. London 1818. 
12mo. (iestochenes Titelblatt und Titelkupfer. 

(Walker's Classics.) 
The Life and Adventures of Robinson Crusoe. Embel- 
lished with engravings from designs by Thomas Stothard, 
esq. R. A. (Cut. In two volumes. Vol. I. London: Printed 
for T. Cadell and W. Davies, Strand: and W. Blackwood, 
Edinburgh. 1820. vo. 

(Gestochener Titel; Vorrede XCIHS.S.; Text 429 8.3.5 11 Tafeln 
in Stahlstich.) 
Vol. Il. mit gleichem Titel. 

(Vorsetzblatt, Titelblatt, Vorrede 8.8. II V, Text 415 8.8.; 
9 Tafeln in Stahlstich.) 
The Life and Adventures of Robinson Crusoe. London. 
Longman 1820. 2 vols. 8ve. With 22 engravings from 
designs by Thomas Stothard. R. A. engraved by Charles 
Heath. and numerous woodcuts. 


The Life and Adventures of Robinson Crusoe. Chiswick. 
1822. 16me. Beide Teile. 


The Life and Adventures of Robinson Crusoe. (Vignette.) 
(P. I and 2) London. For the Proprietors of the English 
Classies. (Gestochenes Titelblatt) —- The Life and Adven- 
tures of Robinson Crusoe: Written by Himself. London: 
W. Baynes and Son. Paternoster Row: J. Hearne, Strand: 
Whitmore and Fenn. Charing Cross: Smith and Elder, 
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i. The Life and strange surprising Adventures of Robinson 


Crusoe of York, Mariner. London. Jahn Clements 1841. 
royal Sve. (The Works of Daniel Defoe with a memoir of 
his life and writings by William Hazlitt. London: John 
Clements. Little Pulteney Street. 3 vols. royal Svo- 
Vol. 2.) 


Enthält beide Teile, suwie die Serious Reflections. 


. The Life and Adventures of Robinson Crusoe. With 


Life of Defoe by J. Ballantyne, revised by F. Lewis. 
London L840, Sve. 


. Robinson Crusoe, ‘illustrated by Grandville. London, 


Tyas 1840. Avo. — London, Lea 1859. sve. London, 
Routledge 1859. p. Nvo. 


. The Life and Adventures of Robinson Crusoe, illustrated 


by Grandville. London 1844. royal Sve. 


The Life and Adventures of Robinson Crusoe. By Daniel 
Defoe. London, J. 5, Pratt 1845, 12mo. 


. Robinson Crusoe, illustrated by Stothard. London, 


Cundall 1845. p. &ve. 


2. The Life and Adventures of Robinson Crusoe. London 


1845. 12mo. 

The Life and surprising Adventures of Robinson Crusoe, 
of York, mariner. By Daniel De Foe. Leipzig, Bern- 
hard Tauchnitz 1845. I6mo. 495 SS. (Collection of 
British Authors. Vol. 74). Beide Teile. 

The Life and Adventures of R. Ü, Hlustrated with wood 
engravings etc. London 1846. vo. Beide Teile, 


5. The Life and Adventures of R. C, Edited by J, FL R 


London 1847. 12mo. Beide Teile. 


. The Life and Adventures of R. ©. London 1849. sw. 


(Bohn’s Illustrated Library). Beide Teile, 


7 Robinson Crusoe. illustrated by Stothard and Harvey. 


London, H. Bohn 1849. p. Sve. 
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Robinson Crusoe and Howell's Life of Alexander Selkirk. 
London, Simpkin 1851. 12mo. 

Robinson Crusoe. London, A. Hall 1853. 1smo. 
Robinson Crusoe. London, Nelson 1853, 1xmo. 
Robinson Crusoe, illustrated by Harvey. London. H. Bohn. 
1853. 12mo. 


. The Life and Adventures of R. C. With numerous 


engravings from drawings by G. Cruikshank. London, 
D. Bogue 1853. 8v0. Beide Teile, 


7#. Robinson Crusoe. London, C. H. Clarke 1856. 12mo. 


8, 


85. 


. Robinson Crusoe. London, Burne 1856. 12mo. 
. The Life and Adventures of R. ©. With numerous illu- 


strations. London (1857). 8Y0. Beide Teile, aber gekürzt. 


- Robinson Crusoe, illustrated by C. A. Doyle. London, 


Longman 1859. 16mo. New edition 1861. 16mo. 


- Robinson Crusoe, illustrated by Stebbing. London, Tegg, 


1859. 12mo. 


. The Life and Adventures of R. ©. Illustrated by C. A. 


Doyle. Edinburgh 1859. 8%. Nur der erste Teil. 


. Robinson Crusoe. London. Simpkin 1860. 12m. 
. Robinson Crusoe. London, Field 1860. 32me. 
- The surprising Adventures of R. ©. With a Life of the 


Author by Hl. Stebbing. Illustrated with steel plates 
by H. Corbould. London 1860 (1859), 8v%- Beide Teile. 


- Life and adventures of R. C. Complete edition. With 


a prefatory memoir of the author and his writings. 
London and Edinburgh 1860.  16mo. 

Robinson Crusoe illustrated. London, Knight and Son 
1861. 32mo. 


. Robinson Crusoe, illustrated. London, Strange 1861. Sve. 


Robinson Crusoe, illustrated by Phiz. London, Routledge 
1861. 12mo. 


Ullrich, Robinson und Robinsonaden. 1. 2 
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;. Robinson Crusoe, illustrated by Stothard. London, 


Griffin 1861. Sve. 


7. Robinson Crusoe, illustrated by Wehnert. London, Bell 


and Daldy 1861. er. Sve. 


‘. Robinson Crusoe, illustrated by Zwecker. London, 


Griffin 1861,  8v0. 


. Life and Adventures of R. C. With illustrations by 


E. H. Welnert. London 1862 (1861). v0. Beide Teile. 


. Robinson Crusoe, with 110 wood engravings. London, 


Ward and Lock 1862. Sve. 


. Robinson Crusoe. London, Longman 1862. Syo- (Lauries 


Entertaining Library.) 


Life and Adventures of R. C. Illustrated with engravings. 


London (1862). 89%. Beide Teile. 


. Robinson Crusoe, illustrated by Nicholson. London, 


Bickers 1862,  3vo. 


. Robinson Crusoe, illustrated by Lydon, London, Groom- 


bridge 1862. 16me. 


. Life and Adventures of R. ©, London 1862. 16mo. 


(Gordon's School and Home Series.) Nur der erste Teil. 


. Robinson Crusoe. London, Ward and L. 1863,  12me. 
. Life and Adventures of R. C. London 1863. 16mo. 


(J. S. Lauries Shilling Entertaining Library.) 
Nur der erste Teil. 


‚ Life and Adventures of R. C. London 1863, 1864. 4te. 


Beide Teile. 


. Robinson Crusoe, illustrated. London, Routledge 1864, p. 8vo- 


. Robinson Crasoe, with memoir. New edition, London, 


Beeton L864.  Svo. 


The Life and Adventures of BR. C. With a portrait and 
100 illustrations by J. D. Watson. engraved by the 
brothers Dalziel. London 1864. 4to- Beide Teile, 
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. Life and Adventures of R, C. Complete edition. con- 

taining the first and second parts, carefully compared 

with the original edition of 1719. Illustrated in oil- 

colours by Kronheim. London (1864). Sve. 

Robinson Crusoe. With wood engravings. London 

1864, vo. 

Robinson Urusoe, illustrated. London, Houlston 1865. 

12ma. 

Robinson Crusoe. London, Warne 1866. 12moe. 

1868. 1 Smo. 

Robinson Crusoe. london. Tegge L867, 12me. 

Robinson Crusoe. London, Routledge 1867. 12mo. 

1871. 12mo. 

Life and Adventures of R. ©. London, Routledge and 

Sons (1867). Sve. Beide Teile. : 

Life and adventures of R. ©. The Globe Edition. Edited 

after the original editions: with a biographical intro- 

duction by H. Kingsley. London 1868 (1867). Sve. 
Beide Toile. 

Robinson Crusoe in words of one syllable. By Mary 

Godolphin. With coloured illustrations. London 1568 

(1867), Svo- 

Robinson Crusoe. London, Simpkin 1868. 12me. 


Robinson Crusoe. London, Maemillau i868. 12moe. 


Life and Adventures of R. ©. With a Life of the 
Author. Edinburgh (1868). Sv¥o- Beide Teile, aber gekürzt. 


Life and adventures of KR. C. Now first correctly re- 
printed from the original edition of 1719, With an 
introduction .. by W. Lee and illustrations by E. Griset. 
London 1869. &8¥o. Beide Teile, 

Wohl die erste Ausgabe, die wirklich auf den Text des Ori- 


ginals von 1719 zurückgeht. was, in Verbindung mit einer wert- 


o* 


118. 


119. 





vollen Einleitung des Defoe-Biographen William Lee und dem 
äusserst billigen Preise, sie zu weitester Verbreitung empfiehlt, 
obwohl die grotesken Zeichnungen Griset’s sie mehr entstellen 
als zieren. 

Robinson Crusoe, Illustrated. London, Hotten 1869, 
p. Svo. 


Robinson Crusoe. Illustrated. London, Cassell 1869. 
royal. Svo- 


. Life and adventures of R.C. With illustrations printed 


in colours. London (1869). 16mo. Beide Teile, gekürzt. 
(Warne's National Books.) 

Life and Adventures of R. C. With upwards of one 
hundred illustrations. London (1869). 8v0. Beide Teile. 
Life and Adventures of R. C. Edinburgh, P. Nimmo 
1869. Sve. (The Works of Daniel De Foe, edited by 
John Keltie. Edinburgh, P. Nimmo and Co, 1869, Sve. 
New edition. 1880. 8v0.) Beide Teile. 


. Life and Adventures of R.Ü. London, Griffin and Co. 


(1870). 16m, 


. Robinson Crusoe. London, Chambers 1870. 12mo. 


2. The Household Robinson Crusoe. Carefully reprinted 


from the original edition. With an introductory memoir 
of D. De Foe. By the editor, W. H. D. A. (= W. H. 
Davenport Adams), a memoir of A. Selkirk, an account 
of P. Serrano, Illustrated by K. Halswelle ete. London 
1871. Sve. 1875, 8vo. Beide Teile. 


. Robinson Crusoe.’ London, Nelsons 1873.  12me, 


1873.  p. Sve. 


Robinson Crusoe. London, Partridge 1873. 16me. 


. Robinson Crusoe. illustrated. London, Routledge 1873, 


Nvo. IS78. crown Sve. 1878. 12mo. 


i. Robinson Crusoe. London, Warne 1873. crown &vo. 


1879. er. Sve. 


127. 


128. 


129. 
130. 





Life and Adventures of R. C, London 1873.  8vo. 
(A Library of famous Fiction.) Beide Teile. 
Adventures of Robinson Crusoe. London. S. W. Par- 
tridge (1873), Sve. 

Robinson Crusoe. Edinburgh, Nimmo 1875. 1&8mo. 


Robinson Crusoe, illustrated by Wehnert. London, Bell 
1875. er. 8vo. — 1878, Hino. 


. Robinson Crusoe. With illustrations. London 1875. 


Svo. (Bell’s Reading Books.) Nur der erste Teil. 


2. Life and Adventures of R. ©. London, Cassell, Petter 


and Galpin (1876). 4to. 


33. Life and Adventures of R. ©. With illustrations. 


London 1876. Ro. 


44. Robinson Crusoe. London, M. Ward 1876. er. 8vo- 


140. 


141. 


Life and Adventures of R, ©, Including a memoir of 
the author ete. London (1877). 87%» (Every Boy's 
Library.) 

Robinson Crusoe. London, Ward and L. 1879. er. 80. 
1879. Svo. 

Robinson Crusoe, edited by Minto. London, Macmillan 
1879. crown Svo- 


8. Life and Adventures of R. ©. London, Ward, Lock 


and Co. (1879). Svo. (Family Gift Series.) 
The Adventures of R. Ü. With a memoir of the author. 


Iustrated by T. H. Nicholson. Twelfth edition. London, 
Ward. Lock and Co. (1879). Sve. 

Robinson Crusoe. illustrated. London, J. Blackwood 
1880. 4to. 1880, er. vo. 

Life and Adventures of R. C. With .. illustrations by 


J.D. Watson and memoir of Defoe. London, Routledge 
and Sons (1880). Svo. (Excelsior Series.) 


150. 
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. Robinson Crusoe. London, Warne 1881. er. 8vo. (No- 


table Novels.) Billige Ausgabe 1882. 


. Robinson Crusoe. illustrated by Welmert. London, Bell 


and Son 1881. p. Sve. 


. Life and adventures of R.C. With illustrations. Boston 


(Massach.), Houghton 1881, vo. 


. Robinson Crusoe. Edinburgh. Nimmo 1882, 2 vols. 


p- Svo. 


. Life and Adventures of R. ©. With biographical Memoir 


by John Ballantyne. With etchings by M. Mouilleron ete. 
London, Nimmo and Bain 1882. 2 vols, Sve. 


. Robinson Crusoe, revised by J, Plumptre. London, 


S. P. 0. K. 1882, er. 8vo. 


. Robinson Crusoe, with illustrations. London, W. Scott 


1883,  p. Sve. 


. Robinson Crasoe, with engravings from designs by Stot- 


hard and a sketel of Defoe by H. J. Nieoll. London, 
Hogg 1883. Svo. 

(XXXV, 510 88.) Andere Ausgabe XIV, 498 5.5. 
Life and Adventures of R.C. Being a facsimile reprint 
of the first edition published in 1719. With an intro- 
duction by Austin Dobson. London, E. Stock 1883 
(1882), Kvo. 


. (Robinson Crusoe.) Longley’s complete . . penny edition 


of Robinson Crusoe. London: F. E. Longley (1883), Sve. 


2. Robinson Crusoe, London, Warne 1883.  p. Bye. 


(Warne’s Educational Readers.) 


3. Life and Adventures of R. ©. With illustrations by 


J.D. Watson ete. London, Routledge and Sons (1883). 
vo (Routledge’s Revised Code Readers). Beide Teile. 
Lite and Adventures of R. C. Illustrated by George 
Cruikshank, Edited by John Major. London, Chatto 
and Windus 1883, & ve. 
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. Life and Adventures of R. C. Arranged with .. notes 
as a class reading-book. London, Educational Supply 
Association 1883, ve. (Holborn Series.) 


156. Robinson Crusoe. London, Routledge (1883) 4to. (Six- 


168, 


169, 


penny Series.) 


. Robinson Crusoe, illustrated by George Cruikshank. 


London. Chatto 1883. p. Sve. 


. Robinson Crusoe. London, Cassell 1883. imp. 8 ¥e- 
. Life and Adventures of R. C. London, G. Routledge and 


Sons. 1884 (1883), vo. (92 8.8.) 


. The Adventures of R. C. Newly edited after the original 


editions. With 20 illustrations by Kauffman, (With an 
introduction signed 8. R.B.) London, T. Fisher Unwin 
1884 (1883). Svo New edition 1887. 


. Robinson Urusoe with numerous illustrations. London, 


M. Ward 1883. Svo. (Ward's Educational Library.) 


2. Robinson Crusoe, London, Bell and Son 1884. 12mo. 


(Bell's Reading Books.) 


. Robinson Crusoe, from Author's Edition 1719, illustrated 


by G. Browne. London, Blackie 1884, p, 8yve- 


. Robinson Crusoe with Notes by Alfonzo Gardiner, 


London, Chambers 1884. 12 mo. 
. Robinson Crusoe illustrated by Stothard, London, Dicks 
1884. Sv0. (Dieks’ English Novels.) 
. Life and Adventures of R. C. London, W. and R, Cham- 
bers 1884, Svo. Nur der erste Teil. 
- The Life and Adventures of R. C, Edited for school 
use, with explanatory notes by A. Gardiner. London, 
W. and R. Chambers 1884, vo. 
Life and Adventures of R. C. Illustrated by Gordon 
Browne. London. Blackie and Son 1885 (1884). 8 vo 
Robinson Crusoe, edited by Rosa Mulholland. London, 
Simpkin 1886. post Svo. Mit Illustrationen. 
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Life and Adventures of R. ©, London, Warne 1887. 
4to. With coloured plates. 


. Robinson Crusoe, illustrated by J. D. Watson. London, 


Routledge 1888. er. Svo. 


. Robinson Crusoe. Complete Edition. With 6 illustra- 


tions. London, Nisbet 1888, p. vo. 


3, Robinson Crusoe, with the Life of Defoe, London, 


Simpkin 1888. 12 mo. 


. Life and Adventures of R. ©. London, Warne 1888. 


8vo. With coloured illustrations and woodeuts by 
Griset. 
Life and surprising adventures of Robinson Crusoe, of 
York Mariner. London: George Bell and Sons 1888, 
Svo. (The Novels and Miscellaneous Works of Daniel 
De Foe. London: George Bell and Sons. 1884—1888.) 
7 vols. &vo. Vol. 7. 

Mit biographiseher Einleitung und Holzschnitten. Beide Teile, 


i, Robinson Crusoe, New edition, London, Oliphant 1889, 


p. Rvo. 


- Robinson Crusoe, Major's edition, illustrated by George 


Croikshank. London, Chatto 1890, p. Sye- 


‘. Robinson Crusoe, illustrated by Stanley Berkeley. London. 
. « . 4 


Griffith 1890. p. Sve. 


. Robinson Crusoe, with a portrait and illustrations hy 


J. D. Watson. London, Routledge 1890,  Syo. 


Robinson Crusoe, illustrated by Walter Paget. London. 
Cassell 1891. royal vo. 


. Robinson Crusoe, by Daniel Defoe, illustrated by Walter 


Paget. London, Cassell 1891. royal vo. 


. Robinson Crusoe. New ed. London, Gall 1892. p. Sve. 


Robinson Crusoe, illustrated. New ed. London, Griffith 
1892, vo. 
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Robinson Crusoe, edited after the original edition by 
4_W. Clark. New ed. London, Macmillan 1892. 12m. 
(Golden Treasury.) 


. Robinson Crusoe, illustrated by J. D. Watson. London, 


Routledge 1892. p. 8vo. (Lubbock’s Books.) 


. Robinson Crusoe, with 100 designs by Gordon Browne. 


New edition. London, Blackie 1892. p. Sve. 


. Robinson Crusoe. London, Routledge 1892, Sve. (Caxton 


Novels.) 


. Robinson Crusoe, illustrated. London, Hutehinson 1894, Sve. 
. Robinson Crusoe, illustrated. London, Hutchinson 1894, 


p. 87%. (Anchor Series.) 


. Robinson Crusoe, Mariner. London, Unwin 1894, Sve. 


(Children’s Library.) 


. Robinson Crusoe, illustrated after the designs of Thomas 


Stothard. London, Bliss 1895, Sve. 


. Robinson Crusoe, by George A. Aitken with etched 


portrait and photogravure illustrations by J. B. Yeats. 
London, Dent & Co. n. d. (1895) feap 8yo. 

Romances and Narratives of Daniel Defoe. Edited 
by G. A. Aitken with etched portrait and 48 photo- 
gravure illustrations by J, B. Yeats. 16 vols. feap yo 
London. Dent & Co. n. d. (1895). Vols. 1, 2, 3.). 
Life and Adventures of R. ©. Cassell’s Edition. With 
upwards of 100 illustrations. London, Cassell, Petter 
and Galpin. n. d. 4to. [2 vols. 12mo. mdb 
Robinson Crusoe, illustrated. London, Whittingham. 
Robinson Crusoe. London, Strahan and Co. 18mo. n. A. 
The Life and Adventures of Robinson Crusoe, now first 
correctly reprinted from the original edition of 1719, 
With an Introduction by William Lee, Esq. Original 
Instrations by Ernest Griset. London: Frederick Warne 
and (a. And New-York. (XVI. 517 SS) md. 
p. Sve. (The Chandos Classics.) 
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IE 07 


Holländisch: 


Het Leven En de wonderbaare Gevallen van Robin- 
son Crusoe, Behelzende onder andere ongehoorde uit- 
komsten een verhaal van zyn agt en twintigjaarig ver- 
blyf op een onbewoond Eiland, gelegen op de Kust van 
America by de mond van de Rivier Oronooque. Alles 
door hem zelfs beschreven, Nu uit het Engels vertaald, 
en met Figuren benevens een nette Kaart zyner zwer- 
ving verrykt. Eerste Deel. t' Amsterdam, By (de 
Jansoons van Waesberge. MDCCXXI. 8. 


(De Vertaalder tot den Leezer 6 Bl. unbesiffert; Text 8. | 
bis 730; zwischen 8, 392 u. 393 das Titelblatt wiederholt ohne 
Rotdruck, mit dem Vermerk; Eerste Deel, Tweede Stuk und der 
Jahreszahl 1720 (!); Titelkupfer, 12 Kupfer im Text; Karte.) 

Es giebt auch Exemplare, wo jeder Teil besonders gebunden 
ist, auf den sonst gleichlautenden Titelblättern die Jahreszahl 1721 
steht und die erste Abteilung, ausser dem Titelkupfer und der 
Karte, 10 Kupfer im Texte aufweist, die zweite Abteilung deren s, 
im ganzen also, ausser dem Titelkupfer, 18, von denen freilich 2 
der ersten Abteilung, 4 der zweiten Abteilung zu dem dritten 
Teil des Robinson, den Serious Refleetions, gehören. 


Tweede Deel der wonderbare Levens Gevallen 
van Robinson Crusoe, Behelzende, behalven een Ver- 
haal van het gepasseerde op zyn Eilandt geduurende 
zyn afweezen, zyne Tweede Togt derwaarts: Benevens 
zyne rug-reis door Persien. China, Tartaryen en Mos- 
eovien tot in Engelandt: vol van ongehoorde en vreemde 
ontmoetingen, zoo op Zee als te Landt. Alles door 
hem zelfs beschreven, no uit het Engelsch vertaaldt. 
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en. met een Kaart zyner Voyagie: en Figuren voor- 
zien. t Amsterdam, By de Janssoons van Waesberge. 
MDCCXXIIL. 8. 


(Voorreden van den Engelschen Uitgever ann den Leezer 
3 Bl. unbeziffert; Text S.1—608; 8 Kupfer im Text; Karte.) 


Derde Deel van Robinson Crusoe, Bestaande in 
ernstige Aenmerkingen, over syn Leven en wonder- 
haere Gevallen. Benevens syne Beschouwing der Engele 
Waereld. Alles door hem selfs beschreeven. Uyt het 
Engels vertaelt. Tot Amsterdam, By de Janssoons 
van Waesberge. MDUCXXIL 8. 


(Voorreeden aan den Leezer 8 Bl. unbeziffert; Register der 
Hooftstukken 1 Bl. unbeziffert; Text 8. 1—678; 6 Kupfer und ein 
Prospekt von Robinsons Insel.) ’ 

Het leven en de wonderbare gevallen van Robinson 
Crusoe. Amsterdam 1735. 8. 

Tweede Deel: behelzende zyn tweede togt naar zyn 
Eilandt benevens zyne terugreis door Persien ete. 
Amsterdam 1736. 8. 

Derde Deel: bestaande in ernstige aanmerkingen ete. 

Amsterdam 1736. 8. 
Het leven En de Wonderbare Geyallen Van Robinson 
Crusoe, Behelzende onder andere ongehoorde uitkomsten, 
een verhaal van zyn agt en twintig jaarig verblyf op 
een onbewoond Eiland, gelegen op de Kust van America, 
by de mond van de Rivier Oronooque. Alles door hem 
zelfs beschreven, Nu uit het Engels vertaald, en met 
Figuren, benevens een nette Kaart zyner zwerving ver- 
rykt. Eerste Deel, Te Amsterdam, By Jan Morterre, 
Boekverkoper in de Haring-Pakkery, 1752. 8. 

(De Vertaalder tot den Leezer 6 BL unbeziffert; Text 8. 1 

bis 392; Titelkupfer, 8 Kupfer im Text, Weltkarte.) 
Het leven En de wonderbaare Gevallen van Robinson 
Crusoe etc. Kerste Deel, Tweede Stuk. Te Amster- 
dam, 1752. 8. 

(Text 8. 393— 730; 4 Kupfer.) 
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Tweede Deel Der Wonderbare Levensgevallen van 
Robinson Crusoe, Behelzende, behalven een Verhaal van 
het gepasseerde op zyn Eilandt geduurende zyn af- 
weezen, zyne Tweede Togt (erwaarts; Benevens zyne 
terugreis (door Persien, China, Tartaryen en Moscovien 
tot in Engelandt: vol van ongehoorde en vreemde ont- 
moetingen, z00 op Zee als te Landt. Alles door hem 
zelfs beschreven, nu vif het Engelsch vertaald, en met 
een Kaart zyner Voyagie, en Figuren voorzien. Te 
Amsterdam. By Jin Morterre, Boekverkoper in de 
Haring-Pakkery. 1752. 8. 

(Voorreden van den Engelschen Uitgever ann den Leezer 
3 BI, unbeziffert; Text 8. 1—608; 8 Kupfer.) 

Derde Deel van Robinson Crusoe, Bestaande in 
ernstige zuanmerkingen, Over syn Leven en wonder- 
baere gevallen Benevens syne Beschouwing der Engele 
Waereld. Alles door hem selfs beschreven. ' Uyt het 
Engels Vertaelt. Te Amsterdam, By Jan Morterre, 
Boekverkoper in de Haring-Pakkery, 1752. 8. 
Levensgeschiedenis en Lotgevallen van Robinson Crusoe. 
Amsterdam 1791. 8. Mit Kupfern. 

Het Leven en de Lotgevallen von Robinson Crusoe. 
Opnieuw uitgegeven door J.J. A. Goeverneur. Met 192 
platen. Leiden (1873) 8. Beide Teile. 


Französisch: 

La vie | et les | avantures | surprenantes | de Robinson 
Crusoe, | Contenant entre autres evenemens. le sé | jour 
qu il a fait pendant vingt & huit ans | dans une. Isle 
deserte, situee sur la (6 | te de lAmerique, pres de 
Vembouehure | de la grande Riviere Oroonoque. | Le 
tout écrit par lui-méme, | Traduit de l’anglois. | (Em- 
blem) A Amsterdam, Chez L’Honoré & Chatelain. 
MDCCXX. 8. 








(Preface 6 BL, beziffert I- XI; Text 8. 1—- 620; Titelkupfer 
und 6 Kupfer im Text: Karte; das Titelkupfer trägt die Unter- 
schrift: B. Picart del. seulp. direxit 1720.) 

La vie | et les | avantures | surprenantes | de | Ro- 
binson Crusoe, | Contenant son retour dans son Isle, 
& ses autres nouveaux Voyages. | Le tout serit par Ini- 
meme. | Traduit de Vanglois. | Tome second. | Avec 
figures. | (Emblem.) | A Amsterdam, | Chez L'Honoreé et 
Chatelain. | MDCCXX. | 8. 

(Préface 4 Bl. beziffert I—VIll; Text 8. 1—588; Titelkupfer, 
6 Kupfer im Text; Weltkarte.) 

Reflexions | serieuses | et | importantes | de Robin- 
son Crusoe, | faites pendant les Aventures | surprenan- 
tes de sa Vie. Avec | sa vision | du monde angelique. 
Traduit de l’Anglois. | Tome troisiéme. | Avec Figures.| 
(Emblem.) | A Amsterdam, | Chez L’Honore et Chate- 
lain. | MDCCXXT. | 8. 

(Préface du traducteur 8 Bl. beziffert III—XVIIL; Préface 
de Robinson Crusoe 8 Bl. beziffert XIX—XXXIV; Table des 
chapitres 1 Bl. unbeziffert; Text 8. 1—632; Titelkupfer 6 Kupfer 
im Text, Karte.) 








La vie | et les | avantures | surprenantes | de | Robinson 
Crusoe, | Contenant entre autres evenements le séjour! 
quil a fait pendant vingt & huit ans dans | une Isle 
deserte, située sur la Cote de l’Amelriqne, pres Vem- 
bouchure de la grande Riviere Oronooque. | Le tout 
écrit par lui-méme, | Traduit de Vanglois, | Tome pre- 
mier, | Seconde Edition. | (emblem. | A Amsterdam, 
Chez L’Honore et Chatelain. | MDECNNL 8. 

(Préface 6 Bl. beziffert I—XIl, Text 8. 1—629; Titelkupfer, 
6 Kupfer im Text: Karte.) 





La vie | et les | avantures | surprenantes | de | Ro- 
binson Crusoe. | Contenant son retour dans son Isle, 
& ses autres nouveaux Voyages, | Le tout écrit par Iwi- 
méme. | Traduit de l'anglois. | Tome second. Avec 
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Figures. Seconde edition. | (Emblem) | A Amsterdam, 
Chez L’Honoré et Chatelain. | MDCCXXI. 


(Préface 4 BL, beziffert I-VIII; Text 8. 1—588; Titelkupfer, 
6 Kupfer im Text; Karte.) 





Es ist nicht ganz klar, ob der dritte Teil (Réflexions sérieuses) 

von 1721 erst mit dieser zweiten Ausgabe erschienen ist oder, 
wie ich angenommen habe, schon mit der ersten, Er könnte sehr 
wohl im Frühjahr 1721, obige zwei Bünde der zweiten Auflage 
im späteren Teil dieses Jahres erschienen sein. Wenn nun diese 
zweite Auflage keinen dritten Bund aufzuweisen hat, so würde 
sich daraus ergeben, dass er keinen Neudruck erfahren hat, weil 
ihm die Gunst des Publikums fehlte. Vorauszusetzen wäre frei- 
lich, dass die Bände von vornherein einzeln käuflich waren. 
Dann erst war das Lesepublikum in der Lage, seiner Gunst oder 
Abgunst Ausdruck zu geben. 
La vie | et les | avantures | surprenantes | de | Robinson 
Crusoe, | Contenant entre autres evenemens le séjour 
qu'il a fait pendant vingt-huit ans dans | une Isle de- 
serte, situee sur la Cote de | ’Amerique, pres l’embou- 
chure de la | grande Riviere Oronooque; son retour 
dans son Isle & ses autres nouveaux | Voyages. | Le 
tout écrit par lui-méme. | Traduit de l'anglois. | Tome 
premier. | A Amsterdam, | Chez L’Honoré et Chatelain. 
MDCOXXIL. | 8. 

(Préface 5 Bl., beziffert III—XIl; Text 8. 1—389; Titelkupfer.) 

Tome seeond. Amsterdam, Chez L’Honoré et Cha- 
telain MDCCXXIT. (Text 8. 3—384.) 

Ohne Auflugenbezeichnung. Nachdruck? 

La vie et les avantures surprenantes de Robinson 
Crusoe. Contenant entrautres évenemens le séjour 
quil a fait pendant vingt-huit ans dans une Isle deserte, 
située sur la Cote de Amérique, pres l’embouchure de 
la grande Riviere Oroonoque, Le tout écrit par lui- 
méme. Traduit de langlois. Tome premier. Troi- 
sieme Edition, (Emblem) A Amsterdam, Ulez Za- 
tharie Chatelain. MDCCXXVII. (sie!) 8. 


Ullrich, Robinson und Robinsonaden. I 3 
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(Préface 6 Bl., beziffert V—XVI; Text 8. 1—629; Titelkupfer, 
6 Kupfer im Text, Weltkarte.) 

La vie et les avantures surprenantes de Robinson 
Crusoe. Contenant son retour dans son Isle, & ses 
autres nouveaux Voyages. Le tout ecrit par Ini-meme. 
Traduit de Vanglois. Tome second. Avec Figures. 
Troisieme Edition. (Emblem) A Amsterdam, Chez 
1,’ Honore et Chatelain. MDCCXXVL 8, 

(Préfave 4 BL, beziffert I—VIIL; Text 8. 1—588; Titelkupfer, 

ti Kupfer im Texte.) 
Reflexions | serieuses | et | importantes | de| Robinson 
Crusoe, | Faites pendant les Avantures surpre- | nantes 
de sa Vie. | Avee | sa vision | Du Monde angelique. 
Traduit de l’Anglois. | Tome troisieme. | Avec Figures.) 
(Emblem) A Amsterdam, | Chez L’Honore et Chate- 
lain. | MDCCXXXYV.. 8. 

(Pröfnee du tradueteur S. LT—XVI; Préface de Robinson 

Crusoe XVI—XXVI; Table des Chapitres 1 Bl.; Text 5. 1— 448; 
Titelkupfer, 3 Kupfer im Text; Weltkarte.) 
La vie et les avantures surprenantes de Robinson 
Crusoe, Contenant entre autres evenemens, le séjour 
quil a fait pendant vingt-huit ans dans nne Ile deserte 
ete. Tome premier. (uatrieme Edition, (Emblem.) 
A Amsterdam, Chez Zacharie Chatelain, MDUCKLIN. 
(sie!) 8. 

(Inhalt wie Nr. 4.) 

La vie et les avantures surprenantes de Robinson 
Crusoe. Contenant son retour dans son Ile, & ses 
autres nouveaux Voyages etc, Tome second. Avec 
Figures. Quatriéme Edition. (Emblem) A Amster- 
dam, Chez Z. Chatelain. MDCCXLIL 8. 

(Text 8, 1—562; sonst wie Nr. 4.) 

Reflexions serieuses et importantes de Robinson 
Crusoe. Faites pendant les Avantures surprenantes de 
sa Vie. Avec sa vision du monde angelique, Traduit 
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de VAnglois. Tome troisieme. Avee Figures. Qua- 
tritme edition. A Amsterdam, Chez Z. Chatelain. 
MDCCXLIL. 8. 

(Préface du traducteur 7 BL, beziffert V-XVIII; Préface de 
Robinson Crusoe 6 Bl., bezitfert NIX—XXX; Table des chapitres 
1 Bl, unbeziffert; Text 5. 1—608; Titelkupfer, 6 Kupfer im Text.) 

2. La vie et les aventures surprenantes de Robinson 

\ Crusoe, Traduites de langlois. 5”° edition. Leyde 
1754, 3 vols. in-12. 

. La vie et les avantures surprenantes de Robinson Crusoe, 
Contenant sa Naissance, son evasion de chez ses Pere & 
Mere, les Voyages qu'il fit sur mer, & son séjour dans 

le Brézil. Traduit de T'anglois. Premiere partie. 

(Fleuron.) A Amsterdam, Chez L’Honore et Chatelain. 
MDCCLX. 8. 

(Text 8. 1—291; Titelkupfer, 3 Kupfer im Text.) 

La vie et les avantures surprenantes de Robinson 
Crusoe, Contenant le séjour qu ila fait pendant vingt-huit 

, ans dans une Isle deserte, situee sur la Cote de Amérique, 

pres de Vembouchure de la grande Riviere Oroonque 
(sie!) Traduit de Panglois. Seconde partie. A Amster- 
dam, Chez L'Honoré & Chatelain, MDCCLX. 8. 

(Text 8. 208-600; 2 Kupfer.) 


+ La Vie et les Avantures surprenantes de Robinson 
Crusoé, contenaut Son Retour dans son Isle, ses autres 
nouveaux Voyages & ses Reflexions. Traduit de l’anglois. 

Tome premier, Nouvelle Edition, avee Figures. 
Caillean 

A Paris, Chez Dufour MDCCLAXI. Avee Privilége du 
Cuissart 

Roi. 8. (VII, 192 8.8. 4 Kupfer.) 

Tome second. Text 8. 193—398, 42 8.8; 3 Kupfer.) 
Tome troisieme. (X 182 88.) 

Tome quatrieme. (Text 8. 185—381.) 

Tome einquieme. (X, 195. 88. Mit Titelkupfer.) 
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Tome sixieme. (Text 8. 197—256, statt 356. Mit Titel- 
kupfer.) 3 vols. 8, 
La vie et les aventures surprenantes de Robinson Crusoe, 
contenant son retour dans son Isle, ses autres nouveaux 
Voyages, & et ses Reflexions; traduit de Vanglois. Nou- 
velle edition, avec figures. Tome premier, A Amster- 
dam, Chez Z. Chatelain, & Fils MDCCLXIY, 2 vols. 8. 

(Préface de Robinson Crusoe 8. I- VIII; Text 8. 1—192; dann 
Schmutztitel, dann neuer Titel wie oben, mit der Abänderung 
Tome second; Text 8. 193—398; dann Privilege 1 Bl. unbeziffert; 
Tome troisieme: Préface 8. I-X; Text 8. 11-192; Tome 
(uatriéme: $. 193—391, mit Schmutztitel und neuem Titelblatt; 
Tome I. hat ausser dem Titelkupfer 2 Kupfer im Text, Tome Il. 
deren 3, Tome III. ausser dem Titelkupfer deren 1 im Text, 
Tome IV. deren 3. Sie sind sämtlich neu gestochen, nicht mehr 
die alten von Picart.) 
La vie et les aventures surprenantes de Robinson Crusoe, 
contenant son retour dans son isle, les autres nouveaux 
voyages et les reflexions. Traduit de Vanglois. Nou- 
velle edition, avee figures. A Paris, chez Laurent Prault 
MDCCLXVUL Avec approbation et privilége du Roi. 
6 vols. in-12. ‘ 

(XVI, 259; 291; X, 240; 267; XI, 258; 213 8.8.; Privilege 
2 Bl.; 14 Kupfer.) 
La vie et les aventures surprenantes de Robinson 
Crusoe etc. Sixieme edition. A Amsterdam, chez E. 
van Harrevelt. MDCCLAX. 3 vols. in-8. 
La vie et les aventures surprenantes de Robinson Crusoe, 
contenant, entre autres evenements, le séjour quil a 
fait pendant vingt-huit ans, dans une ile deserte, situee 
sur la cöte de l’Amerique, pres lembouchure de la 
grande riviere Oroonoque, A Londres MDCCLXXXIY. 
4 vols. in-8. 

Vol, I. u. II. mit vorstehendem Titel; Vol, IDL. u. IV, mit) 
folgendem Titel: La vie et les aventures surprenontes de Robinson 
Crusoé, contenant son retour dans son ile et ses autres voyages. 
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(Vol. 1. Préface 4 Bl.; Text 8. 1—313; Titelkupfer, 3 Kupfer 
im Text; Vol. II. Text 8. 1—320; 3 Kupfer im Text; Weltkarte; 
Vol. IIL. Pröface 7 Bl., Text 5. 15—298; 2 Kupfer im Text; Vol. 
IV. Text 8. 1—316; 4 Kupfer im Text; die Kupfer sind die von 
Picart, aber verkleinert.) in-12, Sogenannte Edition Cazin. 


. La Vie et les Avantures surprenantes de Robinson Crusoe, 


Contenant, entre autres evenements, le séjour quil a 
fait, pendant vingt-huit ans, dans une isle (eserte ete. 
A Londres 1785. 4 vols, in-12. 

Bd, III u. IV, mit dem Titel: La Vie et les Avantures 
de Robinson Crusoe, Contenant son retour dans son 


Isle ete. 

(Vol. 1. 8. 1—XII, Text 8. 13—291; mit 4 Kupfern; Vol. I. 
288 8.8.; mit 2 Kupfern; Vol. II. 5. I—XVI, 17—269; mit 
2 Kupfern; Vol. IV. 284 5.5., mit 4 Kupfern.) 


. La Vie et les Aventures surprenantes de Robinson 


Crusoe, son retour dans son ile, ses autres nouveaux 
voyages et ses reflexions. Traduit de )'anglois (par H. 
Cordonnier de Saint-Hyacinthe). 

[Voyages imaginaires, songes, visions et romans 
eabalistiques, recueillis par Garnier. Ornés de figures. 
39 vols. Paris 1787—1789. 8.] 


. Les Aventures surprenantes de Robinson Crusoe, tra- 


duites de Vanglais. Nouvelle edition, contenant son 
retour dans son ile, ses autres nouveaux voyages et ses 
réflexions. Avec gravures, Paris, Louis 1796. 4 vols. 
in-18, 
La vie et les aventures de Robinson Crusoe, ancienne 
traduction, corrigée sur la belle edition donnée par Stock- 
dale en 1790, augmentée de la vie de l’auteur qui 
navait pas encore paru (par Griffet Lahaume, avec une 
preface par l’abb& de Montlinot), Paris, M™* Panekoucke. 
an VIII. (1799). 3 vols. in-8, ornes de 16 gravures. 
a) Dieselbe Ausgabe Paris 1816. Mit 18 Stichen und - 
1 Karte. 
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. La vie et les aventures de Robinson Crusoé. Nouvel 


edition, revue, corrigée avec soin, augmentee pour 
premiere fois, de notes relatives 4 la géographie, & Phi 
toire naturelle, et de l’explication des termes de marin 
ornée de 16 figures en taille-douce, gravees avec so 
sur des dessins nouveaux de M. Monnet, Paris, L. Dupra 
Duverger. 1810. 2 vols. in-12. 

a) Dieselbe Ausgabe auch Paris, Delacour. s. d. (1810 
4 vols. in-18. Avec 4 titres graves et figures. 


. La vie et les aventures de Robinson Crusoe. Pari 


Verdiere (d’Hautel) 1821. 2 vols. in-18. Avec | 
gravures ef une carte, 


La vie et les aventures de Robinson Crusoe, Pari 
Chassaignon. 1822. 4 vols, in-18. Avee 20 figures. 


. La vie et les aventures de Robinson Crusoé. Nouvel 


edition, revue, corrigée avec soin, augmentée pour 
premiere fois de notes relatives ä la geographie et 
Edition steréotype. Paris, Ve Dabo. 1825. 4vols. in-1 
Avec 4 figures, 
La vie et les aventures de Robinson Urusoe, Pari 
Lugan 1826. 2 vols. in-18. 

a) Dieselbe Ausgabe: Paris, Lugan 1827. 4 parti 
en 2 vols, in-32. 
La vie et les aventures de Robinson Crusoé. Par} 
Froment 1826. 2 vols. in-32, Avee gravures. 

a) Dieselbe Ausgabe 1828. 
La vie et les aventures de Robinson Crusoé. Pari 
Danthereau 1827. 4 vols. in-32. (Collection dı 
meilleurs romans francais et étrangers.) 

Alle vorstehend verzeichneten Uebersetzungen gehen zurüı 
auf die erste Uebersetzung durch Saint-Hyacinthe und Jus 
Van Effen. Ueber den Anteil dieser beiden an der Uebersetzu 


sind die Meinungen noch nicht völlig feststehend. Lengle 
Dufresnoy (De I'Usage des Romans 1784) schrieb sie Sain 
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Hyacinthe allein zu, die Bibliothöque frangaise, ou Histoire littö- 
raire de la France (1737), in einem Eloge de Van Effen, diesem 
letzteren, wenigstens von der zweiten Hälfte des ersten Bandes 
an, Das ganze Werk wird diesem letzteren zugeschrieben von 
den Herausgebern des Nouveau Dictionnaire historique. Hin- 
wiederum bezeichnen Garnier, der Herausgeber der Voyages 
imaginaires (1787— 1789) und nach ihm La Baume, der Heraus- 
geber der oben unter No. 22 verzeichneten Uebersetzung, Saint- 
Hyacinthe als den alleinigen Verfasser. Nach Quörard III, 145 
wäre trotzdem, auf Grund der Versicherungen eines mit den 
Arbeiten Van Effens genau bekannten Schriftstellers, Van Effen 
als der Uebersetzer des bei weitem grössten Teils des Werkes 
anzusehen, 

Les avantures, ou, la vie et les voyages de l'ancien 
Robinson, surnomme Crusoé: Traduction libre de cet 
ouyrage anglois attribué au célébre Richard Steele. 
Nouvelle Edition enrichie de figures, Tome premier. 
(Emblem. A Francfort, La Haye & Leipzig, Chez les 
libraires van Duren. Avee privilege. MDCCLXIX, 
2 vols. in-8, 

(Préface 2 Bl., beziffert 5—8; Epitre dedicatoire 8. T—9: 
lettre contenant l’öloge du marquis D*** 4 BL, 8. 9—16; Ro- 
binson Crusoé, traduction libre ete. 8, 17—172; Titelkupfer und 
2 Kupfer im Text.) 

Tome second: 8. 1—123, überschrieben: Nouvelle imitation 

de Vanglois; Titelkupfer, und 7 Kupfer im Text. 
La vie et les aventures surprenantes de Robinson Crusoé, 
Contenant son retour dans son Isle, ses autres nouveaux 
Voyages et ses Reflexions; traduit de l'anglais. Nouvelle 
edition, avec figures en taille-douce, A Neuchatel, de 
Vimprimerie de Samuel Fauche, libraire du Roi. 
MDCCLXXVI. 4 vols. in-8. 

(Vol. I: Schmutztitel; Titel; Préface 4 BL, beziffert I—VIII; 
Text 8. 1—239; Titelkupfer, und 5 Kupfer im Text; Vol. II: Text 
8. 1—255; 3 Kupfer im Text; Vol. III: Préface 4 BL, beziffert 
I-VII: Schmutztitel, Titelkupfer; Vol. IV: Text 8. 1—240; 
8 Kupfer im Text; ein Kupfer des I. Vol. gehört zu Vol. II; die 
Reflexions fehlen in diesen 4 Bänden.) 
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Voyages et aventures de Robinson Cruso@, nouvelle 
edition revue, corrigée et augmentee de l'histoire 
d’Alexandre Selkirk dans Vile de Juan Fernandez. Liege, 
D. de Boubers, 1785. 4 vols. in-8. 
(164, 160, 167, 164 8.8.) 

La Vie et les Aventures de Robinson Crusoé, Traduites 
de Vanglois. 4 vols. Avec 4 frontispices. Nismes, 
an Ill de la république (1795). in-12. 


La Vie et les tres surprenantes aventures de Robinson 
Crusoe, en anglais, avec la traduction frangaise imter- 
linéaire, par G.-E.-J. M.L. (Mme de Montmoreney- 
Laval). A Dampierre, 1797. 2 vols, gr. in-8. Nicht 
im Handel. 

La vie et les aventures de Robinson Crusoe. Avee 
8 jolies gravures. Berne, Société Typographique. 1799. 
2 vols. in-12. 


La vie et les aventures surprenantes de Robinson Urusoe, 
edition ornee de figures, A Paris, chez Bossange, 
Masson et Besson. An VIII. (1799). 2 vols in-8. 

(Schmutztitel; 397 resp. 376 5.8.; je 4 Stahlstiche,) 
Robinson Crusoé, traduction de Vanglais entierement 
revue et corrigee par F.-A. (le docteur Boisseau). Paris, 
Crévot 1825, 2 vols. gr. in-8. Avec figures d’apres 
Deveria. 

a) Auch eine Ausgabe: 2 vols. in-12. Avec figures, 
La vie et les aventures de Robinson Crusoé, Traduites 
par Pierre Borel. Enrichi de la vie de Defoe par 
Philarete Chasles, de notices sur le matelot Selkirk. . 
par F. Denis, et d'une dissertation religieuse par | Abbe 
La Bouderie etc. Paris 1836. 2 tomes in-8, 
La vie et les aventures de Robinson Crusoé, Traduites 
par Pierre Borel. Enrichi de la vie de Daniel de Foé 
par Philaréte Chasles, et de notes allemandes, gramma- 
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ticales et explicatives, servant 4 la jeunesse pour la 
traduction de cet ouvrage par Charles Courtin. Orne 
du portrait de Vauteur. Stuttgart, Scheible, Rieger et 
Sattler, 1836. 2 tomes. gr. in-12, 


Les Aventures de Robinson Urusod, Ornées de 4 litho- 
graphies. Paris 1837. 8. 


Les Aventures de Robinson Crusoe, par Daniel de Foe, 
traduites par Mme A. Tastu, suivies d'une notice sur 
Foe et sur le matelot Selkirk, par Louis Reybaud, et 
ornées de 50 gravures sur acier, d’apres les dessins de 
M. De Sainson, dessinateur du Voyage pittoresque autour 
da monde et du Voyage de l’Astrolabe. Paris, Didier, 
libraire-editeur, Quai des Augustins, 47, 1837. 2 vols. 
gr. in-8. 

(Schmutztitel; gestochener Titel; Avis de Véditeur 1 BL: 
Widmung 1 Bl; Text 8, 1—396, resp, 8; 1—870; Notice sur 
Daniel De Foé 8, 371-384.) 

a) Nene Ausgabe: Paris 1857. 2 vols. in-8, Avec 
figures. 

Les aventures de Robinson Urusoe, traduites de Daniel 
de Foe. Tours 1838. 2 vols. in-8. Avec 8 gravures. 


Les aventures de Robinson Crusoé par Daniel Foe. Tra- 
duction nouvelle par Mme Tastu. A Bruxelles, chez 
tous les libraires. 1824. 2 vols. im-24. (Kdition 
du Pantheon classique.) 


Les aventures de Robinson Urusoe traduites de Daniel 
Foe. Paris, chez Louis Labbe. libraire-commissionnaire, 
51. rue Saint-André-des-Arts. 1845. 2 vol. in-16. 
(Vol. 1: Schmutztitel: Opinion de J.-J. Rousseau sur Robinson 
8. 5-6; Jugement de La Harpe 8. 7—8; Text 8. 9—192; Vol. Il: 
Schmutztitel; Text 5. 5— 176.) 
Les aventures de Robinson Urusoe. Traduites de Van- 
glais. Ornees de gravures, Paris 1856. 8. 
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Les aventures de Robinson Crusoe. ‘Traduction nou- 
velle. Paris 1859. 2 vols in-12. 
Les aventures de Robinson Crusoe par Daniel Defoe. 
Suivies d'une notice sur Selkirk et les Caraibes par 
F. Denis. Avec 16 gravures par Gavarni, gravees par 
Willmann et Rouargue. Paris 1861. in-8. 
La vie et les aventures de Robinson Crusoé. Traduit 
de l'anglais. New edition, London, Routledge 1869. 
in-12, 
Les aventures de Robinson Urusoe, Nouvelle edition, 
avec illustrations de J. Lange. Traduction épurée par 
labbe J***. Limoges (18767). in-8. 
Les étranges aventures de Robinson Urusoe, Traduction 
de l'édition princeps 1719 avec une étude sur l’auteur 
par Battier, Frontispice et sept planches dessinées et 
gravees par J. Fesquet, Legenisel ete. Paris 1877. in-8. 
La vie et les aventures de Robinson Urusoe. Traduetion 
de Petrus Borel. Avec huit eaux-fortes par Mouilleron, 
portrait grave par Flameng (et une notice sur Robinson 
Crusoé par H. Reynald). Paris 1878. 4 vols. in-8. 
(Edition Jouaust.) 
Les aventures de Robinson Crusoé, Traduction nou- 
velle, ornee de vignettes. Paris 1879. 2 vols, in-12. 
Les aventures de Robinson Crusoe, traduites de Van- 
glais de Daniel De Foe. Ornées de huit vignettes gra- 
vees sur acier, d’apres les dessins de M. de Sainson. 
Paris, Lavigne, libraire-editeur, Quai des Augustins, 17. 
s. d. 2 vols, in-8. 

(Vol. I: Text 8, 1—302; Vignette auf dem Titel, 4 Stahlstiche 
im Text; Vol. II: Text 8, 1—261; Vignette auf dem Titel, 4 Stahl- 
stiche im Text. Auf dem Schmutztitel beider Bände: Bibliothöque 
des Familles.) 
Robinson Crusoé, illustre par Grandville. Paris, Four- 
nier aine. Avec 40 grands sujets. s.d. gr. in-8, 
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Deutsch: 


Das | Leben | und die | gan ungemeine Begebenheiten 
ded berühmten Engellinders, Mr- Robinson | CRUSOE, 
welder durd) Sturm und Schiffbrud, | (worinne alle jeine 
Neife-Gefährten elen= | dighich ertrunfen,) | auf der Ameri- 
canischen Hüfte, | vorn an dem groffen Alu Oroonoko auf 
ein une | bemohntes Eiland gerahten, Acht: und zwankig| 
Jahre lang darauf gelebet, und | zulett dDurd) See-Ränber 
wunderbahrer Weije | davon befreyet worden. | Göttlicher 
Provident zum Preije, und curiöjer Gemtüh- | ter be- 
jonderem Vergnügen, | nach der dritten Engelldndij. Edition 


“auf vorneh= | mes Begehren ins Teutjche übergejebet.| 


HAMBURG, | gedruckt bey jehl, Thomas von Wierings 
Erben. | bey der Börje, im güldenen A, B,C. 1720. 8. 

(Vorrede 45.8. unbeziffert, unterzeichnet M, Vischer. Ham- 
burg, den 26, Mai 1720; Text 8. 1--419; „Erklährung etlicher 
See- und andrer Wörter* 8. 420—424; Titelkupfer: C. Fritzeh 
(sie!) seulp. Humb.) 

Des Lebens und der| gant ungemeinen Begebenheiten! 
des berühmten Engelländers, | Mr. Robinson | CRUSOE, 
Bweyter und Lebter Theil. | Worinn defjen fernere Reijen 
Um Drey Theile der Welt herum, | mit Verwunderungs- 
würdigen | Umftänden befchrieben werden. | Abermals | Gött- 
licher Providentz zum reife, und | curiöfer Genuither 
befonderem Vergnügen, | gleich dem Eriten Theile, | mach 
dem Englifchen Original | mit aller Treue ins Teutiche 
übergejeßet. | HAMBURG, aedrudt bey jeel. Thomas 
von Wierings Erben | bey der Börfe, im güldenen A. B, C. 
1720. | it auch in Leipzig bey Philip Hertel zu be= 
kommen. | 8. 

(Vorrede 12 8.8. unbeziffert, unterzeichnet: Hamburg, M. 
Ludwig Friedr. Vischer; Text 8. 1—391; „Erklärung etlicher See- 
und andrer Wörter“ 8, 392—396.) 
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a) Das Leben | und die | gank ungemeine Begeben- 
heiten | des Weltberuffenen Engelländers, | Mr- ROBINSON} 
CRUSOK, | welder durch Sturm und Sciffbruch (worin) 
alle jeine Neife-Gefährten elendiglich ertrunfen) auff | der 
Americanijden Küfte, vorn an dem grofjen Aluffe | Oroonoko, 
anff eine unbewohnte Imjul gerathen, adt und | zwankig 
Jahr lang darauff gelebet, und zulegt | durch See-Näuber 
wunderbahrer Weije daz | von befreyet worden. | Vou ihm 
jelbft bejchrieben, und auff vornehmes Begehren ans | dem 
Englischen ins Teutiche übergejeßet. | Die Zweyte Ham 
burgiiche Auflage. | Mit | des Authoris Gedanden über! 
die ungleich-größre Anzahl derer Heyden, | als der Chrijten 
auf dem Erdboden, und einem unvor= | greifflihen Bor: 
Ichlag, zu des Chrijtenthums | angujtellender Erweiterung ;) 
Smgleicyen einem accuraten Abrip obbemeld- | ter Anful 
vermehret. | HAMBURG, gedrudt und verlegt durd) feel. 
Thomas von | Wierings Erben bey der Börfe, im güldenen 
A, B.C. 1721. | Sit and in Leipzig bey Philip Serteln 
zu befommen. | 8. 

(Vorrede 12 8.8. unbeziffert; Text 8.1 —456; „Erklährung 
etlicher See- und andrer Wörter* 8. 457—463; Titelkupfer; Pro- 
spekt der Insel; 8. 420—456: Mr Robinson Urusoes Gedanken ete.) 

Zweiter Band war nirgends aufzufinden. 

h) Das Leben | und die gank ungemeine | Begeben- 
heiten | des Weltberithmten Cngellinders, | ROBINSON| 
CRUSOE, | welcher durch Sturm und Schiffbruch, worin] 
alle jeine Neije- Gefährten elendiglic) ertruncen, auf der] 
Americanijden Küfte, bey dem Ausfluffe des grofjen | Strohms 
Oroonoko, auf eine unbewohnte Anjull ges | rathen, acht 
und zwanbig Jahr lang darauf gelebet, | und zulekt durd) 
See Näuber wunderbahrer | Weife davon befreyet worden.| 
Bon ihm jelbit beichrieben, und, nach der | dritten Engel- 
ländijchen Edition, auf vor | nehmes Begehren, ins Teutiche 
überjeßt. | Die dritte Hamburgifche Auflage. | Mit 
beygefügtem accuraten Abrig obgedad: | ter Aufjull. 
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HAMBURG, | Gedrudt und verlegt dur jeel. Thomas 
von Wierings Erben, | im güldnen A, B,C. 1731. Yit 
aud in Leipzig bei Philip Hertel zu befommen. 8. 

(Vorrede 12 8,8. unbeziffert; Text S. 1—456: davon 8. 420 
bis 466 Mr Robinson Urusoes Gedanken ete.; 8. 457—463 „Er- 
klührung etlicher See- und andrer Wörter*; Titelkupfer und 
Prospekt der Insel.) 


Des Lebens und der gang ungemeinen | Begebenheiten) 
Des | Weltberühmten Engelländers | ROBINSON | CRUSOE, 
Zweiter und lester Theil. | Worin Dejjen fernere Reifen, um 
drey Theile der Welt herum, mit Berwunde- | rungs- würdigen 
Umftänden beichrieben | werden. | Ebenfalls, gleich dem 
GErjten Theile, von | ihm jelbjt bejchrieben, und aus dem 
Englandijden | Original mit aller Treue verteutichet. | Die 
dritte Hamburgiiche Auflage. | HAMBURG, | Gedruckt 
und verlegt durch feel. Thomas von Wierings Erben,| 
im gildnen A. B. C. bey der Borje. 1731. | ft aud in 
Leipzig bey Philip Hertel zu befommen. | 8. 

(Vorbericht bey der ersten Ausgabe 12 8.8. unbeziffert; 
unterzeichnet Hamburg, den 13. Sept, 1720. M. Ludw. Friedr. 
Vischer; Text 5. 1-391; „Erklärung etlicher See- und andrer 
Worter* 5. 392-896; Titelkupfer.) 

Diese Hamburger Uebersetzung ist thatsichlich, wie schon 
die Vorreden des Uebersetzers erkennen lassen, die erste in 
Deutschland gewesen, Aber erst Kippenberg hat diese Thatsache 
energisch hervorgehoben und der fleissigen Arbeit des Ueber- 
setzers zu ihrem Rechte verholfen. Ueber den Uebersetzer, einen 
vielfach thätigen, kenntnisreichen Mann, siehe ausser Kippenberg 
8. 26—29 jetzt auch Karl Biltz im Archiv f. d. Studium d. neueren 
Sprachen u. Litteraturen Bd. 90, und Ludwig Fränkel in der 
Allgemeinen Deutschen Biographie Bd. 40, 





Es sind nun noch aus dem gleichen Zeitraum fünf Ueber- 
setzungen teils des ersten, teils des zweiten Bandes zu ver- 
zeichnen, deren Zugehörigkeit zu einander und Abhängigkeit 
von einander die allergrössten Schwierigkeiten macht. Auch 
Kippenberg hat trotz der gerade in diesem Punkte eindringenden 
Untersuchungen seines Buches wenig Entscheidendes zu Tage 


"Db. 





gefördert. Ich führe dieselben zunächst an, um daran einige 
Bemerkungen zu knüpfen: 


Das Leben | und die gang ungemeine | Begebenheiten | des, 
ROBINSON | CRUSOE, | Welder unter andern auf der 
Americanis | jhen Küfte durch Sturm Schifforud) erlitten, 
und bey dem Ausflug des groffen Strohms Oroonoko an) 
eine unbewohnte Anjul verichlagen worden, auf welder | er 
über adt und zwankig Jahr, bis zu jeiner wunder | baren 
Befreyung, gelebet hat. | Won ihm felbjt befchrieben, und 
um feiner | Fürtrefflichfeit willen aus dem Englijden | ins 
Zeutiche iiberjest. | Die vierdte Auflage. | Mit zwölf 
Rupffern nebjt einer accuraten Yand-Charte, | worauf alle 
des Autoris Reijen gezeidinet find, gegieret. | Mit aller: 
anädigjtem PRIVILEGIO, | Der erjte Theil. | Leipzig, in 
Commission zu haben | Bey Bohann Chrijtian Martini,, 
im der NicolaieStrajje, Anno 1720. 8. 

(Vorrede 7 8.5. unbeziffert, unterzeichnet 5, B. W. Leipzig, 
den 27. Juli 1720: „Erklärung etlicher See- und andrer Wörter* 
3 8,8. unbeziffert; Text 8. 1—418; Titelkupfer und 12 Kupfer 
im Text. Die Kupfer sind teils die alten der französischen 
Vebersetzung und tragen meist die Bezeichnung J, G, Krüger) se., 
oder sie sind neu gestochen und dann bezeichnet J. B. Brühl se. Lip.) 

Das Leben und die gank ungemeine | Begebenheiten des 
ROBINSON | CRUSOE, | Welder nod) ferner weite und 
hdchjt- | mercfwiirdige MReijen unternommen, jeine Jue | jul 
bejucht und in befjfern Stand gejest, und endlid) aus) 
China durd die groffe Tartarey über Archangel, Ham= | burg 
und Holland nach verfloffenen zehen Jahren | wieder in 
(Fngelland anfommen. | Vow ihm Telbjt bejchrieben, und 
um feiner | Kürtrefflichkeit willen aus dem Cnalifden 
Original mit allem Fleiß und Treue ins | Teutjche überjeßt.| 
Der andere Theil, | Mit zwölf Kupffern und einer allge- 
meinen Yand-Charte | von allen des Autoris Neifen gezieret.) 
Mit allergnädigitem PRIVILEGIO, | Leipzig, bey Johann 
Ehriftian Martini, | in der Nicolai-Strajfe, Anno 1720. 8. 
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(Vorrede 12 8.8. unbeziffert; Text 8. 1—416; Titelkupfer, 
und 12 Kupfer im Text; Weltkarte. Von den Kupfern ist nur 
eins mit Unterschrifi versehen, nämlich: Creite se.) 

7. Das Keben | umd die gang ungemeine | Begebenheiten 
des | ROBINSON | CRUSOF, | Welcher unter andern auf 
der Americani= | jhen Küjte durd) Sturm Schiffbruch er 
litten, | und bey dem Ausflup des grofjen Strohms Oroonoko 
an | sine unbewohnte Anjul verjdlagen worden, auf welcher 
er über adt und zwantig Sahr, bif zu feiner wunder|baren 
Befreyuig, gelebet hat. | Bon ihm jelbjt beichrieben, und 
um jeiner | Aürtrefflichkeit willen aus dem Engliichen] 
ins Teutiche itberjekt. | Die fünffte Auflage. | Mit zwölff 
Kupffern nebjt einer accuraten Yand-Gharte, | worauf alle 
des Autoris Neijen gezeichnet find, gezieret. | Der erfte 
Sheil. | Frandfurth und Leipzig, | 1720. 8. 

(Vorrede 6 5.8. unbeziffert, unterzeichnet vom Verleger, 
Leipzig den 50. Sept. 1720; „Erklärung etlicher See- und andrer 
Wörter* 4 5.8. unbeziffert; Text 5. 1—418; Titelkupfer, 12 Kupfer 
im Text; Weltkarte.) 

8. Das Leben | und die gank ungemeine | Begebenheiten] 
des | ROBINSON | CRUSOE, | Welcher unter andern auf 
der Americani- | hen Kiüfte durd Sturm Schiffbrucd er= 
litten, | und bey dem YAusfluy des grofjen Strohms Oroonoko 
am | eine unbewohnte Injul verichlagen worden, auf welder 
er über adıt und gwankiq Jahr, bi zu feiner wunder 
baren Berreyung, gelebet hat. | Bon ihm jelbjt beichrieben, 
und um jeiner | Fürtrefflichteit willen aus dem Engliichen 
ins Zeutihe überjebt. | Die Scchhite Auflage. | Mit zwölf 
Kupffern uebjt einer accurateı Yand-Charte | worauf alle 
des Autoris Meijen gezeichnet find, gezieret. | Der erjte 
Theil. | Leipzig, bey Mori Georg Weidmann, | Sr. 
Ron, Maj in Bol. u. Churfl. Durdlaudt zu Sad. 
Buchhändler, 1721. 8. 

(Vorrede 6 8,8. unbeziffert, Junterzeichnet: Leipzig den 
30. Sept. 1720 der Verleger: „Erklürung etlicher See- und andrer 
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Wörter* 45.5.; Text 8. 1—418; Titelkupfer, 11 Kupfer im Texts 
Weltkarte.) 


Das Yeben | und die gang ungemein mercdwirdigen, 
Begebenheiten des Weltbeviihmten ROBINSON |CRUSOR, 
Anderer Theil, | Welcher deffen Nücd-Neife nad jeiner 
Snjul, und jeine aufs neue gethane Reijen, | auf welchen 
fic) viele wunderjame und lejens | würdige Fata mit ihm 





zugetragen, | in ji hält; | Bon ihm felbjt bejchrieben, — 


und wim jeis | ner Nürtrefflichfeit willen, aus dem Gnglie) 
schen und Franköfiihen ins Teutjdhe | überjetet, | Mit 
faubern Nupffern. | LEIPZIG, | bey Mori Georg 
Weidmann, | Sr. Könige. Maj. in Bohlen und Chur 
fürftl. | Durdl. zu Sadjen Bucdhändlern. | ANNO 
1721. | 8. 

(Vorrede 8 8.8. unbeziffert; „Erklärung etlicher See- und 


andrer Wörter* 4 8,8. unbeziffert; Text 8. 1—448; Titelkupfer, — 


6 Kupfer im Text.) 


Das Leben | und die gan ungemein merdwiirdigen | Be- 


gebenheiten | des | Weltberühmten | ROBINSON | CRUSOE,) 
Anderer Theil, | Welder dejfen NüdNeife mad) jeiner 
Snjul, und feine aufs meue gethane Meijen, | auf welchen 
jid) viele wunderjame und lejeng: | würdige Fata mit ifm 
zugetragen, | in fid) hält; | Bon ihm felbjt beichrieben, 
und unt feie | ner ‚irtrefflichkeit willen, aus dem Engli-) 
ihen und Frankdjijden ins Teutjde | itberfebet, | Mit 
janubern Mupffern. | LEIPZIG, | zu finden, bey Georg 
Chrijtoph Winsern, | Buchhändlern, in der Grimmijden- 
Baffe, unter | Herm Stadt-Lieutenants Mangolds Haufe.) 
ANNO 1721. 8. 

(Vorrede 8 8.8. unbeziffert; „Erklärung etlicher See- und 
andrer Wörter“ 4 8.8. unbeziffert; Text 8. 1—448; Titelkupfer, 
6 Kupfer im Text.) 

Des Welt-beriihmten Engelländers | ROBINSON CRUSOE | 
Leben | und | gank ungemeine Begebenheiten, | Anderer 
Theil, | Welcher deffen Nüd-Neife nad) jeiner | Snjul, und 
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jeine aufs mene gethane Neijen, | auf melden fic viele 
wunderjame und lejeng= | würdige Fata mit ihm zugetragen, 
im | fic) halt; | Bon ihm jelbit beichrieben, md wm feiner | 
Fürtrefflichkeit willen, aus dem Englijden und Kranzöftichen 
ins Teutfdje überjeget. | Mit jaubern Rupfern. | Nürnberg, | 
zu finden bey Adam Jonathan Feljecter | 1720. 8. 
(Vorrede 5 88. unbeziffert; „Erklärung etlicher See- und 
anderer Wörter 4 8.8.; Text 5. 1— 445; Titelkupfer, 5 Kupfer 
[start 6] im Text.) 
Dasjelbe, Nürnberg, zu finden bey Adam Jonathan Kelfeder. 
1728. 8. (Frantzötzsischen statt Französischen; 6 Kupfer.) 
Dasjelbe. Nürnberg, zu finden bey Adam Jonathan Felfecer, 
jeel. Erben, 1735. 8. (Inhalt wie No. 61.) 


53. Des | Welt-berühmten Engelländers | ROBINSON CRUSOE | 


Yeben | Und | gank ungemeine | Begebenheiten, | Snjonder- 
heit | Da er adt und zwantig Jahre lang auf | einer ts 
bewohnten Sujul bey dem Einfluß des | groffen Strohms 
Oroonoke, auf der Ameris | canijden Küfte, gelebet hat. | 
Bon ihm jelbjt in GEngliicher Sprache | bejchrieben. | 
Nunmehro aber um jeiner Fürtrefflichfeit | millen ins 
Zeutjhe überjeßt und mit artigen Kupfs | ern gezieret. | 
Griter Theil. | Arandjurt und Leipzig, | bey denen 
Selßerferiichen Erben, 1737. 8. 

(Vorrede 4 8.8. unbeziffert; Text 8. 1- 419; „Erklärung 
etlicher See- und anderer Wörter* 5. 120-424, Titelkupfer, 
6 Kupfer im Text.) 

Des Welt-beriihmten Engellinders | ROBINSON CRUSOE | 
Leben | und | gang ungemeine | Begebenheiten, | Anderer 
Theil, | Welcher defjen Nitd-Meije nach feiner | Iuful, und 
jeine aufs neue gethane Meifen, | auf weldjen fich viele 
wunderjame und lejens= | wirdige Fata mit ihm zugetragen, 
in fic) Halt; | Bon ihm felbjt beichrieben, und mn jeiner 
Hiurtrefflidfeit willen, aus dem Englischen und | Aranzd= 
fijden ins Teutjche iiberjebet. | Mit jaubern Nupfern. 


Ullrich, Robinson und Robinsonaden. 1 + 
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Nirenberg, | zu finden bey Adam Jonathan Sees 
feel. Erben, 1738, 8, 

(Vorrede S 8.8. unbeziffert; „Erklärung etlicher Seo- und 
anderer Wörter“ 4 8.8. unbeziffert; Text 8. 1—445; Titelkupfer, 
6 Kupfer im Text.) 

Dasjelbe. Anderer Theil. Nürnberg, zu finden bey Adam 
Donathan Felpecters jeel. Erben. 1758. 8. 
(Inhalt wie Nr. 63.) 


. Dasjelbe. Crjter Theil. Frankfurt und Leipzig, in der 


Helpecerijden Buchhandlung, 1765. 8: 

(4 8.8, Vorrede; Text 8. 1—419; „Erklärung einiger See- 
und anderer Wörter“ 8, 420-424; Titelkupfer, 6 Kupfer im Text.) 
Des weltberühmten Englanders Nobinjon Crujoe Leben und 
ganz ungemeine Begebenheiten. Aus dem Englijden. Mit 
Kupfern. Nürnberg 1765. 2 Theile 8, 

(J. Scheible, Stuttgart, Katalog 82.) 


Des | Weltberiihmten Engelländers | ROBINSON | CRUSOE | 
Leben | und | merhwiirdige | Begebenheiten x2. | Aus dem 
Engliichen überjeßt. | Nene verbefjerte Auflage, | mit Kupfern. | 
Erjter Theil. | Frankfurt und Leipzig, | in der Kelßederiichen 
Buchhandlung, 1773. 8, 

(Vorrede 4 5.8.5 Text 8. 1— 419; Erklürung ete. 5, 420—424; 
Titelkupfer, 6 Kupfer im Text.) 

Zweiter Theil, ebenda 1773. 8. 

(Vorrede 8 8.8.; Erklärung ete. 4 8.8.; Text 8. 1—445; Titel- 
kupfer, 6 Kupfer im Text.) 
Leben und die aufjerordentlichen Begebenheiten des Nobinjon 
Grufoe von York. Bon ibm jelbjt beichrieben. 1. Band. 
Aus dem Englijden der funfzehnten Ausgabe neu überjeßt. 
Nürnberg, in der elfefferiihen Buchhandlung. 1782. 8, 

(Vorrede 8 8,8. unbeziffert; Text S. 1-- 364; Titelkupfer.) 

Il. Band ebenda. 1783. 8. 

(Text 8. 1-510; Titelkupfer.) 

Die Uebersetzung wird einem Professor Schmitt in Liegnitz 
zugeschrieben. 
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leh gebe nun die Resultate der Untersuchungen Kippenbergs, 
unter Beiffigung einiger Berichtigungen und Nachtrüge, 

Die Übersetzung untar Nr. 55 (Martini) bezeichiet K. als 
einen mit der Feder durchgesehenen Nachdruck des ersten 
Bandes der Hamburger Ausgabe, den zweiten Band bezeichnet 
er als anfänglich selbständig begonnen, aber nach Erscheinen 
des zweiten Bandes der Hamburger Übersetzung nach dieser 
korrigiert, unter Zuziehung der französischen Übersetzung. Die 
ersten 3 Ausguben seien nicht erschienen oder doch in nur sehr 
geringer Zahl aufgelegt. 

Die Ausgabe Nr. 56 sei ein Nachdruck des ersten Bandes 
der Martini’schen Ausgabe. „Man möchte meinen, Martini habe 
den Verlag abgegeben, zumal der erste Teil von L 1 (= Leipzig, 
Martini I) nur in Kommission bei ihm zu haben war und Meines 
Wissens keine Auflagen desselben mehr in der Folgezeit bei 
ihm erscheinen. Freilich würde schlecht damit stimmen, dass er 
ja noch im Oktober (Vorrede von Frankfurt u. Leipzig (= hier 
No. 57) ist September 1720 unterzeichnet) L Il (= hier “No. 56. 
Anderer Teil) herausgiebt. Ein zweiter Teil ist wohl überhaupt 
nieht herausgekommen.* (Kippenberg 8. 31.) ° Die Leipziger 
Uebersetzung bei Weidmann (hier No, 58), von der K, nur den 
zweiten Band kennt, bezeichnet er als aus dem Französischen 
direkt übersetzt, trotz gegenteiliger Behauptung des Titelblattes. 
Die Leipziger Vebersetzung bei Wintzer (hier No. 58) nennt er 
einen Nachdruck des zweiten Bandes bei Weidmann. 

Kippenbergs Angaben über die Felsseckerschen Ausgaben 
endlich sind sehr dürftig. Als früheste eitiert er nach Bücher- 
katalogen eine solche von 1731, die gar nicht zu existieren 
scheint. Die von 1785 (hier No. 62) bezeichnet er als’ Nachdruck 
des zweiten Bandes bei Weidmann, die von 1737 (hier Nr.'53) 
als Nachdruck des ersten Hamburger Bandes; ‚der zweite Band 
ist ihm aber unbekannt. Zu einer ausführlichen Untersuchung, 
die die Frage wohl verdiente, ist hier nicht der Ort, auch ver- 
möchte ich ebenfalls noch keine völlig sicheren Resultate zu 
geben. Es seien nur folgende Bemerkungen gemacht, Dem von 
Kippenberg über die Martini’sche und über die Weidmann’sche 
Ausgabe Gesagten stimme ich zu. Nur hat, die letztere an- 
langend, Kippenberg (Bibliographie 8. V), wenn er bemerkt, dass 
der dritte und vierte Band der Weidmannschen Übersetzung 
nicht mehr [von ihm] aufzufinden gewesen seien, übersehen, dass 
er diese beiden Bände unter den Robinsdnaden beschrieben hat 
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(Bibliographie I, 1). Es sind diese beiden Bände, mit den 
beiden Bänden des Defoe’schen Robinson veröffentlicht, nur eine 
grobe Täuschung des Publikums seitens des Weidmann’schen Ver- 
lages, insofern als sie ein dem Defoe’schen Robinson nur Alın- 
liches Werk: La vie, les aventures et le voyage de Groenland 
du Révérend Pöre Cordelier Pierre de Mesange. Amsterdam 1720, 
2 vols. (siehe hier Abteilung IV, B. No. 1) in deutscher Ueber- 
serzung auf den Markt bringen. Vergl. die Buchhiindlernotiz aus 
Schlusse des Inhaltsverzeichnisses der „Ernstliche und wiehtige 
Betrachtungen des Robinson Urusoe*. Amsterdam 1721. 

Was die Übersetzung Franckfurth und Leipzig 1720 (— hier 
No 57) anlangt, so bin ich geneigt, sie für den ersten Band der 
Felsseckerischen Ausgabe (== hier No. 60) zu halten. 

Zur Klarstellung der Verlagsverhältnisse trägt vielleicht die 
Thatsache bei, dass Martini und Weidmann verwandt waren, 
möglicherweise also eine Zeit lang den Verlag gemeinsam be- 
trieben haben. Ihre spätere Verfeindung erklärt es vielleicht, 
dass Weidmann mit einer eigenen Übersetzung herauskam. Der 
Wintzer’sche Nachdruck und die Ausgnben bei Felssecker, die, 
wie aus vorstehender Bibliographie ersichtlich, mit den anderen 
Ausgaben gleichzeitig beginnen, erfordern noch eine besondere 
Untersuchung. - 

Der dritte Teil des Robinson, die Serious Reflections, ist 
deutsch nur ein einziges mal tibersetzt worden: 

Ernftlihe und wichtige | Betrachtungen | Des ROBINSON | 
CRUSOE, | Welche er bey den Erftaunungs> | vollen Be 
gebenheiten jeines | Yebens gemadt hat. | Benebjt jeiment 
Gejicht | Bon | der Welt der Engel. | Aus dem Engliichen 
und Franköfiichen überlegt. | Wie auch mit curiöjen Kupffern, 
nebjt | einer acenraten Yand-Charte, worauf alle | des Autoris 
Neifen gezeichnet find, | gezieret. | AMSTENDAM, | 1721. 8. 

(Vorrede des Übersetzers 11 8.8.: Vorrede des Robinson 

Crusoe 13 8.8; Register der Kapitel 4 8.8.; Text 8. 1-12; — 
Titelkupfer, 6 Kupfer im Text; Weltkurte,) 
Veben und außerordentliche Abenteuer des Nobinjon Erujoe 
von Yorf. Bon ihm jelbit beichrieben. Aus dem Wigs 
liichen nad der lekten Ausgabe Frey überjeßt. Griter Baud. 
Wien, 1811. In Commiffion bey Anton Doll. 8. 
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{Abgekfirzter Titel; Vorrede 8. I11--VIIT; Text 8. 9- 256; 
Titelkupfer.) 

Qwenter Band. Wien 1811. In Commijjion bey 
Anton Doll. 8. 

(Abgekürzter Titel; Text 5. 3— 296; Titelkupfer.) 

Mobinjon Grufoe's Yeben und Abenteuer von Daniel 
v. FOF Mebit einer Yebensbejchreibung des Berfaffers 
von WBhilaret Chasles. liberießt und mit erläuternden 
Noten verjehen von Lrof. Carl Gourtin. Mit mehreren 
bamdert Holzichnitten. Stuttgart, I. Scheible's Buchhand- 
lung 1536. 2 Bode. gr. 8. 

(Bd, I, 488 88.: Bd. IT 600 88, wovon 8.8. 475—514 auf 
die Lebensbesehreibung, 8.8. 515—600 auf die Anmerkungen 
entfallen.) 

Mobinjon Erujoe's Nbentener und Schictiale während feines 
28 jährigen Aufenthalts auf einer unbewohnten Arwel bis 
zu jeiner Befreiung. Aus dem Gngliihen. Mit (20) 
ISlluftrationen von Srandville. Stuttgart, Erhard 1846, 
ar. 8. 

Abenteuer des Nobinjon Erufoe von Daniel Defoe. Über: 
feht von ¥. v. Alvensleben. Alluftriert durch 206 (einge: 
Drudte) Holzsichnitte nad) Grandville.  Yeipzig 1850. 8. 

a) Zweite Auflage. Yeipzig, Baumgärtner 1873. gr. 8. 

h) Dritte Auflage. Yeipzig, Berndt, 1876. ar. 8. Mit 
20 colorirten Holzichnitten. 


. Meben und Abenteuer des Robinjon Grujoe. Bon Daniel 


Defoe. Ans dem Englijden übertragen von Karl Altmüller. 
Hildburghaujen, Verlag des Bibliographiihen Anftitute. 
1869. 8. 

(Vorwort 8. 3—f: Text 5. 9—324.) Nur der erste Teil. 

a) Neue Ausgabe in Meyers NRolfsbuchern. Nr. 110 


bis 113. Leipzig, Bibliograpbiiches Anititut o. 3. (1886) 16. 


“ 


. Mobinjon Erujoe. Bou Daniel de Foe. Aus dem Engliichen 


überjeßt von WA. Tuhten. Yeipzig (1886) 16. (357 ©. ©.) 
(Universal-Bibliothek. Leipzig, Ph. Reclam. No. 2114-2195.) 


“76 


Italienisch: 
La vita e le avventure di Robinson Crusoe, storia 
galante che contiene, tra gli altri avvenimenti, il 
soggiorno ch’egli fece per ventott’ anni in, un isola 
deserta situata sopra la costa dell’ America vieino all’ 
imboceatura della gran riviera Oroonoca, Il tutto 
scritto da lui medesimo: Tomo primo. Traduzione dal 
Francese. In Venezia, MDCCXXXI. Presso Domenico 
Occhi. In Merceria all’ Unione. Con Licenza de’ 
Superiori, 

(Vorrede und Licenz 2 Bl.; Text 8. 1—271; Titelkupfer.) 

Dasjelbe: Tomo secondo, Wie oben; hinter galante 
folgt: che contiene il di lui ritorno nella sua isola, 
egli altri suoi nuovi viaggi; hinter licenza nod) e privilegio. 

(Vorrede und Licenz 5 BL; Text 8. 15-311; Titelkupfer.) 

a) La vita e le avventure di Robinson Crusoe, 
traduzione dal francese. Venezia 1748. 2 tomi. 8. 

Vermutlich die gleiche Übersetzung. 

*b) La vita e le avventure di Robinson Crusoe. 
Storia galante che contiene etc. Traduzione dal 
francese. Venezia, Domenico Occhi. 1757. 2 tomi. 8. 

Tomo primo: (Vorrede „A qui legge* 2 Bl; Text 8. 1—271; 
Bücheranzeigen; Titelkupfer); Tomo Secondo: (Vorrede: Venezia 
1754. 9 8.8.; Licenz 1 8.; Text 8. 15—311; Bücheranzeigen ; 
Titelkupfer.) 

¢) La vita e le avventure di Robinson Crusoe, tra- 
duzione dal francese. Venezia 1784. 2tomi. 8. 

Vermutlich die gleiche Übersetzung. 

*d) La vita e le avventure di Robinson Crusoe. 
Storia galante che contiene ete. Traduzione dal 
francese. In Venezia MDCCXCI. Presso Domenico 
Occhi. 2 tomi. 8. 

Tomo primo: Vorrede „A qui legge* S. V—VIIL; Text 
8. 1—271; Titelkupfer. Tomo secondo: Vorrede 8. 5—14; Text 
8. 15—811; Licenz auf der letzten, unbezifferten Seite, 
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77. La vita e le avventure di Robinsone Crusve; storia 


80. 


$1. 


82. 


galante. Traduzione dal francese. Napoli 1815. 
4 tomi. 4. 


Vermutlich die gleiche Übersetzung wie No. 76. 


. Avventure di Robinson Crusoé, edizione illustrata di 


206 intagli. Napoli 1842, 4, 


| Vita ed avventure di Robinson Crusoé. Versione dall’ 


Inglese di G. Barbieri. Milano 1869. 16. 


Dänisch: 

Den Navnfundige Engellenders Robinfon Crujoe Levret 
og meget jeljomme Sfiebne, I fer da han i 28 Mar 
levede paa en dde og u-bebygget Te ved Gabet af den 
ftore Strom Oroonofo paa den Americansfe Kuft. AF ham 
jelv i det Engeläfe Sprog bejfrevet. Men nu for fin 
Wpperligheds jfyld overjat i det Dansfe Sprog, og ziiret 
med jmuffe Figurer. Körfte Deel. KIOEBERNHARN, 
1744, Zryft og befoftet af Crnft Henrich Berling, og 
findes hos hannem tilfiöbs for 3 Marf. 

(Vorrede 12 8.8.; Text 460 8.8.; Holzschnitte im Texte.) 

Den MNavutundige Engellenders Robinjon Krufoe 
Yevnet og bejynderlige Sfiebne, Anden Deel, jom indes 
holder mange underlige Hendeljer, faavel paa hans Reije 
tilbage hans Te, fom paa andre nye Neyfer, hvilte tilfelde 
ere derd at leje, KIOCBENHAVN, 1745. 8. 

(Vorrede 4 8.8.; Text 468 8.8.; mit Holzschnitten im Texte.) 
Den Yorfer Somand Robinjon Crujoes Liv og forunderlige 
Begivenheder. AF Daniel Defoe. Overjat fra Engelsf af 
BY. Herrmann. Forjte Deel. Kjdbenhavn. Tryft hos €. 
G. Wojer. 1855. (291 SS) 8. 

Anden Deel. 1856. (327 SGC.) 8. 

Mobinjon Krujds Liv og Hendeljer. AF Daniel Defoe. 
Gfter den engelsfe Original af Anthon Bang. Med 45 
Tresnit. Chrijtiania. B. M. Bentens Forlag. 1863. 8. 


(Vorrede 2 8.8.; Text 270 8.8.) 


83. 


84. 


85. 


46. 


x7. 


SS. 
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Robinjon Erufoe, overfat fra Engelsf af %. E. Sorenjen. 
Med 6 overrasf. bill. Kopenhagen, Torft 1876. 4, 
Daniel Defoe: Robinson Crusoe, Oversat efter den 
nyeste engelske Pragtudgave. Med omtrent 100 Illu- 
strationer efter den beromte engelske Tegner Walter 
Paget. Kobenhavn. Laurits Eibys Forlag. Trykt hos 
0. C. Olsen & Co. 1894. &, 
(Vorrede 8 8.8.; Text 486 8.8. — Bilder im Text.) 


Schwedisch: 


Ett kort uttog af then engelska Robinson Crouses un- 
derliga och sällsamma lefvernes beskrifning, af honom 
sjelf sammanfattad och nu pä schwenska Ofversatt, samt 
med (2) kopparstykke utzirad. Stockholm, u. & (gegen 
1745). 8. 

Uplagdt af G. Kiesewetter, kongl. academiae bock 
handlare (sie!) i Upsala. 

Scheint nur ein Auszug nach der ersten dänischen Über- 
setzung (No. 80). 

Spätere Auflagen mit gering verändertem Titel: 

a) Stockholm 1752. 

b) Vesteräs 1772. 
(Fine Überjegung erfdien Stockholm 1826. Zwei Auflagen. 
Robinson Crusoé’s lefverne och äfventyr. Ofversat (af 
T. Sandström). Stockholm. Hörb. 1842, 8. 
Daniel Defoe, Robinson Crusoe. Öfversat af ©. V. Alund. 
1883. 8. 

(Vitterlek. Tidskrift für skönliteratur. Stockholm, Aktieb, 
Hiertas bokférlag. No. 18.) 


Lateinisch: 

In- das Lateinische scheint Defoe’s Roman nicht übersetzt zu 
sein, denn die sich für eine Übersetzung desselben ausgebende 
Übersetzung von Goffaux ist thatsächlich eine solche des Campe” 
schen. Vergl. hier Abteilung Ill, No. 7. au. 
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Polnisch: 

Przypadki Robinsona Krusoe, tlomaczenie z francuskiego. 
Tomow IL 

Pulawy 1830. 8. (215, resp. 166 8.8.) 

Przypadki Robinsona Krusoe. Przez Daniela Defoe. 
Ozdobione 206 drzeworytami przez J. J. Grandville. 
Nowy przeklad polski. Lipsk 1844. Nakladem J. Baum- 
gaertnera. 2 Bde. gr. 8. 

(Schmutztitel, Titelblatt, Text 1—338 resp. 1--300.) 

a) Nowe tanie wydanie. Lipsk, Baumgärtner 1851. 8. 
Przypadki Robinsona Kruzoe Podlug hajlepszych Erodet 
dla Dzieci Polskich opracowal wt L. Anezye. Warszawa, 
Naklad Gebethnera i Wolffa 1868. 8. 


Spanisch: 

In Spanien, wo Defoe’s Roman auf den Index librorum pro- 
hibitorum gesetzt war (vergl. Yriarte’s Vorrede zu seiner Über- 
setzung des Campe’schen Robinson, Abteilung III, No. 7. uq.), 
kam es erst verhliltnismässig spit zu Übersetzungen: 


2. Aventuras de Robinson Crusoe . . publicadas por la 


primera vez en Castellano. Paris, Pillet, 1835. 4 vol. 
in-12. 

a) Paris, Pillet, 1836. 6 vol. in-12. 

b) Paris, Garnier, 1863. 2 vol. in-18. 

e) Paris, Garnier, 1867. 2 vol. in-18. 

d) Paris, Garnier, 1886. 2 vol. in-18. 


. Aventuras de Robinson Crusoé, seguidas de una diser- 


tacion religiosa por... Labouderie, traducidas de la 
ültima edicion francesa & illustradas con notas por 
D. J. Alegret de Mesa. Publicadas por Don N. Cabello, 
Madrid 1849. 2 vol. 8. 


Arabisch: 
In diese Sprache dürfte Defoe’s Roman zuerst von dem 
Reisenden J. L. Burckhardt übersetzt worden sein, worauf zuerst 


"94. 





age 


Wilson in seinen fleissigen und reichhaltigen Memoirs of the Life 
and Times of Daniel Defoe Bd. III, 463 hingewiesen hat. Burck- 
hardt verfasste die Übersetzung, um sich mit dem Arabischen 
vertraut zu machen, und zwar mit Hilfe eines eingeborenen 
jungen Franken, und gab ihr den Titel Dur el Bahur „die Perle 
der Meere“. Vergleiche die Travels in Nubia: by the late John 
Lewis Burckhardt, Published by the Association for promoting 
the Discovery of the interior Parts of Africa, With Maps ete. 
London: John Murray, Albemarle Street 1819. 4t, 8, XXVIII. 

Ob diese Übersetzung je veröffentlicht worden ist, erscheint 
fraglich; wenn überhaupt noch vorhanden, könnte sie sich unter 
seinen der Universitätsbibliothek zu Cambridge vermachten 
Papieren und Handschriften befinden, 


ne Rin Kalle & ar + sur rots Kos 
(Qissat Robinson Kurüzi. Malta 1835. (252 8.8. 
mit Holzschnitten.) 


Us! 2, " me wae 


(Kitab at-tulifat al-bustanija fi l-asfar al-kurüzija au 
rihla Robinson Kurüzi. Targama-hu wa-haddaba-hu 
wa-näzara tab‘a-hu al-mu‘allim Butrus al-Bustäni. 
Teil I. Bairüt 1861. 8. (SS. IV, 293.) 

Mit 23 Holzschnitten im Text. 

Teil Il. Bairüt 1883. 8. (218 S.S.) 


Altgriechisch: 


;. Ta Teodor ovußdera rod “Popwodwos Koovoov. ’Ex ro 


äyykızob Gmb Ileoıxikovs A. Pavrrozotkov. Töuos aoöros. 
Er Adıjwaus, Pr tis runoyoaplas “Ep. "Avrantédov (Odds 
»Ayväs. °’Ao. 53.) 1840. 8. 

(Widmung 1 BL, Vorrede 1 BL; Subskribentenverzeichnis 
18 Bl. unbeziffert; Text 8. 1—205.) 
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Touos deüreoos. 1840. 8. (Text S. 1—200; dann 
besonderes Titelblatt: //aodormua; dann 8. 203—224: 
"Iorooia tod *AkeEdvdo0v Xedxioxov; 8. 205— 212: TTivaké 
älpaßıyuzrds.) 


Türkisch: 


Eine 1853 erschienene Übersetzung des Robinson in türkischer 
Sprache (und griechischen Lettern) giebt sich in der Vorrede als 
eine solche nach dem Defoe’schen Original; sie ist aber nach der 
englischen Bearbeitung des Campe gemacht und daher in die 
IIL. Abteilung verwiesen. 


Finniseh: 


. Robinpoifa Kruujen ihmeellijet elämänwaihet. De Foen 


jalfeen mufailtu. Suomentana. 0. T. (Otto Tandefelt). 
Helfingisja, A. W. Gröndahlin Firjapainosjfa. 1847. 8. 
A. CG Ohmannin fulungilla. 


Neuseeländisch: 

He Reo Maori. He korero Tipuna Pakeha no Mua, ko 
Ropitini Kuruho, Tona ingoa. Robinson Crusoe, in the 
New Zealand Language under the direetion of the 
Government. Wellington (New Zealand) 1852. 8 vo. 


Bengali: 

Rävinsan Krusor caritra | © Difo sähever racit eva® 
anuvädak kamitir ädesamate sri Jän Ravinsan sähev 
karttrk anuvädit dri Rämapur Candrodaya yantre mu- 
drärikit F° 1852 sal | va’ 1259 sal, 

(1 Bl, 261 8, Mit 17 Tafeln in Holzschnitt.) 
Maltesisch: 

Il hajja u il vinturi ta Robinson Krusoe,-ta York: mik- 
fura minnu in-nifsu, Stampata it-tieni darba, Malta 
1857. 12. 


(Uerrez 2 Bl.; Text 8. 1—166; mit Holzschnitten im Text.) 


bom 


| 
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Ungarisch: 
101. Robinson Crusoe Törtenete. Foé és Geiger szerint 
kivonatban adja Vajda Peter, 
2dik kiadis. hegy szinzett keppel. 
Pesten és Stolp Tulajdona 1858. 16. 


102. Kis Nemzeti Muzeum 5. Robinson Crusoe «lete és 
kalandjai. Angol utan a magyar nepszamara atdolgozva. 
114 keppel. 


Kiadja Heckenast Gusztäv. Pesten 1867. 8. 


Armenisch: 

103. Badmouthiun Robénsoni Qriuzoé, thark maneatz i kallia- 
gane H. Minas V. Pjehgean... (Histoire de Robinson 
Crusoe, traduite du francais [en armenien| par le P. Minas 
V. Pjeehgean, mekhitariste. 3° edition). Venise, Saint- 
Lazare, 1858, in-12, 


(364 8.8. ein Stich ausserhalb des Textes.) 


Hebräisch: 
104, NY TWN wenn INN MINS --- NED NT Sy WD TED 
nmay neds =ar TN) - 97 ++: FIND OUR MSws N 
. WR... DM NN 
Kur-Oni oder das Leben Robinsons und seine Aben- 
teuer aus dem deutschen nach Dr, Rauch im Hebräischen 
bearbeitet von oJ. Rumsch, 


Buauna, 1861. 8. 


105. ur ers WANA INIIING MUSM2 .. - MED NM VY NIG 
MAY PWD IDM II TT... MND TDW MER «+= NP 
. Mmar2 > nerdy NEN... WIT... PM MRD -. 
y'o 3°) nmm vıy naneno MBN 
(Mit Vorrede yon J. Skomorowsky.) 


Bıranua, 1883. 8. 





106. 


107. 


108. 


*109. 


110. 


Gälisch: 


Bywyd ac anturiaethau rhyfeddol Robinson Crusoe . . 
gyda darliniau, Caernarfon (18627) 12” Beide Teile. 


Portugiesisch: 

Aventuras de Robinson Crusoé, traduzidas do original 
Inglez. Nova edicio, illustrada etc. 2 tomos. Rio de 
‚Janeiro (1863). 12. 


Aventuras de Robinson Crusoe, traduzidas do original 
Inglez. Nova edicio. Paris, Garnier (1863). 2 vol. 
in-18, 


Esthnisch: 
Nore Mobinjoni ello ja juhtumisjed ühhe tühja jare peal. 
fs wägga armas luggeminne nore vahıma öppetusjets ja 
fasjufs, Safja-feleft Ma-fele iimbertirjotud. Tartus, 1866, 
Triffitud 9. Loafmannifullo ja warraga. 

(Vorrede 8. 3-4; Text 8. 5-96.) 


Persisch: 


Rabinsan Krüso by Daniel Defoe; translated from the 
Urdu into Persian by Sher Ali of Kabul, and edited 
im the Roman character by T. W. H. Tolbort, Esq. B. 
U. S. Barrister-at-Law. 

London. William H. Allen & Co. 1878. 8 





Ill. 
Bearbeitungen des Originals. 


Französische Bearbeitungen: 


. Lisle de Robinson Crusoe. Par Montreille. Londres 


et Paris, 1758. in-12. 

Spätere Ausgabe: 

*a) Robinson dans son Isle. Londres et Paris, 1775, 
in-12. 

Montreille ist Pseudonym für Savin (geb. zu Rouen, wirkte 
als professeur Vhumanités zu Bordeaux). 

Deutsche Bearheitung: 

b) Mobinjon auf feiner Injel. Cin Büdlein für die 
Jugend und ihre Freunde. Grfurt 1839. 16, Mit 
Titelbild, 

Neue Ausgabe: 

e) Robinson dans son Ile, ou Abrégé des aventures 
de Robinson, par Ambroise Rendu. Nouv. edit. Paris 
1857. in-18. 


. Robinson Urusoe, nouvelle imitation de Vanglois. Par 


M. Feutry. A Amsterdam, et se trouve a Paris, Chez 
Ch. J. Panckoucke, Libraire, rue & & cété de la Comedie 
Francoise au Parnasse. MDCCLXVI. 2 vols. in-12. 

(Préface I—IV; Epitre dédicatoire V—XVI; Text 309 resp. 
240 8.8.) 

Spätere Ausgaben: 

a) Paris 1775. 8. b) Paris 1780. 2 vols in-12. 
¢) Paris 1788. 3 vols. gr. in-12. — d) Paris, de 
limprimerie d’Orizet. 1807. 2 vols. in-18. Avee 
figg. e) Francfort 1769. 2 vols. in-8. (Zusammen mit: 
Le nouveau Robinson ou Chevalier de Kilpar. 2 vols 
in-$. 

Siehe über diesen meine Bibliographie IV. A. Nr. Ti) 


Ullrich, Robinson und Robinsonaden. 1. » 





Polnische Übersetzungen: 

f) Warschau 1768. 2 Bde. & — g) Zweite Muss 
gabe: Warschau 1775. 2 Bde. 8. — h) Daniel Foe 
i Feutry. Przypadki Robinsona Krusoe. przez 
tlomaczone z francus. pana Amé-Ambr,-Jos. Feutry. 
Tomow Il. Krakow, 1804. 8, 

- (IV und 322, resp. 242 88.) 

Über Feutry, geb. 1720, gest. 1789, vergl. Nouvelle biographie 
générale p. Hoefer, T. XV. 

. Le petit Robinson, ou les aventures de Robinson Crusoe, 
arrangées pour Vamusement de Ja jeunesse. Paris, 
P, Blanchard 1810, in-18. Avec 6 gravures, 

a) Septieme edition. Paris, A. Eymery 1825. 
in-18. 

Übersetzungen: 

b) Der Eleine Nobinfon, oder Abenteuer des Robinjon 
Grufoe, zur Unterhaltung fir die Xugend. Züri, Tradjsler 
1818. 16. — e) Dasjelbe Neue, verbefferte Auflage. Zürich), 
Tradeler 1825. 12. Mit 6 illuminirt. Kupfern. — 
d) Der Heine Nobinjon oder Begebenheiten des Nobinjon 
Krufoe. Zur Unterhaltung für die Augend. Aus dent 
Franzöfiichen. Mit 6 illum. Kupfern. Ulm, Ebner 1831. 
12.— e) Intereffante Geihichte und Schiejale eines jchiff- 
brücdigen Englinders. Aus dem Kranzöfiichen des H. Le- 
maire, Zur lebrreichen Unterhaltung für die Tugend, Mit 
6 illum. Kupfern, Ulm, Coner o, 3. 12. 

Holländisch 

f) De kleine Robinson, of de lotgevallen van Robin- 
son Crusoé. Tot nut en vermaak der jeugd. Naar 
den vijfden druk uit het fransch van H. Lemaire. Te 
Deventer, by A. J. van den Sigtenhorst. MDCCOXXII, 12. 

(VIII, 213 8.8. mit 7 Bildern.) 

. Les Aventures de Robinson Crusoe. Nouvelle traduetion. 
Paris. 0. d. (1865) in-8. 


Bearbeitung des ersten und zweiten Bundes, 


5. 


"6. 
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Paul Ferrard. Les aventures de Robinson Crusoé. Edition 
illustree de 100 gravures coloriees. Paris, W. Hinrichsen, 
22, Rue Jacob. 1889. in-8. 

(150 5.5.; Mlustrationen im Text.) 


Deutsche Bearbeitungen: 


Robinjon Krujoe. Neu bearbeitet, Leipzig, im Berlage 
der Dofijden Buchhandlung 1779. 12. 

(Vorrede 8. III—XXXIV, unterzeichnet J. K. Wezel; Text 
8. 1—260; Nachricht der Verlagshandlung; Titelkupfer.) 


"Zweiter Theil. Leipzig, tm Verlage der Dykiichen Bud)- 
handlung 1780. 12. 

(Vorrede 5. WI—XIV; Text 8. 1—308; Titelkupfer.) 

Der zweite Teil erschien später auch unter folgendem Titel: 
Robinjon’s Golonie oder Schilderung der Entjtehung der 
verjdhiedenen Staatsformen und Neligionen. Leipzig, Dyf 
1795. 12. 


a) Russische Übersetzung: Moskau 1781. 8. 
Über J. K. Wezel vergl. Goedeke* IV. 8. 351. Der Anfang 
der Wezelschen Bearbeitung ersehien zuerst in den Pädagogischen 
Unterhandlungen des Dessauer Philnnthropinums. Der Verfasser 
geriet mit dem Herausgeber der folgenden Bearbeitung, J. H. 
Campe, in einen Prioritätsstreit, der in plumper Weise verspottet 
wurde von dem anonymen Verfasser (Kanonikus Andres Riem) 
der „Geschichte ciniger, Esel oder Fortsetzung des Lebens und 
der Meinungen des weltberühmten John Bunkels*. (Hamburg 
und Leipzig. 1782. 5 Teile) Zweiten Bandes zweiter Teil, 
Robinjon der Jüngere, zur angenehmen und niiglicen 
Unterhaltung für Kinder. Erjter Theil. Bon 3. 9. Campe. 
Mit burjähliiher Freiheit. Hamburg 1779, beim Bere 
faffer und in Commiljton bei Carl Grnjt Bohn. 8. 
Vorbericht 1% BIL unbeziffert; abgekürzter Titel, Einleitung 
jel BL; Text 5. 1—28s; Titelkupfer, und 1 Kupfer im Text.) 
*Robinjon der Siingere, zur angenehmen und miüzlichen 
Unterhaltung für Kinder. Zweiter Theil. Bon I. 8. 
Campe. Mit Hurfächjiiher Freiheit. Hamburg 1780, beim 


Hr 
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Verfajjer und in Commijjion bei Carl Ernjt Bohn. 8, 
(Text S. 3—366). 

Es giebt auch Originalausgaben in einem Bande. Dies 
erklärt sich nach Campes Vorrede folgendermassen. Campe hatte 
sich bei seinem auf Subskription herausgegebenen Buche be- 
züglich des Umfangs derart verrechnet, dass er die Wahl hatte, 
seinen Subskribenten entweder einen Band mehr zu liefern als 
sie bezahlt hatten und sich selbst dadurch materiell zu schädigen, 
oder ihnen ein unvollständiges Werk in die Hände zu geben. 
Er half sich so aus der Verlegenheit, dass er (am Schlusse des 
ersten Bandes) Robinson während seiner Krankheit in eine tiefe 
Ohnmacht sinken lässt, die für die Abnehmer ausschliesslich dieses 
ersten Bandes seinen Tod und das Ende der Geschichte bedeuten 
muss, während die Abnehmer der beiden Bünde Robinson im 
zweiten Bande aus seiner Ohnmacht wieder zum Leben erwachen 
nnd die bekannten weiteren Schicksale erleben sehen, 

*a) Berbejjerte und vermehrte Auflage, Mit Churjachfijder 
Freiheit. Hamburg 1780, beim PVerfaffer und in 
Commifion bei Carl Ernjt Bohn. 8. 

(Vorbericht zur ersten Ausgabe 8. 3—22; Vorbericht zur 
zweiten Auflage 8. 23—24; Einleitung 1 Bl; Text 8, 3—231; 
Titelkupfer, und 1 Kupfer im Text.) 

Zweiter Theil. Hamburg 1780. 8. (Tert ©. 
3— 288). 
b) Münden 1750. Mit Kupfer. Wohl Nadydrud. 
c) Franffurt und Leipzig 1781, 8. (Borberidt 16 S.S., 
abgefürzter Titel, Einleitung je 1 Bl.; Tert ©. 
1—198; Titelfupfer). 

Zweiter Theil. Franffurt und Leipzig, 1781. 8, 
(Zert &. 3— 254.) 

Wohl Nachdruck. 
wrantfurt und Leipzig 1785. 8. (Nur ein Teil, Inhalt 
wie oben.) — Dasielbe in zwei Teilen. 

Wohl Nachdruck. 


Dritte Ausgabe. Wolfenbüttel, Schulbuchhandlung 
1787, 2 Theile 8. 


*d 
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f) 4. Auflage. Braunjdhweig, Sdulbudhandiung 1790. 
2 Theile. 8. 

g) 5. Auflage. Braunfchmeig, Schulbudhhandlung 1794. 
2 Theile 8. 

*h) Robinjon der Jüngere. Ein Lejebuch für Kinder zur 
allgemeinen Schulencyklopädie gehörig von Yoadjim 
Heinrid) Campe. 5. Auflage. Mit allerhödhjitsgnädigft 
Kay}. Privilegio. Tübingen, bei Roh. Friedr. Balz 
und Wilh. Heinr. Schramm 1794. 8. 

(Vorbericht zur ersten Ausgabe 8, V—XVI; Vorrede zur 
vierten und fünften Auflage. S. XVII--XX; Einleitung 1 Bl.; 
Text 8. 344.) 

i) 25. Auflage. Braunjdweig 1833. 8. 

Dazu vine Ausgabe mit 7 schwarzen und eine solche mit 
7 illum. Kupfern. 


k) 32. Auflage. Braunjdweig 1842. 8, 
Dazu die beiden illustrierten Ausgaben und eine Schulausgabe. 
}) 42. Auflage. Braunjdweig 1850. 8. 
Dazu die beiden illustrierten Ausgaben. 
m) Neue, illujtrierte Ausgabe. Braunichweig 1844. Ler. 8. 
n) 102. Auflage. Kleine illuftrierte Ausgabe. Brauns 
ichweig 1881, 8. 
0) 103. Auflage. Wohlfeile Ausgabe. Braunjdweig 
1881. 8. 
pP) 104. Auflage. Mlujtrierte Prachtausgabe Braun- 
ihmwein 1881. 8. 
4) 105. Auflage. Wohlfeile Ausgabe. Braunjchweig 
1882. 8. 
rt) 106, Auflage. Kleine illuftrierte Ausgabe. Braun: 
fchweig 1883. 8. 
8) 116, Auflage. Kleine illuftrierte Ausgabe. Braun: 
fchmweig 1893, 8. 
t) 117. Auflage. Mohlfeile Ausgabe. Braunjchrweig 
1894. 8. 


km 





Übersetzungen: 
(Französisch). 
u) Le Nouveau Robinson pour servir 4 l’amusement 
et a Vinstruction des enfans. Trad. de allemand 
de Mr. Campe. Avec privilege du Seren. Elect. 
deSaxe. A Hambourg, MDCCLXAXIX. Chez l’Auteur 
& en Commission chez Charles Ernst Bohn. 
(Avant-propos 12 Bl; Abgekürzter Titel und Einleitung je 
1 Bi; Text 8. 1-— 288; Titelkupfer, und 1 Kupfer im Text.) 

v) Le Nouveau Robinson ete. Hambourg chez J. G. 
Virehaux 1781. 2 vols. in-8. 
Le Nouveau Robinson etc. Seconde traduction 
par Mos. K. et B. Hambourg, J. G. Virchaux 
1784. 2 vols. in-s. 
Mobinjon der Küngere, zur angenehmen und nülslichen 
Unterhaltung fiir Kinder, C'est-A-dire: Robinson 
le Jeune, amusement utile pour les enfans. Par 
Mr J. H. Campe. Nouv, édit., revue et corrigée 
p. M. Junker, censeur royal. A Strasbourg, et se 
vend a Paris chez VEditeur. MDCCEXXXIV. 
Avec approbation et privilége du Roi. 2 vols 
in-&, 


(IV, 166 resp. 207 8.8,; approbation 1 Bl.) 


Ww 


— 


x) 


y) Le Nouveau Robinson etc. Enrichi de remarques 
allemandes a Vusage de ceux qui apprennent le 
francois. A Franefort sur le Mein, dans la librairie 
de J. J. Kessler. 1787 2 vols. in-8. Troisiéme 
edit. 1788. 

Le Nouveau Robinson ete. Nouvelle edit. Avee 
figg. Berne, Seizer et Cie. 1787 in-12. 


zZ 
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*aa) Le Nouveau Robinson ete. Brunsvie, Librairie 
des Ecoles 1787. 2 vols in-& (Sat G. 1—494; 
Titelfupfer.) 

Nouv. edit. 1797, (Übersetzer ist Michel Huber.) 





*ab) Le Nouveau Robinson ete. Allemand et frangois 
4& Vusage des deux nations. A Fribourg en Suisse, 
chez A. W. Eggendorffer. 1788. 2 vols, in-8. 
(XXII und 317, IV und 397 8.8.) 

ac) Le Nouveau Robinson ete. allemand et frangois a 
Vusage des deux nations. Basle, Tourneysen 1788. 
2 vols. in-B. 

*ad) Le Nouveau Robinson etc. Avee figures, A Berne 
chez la Société Typographique. 1794.  in-8, 

(XVI, 511 S.5.; Titelkupfer, und 3 Kupfer im Text.) 
Übersetzer ist Aug.-Simon D’Arnay, 

ae) Le Nouveau Robinson etc. Francfort sur le Mein, 
Brönner 1794. in-s. 

af) Le Nouveau Robinson, pour servir 4 l'amusement 
et 4 linstruction des enfans, me edit. Avec 
beaucoup de figures. Paris 1804, in-x, 

*ag) Le Nouveau Robinson. livre de lecture pour les 
enfans, faisant partie de l'encyclopédie universelle 
4 leur usage par J. H. Campe. Traduit de l'alle- 
mand, revu et corrige sur la huitieme edition 
originale, par l’ Abbe J. D, Grandmottet, Quatrieme 
edition. A Brunsvie, dans la librairie pour les 
écoles. 1805. in-8. (322 8.8.) 

*ah) Le Nouveau Robinson, pour servir ete. Traduction 
revue et corrigee d’apres la derniere edition . ., 
enrichie de notes allemandes et d'un vocabulaire 
complet par J.-b. Engelmann Seconde edition 
A Franefort sur le Mein chez Frédéric Wilmans. 
1804, in-8. (Quatrieme edition 1814, in-8. 
Cinquieme «dition. 1831. in-8. 

ai) Le Nouveau Robinson de Mr. Campe. Avec des 

planches coloriées. Breslau, G. Korn 1806. 8. 

ak) Le Nouveau Robinson, pour servir ete. Gand, G, 

De Busscher 1821. 2 vols. in-12. Avec figures. 


ua, m 


al) Le Robinson allemand. Traduit de l’allemand de 
J. H. Campe par Ch. Wolfers. Paris, Dessesserts 
1853, in-4, 

(Italienisch.) 

am) Il nuovo Robinsone, per servire di trattenimento 
ed instruzzione a i fanciulli. Tradotto dal originale 
tedesco del Signor Campe nella italiana favella da 
un amico della gioventü. Berolini e Lipsia da 
J. G, Beygang 1784. 2 tomi. 8. 

an) Il nuovo Röbinsone, per servire di divertimento 
ed instruzzione della gioventu. Tradotto in 
italiano dall’ originale tedeseo del Sign. Campe 
da G. C. S*. Halle, J. G. Heller 1787. 2 parte. 
8. — Übersetzer: Joh. Chr. Schröder. 

ao) Robinson il giovane: Libro di lettura interessante 
del Sig. Campe; tradotto del Jagemann. Halle, 
Ruff 1804. 8, 

*ap) Robinson il giovine. libro di lettura interessante, 
tradotto dal tedeseo del Sig. Campe, Edizione 
terza affato emendata ed arrichita d'un vocabulario 
per i tedeschi prineipianti nella lingua italiana da 
C, G, Jagemann, academico Fiorentino, In Vienna 
1511. Nella libreria di Luigi Doll. gr. 8. (II, 
Text 8. 5—374, Vocabulario 40 8.8.) 

(Spanisch.) 

*aq) El Nuevo Robinson, Historia moral. reducida a 
diilogos para instruceion y entretenimiento de 
Ninos y Jivenes de ambos sexös: escrita recien- 
temente en aleman por el Sehor Campe, tradueida 
al Ingles, al Italiano, y al Frances, y de este al 
Castellano con varias eorreeciones por D. Tomas 
de Yriarte. Con las licencias necesarias. En Ma- 
dri: en Ja imprenta de Benito Cano. Ano de 


MDCCLAXXIX. 2 tomos. 8. 





(Bd. 1: XXIII, 269 8.8.; Karte, Titelkupfer; 5 Kupfer im Text: 
Bd. 11: 368 SS. 6 Kupfer im Texte.) 

Aus der Vorrede des Übersetzers Tomas de Yriarte erfahren 
wir, dass Defoe’s Robinson auf dem Index der verbotenen Bücher 


stand. 


*ar) 


as) 


El nuevo Robinson, Historia moral, reducida a 
dialogos para instrucion y entretenimiento de Ninos 
y Jovenes de ambos sexös ete. Tercera edicion. 
Madrid, en la imprenta real. Reimpresa en Ham- 
burgo & expensas de Fr. Perthes, en cuya libreria 
se hallara. 1808. 2 vols. 8. (IL 320 SS 
1 Bl. Errata; 303 8.8.) 

El nuevo Robinson, historia moral reducida a diä- 
logos, traducida al castellano con varias correciones 
por D. T. de Yriarte. Paris, Cormon et Blane 
1825, 3 vols. 18. 


+> 


(Lateinisch.) 


at) Joachimi Henriei Campe Robinson Secundus. 


Tironum causa latine vertit, atque indicem latini- 
tatis adjiciendum curavit Philippus Julius Lieber- 
küln. 

Züllichoviae, sumptibus offieinae librariae Orphano- 
trophei et Frommanni. 1785. gr. 8. 


(Praefatio 6 5.5., Index 24 8.8, Text 324 8.8.) 


au) 


Joach. Henr. Campe Robinson secundus. Tironum 
eansa latinitate donatus a Philippo Julio Lieber- 
külmio, iterum recensitus et copiosiori indice in- 
structus a Ludevico Frid, Gedike, Gymnasii Budis- 
sensis Rectore. Edition tertia. Züllichoviae, sumtibus 
haeredum N. 8. Frommanni 1794. 8. (X. 351 
SS.) 

Robinson Crusoéus, Ex imitatione operis germanice 
seripti ab Henrico Campe. Latine vertit F. J. 
Goffaux. humaniorum litterarum Professor in Lyceo 
imperiali. Parisiis. Apud autorem, viaSan-Jacobaea, 
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in Lyceo imperiali 1810. in-18. (284 SS. 
10 Illustrationen.) 

Robinson Crusoéus. Latine seripsit F. J. G. Goffaux. 
Editio nova cui accedunt annotationes. Londini, 
Apud Geo. Wilson, Bibliop. Reg. Soc. Antiq. 
MDCCCXX. 8. Dasselbe 1823, 8. Dasselbe Paris, 
Delalain 1825. in-18. Mit Illustrationen. Dasselbe, 
mit der französischen Uebersetzung von Allais. 
Paris. Delalain 1825. 2 vols. in-I8. 


av) Robinsonius minor, e germana editione XIII. denuo 


latine vertit perpetuoque vocabulario et phraseo- 
logia observationumque grammaticarum et lexico- 
grapharum serie Broedero atque Grotefendio doe- 
toribus in usum tironum  illustravit 4. Fr. 
Th. Nagel, Helmstadii, Fleckeisen 1822—1828. 
2 Theile. 8, 


(Englisch,) 


uw) 


ax) 


ay) 


Robinson the Younger, by Mr. Campe, from the 
German, Hamburg. printed for ©. E. Bohn. 
1781--1782. 2 vols. Sve 

Robinson the Younger by Mr. Campe. Illustrated 
by German Notes for the use of those which are 
learning the English. In two volumes. Franefort 
upon the Main, printed for J. J. Kessler. 1759, 
(XVI. 678 8.8.) 

Robinson the Younger by Mr. Campe. From the 
German. A new edition revised and corrected, to 
which is added a German explanation of the words, 
Bremen, printed for F. Wilmans, 1800. 8. Neben- 
titel: Engliüihes Lejebud) enthaltend den Gampenjchen 
Mobinjon mit einem Worterbude verjehen für Die 
Anfänger in der Engliihen Spracde neu bearbeitet, 
Bremen, bey Friedrid) Wilmans. 1800, 


(XVI, 386; 170 SS. Wörterbuch; 4 5.8. Druckfehler.) 


Der Übersetzer ist Prof. F. C. Mertens in Bremen. 
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az) Robinson the Younger by Campe, translated from 
the German by John Timäus. Braunschweig. 
Schulbuchhandlung 1800. 8. 

ba) Mobinjon der Nüngere.  CEnglijdes Lejebucd mit 
Worterbud) von ©. Will. 3. Aufl. Frankfurt, 
Williams 1823. 8. 


(Holländisech.) 
bb) Den nieuwen Robinson, vertaeld uyet het Hoog- 
duytsch van Joachim Hendrick Campe. — Peetus 
praeceptis format amicis-Horat. — Te Gent, By 
P. F. de Goesin-Verhaeghe. Drukker en Boek- 
verkooper op d’Hoogpoorte, litt, Q. n° 229. 
MDCCCH. Jaer X der R. 8. 
(XI, 356 58.) Übersetzer ist H. B. G. Wallez, Bibliothekar 
in Gand. 
Andere Ausgabe: Te (iend, By P. F, De Goesin- 
Verhueghe 1820, 12. Noue Ausgabe unter dem 
Titel: De lotgevallen van Robinson, door Joachim 
Hendrik Campe. Uyt het hoogduytsch vertaeld. 
Nieuwen druk. Met platen. Gent, drukkery van 
Snoeek-Ducaju en zoon. o. J. (1833) 12. (256 8.S., 
4 Kupfertafeln.) 


(Däniseh.) 

be) Robinjfon den Ingre, til behagelig og nyttig Under: 
holdning for Born. Af I. 9. Gampe. Overjat af 
Det Tydste. Forite Deel. Kidbenhavn, 1784. Paa 
Chr. G. Trofts Forlag, hos 3. 8. Sdulb. 8. 
(XVI, 216 SS. M. 2 RKupfern). 

Anden Deel. 1875. 8. (275 S.S.) 

bd) Mobinjon den Y%ngre, En lererig og med tvende 
Fobbere forjynet Morstabsbog for Born, A 3. 9. 
Gampe. Overjat efter den ottende Wdgave, af Wesner, 
Breit i Kolding, og ledjaget med en Fortale af Prof 
%. Hoegh-Guldberg. RKjdbenhavn, 1814. Tryft hos 
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bz) Robinjon der Siingere. Lejes und Bilderbuch fiir 
Kinder, mit 24 illum. Bildern und erzählendem Texte 
nad) 3.9. Gampe. Nürnberg 1847. Yobbed quer 4. 

ca) Nobinjon Grujos. Als Bolksbiichlein mad) Campe 
neu bearbeitet. Berlin, Grobe 1843. 8. 

eb) Gampe's Nobinjon, bearbeitet von Mar Moltte 
(Klajfijdhe Sugendbibliothef. Leipzig, Gebhardt Bd. 4.) 
— 1868. 16. (260 6.6.) 

ce) Gampe's NRobinfon der Jüngere. Für das Volf und 

die Jugend nen bearbeitet von W. OD. von Horn 

(WB. Dertel). Wiesbaden, Niedner 1565. 12. — 

3. verb, und verm. Auflage. Mit 4 Stahlitichen und 

35 Solzihn. 1882. (1881). 12. 

Robinjon der Züngere von 3. H. Campe. Robinjons 

Colonie und ihre ferneren Scidjale, von W. Herden- 

bad). Mülheim a. d. R. Bagel 1872. 8. Mit 

6 bunten Bildern. — 2. Auflage 1886, 8, Neue 

Ausgabe Mülheim 1895, 8. — 

3. 9. Campe, Robinjon der Jüngere, Neue Ausgabe, 

Leipzig, Dyf 1868. 16, 

cf) 3. 9. Campe, Nobinjon der Füngere für die reifere 
Nugend bearbeitet von A. Hummel. Leipzig, Geb» 
hardt 1869. 8. 


ed 


— 


ce 


— 


eg) Robinjon der Siingere. Ein Lefebucd) für Kinder. 
Stuttgart, F. Loewe 1872. 4. — 14. Auflage. Mit 
6 Farbendrudbildern nad) Aquarellen von Proj. C. 
Dffterdinger. Stuttgart, F. Loewe 1895. 4. — Dae 
neben eine Volfsausgqabe. 

ch) Robinjon der Siingere. Nah 3. H. Campe heraus- 
gegeben von M. v. Andehe. 3. Auflage. Wien, 
Wenedift. 1871. gr. 8. 

ei) 3. 9. Gampe's Robinjon Crujoe. Neu bearbeitet von 


Sul. Hoffmann. Mit 6 Rarbendrudbildern nad) 
Aquarellen von W. Simmler. Stuttgart, Thiene= 





mann 1872. gr. 8. 7. Auflage 1893. Neue Auflage 
mit vielen Tertilluftrationen und 4 Farbendrucbildern. 
Stuttgart 1895. 

ck) Robinjon der Nüngere nad) 3. 9. Campe für die 
Jugend bearbeitet von Karl Seifart. Mit 8 feinfol. 
Bildern und Zeichnungen von Konr. Weigand. Stutt- 
gart, Hofmann und Hohl 1874. 8. 2. Auflage 1877. 

cl) Robinjon der Jüngere nad) 3. H. Campe. Stuttgart, 
Neugebauer und Xotteler. 1876. 8, 

em) Robinjon der Jüngere nah J. 9. Campe bearbeitet 
von Hermann Wagner. Stuttgart, Nitichfe. 1877, 8. 

en) Robinfon der Jüngere von 3. H. Campe. Stuttgart, 
Union 0.3. (1880) 3 Bändchen. 12. Mit4 Abbildungen. 

(Univerjal-Bibliothef für die Jugend No. 2—4.) 

co) 3. 9. Gampe's Robinjon Crujoe. Für die Jugend 
und die Awede der Schule bearbeitet von Dir, Karl 
Reimer. Leipzig, Dehmigfe 1881. 8. Mit 3 Bildern 
in Holzichnitt. 5. Auflage 1889. 8. 

ep) Robinjon der Jüngere. Cin Lejebud für die Jugend. 
Neutlingen, Enflin und Yaiblin 1882. 8. Mit 4 
Sllujtrationen in Farbendruc. 

eq) Mobinjon der Vitngere. Ein Lejebuch fiir Kinder, 
Leipzig, Hunfe 1883. 12, M. 4 Farbendructhildern. 

er) Mobinjon der Jüngere. Nad) Defoe und Campe von 
Schuldireftor Dr. Ad. Griesmann. Leipzig, M. Hefje 
1886 (1885) 8. Mit 2 Holzidnitttafeln. 

os) Die Erlebniffe des jungen Nobinjon Krujoe. Cine 
Erzählung frei nad) Gampe. Lahr, Schauenburg 
1886. 12. (Bolfsbibliothef des Lahrer Hinfenden 
Boten 325—332.) 

et) Robinjon der Jüngere. Erzählung für die Sugend 
nad) 3. 9. Campe. Leipzig, Grefner und Schramm 
1887. 8. (Kleine Hausbibliothef für die Sugend, herans- 
gegeben von Th. Weyler Nr. 13). Neue Auflage 1893. 8. 


Ullrich, Robinson und Robinsonaden, 1. 6 


eu) 


ev’ 


cw) 


ex) 


ey) 


da) 


db) 


de) 


ei, = 


Mobinfon der Jüngere. Bon J. H. Gampe. Auf's 
Neue bearbeitet und in zujammenhängender Erzäb: 
lung gegeben von Dir. a. D. Soh. Fr. Nanfe, Elber- 
feld, Badefer 1855. 8. Mit 1 Abbildung. (Unter: 
haltungs=Bibliothef für Kinder Nr. 9.) 

Nobinjon der Sitngere. Nad) I. H. Campe. Dresden, 
A. Koehler 1888. 8. Mit 4 Bollbildern. (Koechler's 
illuftrierte Sugendbibliothef Nr. 16.) 

Abenteuer Nobinfon Crujoe’s. Racy Defoe und Campe 
herausgegeben und bearbeitet von Fr. Hoffmann, 
Berlin, Drewit Nachfolger 1888. gr. 8. Mit Far: 
bendrud-Rlluftr. 

Robinfon Crujoe, Erzählung für die Jugend nad) 
3. 5. Gampe. Berlin, Lieban 1888. 8. Zwei 
Ausgaben. 

Nobinjon Grujoe, nad) Gampe . . bearbeitet von N. 
Hofmann. Berlin, Nordveutiches Berlags-Injtitut, 
3. Solowicz 1889, 8. Mit 6 Karbendruden von 
W. Schaefer. 

Nobinjon Erufoe, nad 3. 9. Campe von Rich. Schmidt. 
Illuftriert von Carl Nömer, LeipzigNendnit, Schmidt 
und Nömer 1889. 4 Mit farbigen Bildern. 
Nobinjon der Züngere von 3. 9. Sampe, Ein Lehr: 
buch für Kinder. 4. verb. Auflage. Reutlingen, Bardten- 
ichlaner 1890. 8. M.6 Farbendrudbildern. (1926.S.) 
Joad). Heinr. Campe, Nobinjon Krufoe. Eine lehr- 
reihe und unterhaltende Erzählung für die Jugend. 
Reutlingen, Bardtenfdlager 1890. 12. (96 ©. ©. 
Mit + Farbendructhildern.) 

Nobinjon der Süngere. Cin Lejebudy für die liebe 
Sugend in zeitgemäßer Bearbeitung von Carl Gafjan. 
Yangenjalja, Schulbudyhandlung 1891. 12. Mit 4 
Tondrudbildern. 

Mobinjon der Jüngere von 


~ 


%. 9. Gampe. Im newer 


x 
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Bearbeitung, mit Einleitung und Erläuterungen von 
D. Hellinghaus. Münfter iW. Ajchendorff 1591 (1890) 
gr. 8. (Aichendoff's Pracdtausgaben wertvoller Jugend» 
ichriften Bd.1) Mit 19 Holzjchnitten und 4 Vollbildern 
in Farbendruc. 

dd) NRobinjon Crujoe. Bearbeitet nad) I. 5. Campe von 
3. Grundmann. Firth, G. Lowenjohn 1893. gr. 4. 
(350 Sp. mit 10 farb. Bildern.) 

Mobinjon Grujoe. Bearbeitet nah) 3. 8. Campe 
von Amalie Eichler. Firth, G. Lowenjohn 1893. 
gr. 8. (192 S.S. mit 3 farb. Bildern.) 
Fortsetzungen: 

A. Mobinjon der Siingjte. Ein Lejebuc) für Kinder, vor- 
züglih in tecdhnologijder Hinfiht, 1. Theil. Riga. 
(Leipzig, Harttnod) 1797. 8. Mit 2 Kupfern. 

Verfasser ist G. F. von Parrot. — Auszug u. Beurteilung bei 
Haken II. 373 ff. 

B. Mobinjon des Nüngern Beichreibung jeiner Meije 
nad) Dtaheiti und den Südjeeinjeln, ein mnitglicjes 
Lejebuch für die Nugend, nad) Campe’s Lehrart be- 
arbeitet. Mit illuminirten Mupfern. Altona, Bechtold 
1808, >. 

Biweite, vermehrte und verbefferte Auflage. Magde: 
burg, von Schüß 1814, 8. Mit illuminirten Rupfern. 

Auszug und Beurteilung bei Haken Il 357 ff. 

SHolländiiche Heberjegung: 's Bosch 1907. 2 Theile. 
8. Mit Bildern. 

*C. Mobinjon's Colonic, a. uw. d. T. 3%. Campe's 
Mobinjon der Süngere fortgejeßt von Job. Andreas 
Hildebrandt, Leipzig, Wienbrad 1807. 8. Hweite 
Auflage 1819. 12. And Ausgaben in: Wien, Doll 
1807. 8. — Reutlingen, Kleiihhauer 1810. 8. 
Franffurt 1806. 8. 

Menue Auflage: Leipzig, Graff 1818. 8. Mit 


6* 


23, 





a.’ 


Kupfern, — Bierte verbejj. Auflage: Leipzig, Wiens 

brad 1837. 16. 

Franzöfifche Meberfegung: La Colonie de Robinson, 
trad. de Vallemand p. S. H. Catel. Leipzig, Wien- 
brack 1808. 8. Avee figures. 

Schwedijde HMeberfekung: C. Hildebrandt, Robin- 
sons Koloni. Ofversat. Stockholm, H. Pettersson 
1868. 12. Med 6 platen. 

Nüdreife Nobinjon’s des Jüngern nad) jeinem Eilande 

in Begleitung jeiner Kinder. Cin moralijdes und 

naturhiftoriiches Lejebuh für Die Jugend, von Luije 

Hölder. Nürnberg, Bauer und Naspe 1821. 12, 

Mit 1 Kupfer. 

Zweite Au 2 1826. 12, 

Schmedijce Weberjeßung: Robinson den yngres 
äterresa med sina barn till sin 6, och deras vis- 
tande derstiides. Andra svenska upplagan, med 
förändringar och tilläg af C. E, Esmarck, Med 
tvänne kopparstick. Strengnäs 1834. 8. 

. Robinjon's legte Schiejale. Zweiter Theil von , Ro- 
binjon’s Abentener nad) Defoe bearbeitet von %. Naud’, 
und Fortjebung des Campe'jden und anderer Aus- 
gaben. Berlin, Hafjelberg’iche Verlagshandlung. 1841. 
8. Mit 2 Titelbildern von Th. Hojemann, 

Auszug und Beurteilung des Campeschen Robinson bei 
Haken II 190—352; über Campe vergl. Goedeke * IV. 5.29, 
Robinjun Crujoe's des Neltern wunderbare Schidjale auf 
jeinen Neijen zu Waffer und zu Lande, bejonders während 
jeines adt und zwanzigjährigen Aufenthalts auf einer wiiften 
Snjel an der Dftfüfte von Südamerica. Nad) den Bedürf- 
niffen unjerer Zeit nen bearbeitet, Mitrnberg 1821, bei 
Friedrih Campe 8. 

(Vorrede 8. III— VII, geschrieben den 7. August 1820, unter- 
zeichnet J. H. M, — Text 8. 1—440; Titelkupfer, und 5 Kupfer 
im Texte). 


> 
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*a) Neue Auflage. Nürnberg 1826. 8. Mit Kupfern. 
*b) Dritte Auflage. Nürnberg 1839. 8, Mit 6 Kupfern. 


*c) Campe, Robinjon Crujoe des Aelteren wunderbare 
Schidjale zu Wafer und zu Lande. Zwei Theile in 
einem Bande, Mit fechs illuminirten Kupfern von 
Volk. Leipzig, Erpedition des Campe'jdjen Robinjon. 
Adolph Werl. (Auf dem zweiten faft gänzlich gqleid- 
lautenden Titel nod) der YZujag: Sedjszehnte, neu 
bearbeitete vechtmäßige Driginal=Auflage.) (160 und 
116 ©. ©.). 

*d) Mobinjon Grujoe des Aelteren wunderbare Scidjale 
zu Waffer und zu Lande. 2 Theile in einem Band, 
18. neu bearbeitete vechtmäßige Driginal=- Auflage. 
Leipzig, Expedition des Campe’ihen Nobinjon (Merl) 
1882. 8. (276 &, S. mit 6 illum. Kupfern von Volk.) 


Hatten schon mehrere Bearbeiter des J, H. Campe'’schen 
Robinson sich zu ihrer Vorlage insofern in einen gewissen Gegen- 
satz gesetzt, als sie die Gespräche wegliessen und eine zusammen- 
hängende Erzählung gaben (siehe hier die Nummern bu, by, 
bw, bx und andere), so war obiges Buch die erste, in ihrer 
Rückkehr zum Original bewusste Opposition gegen J. H. Campes 
Robinson. Der daraus entstandenen Rivalität zwischen den beiden 
Bearbeitungen giebt Ausdruck das Schriftchen; Robinsons Stamm- 
baum, eine Skizze der Robinson-Jugendlitteratur. Nebst einer 
Abfertigung der Herren Julius Petzhold und Emil Hallier. Von 
Adolph Werl. Mit einer Robinson-Stammtafel. Zweite Auflage. 
Leipzig, Verlag der Expedition des Campe’schen Robinson, 1862. 
12. — Die positive Belehrung, die man aus diesem Schriftchen 
schöpft, ist äusserst gering; das Wertvollste daran ein Robinson- 
Stammbaum. 


. Retjen und Abenteuer des Nobinjon Crujoe. An gedrängter 


Kürze bearbeitet. Aus dem CEnglijden. Nürnberg, von 
Ebner 1824. 8. Mit 6 illum. Kupfern. 


10. Robinjon Erujoe. Drei unterhaltende Spiele für die Jugend. 


Nene Auflage. Nürnberg, F. Campe 1825. 


"11 


*12, 


13, 


14. 


19. 
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Der vollftändige Nobinjon Grufoe, neu nad dem Cnglijden 
bearbeitet. Nebit biograpbiihen Nachrichten von Alerander 
Selfirt und Daniel Defoe, und Erflärung einiger Kunjt- 
wörter der Sciffs- und Seefahrtöfunde Gonjtanz, Wallis. 
1829, 2 Bde. 16. 

a) Neue Auflage: Conftanz, bei Slücdher und Gebhard. 
1833. 2 Bde. 16. Mit 4 Kupfern und 2 Rignetten. 


Nobinjon Grujoe; der achte englijde Nobinjon Crujoe, jeine 
eriten Seefahrten, jein Schiffbruch und 28jähriger Aufenthalt 
auf einer unbewohnten Snjel, jowie jeine jpäteren merk 
witrdigen Neifen und Abenteuer bis zum Ende jeines Lebens. 
Nach der urjprünglicen Erzählung Daniel Defoes vollftändig 
bearbeitet für jüngere und ältere Zejer. Stuttgart, Erhard 
1837.. gr. 8. Mit 50 Kupfern. 

Leben und Abentener Nobinjon Erujoe'3 frei bearbeitet von 
Sranz MW. Werner. Mit mehr als 100 in Stein gravirten 
Bildern. Prag 1839. 2 Theile 12. 

Nobinjon’s Leben und Abenteuer. Nad) dem Englifchen 
bearbeitet von Ar. Naud). Berlin, Haffelberg 1841. gr. 12, 
Mit & jchwarzen und 2 illuminirten Bildern. 


Bezüglich des zweiten Teiles siehe hier Ill. 6. E. 


5. Daniel Defoe's Nobinjon Crujoe, im Auszuge bearbeitet 


von A. Hillert. Berlin 1841. gr. 12. 


;. Schiedjale Nobinjon Erufoe's. Nac) dem Englijchen darge 


jtellt von A. Geyger. 2. Ausgabe. Berlin, Hayn 1842, 
16. — And eine Ausgabe mit 4 Bildern. 


7. Mobinjon für Kinder oder Leben und Abenteuer des Nobin- 


jon Grujoe. Berlin, Yitteraturs und Kunft-Komptoir. 
1843. 16. 


. Nobinfon Grujoe’s Abenteuer und Sdidiale. Aus dem 


GEngliichen. Halle 1853. 16. Mit 12 illum. Steintafeln. 
Robinjon Grujoe. Nach dem Engliichen frei bearbeitet von 





"20. 


21. 


"23. 
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Earl Böttger. Leipzig, G. Wigand 1855. 16, Mit ein- 
gedruckten Holzichnitten. 

Mobinjon Erujoe. Bon Daniel de Fos. Nad) Carl Böttger's 
deutjcher Bearbeitung neu erzählt von D. 2. Henbner. Mit 
111 Solzicpnitten. Leipzig 1855. Georg Wigand's Wer: 
lag. 16. 8. Auflage. 1881. 16. 9. Auflage. 1889. 16. 


Mobinjon. Nad) Defoe für Jung und Alt erzählt von 
Ferdinand Schmidt. Mit vielen Slluftrationen, Berlin, 
Kajtner. 3. Auflage 1863. gr. 8. — 4. Auflage 1872. 
— 5. Auflage 1875. 6. Auflage, Leipzig, Geibel und 
Brodhaus 1894. 12. (Deutiche Sugendbibliothet. Nr. 16.) 


. Die wunderbaren Schiejale Nobinjons und feiner Kolonie, 


Eine Gejdhichte für Kinder nah Daniel de Foe's Nobinjon 
neu erzählt von Maria von Andehs (Baronin von Lein- 
burg). Wien, Wenedift, 1862. 8. Mit eingedrudten 
Solzichnitten. 
Der erfte und ältefte Robinjon. NRobinfon Crujoe des Älteren 
wunderbare Abenteuer und Erlebnifje. Neu bearbeitet von 
Ludwig Hitter. Eingeführt durch eine Gejchichte der 
Mobinjonaden, jowie eine Lebensftizze von Daniel de Foe, 
dem Verfajfer des ältejten Nobinfon, von C. Fr. Yaudhard. 
Prachtausgabe. Leipzig, Spamer 1863. 8. — 
Dreizehnte, verbefjerte Auflage unter dem Titel: Nobinfon 
Grujoe’s MReijen, wunderbare Abenteuer und Erlebniffe. 
Fürs Deutjche bearbeitet nad) dem Original des Daniel de 
Foe. Mit 41 Tert-Abbildungen nebjt 4 Farbendrudbildern 
nad) Zeichnungen von %. 9. Nicholjon. Leipzig, Verlag 
und Drud von Otto Spamer 1897. 8. 
Nobinion Grujoe.. Mit Unterftüßung von Gelehrten und 
Schulmännern für die Jugend bearbeitet von G. A. Grabner. 
Pevonvortet von Dir. Dr. Kühner, Dir. Prof. Ziller und 
Prop. Dr. K. Biedermann. Leipzig, Verlag für erzichenden 
Unterridjt. 1865 (1864) 8. 





*8. 





coe, AT ease 


Rupfern. — Vierte verbejj. Auflage: Leipzig, Wien- 
brad 1837. 16. 

Frangöfifche Ueberjeßung: La Colonie de Robinson, 
trad. de l’allemand p. S, H. Catel. Leipzig, Wien- 
brack 1808. 8. Avec figures. 

Schwediiche Ueberjeßung: C. Hildebrandt, Robin- 
sons Koloni, Ofversat, Stockholm, H, Pettersson 
1868. 12. Med 6 platen. 

D. Riicreije Nobinjon’'s des Jüngern nad) jeinem Eilande 
in Begleitung jeiner Kinder, Gin moralijdes und 
naturbiftoriiches Yefebuch für die Jugend, von Luife 
Holder, Nürnberg, Bauer and Naspe 1821. 12. 
Mit 1 Kupfer. 

Se NUR: 1826. 12. 

Schwedifche Weberjegung: Robinson den yngres 
äterresa med sina barn till sin ö, och deras vis- 
tande derstiides. Andra svenska upplagan, med 
förändringar och tillig af C. E. Esmarck. Med 
tvinne kopparstick. Strengnäs 1834. 8. 

E. Robinjon's lebte Schidjale. Zweiter Theil von , Ro- 
binjon’s Abenteuer nach Defoe bearbeitet von %. Maud’, 
und Fortjekung des Campe'jden und anderer Aus- 
gaben. Berlin, Sajjelberg jhe Verlagshandlung. 1841. 
8. Mit 2 Zitelbildern von Th. Hojemann. 

Auszug und Beurteilung des Campeschen Robinson bei 
Haken II 190—352; über Campe vergl, Goedeke * IV. 8. 29, 
Mobinjon Grujoe’s des Meltern wunderbare Schidjale auf 
feinen Neifen zu Wafjer und zu Lande, bejonders während 
jeines acht und zwanzigjährigen Aufenthalts auf einer witften 
Anjel an der Dftfüfte von Sitdamerica. Nach den Bedürf- 
niffen unjerer Beit neu bearbeitet. Nürnberg 1821, bei 
Friedrid) Campe. 8, 

(Vorrede 8. TIT— VII, geschrieben den 7. August 1820, unter- 
zeichnet J. H. M. — Text 5. 1—440; Titelkupfer, und 5 Kupfer 
im Texte). 





29. Robinjon Grufoe, nad) dem Engliihen von Defoe erzählt, 
mit 6 Farbendrucbildern von %. Lipps. Stuttgart, G. Weije 
1881 (1880). gr. 4. 

30. Leben und Abenteuer des Robinjon Crujoe. Nad) der 
Defoe'ihen Erzählung für die Jugend bearbeitet von Oscar 
Hodder. Mit 100 farbigen Tertbildern nad) Aquarellen von 
Mar Schäfer. Berlin, Meidinger 1886. 8. — Vierte 
verb. Aufl. 1890. 8. 

31. Robinjon Crujoe. Seine Lebensjdhicjale, Erfahrungen und 
Abenteuer, Nad) dem englijden Original von Daniel de 
Foe für die deutjche Sugend bearbeitet von Friedric) Meifter. 
Mit 4 Buntbildern nad Driginalzeihnungen von Adelbert 
von Nößler. Leipzig, Abel & Müller 1891. gr.s. 

32. Daniel Defoe. Leben und jeltjame, iiberrajdende Aben- 

teuer des Nobinfon Crujoe. Bon ihm jelbit erzählt. Nad 

der urjpriingliden englijhen Ausgabe. Mit 120 Abbil: 
dungen von Walter Paget. Stuttgart, deutiche Berlags- 

Anftalt 1892. gr. 8. 

39. Daniel de Fos, Leben und Schidjale ded Robinfon Crujoe. 

Bien 1894. 8. Leipzig, Litter. Anftalt A. Schulze. Mit 
olzichnitten und 4 farbigen Bildern. 

njon Grujoe. Nach Daniel Defoe von A. %. Meyer. 

berg, Th. Stroefer 1894. gr. 4. Mit zum Zeil 


















'6 merkwürdige Schidjale und Abentheuer, 
hen. Prag, Bohmanns Erben. o. 3. 12. 


Robinjon merkwürdige Be- 
on im 24 bildlidjen Scenen. 
für die Jugend. 4 Tafeln 
4, Schlofjer. o. 3. 
jearheitungen verzeichne ich 
je nicht erschen Inssen, ob sie 
itet sind: 








ann 


2. Aufl. Leipzig 1866. — 6. Aufl. 1872, 8. — 9. Aufl. 
1876. 8. — 10. Aufl. 1876. Mit 16 Tonbildern und 54 
Holzihnitten. — 11. Aufl. 1879. — 12. Aufl. Pradtans- 
gabe. 1879. 8. 


Schwedische Übersetzung: 

G, A, Gräbner, Robinson Crusoe, öfversat och bearb. 
af J. Humble. Stockholm, Seligmann 1875. 8. Med 
16 platen. 


Holländische Übersetzung: 

G. A. Gräbner, Robinson Crusoé, voor Nederlandsche 
jongens bewerkt door P. Louwerse. 3de druk. Met 
niewwe platen en een Kaartje van Robinsons eiland in 
kleurendruk. Sneek, J, F. van Druten, 1888. post 8vo. 


25. Nobinjon’s merfwürdige Neifen zu Mafjer und zu Lande, 


wie auc) defjen wunderbare Abenteuer und Erlebniffe. Cine 
lejenswerthe Gejhichte für Sung und Alt. Neutitichein, 
Enders 1865. 8. Mit vielen Allujtrationen, 


26. Robinjon Grujoé oder wunderbare Abenteuer eines Schiff: 


brüdigen. Nad) dem erften und echten Nobinjon des Defos 
für die Sugend neu bearbeitet von G. Menjch, Rector a. D. 
Slluftriert dur ein Eoloriertes Titelbild, 9 Tondrudbilder 
und zahlreihe Vignetten. Stuttgart, Kroner 1873. 8. 


Nobinjon Grufoe, nad) Defoe bearbeitet von G. Menjd. 
Mit 2 Abbildungen. Stuttgart, Union o. 3. (1880) 12. 


x 


(Univerjalbibliothef für die Jugend. No. 1.) 


. Daniel Defoö, Nobinjon. Mit über 100 (Holzichnitt-)Z Ts 


ftrationen. 2. (Titel) Auflage. Berlin, Gebr. Gerftmann 
1878. gr. 4. 


28. Daniel de Foe, Leben und Schidjale des Nobinfon Crujoe. 


Wien, Neid! 1879. 8. Mit eingedrudten Holzidnitten und 
Solzichnitttafel. 


29. 


30. 


- 


Sl, 


33. 


32. 


36. 
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Robinjon Crujoe, nad) dem Engliihen von Defoe erzählt, 
mit 6 Farbendrucbildern von F. Lipps. Stuttgart, ©. Weije 
1881 (1880). gr. 4. 

Leben und Abenteuer des Mobinjon Grufoe. Nach der 
Defoe jahen Erzählung für die Sugend bearbeitet von Oscar 
Hodder. Mit 100 farbigen Tertbildern nad) Aquarellen von 
Mar Schäfer. Berlin, Meidinger 1886. 8. — Bierte 
verb. Aufl. 1890. 8, 

Mobinjon Grujoe, Seine Yebensjdhicjale, Erfahrungen und 
Ubenteuer. Nac) dem englijden Original von Daniel de 
Foe für die deutfche Jugend bearbeitet von Friedrid) Meifter. 
Mit + Buntbildern nad) Driginalzeihuungen von Adelbert 
von Möfler. Leipzig, Abel & Müller 1891.  gr.s. 


- Daniel Defoe. Leben und jfeltjame, überraihende Aben- 


teuer des Nobinjon Erujoe. Bon ihm jelbjt erzählt. Nach 
der urjprüngliden englijden Ausgabe. Wit 120 Abbil- 
dungen von Walter Paget. Stuttgart, deutiche Verlags: 
Anftalt 1892. gr. 8. 

Daniel de Foe, Leben und Schidjale des Nobinjon Crujoe. 
Wien 1894. 8. Leipzig, Litter. Anftalt A. Schulze Mit 
Holzicnitten und 4 farbigen Bildern, 


. Nobinjon Grujoe. Nac) Daniel Defoe von A. &. Meyer. 


Nürnberg, Th. Stroefer 1894. gr. 4 Mit zum Teil 
farbigen Bildern. 
NRobinjon Crujoe’s merkwürdige Schidjale und Abentheuer, 
nad dem Engliihen. Brag, Bohmanns Erben. o. 3. 12. 
Mit 4 ium. Abbildungen. 
Des weltbefannten englijhen Nobinjon merfwitrdige Be: 
qebenheiten auf jeinen Seefahrten in 24 bildliden Scenen. 
Gin unterhaltendes Bilderbuch für die Sugend. 4 Tafeln 
in 4. Mit Umnjdlag. Augsburg, Schlofjer. v. 
Zum Schlusse der deutschen Bearbeitungen verzeichne ich 
hier eine Anzahl Kinderschriften, die nicht ersehen Inssen, ob sie 
nach Defoe oder nach Campe gearbeitet sind: 


Sy 
Se 


~ 


te 
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25. Nobinjon’s merfmwürdige Neifen zu Wi 


26. Robinjon Erujo& oder wunderbare 9 


. Daniel Defoe, Robinjon. Mit über 100 (Hol 





— 8 


2. Aufl. Leipzig 1866. — 6. Wy 
1876. 8. — 10. Aufl. 1876, Mit 
Holajdnitten. — 11. Aufl. 1879, — 
gabe. 1879, 8, 


























Schwedische Übersetzung: 

G. A. Gräbner, Robinson ) 
af J. Humble. Stockholm, Se 
16 platen. 


Holländische Übersetzung: 

G. A. Gräbner, Robinson Crusoé, | 
jongens bewerkt door P. Louwerse, 
nieuwe platen en een Kaartje van Ra 
kleurendruk. Sneek, J, F, van Druten, 


wie aud) defjen wunderbare Abenteuer um ¥ 
lejenswerthe Gefdidte für Sung und 4 
Enders 1865. 8. Mit vielen Slluftrattı 


brüchigen. Nach dem erften und echten Mn 
für die Sugend neu bearbeitet von &. Mer 
Aluftriert Durch ein foloriertes Titelbild, % 
und zahlreiche Vignetten. Stuttgart, Kröm 


Nobinjon Grufoe, nad) Defoe bearbeitet oo 
Mit 2 Abbildungen. Stuttgart, Union o. > 
(Univerjalbibliothef für die Jugend. No. 1) 


ftrationen. 2. (Titel) Auflage. Berlin, Gehr 
1878. gr. 4- 


, Daniel de Woe, Leben und Schidjale des Robi 
Wien, Neidl 1879. 8. Mit eingedrudten Holy i 
Solzichnitttafel. 4 


m | 
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aT. 


38. 


39. 


40. 


41. 


43. 


44. 


46. 
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Robinjons Reijen, ein unterhaltendes Spiel für Sedermann. 
Halle, Dietlein 1813. 

Mobinjon Erujoe, oder wie gut ift es, dah man etwas lernt 
und unter Menjchen lebt. Leipzig, Baumgärtner's Bud): 
handlung 1838. qu. 16. — 1 Bl. Tert und 16 illum. 
Steintafeln. 3. Aufl. 1850. qu. 12. — (16 &&. mit 
10 illum. Rupfern.) 

Nobinfon in Bildern. Berlin, Hafjelberg’ihe Berlagshand- 
lung 1842, 8. (13 lithogr. und illum. Blätter.) 
Mobinjon’s jüngiter Sohn. Gin unterhaltendes Yejebud) 
für Kinder. Nen-Ruppin, Kühn 1845. 8. Mit 7 illum. 
Kupfern. 

Nobinjon für Kinder, oder Leben und Abenteuer des Nobin- 
jon Grujoe. Berlin, Literatur und RKunft-Comptoir 1843. 
16. Mit 6 illum. Bildern. Dasjelbe. Berlin 1547, 16. 
(70 6,8, und 6 illum, Bilder.) 

Nobinjon und dejfjen Kolonie. Das PVollitändigite über 
Nobinjon’s Abenteuer, Schiefale und Erfolge. (Nene Wolkd- 
bücher. Unter Mithilfe Mehrerer von E. Nientk. Heft 2) 
Berlin, Vereins-Buchhandlung 1847. 8. Dritte (Titel-) 
Anflage. Berlin 1853. 8. (142 &8.) 

Nobinjon Grujoe. Yeipzig, Naumburg 1851. 4. (48 SS. 
mit eingedructen Solzichnitten.) 

Der Heine Mobinjon. Begebenheiten aus Nobinjons merk 
mürdigem Leben in 16 (lithodhromidhen) Bildern. Cin Gee 
ihenf für artige Winder, Wejel. MW Bagel 1854, 8, 


(32 ©, €.) 


5. Mobinjon. Allujtrierted Album. Bur Luft und Lehre für 


die Jugend. Unter Mitwirfung von Georgens und A. von 
Schmidt. 1. Jahrgang. 12 Hefte Wien, Auer 1857. 8, 
Nobinfon Grujoe’s Kahrten und Abenteuer in Wort und 
Bild. Zur Unterhaltung und Belehrung für die Jugend, 
Mit Erflärungen, Neuuppin, Dehmigfe und Mien 


47. 


48, 


49. 


50. 


él. 


54. 





jchmeider 1876. 4. (Chromolithographien mit eingedrud- 
tem Tert.) : 
Mobinjon’s merkwürdige MReije-Wbentener zu Wafjer und 
zu Land, wie er Schiffbrudy leidet, jedod auf ein unbe 
mwohntes Eiland fic) rettet, 22 Jahre dort lebt umd zuleßt 
mit Menichenfreffern su thun befdmmt. Nenefte Bolts- 
Ausgabe. Altötting, Lubenberger 1878. 8, 
Robinjon’s Colonie und ihre ferneren Scicjale, von Wil 
helm Herdenbad. Mülheim, Bagel 1875. 8 Mit 1 
Ghromolithographic. 
Mobinjon. Eine Erzählung für Kinder von S—10 Jahren, 
Sm Auftrage der Duisburger Lehrerfonfereng bearbeitet von 
U. Ritppers und F. Arndt, Mit einem Vorwort vom Stadt- 
jdhulinjpector Armitroff, Duisburg, Gwid) 1881. 8. (V, 77 
6.6.) Dritte Auflage 1894, (72 SS.) 
Mobinjon Grufos. BVermandlungs-Bilderbud. Leipzig, Opes 
1883, 4. (12 €.S. mit 6 Ghromolithographien.) 
Robinjon. Der Jugend von 9—15 Jahren erzählt von 
Sulius Norden. Mit & Farbendructhildern. Wejel, Diims 
1885. 8. 

Dasjelbe. Wejel 1888. 8. — A. Aufl. 1892, 8, 


- Mobinjon Grujoe's Leben und Sdhictjale. Won Julius Loh- 


meyer. Mit 48 Tafeln in Farbendrud nad Aquarellen 
von Garl Marr. Leipzig, Meißner und Bud) 1885. gr. 4. 
Mit eingedrudtem Tert. 


- Mobinfon Grujoe's Seefahrten und Abenteuer. Eine Er- 


zählung für die Sugend von Ottmar F. 9. Schönhuth. 
Mit (eingedrudten und 4 hromolithogr.) Bildern. Rent: 
lingen, Enflin und Yaiblin 1898. 8. 

Mobinjon Crujoe's Neifen und Abenteuer, Neu erzählt 
von Klara Meichner. Mit 6 Bildern in Farbendruc und 
zahlreichen Holzichnitten. Stuttgart, G. Weije. 1891. 8. 


Dd. 


56. 


57. 


58. 


60. 


61. 


63. 


64. 
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Robinjon’s Abenteuer. Bon Helene Krüger. Münden, Th. 
Strocfer 1891. gr. 4. (8 SS. mit 8 farb. Bildern.) 
Mobinjon Crujoe. Kür die liebe Jugend bearbeitet von 
Karl Pilz. Leipzig, D. Spamer 1892. gr.4. (216€. 
mit 12 Karbendrudbildern.) 

Die Nobinjon=Äniel. Nobinfons und Freitags fernere 
Scidjale. Der Jugend von 9—15 Jahren erzählt von 
Jul, Norden. Wejel, W. Diims 1892. 8. (72 SS. mit 
5 farbigen Bildern.) 

Nobinjon Crujoe. Eine fhöne und lehrreide Gejchichte von 
N. Waldheim. Styrum, Spaarmann 1890. 8. (48 S.C.) 
(Nene Volls-Erzählungen Nr. 14.) 


. Robinjon Crujoe. Bilderbud). Stuttgart, %. Loewe 1892. 


8. (16 SS. mit Sllujtr. und 6 bewegl. Buntbildden). 
Robinjon's weitere Schidjale. Von W. Herhendbadh, Mills 
heim, Bagel 1895. gr. 8. (127 SS. mit 5 Farben- 
druden.) 

Nobinjon’s Neifen zu Waffer und zu Lande und jein Leben 
auf der iwiiften Injel. Ein unterhaltendes Poft- und Reije- 
jpiel. Mit Erklärungen. Pirna, Friefe. o. S. 


2. Der reifefüchtige Nobinjon, ein marnendes Beijpiel für 


junge Leute, welche ohne gehörige Kenntnifje und hinreichende 
Erfahrung ihrer Neigung, die Welt zu jehen, folgen. Mit 
S jauber illum. Rupfern. Franffurt a. d. D., Trowikich 
und Sohn. o. 3. 8. 


Holländische Bearbeitungen: 

De geschiedenis van Robinson Crusoe verkort, en tot 
het school — en huislyk gebruik geschikt gemaakt. Te 
Vlissingen, by J. J. Corbelyn 1805. &vo. (LY, 
80 3.8.) 

Het leven en de lotgevallen van Robinson Crusoé. Op 
nieuw uit het Engelsch vertaald. Amsterdam, J. F. 
Schleijer. 1843. 8vo. Met platen. 


65. 


67. 


68. 
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De kleine Robinson. 's Gravenhage, H. P. de Swart 
& Zn. (Amsterdam, Gebr. Koster) 1850. 32mo. Met 
houtgravuren, 


i. De Engelsche Robinson Crusoé. Ken verhaal voor de 


jeugd. Rotterdam, J, A. van Belle. Sve. Met platjes. 
o. J. 


Het leven en de lotgevallen van Robinson Crusoé, door 
5. J. Andriessen. Amsterdam, K. H. Schadd 1869. 
4to. Met 6 gekleurde platen. 


De levensgeschiedenis van Robinson Crusoé naar den 
roman van Daniel de Foe op nieuw verteld door N. A. 
yan Charante. Rotterdam, H. Nijgh 1863. 2 deelen. 
post Sve. 

Twede druk: Amsterdam, ten Brink en de Vries 1879. post 
Sve. met 24 platen. 


Robinson Crusoe. Een leerrijk verhaal voor kinderen. 
Deventer, P. de Lange 1870. 8vo. Met 7 platen. 


. Robinson Crusoe. Prentenboek met 6 platen. Amster- 


dam, J. Vlieger 1871. ts. 


Het leven en de lotgevallen van Robinson Cruso@. Op 
nieuw uifgegeven door J. J. A. Goeverneur. Leiden, 
D. Nooth. van Goor. 1871. post $vo- Met 6 platen 
en 192 houtgrav. 

Vierde drok. Met 156 illustratien, Amsterdam, Holkema 
1884. :8v0: Viefde druk 1889. &ve. 

Volksausgabe 1873. 


. Robinson Crusoé. Beweegbaar prenteboek. Amsterdam, 


G. Theod. Bom. (J. Vlieger) 1875, 4to. Met 6 ge- 
lithogr. pl. in carton. 


. Robinson Crusoe. Met 6 platen. Tiel, H. ©. A. Cam- 


pagne. 1874. 4to. 


. Het leven en de lotgevallen van Robinson Crusoe. Naar 


de oorsprongelijke uitgave bewerkt door G. Velderman. 


bar 
= 
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Geillustreerd met 12 platen van Jos. Scheidel Jr. 
Rotterdam, D. Bolle 1889. post 4 ve. 


. De geschiedenis van Robinson Crusoe. Op nieww over- 


teld en bewerkt door D. H. Engelberts. Met gekleurde 
platen. Arnhem. — Nijm, Gebr. E. & M. Cohen 1888. 
post 8 vo. / 


. Robinson Crusoe naar het Engelsch door Mej. A. van 


Schouwenburg (Bibliotheek voor de jeugd onder leyding 
van J, Versluys) Amsterdam, W. Versluys, 1888, post 
Sto. Met 34 afbeeldingen, 


. Robinson Crusoés leven en zonderlinge lotgevallen. Uit 


het oorsprongelijk Engelsch naverteld door P. Louwerse. 
's Hage, Joh. Likema 1891. Svo. Met 70 fraaie hout- 
gravuren en een platte gronds-kaartje. 


Polnische Bearbeitungen: 
Daniel Foe, Robinson na wyspie, albo Skröcenie pray- 
padkow Robinsona, przéktad z francuskiego przez M. K. 
Wilno, naklad i druk J. Zawadzkiego 1834, 12. 
Daniel Foe. Robinson dla dzieci, albo Najciekawsze 
wypadki Robinsona Krusoe, opowiadane dzieciom przez 
ojea, tlomaczyt Franciszek Kowalski. 

Lwow, Piller i Sp. 1843. 16. 
Robinson dla dzieci, przygody najcie kawsze Robinsona 
Krusoe, z dodaniem dla ulatwienia przekladu spols- 
zezonyeh zwrotöw mowy i wyra Zen wlaseiwyeh jezy- 
klowi frankuskiemu (gallicyz mow) znajdujacych sie 
w tekscie, oraz slowniezka. Robinson des enfans, avan- 
tures les plus curieuses de Robinson .. . Warszawa, 
A Nowolecki, druk Jaworskiejo, 1856. 16. 
Robinson. rjane powiedanezko woszebie sa mlodych 
ludzi, przez K. Kulmana. Budyszyn, Schmaler i Pech 
1862, 8. 
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W. L. Anezye, Przypadki Robinsona Kruzoe etc. 1868. 8. 
Robinson na wyspie. Lwöw, nakl. ksiegarnipolskiej. 
1877. 16. 

Daniel Foe. Robinzon Kruzoe. (Nowy) ezyli Skutki 
nieposluszenstwa zupelnie nowo i tres ciwie dla uzytku 
polskie} mlodziezy ulozony i do oryginalu zastösowany. 
Wydanie drugie. Wadowice, naklad i druk Fr. Foltyna. 
1880. 8. Mit 7 Lithographien. 


Englische Bearbeitungen: 


. Robinson Crusoe’s farmyard for children. London, Delf 


1850, square hf-bd. 


. Robinson Crusoe, abridged for schools. London, Rout- 


ledge 1854. 12mo. 


7. Robinson Crusoe in German. Hamiltonian System. 


London, Aylott 1854. 2 vols. 12mo. 


. Robinson Crusoe and other old friends, coloured pie- 


tures. London, Dean 1857. royal Svo, 


. Robinson Crusoe, with Sandford and Merton [by Thomas 


Day]. London, Darton 1861. 16me. 


Robinson Crusoe in short Words by Sarah Crompton. 
London, Hogg 1861. feap Sve. 


. Robinson Crusoe. New School and Family Edition. 


London. Tegg 1861. feap 8 ve. 


Robinson Crusoe, illustrated. London, Routledge 1863. 
4 to. 


. Twelve Illustrations from Robinson Crusoe. London, 


Knight 1864, 16 mo. 


. Robinson Crusoe in words of one syllable, by Mary 


Godolphin. London, Routledge 1867. 16mo. New 
edition L876. I6mo. New edition 1583, 4to. 

J. W. L. F. Ippel’s History of Robinson Crusoe, abrid- 
ged for the use of schools and private students. Fourth 
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edition, remodelled and carefully revised by H. E. 
Sandoz. Amsterdam, G. Portielje and Son. 1868. Sve. 


. Robinson Crusoe, illustrated. London, Nelson 1871. 


post Avo. 


. Robinson Crusoe. Picture Book with 24 pages of illu- 


strations in colours. London, Routledge 1873. 4 to. 


. Little Robinson. New Edition. London, Chambers 


1879, Bye. 


. Robinson Crusoe in verse, by Bott. London (1882) 8 vo. 
. Robinson Crusoe prepared for schools. London, Simpkin 


1883. 18mo. 


- Robinson Crusoe as a Class Reading-Book. London, 


Edueation Superior Association 1884, 5 yo- 


2. Robinson Crusoe for Schools. London, Blackwoods 1884. 


12mo. (Blackwood's Edueat. Series.) 


. Readings from Robinson, with Notes. London, Blackie. 


1885. 12mo. 


. Robinson Crusoe, his life and adventures, illustr. in 


colours. London, S. P. C. K. 1886, 4to. 


Schwedische Bearbeitungen: 
Robinson Crusoé’s besynnerliga dden. Bearbetade af 
A. Geyger efter Daniel Foé. Ofversat (af V. A. Vall). 
Falun, Huldberg 1844. 16, 

Dieselbe Bearbeitung Med plancher. Helsingfors. 
1847, 8, 
Robinson Crusoe. Berättelse för ungdom. Stockholm 
1852. 12. — Ny upplag. Stockholm 1861. 12. Med 
6 kol. pl. 


. Robinson Crusoes resor och äfventyr, samt hans vistande 


i 28 fr pa en obebodd ö. 
(Folkskrifter, sjömanhist No. 14) Stockholm 1860. 16. 
Robinson Crusoes historia, Ny bearbetning till läsning 
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111. 


112. 


113. 


114, 
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für ungdom. Illustrerad med 17 trasnitt. Stockholm 
1862. - 16. 

Den verklige Robinson Urusoe's lefverne och äfventyr. 
Stockholm, Askerberg 1871. 12. Med 8 platen. 
Robinson Crouse (sie!) Berättelse for unglomen. Stock- 
holm, Löfving 1873. 12. Med 6 platen. 

Robinson Crusoe. En berättelse for barn. Med 6 platen. 
Malmö, Cronholmska bokhandling. 1874 8. 

Den verklige Robinson Crusoe’s lefverne och äfventyr. 
Med 30 illustr. Stockholm, F. C. Askerberg 1882. 8, 


Dänische Bearbeitungen: 

Mobinjon Crijoe's mierkvierdige Begivenheder. NY danste 

Udgave ved LY. Kruje, Brofefjor. Kiebenhapn. Tryft paa 

Hofboghandler Beefens Forlag hos Cancellie-Affefjor PB. ©. 

Martin. 1826. 8. (Il, 398 6.6.) 

Den lille Robinjon. Fortellinger af Nobinfons merfelige 

Liv. Med 16 col. Billeder. Kjobenhavn, Fr. Möldifes 

rorlagsboghandel 1861. 8. Mit 8 Tafeln in Rarbendrud. 
a. Zweite Auflage 1868. 8. Mit 8 Tafeln in Farben: 

drud, 


5, Den danske Robinson Kruso. Fortelling for Ungdommen 


af Paul Marcussen, Kjobenhavn, H. Hagerups Forlag 
1894. 8. (190 8.8.) 


Ullrich, Robinson und Robinsonaden. I ‘ 





IV. 


Nachahmungen des Originals. 
(Robinsonaden.) 





1. 


A. Wirkliche Robinsonaden. 


The Adventures and Surprizing Deliverances of James 
Dubourdieu and his Wife, from the uninhabited part 
of the Island of Paradise etc. Also the Adventures of 
Alexander Vendehurch, set on shore on an Island in 
the South Sea ete. London 1719. 8. 

(Nach William Lee, in seiner Ausgabe von Defoe's Robinson 
bei Warne in London, ausgegeben am 3. Oktober 1719.) 

The Voyages, Dangerous Adventures, And Imminent 

Escapes of Captain Richard Faleoner: Containing The 

Laws, Customs, and Manners of the Indians in America; 

his Shipwreck: his Marrying an Indian Wife; his 

narrow Escape from the Island of Dominico, & e. Inter- 

mix'd with the Voyages and Adventures of Thomas 

Randal. of Cork, Pilot; with his Shipwreck in the Baltick, 

being the only Man that escap'd: His being taken by 

the Indians of Virginia, &c. Written by Himself, now 
alive. London. Printed for W. Chetwood. at Cato’s Head, 
in Russel Street, Covent garden. 1720, #vo. 

(Widmung 8. V— VI; Vorrede 8. VII—VII, beide unter- 
zeichnet: R. Falconer, die letztere datiert von Canterbury, Nov. T. 
1719: Text S. 1—178; Titelkupfer.) 

*a) The Second Edition Corrected. London: Printed 
for J. Marshal. at the Bible in Grave-Church-Street. 
MDCCXXIV.  &ve. 

(Statt der Widmung und Vorrede der ersten Ausgabe ist 
hier eine neue Vorrede von 4 unbeziff. Seiten; Text 224 bez. 
Seiten; Namenindex 6 unbez. Seiten.) 

*b) The Fifth Edition Corrected. London: Printed for 
G. Keith in Gracechurch-Street. 1764. 8vo. 


—£tLea 


3. 





— Ai <= 


(Vorrede 3 8.8., Text 8, 7—222; Index 4 8.8., dann folgt: 
Deus nobiseum, A Narrative of a Great Deliverance at Sea. With 
the Name of the Master, Ship, and those that suffered. By 
William Johnson, D. D. Late Chaplain and Sub-Almoner to his 
Sacred Majesty. — Quod durum est pati, Meminisse, Dulce est. 
Sen. The Fifth Edit. corrected. London: Printed for G. Keith, 
in Gracechurch-Street. MDCCLXIY, — Widmung, auf der Titel- 
rückseite beginnend, 3 8,8,; Schreiben To the Right Worshipful 
the Governor 8. V— VI; Text 8. 1—36; — Titelkupfer.) 

Ubersetzungen: 

*c) Richard Falconers Erftaunlihe Seefahrten, jeltiame 
Begebenheiten und wunderbare Errettung deme bey- 
gefüget Thomas Randal’ Schiffbrud, aus dem Eng- 
lichen überjegt von Theodor Arnold. 

Leipzig, im Meidmannishen Budladen. 1743. 8, 

(Vorrede 6 unbez. 8.8.; Text 422 8.8., Register 8 8.8.) 

*d) Richard Falconers eines Engliihen Seesdauptmanns 
Eritaunlihe Seefahrten, jeltiame Begebenheiten und 
wunderbare Errettung. Deme hingugefiiget Thomas 
Nandals Schiffbrud. Aus dem Engliihen von Theodor 
Arnold. Frankfurt und Leinzig, bey Heinrich Ludwig 
Brönmer. 1778, 8. 

(Register der vornehmsten Merkwürdigkeiten 4 8.8, unbe- 
ziffert, Text 8. 1—362.) 

Der Verfasser des englischen Originals ist nach dem Katalog 
des Britischen Museums William Rufus Chetwood. 


Bejdreibung des Mächtigen Königreihs KRINKE KESMES. 
Welches eine groffe Snjul, nebjt vielen dazugehörigen Heinen 
Eylanden, in fich fafjet, und zufammen Ein Theil des Une 
befannten Siidlandes, So unter dem Tropico Capricorni 
gelegen ijt, ausmachet, Worinnen die jeltjame Lebens- 
Hijtorie Eines Holländers, So in dem 6. Cap. diejer Be- 
ihreibung meitläufftig enthalten, erzehlet, Und Nebit der 
Policey und Justiz, Gottesdienjt, Handelichafft, Auferziehung 
der Kinder, Eitten und Gewohnheiten der Einwohner, aud 
jehr vielen andern Merdwürdigfeiten bejchrieben wird durd) 
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den Herrn Juan de Posos. Darbey jugleid) verjchiedene 
eurieuse Physicalijde, Medicinijde, Oeconomijde, Politijde, 
und injonderheit Moralijde Materien abgehandelt werden, 
Wegen der ungemeinen Uuriosität ins Teutjde überjeßet, 
und mit jaubern Kupffern gezieret. Leipzig, 1721. Were 
legts Georg Chrijtoph Winter, Buchhändler, in der 
Grimmifden Gajje, unter Hr. Stadt-Lieut. Mangolds 
Dauje. 8). 

(„Avertissement* 6 5.8. unbeziffert; „Inhalt der Unspitel* 
6 3.8. unbeziffert; Text 8. 1— 255; |Titelkupfer und 7 Kupfer im 
Text.) 

Eingeschaltet ist $. 111--174 mit besonderem Titelblatt, das 
aber nicht mitgezählt ist: 

Der Holländiiche ROBINSON CRUSOE, oder das 
merefwitrdige Leben und die befonders curieusen Avanturen 
HEINRICH TEXELS Gines Holländers, Welder im Jahr 
1655. auf dem unbefannten Südland von jeinen Schiffe 
Gameraden fid) verirret, und dajelbjt allein in der unbe: 
wohnten Wildnif, zurücbleiben müffen, Allwo er dreyfig 
Sahr lang In der Einjamteit auf eine höchit wunderbare 
Weije fein Leben zugebraht, viele feltiame fata gehabt, 
endlid) aber wieder in einen glüdlihern Suftand gejeget 
worden; Dieje wunderfame Begebenheiten hat er jelbjt 
bejhrieben, und dem Hrn. de Posos Anno 1702. in einen 
Manuseript communieiret, Wegen feiner ungemeinen 
Curiositit ins Teutidhe überjegt, und mit jaubern Kupffern 
gezieret. 

Leipzig, 1721. Berlegts Georg Chriftoph Winker, Bud) 
händler in der Grimmijden Gaffe an der Ede des alten 
Nenmardts. 


Weitere Ausgaben: 
*4) Des Herrn Juan de Posos Bejdreibung des madtigen 
Königreihs Rrinke Kesmes, Welches eine groffe Sujul, 
nebjt vielen darzu gehörigen fleinen Eylanden, alle 
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aufanmen aber Ein Theil des Unbefannten Siidlandes 
darinne von der Policey und Zuftiß, dem Gottes- 
Dienfte, der Handeljdafft, Auferziehung der Kinder, den 
Sitten und Gewohnheiten der Einwohner, andy jehr 
vielen andern Mercwiirdigfeiten, gehandelt wird; Nebjt 
dem Holländiichen Mobinjon, oder dem merdwürdigen 
Xeben und den befonders curienjen Apanturen Heinrich 
Terels, eines Holländers, Welcher auf Dderjelben 30, 
Jahr lang auf eine höchft-wunderbare Weije in der 
Ginjamfeit jugebradt, von ihm jelbjt bejchrieben. 
Beydes wegen feiner ungemeinen Guriojität in das 
Deutjche überjeßt und mit faubern Rupfern gezieret. 

Delibid), bey 3. GC. €. Bogelgejang. 1748. 8. 


(„Vorbericht zur zweyten Auflage* 68.8. unbeziflert; „Aver- 


tissement zur Ersten Auflage* 6 8,8. unbeziffert; Text 8. 1—272; 
Titelkupfer, und 7 Kupfer im Text. —- Seite 109 —174 mit neuem 
Titelblatt, welches mitgezählt ist:) 


*b) 


Der Holländische Nobinjon, oder die jeltjame 
Zebens=-Hiftorie Heinric, Terels, eines Holländers, Welcher 
im Nabre 1655. auf dem Unbekannten Gitd-Yande fic 
von jeinen Sciffs-Gameraden verirret, und dajelbjt 
allein in der unbewohnten Wildnif zurücbleiben müffen, 
Alwo er dreyfig Fahr lang In der Cinjamfeit auf 
eine höchft wunderbare Weije jein Leben zugebradıt, 
und viele jeltfame Zufälle gehabt, endlid) aber dod 
nod) auf eine unverhoffte Art in einen glüdlichern 
Zuftand verjeßet worden. Won ihm jelbjt bejchrieben. 

©. 255— 272: Anhang oder furkgefaßte und gue 
verläßige Nachricht von den Unbefannten Siid-Landern x. 
Genau die gleihe Ausgabe: 

Delisicd, bey 3. C. E. Bogelgejang. o. 3. (1751) 8, 


*o) Vierte und verbeiferte Auflage. Schmeinfort und 


Yeipziq 1776. 8. 


(Titel nur gering verändert; Vorbericht zur vierten Auflage 


6 8.8. unbeziffert; Avertissoment zur ersten Auflage # 8.8. un- 
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beziffert; Text &. 1--302; -- 8.121 u. 122 besonderes Titelblatt: 
Der hollindische Robinson 8. 123— 193.) 


d) Delisih 1776. 8. 
e) Leipzig, Graff 1785. 8. 


Unser Buch ist nur eine Uebersetzung, bez. Bearbeitung 
eines vor Defoe erschienenen Werkes, welches folgenden Titel hat: 


*) Beschryvinge van het magtig koningryk Krinke 
Kesmes. Zynde een groot, en veele kleindere eilanden 
daar aan horende; makende te zamen een gedeelte van 
het onbekende zuidland. Gelegen onder (den tropieus 
capricornus. Ontdekt door den Heer Juan de Posos, 
en nit deszelfs schriften te zamen gestelt door H. Smeeks. 
Te Amsterdam, By Nicolaas ten Hoorn, boekverkooper, 
over t Oude Heeren Logement. 1708. 8. 

(Voor-Reden 6 8.8. unbeziffert, unterzeichnet H. Smeeks, 
Chirurgyn te Zwolle; Inhoud der Hooft stukken 6 8.8. unbeziffert; 
Text 8. 1- 256, Titelkupfer. 

Dus Exemplar der Königl. Bibliothek im Haag enthält auf 
eingehefteten Blättern zahlreiche handschriftliche Zusätze des 
Herausgebers). 

*4. The Strange Adventures of the Count de Vinevil and 
his Family. Being an Account of what happen’d to 
them whilst they resided at Constantinople. And of 
Mademoiselle Adelisa, his daughter's being shipwreck'd 
on the Uninhabited Island Delos, in her Return to France, 
with Violetta a Venetian Lady, the Captain of the Ship, 
a Priest. and five Sailors. The Manner of their living 
there, and strange Deliverance by the Arrival of a Ship 
commanded by Violetta’s father. Adelisa’s Entertainment 
at Venice, and safe Return to France, By Mrs. Aubin. 

Si genus humanum, et mortalia temnitis arma, 

At sperate Deos memores, fandi atque nefandi. Virgil. 
London. Printed for E. Bell, J. Darby, A. Bettesworth, 
F. Fayram, J. Pemberton, J. Hooke, €. R. Vington, F. Clay, 


4. Batley. and E. Symon. MDCCXXL. 12m. 
(Vorrede 5, 5-5; Text 8. 9 188; Titelkupfer.) 


"5, 


*6. 
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Ubersetzung: 


a) Die feltjamen Begebenheiten des Grafen von Vinevil 
und Seiner Familie. An Englifher Sprade entworfen 
von Madame Aubin, und ihres angenehmen und moras 
lijhen Inhalts wegen ins Deutjde iiberjest. Frat 
furt und Yeipgig, 1750. 8. 

(„Vorbericht an den Leser“ 2 Blatt unbeziffert; Text 8. 7 bis 
124; Titelkupfer.) 
Die Verfasserin ist Penelope Aubin. 


Der Teutjche | ROBINSON | Oder | Bernhard Crenk | das 
ijt | Eines übelgearteten | Jünglings | feltjame Lebens- 
Beichreibung | Darinnen | Seine Geburt, Auferziehnng, 
Lehre | Zahre, höchjtgefährliche Reifen, Ordens- | Standt, 
Heyrathen, Schiffbrud, Sudenthum, | Hohe Erhebung, jäh- 
linger Fall, verwunde: | rungs=würdige Fata und Begeben- 
heiten erzehlet. | Und nebjt einer menen Welt, derofelben 
®ruchte | barfeit, Justiß-Policey, Sitten, Gewohnheiten | 
und geführte Kriege. | Mit glaubwürbiger (sie!) Feder 
bejchrieben | und mit jaubern Kupfern gegieret | werden. | 
Hall in Edhwaben, | Zu finden bey Yoh. Ferd. Galli. | 
0. 3. (1722) 8. 

(Vorrede 4 8.8. unbeziffert; Text 5.1261; 9 Kupfer; es 
giebt auch Exemplare ohne Vorrede und die statt ,glanbwirbiger* 
„glaubwürdiger* haben.) 

Der | Sähliihe | ROBINSON, | Oder | Wilhelm NRet- 
dirs, | Eines | Gebohrnen Eadjens, | Wahrhafftige Ber 
jchreibung feiner Anno | 1691. von Yeipzig aus, durd) 
Holland, | Engelland, Krandreich, Spanien, Portugal, | die 
Barbarey, Griechenland, Servien, | und Hungarn gethanen 
Meijen, | Wobey er | Vielen wınderbaren Glüds- und 
Unglüds: | Fallen, zwei mahl durd Schiffbrudy, and) jone | 
jten denen dujerjten Lebens-Sefahren unterworffen gewes | jen, 
wovon ihn aber die fonderbare Woriorge des Höc- | ften 
allezeit glitclic) errettet, und endlich nad) 28. Jahren, | gee 








fund in fein Vaterland zurüd gebracht, von ihm | jelbft ans 
Licht gegeben. | Mit darzu dienlichen Kupffer-Stien. | 
Leipzig, | Bey Friedrich Yanciichens Erben, 1722. 8. 

(Avertissement 4 8.5. unbeziffert; Text 8.1424; Titelkupfer, 
und 4 Kupfer im Text.) 

* Der Andere Theil | des | Sähftihen | ROBINSONS, 
Dder | Wilhelm Retchirs | Wunderliche Reije | Uber Oejter- 
reid), Hungarn, Türdey, | nah Constantinopel, über 
Palestinam nad | Mecha und Egypten, und durd Bars 
barien, Griedjen- | land. Gndlid) von Italien zurüd nader 
Sachjen, | darinnen feine abermahlige Sclaverey und wunder: 
lie| he Begebenheiten ausführlich von ihm felbjt beichrie- | ben, 
und dabey noc) allerhand artige Zufälle, jo |-einem jeden 
in der Fremde begegnen fon= | nen, beygefüget werden ı. 
Mit Kupffern. | LEQRZAG, | Bey Morig Georg Weid- 
maimen. | Anno 1723. | 8. 

(Avertissement, datiert von Leipzig 1728, 2 unbeziff, 5.8.; 
Text 8. 5—384; Titelkupfer, und # Kupfer im Text.) 

Weitere Ausgaben: 

*a Der | Sädhjifche | ROBINSON, | Oder | Wilhelm Ret- 
chirs, | eines gebohrnen Cadjens, | Wahrhafftige Be- 
ichreibung | jeiner in die adt und zwangig Jahr von 
Leipzig | aus, durch. Holland, Engeland, Francreih, Spa- 
nien, | Bortugall, die Barbarey, Griechenland, Gervien 
und Ungarn gethanen Neifen, | Wobey er | Vielen 
wunderbaren Glücds- und Unglüce- | Fallen, zwey- 
mal durd) Schiffbrud, aud) jonjten denen | dufjerften 
Yebens-Gejahren unterworffen gewejen, wovon ihn | 
aber die jonderbare Borjorge des Höchjten allezeit 
glüclich | ervettet, und endlich gejund in fein Bater- 
fand | zurüc gebracht, von ihm jelbit ans Licht gegeben. | 
Mit darzu dienlihen Kupffer-Stichen. | 
Leipzig, | Bey Friedrich Yancdifchens Erben, 1744. | 3. 
(Avertissement, undatiert, 4 unbez. 8.8.: Text 8. 1—860; 

Titelkupfer, und 4 Kupfer im Text,) 
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* Der | Sidjijde | ROBINSON, | Oder | Wilhelm Ret- 
chirs | Wunderliche Reife, | UberDefterreich, Hungarn, 
Zürcey nach | Conjtantinopel, iiber Paläftinam nad) 
Meda und | Egypten und durd) Barbarien, Griechen- 
land, Endlid | von Italien zurid naher Sadjen, 
darinnen jeine aber- | malige Sclaverey und mwunder- 
liche Begebenheiten ausführ= | lid) von ihm jelbjt be- 
ichrieben, und dabery nod) allerhand | artige Sufalle, 
jo einem jeden in der Fremde begegnen | fönnen, bey- 
gefüget werden. | Zweyter Theil. | 
Mit darzı dienlihen Kupffer-Stiden. | Leipzig, | Bey 
Friedrich Yancdifchens Erben, 1747. | 8. 
(Avertissement, datiert vom 14. April 1723, 3 unbez. 8.8.; 

Text 8.5334; Titelkupfer, und 6 Kupfer im Text.) 

*b) Der Sädfiihe ROBINSON, Oder Wilhelm Netz 
thirs, eines gebohrnen Sachjens, Wahrhafftige Bee 
jchreibung jeiner in die acht und zwantig Fahr von 
Leipzig aus, Durd Holland, Engeland, Francreid, 
Spanien, Portugall, die Barbarey, Griechenland, Ser: 
vien und Ungarn gethanen Meijen, Wobey er Vielen 
wunderbaren Glücks» und UnglücssKüllen, zwenymal 
dur Echiffbrud, aud) jonften denen äufferften Lebers- 
Gefahren unterworffen gewejen, wovon ihn aber die 
jonderbare Borjorge des Hodhjten allezeit glüdlid) er- 
rettet, und endlich gejund in jein Vaterland zurüd ges 
bracht, von ihm jelbjt ans Licht gegeben. 

Mit dargu dienlihen KupffersSticen. 
Leipzig, bey Friedrich Yandiichens Erben. 1748. 8. 

(Avertissement 4 8.5. unbeziffert; Text 8. 1—360; Titelkupfer, 

und 4 Kupfer im Text.) 

* Der Sadjijhe ROBINSON, Oder Wilhelm Netchirs 
NWunderliche Neife, Wher Oefterreich, Hungarn, Türcfey, 
nach Gonjtantinopel, über Paldjtinam nad) Meda 
und Egypten, und durd Barbarien, Griechenland. 
Endlih von Italien zurüd naher Sadjen, darinnen 
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jeine abermatige Sclaverey und munderlihe Begeben- 
heiten ansführlid von ihm felbjt bejdrieben, und daz 
bey nod) allerhand artige Zufälle, jo einem jeden in 
der Fremde begegnen fdnnen, beygefüget werden. 
Zweyter Theil. Mit darzu dienlihen Kupffer-Sticen. 
Leipzig, Bey Friedrich Lanctijchens Erben, 1750, 8. 
(Avertissement 2 3.8. unbeziffert; Text 8. 5—834; Titel- 
kupfer, und 6 Kupfer im Text.) 

*c) Der | Sächfiiche | Nobinjon, | oder | Wilhelm Ret- 
Airs, | eines gebohruen Sachjens, | wahrhaftige Be- 
ichreibung | jeiner in die at und zwanzig Jahr von 
Leipzig | aus, durd Holland, England, Franfreid), 
Spanien, | Portugall, die Barbarey, Griechenland, 
Servien umd | Ungarn gethanen Neijen, | wobey er| 
vielen wunderbaren Glücs: und Unglücsfällen, 
zwey= | mal durh Schiffbrud, and) jonjten denen 
äußerften Les | benögefahren unterworfen gewejen, wo- 
pon ihn aber die jonder= | bare Vorjorge des Hödjten 
allezeit glüdlich errettet, und end- | lid) gejund in jein 
Vaterland zurüc gebradt, von ihm | jelbft ans Licht 
gegeben. | Mit darzu dienlichen Rupferjtichen, | 
Vierte Auflage. | Leipzig, | in Yankifchens Brehhand- 
fing, 1759. | 8. 

(Avertissement 4 unbezifferte 8.8.; Text 8. 1—272; Titel- 
kupfer, und 4 Kupfer im Text.) 
Der zweite Teil dieser vierten Auflage ist mir nicht zu 

Gesicht gekommen. 

Übersetzungen: 

“d) Waarachtige Beschryvinge der wonderbare Reysen 
van Wilhelm Retehir, of de Saxische Robinson, ge- 
boortig van Leypzig: begonnen in den Jaare 1691. 
uyt Duytslandts, door Hollandt, Engellandt, Vrank- 
ryk, Spanjen, Portugaal, Barbaryen, Griekenlandt, 
Servien en Hongaryen. Vervattende, in een 28. Jarige 
togt, veele zeldtzame Gelukkige en Ongelukkige 
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gevallen Schipbreuken, en andere uyterste levens- 
gevaaren; benevens derzelver vreemde en sonderlinge 
ontkomingen. Door hem selve in’t licht gegeven. Met 
kopere Platen verciert. t' Amsterdam, by Jacob Ter 
Beek, Boekverkoper bezyden de Beurs, 1730, 8. 

(Aan den Leezer 4 8.8., De saxische Robinson 8. 1—888; 
Register van het eerste deel 4 8.8.; 5 Kupfer.) 

*Tweede Deel der wonderbare Reysen van Wilhelm 
Retchir, of de Saxische Robinson, door Öostenryk, Hon- 
gareyen, en Turkeyen, naar Constantinopolen, over Pa- 
lestina naar Griekenlandt. Eyndelyk uyt Italien terug 
naar Saxen. Waar in syne tweede Slavernye, en won- 
derlyke voorvallen, uytvoerig door hem selve beschreven 
zyn: doormengt met allerlye geestige gevallen, die een 
iegelyk in vreemde landen konnen overkomen, t' Amster- 
dam, by Jacob Ter Beek, Boekverkoper bezyden de 
Beurs, 1730. 8. 

(Des Autheur’s Bericht aan den Leezer 2 8.8.; De Saxische 
R.binson 8. 1-483; Register van het tweede deel 3 8.8.; 
3 Kupfer.) 

*e) Schmutztitel: De Saxische Robinson, of Wilhelm 
Retchirs wonderlyke Reyzen. Auf der Rückseite: 
's Tytels Inhoudt (Gedicht in 18 gereimten Zeilen, 
mit der Unterschrift: Luctor et emergo) ‘Titelkupfer 
(unten in der rechten Ecke ein Steinblock, auf welchem 
zu lesen Het wondre Leeven van den Saxische 
Robinson), Waarachtige Beschryvinge der won- 
derbare Reyzen van Wilhelm Retchir, of de 
Saxische Robinson, Geboortig van Leypzig: be- 
gonnen in den Jaare 1691, uyt Duytslandt, door 
Hollandt, Engelandt, Vrankryk, Spanjen, Portugaal, 
Barbaryen, Griekenlandt, Servien en Hongaryen. 
Vervattende, in een 28. Jarige togt, Veele zeldt- 
zame Gelukkige en Ongelukkige gevallen; Schip- 
breuken, en andere uiterste levensgevaaren; bene- 
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vens derzelver vreemde en zonderlinge ontkomingen. 
Door hem zelve in’t licht gegeven. Met kopere 
Platen vereiert. 


Kerste Deel. t" Amsterdam, by Jan Morterre, Boek- 
verkoper over het Zaandammer-Veer. MDCCLXIV, 

(Aan den Leezer 4 8.8. unbeziffert; Text 8. 1— 295; Register 
4 5.5. unbeziffert; Titelkupfer, wie oben angegeben; ausserdem 
4 Kupfer im Text.) 

*Tweede Deel der wonderlyke Reizen van Wilhelm 
Retehir, of de Saxische Robinson; door Oostenryk, Hon- 
gareyen, en Turkeyen, naar Constantinopolen; over Pa- 
lestina naar Mecha en Egypten, en door Barbaryen naar 
Griekenlandt. Eindelyk uit Italien te rug naar Saxen. 
Waar in zyne tweede Slavernye, en wonderlyke voor- 
vallen, uitvoerig door hem zelve beschreven zyn: door- 
mengt met allerlye geestige gevallen, die een iejelyk 
in vreemde landen konnen overkomen, Met kopere 
Platen vereiert. t' Amsterdam, by Jan Morterre, Boek- 
verkoper over het Zaandammer-Veer. MDCCLXIV. 8. 

(Des Autheurs Bericht aan den Leezer 2 8.8. unbeziffert; 
Text 8. 1—825; Register 3 8.8. unbeziffert; 4 Kupfer im Text.) 

Bearheitung: 

*f) Neuer Sähftiher Nobinjon, Won Prof. KX. Hammer: 
Dörfer. (Nebentitel: Sammlung der vorzüglichiten 
Mobinjons und Abentheurer. Erjtes Bändchen.) Leipzig, 
bei Wo und Leo 1792. 8. 

(Vorrede 2 Bl. beziffert I—IV; Text S. 1-—148.) 
Es giebt auch Exemplare chne Angabe des Bearbeiters. 

*g) Neue Auflage. (Ohne Angabe des Bearbeiters.) Leipzig, 

bei Bo und Compagnie 1798. 8. Anhalt wie bei f. 
GVSTAV LANDCRON, | eines Schwediihen Edelmannes, | 
mercwürdiges Leben und gefährliche Reifen. | Auf melden 
er | als ein warhafter | ROBINSON | fic) mit einer getauften 

Zürdin | bey 12. Rahren, in einer unbewohnten Injel 
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wunderbahr erhalten; | auch joujten | die erichrecflichiten 
Fatalitäten, mit erjtaunender Standhaftigkeit | erduldet 
und überwunden hat; | Bi er emdlich gan unvermuhtet 
zu einer rechten Glückjeeligkeit gelangen | können. | Nad 
jeinem eigenen etwas undeutlidjen Concept, | mit verbefjer= 
ter Schreib-Art und darzıı gehörigen Mupfern, zum 
öfentlichen | Drud befördert, | durd | €. FL v. M. | Zu 
finden auf der Arandfurther und Leipziger Mefe. A. 
1724. 8. | 

(Die ersten 3 Bl. enthalten auf den inneren Seiten ein doppel- 
seitiges Kupfer und den doppelseitigen Titel; dann § 8.8. „Vor- 
bericht“, unterzeichnet C. F. v. M., ohne Bezifferung; Text 
8. 1—720, thutsächlich 520 8.8., da von 8. 497 an bis zam Schluss 
fälschlich 697 ete. paginiert ist; 8 Kupfer ausser dem Titelkupfer.) 

Weitere Ausgaben: 
®a) GUSTAV LANDCRON, | eines Schwediihen Edel- 
manns, | mercfwürdiges Leben und gefährliche Reifen) 

Auf weldyen er | alé ein warhaffter | ROBINSON | fic 

mit einer getaufften Türdin | bey 12, Jahren, in einer 

unbewohnten Snjel wunderbahr erhalten; | aud) jonften 
die erjchreeflichiten Fatalitäten, mit erftaumender 
Standhafftigkeit | erdultet und überwunden hat; | Biz 
er endlih ganz unvermuthet zu einer vedjten Glücd- 
jeeligfeit ges | langen können. | Nach feinem eigenen 
etwas undentlichen Concept, | mit verbejjerter Schreib» 

Art und darzu gehörigen Kuppfern, zum öffentlichen | 

Drucf befördert, | dur) | G. F. v. M. | Verlegts Sohann 

Albreht, Buchhändler in Nürnberg, 1738. 8. 

(Auf den innern Seiten der ersten zwei Blätter ein doppel- 
seitiges Titelkupfer; auf den innern Seiten der folgenden zwei 
Blätter der doppelseitige Titel; ,Vorbericht* 8 unbeziflerte 8.8.; 
Text 8. 1 —536.) 

Der Titel bezeichnet den Verfasser als G. F, v. M. während 
die Vorrede deutlich €, F. v. M. unterzeichnet. 

*b) GUSTAV LANDCRON, eines Gchmedijden Cdel- 
manns, mercfwirdiqes Leben und gefährliche Neifen 
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Auf weldhen er als ein warbaffter ROBINSON jid 
mit einer getaufften Titrefin bey 12. Iahren, in einer 
unbemwohnten Sijel wunderbahr erhalten; aud) jonjten 
die erichredlichiten Fatalitäten, mit erjtaumender 
Standhafftigkeit erdultet und überwunden hat; Biz 
er endlich ganz unvermiuthet zu einer rechten lite: 
feeligfeit gelangen fönnen. Nach jeinem eigenen 
etwas undentlichen Concept, mit verbejjerter Schreib: 
Art und darzu gehörigen Kupffern, zum öffentlichen 
Drud befördert durd G. F. v M. Berlegts Johann 
Albrecht, Buchhändler in Nürnberg, 1740. 8. 
(Doppelseitiger Titel ; Vorbericht 5 8.8., unterzeichnet 0. F,v.M.; 
Text 8. 1—536; 8 Kupfer im Text.) 


*c) GUSTAV LANDCRON, | Eines Schmwediihen Gdel- 
manns, | merefwiirdiges eben und gefährliche 
Reifen | Auf welchen er | als ein warhaffter)| ROBINSON | 
fid) mit einer getaufften Türdin | bey 12. Sahren, in 
einer unbemohnten Injel wunderbahr erhalten; | and 
jonjten | die erjchricflichjten Yatalitäten, mit erjtaut= 
nender Standhafftigfeit er- | erdultet und überwunden 
bat; | Bih er endlich ganz unvermuthet zu einer rechten 
Glückjeeligkeit ges | langen fonnen. | Nach Teinem 
eigenen etwas umdentlichen Concept, | mit verbejjerter 
Schreib-Irt und darzu gehörigen KRupffern, zum öffents 
lichen | Druck befördert, durd | G. F. v. M. | Berlegts 
Sohann Albrecht, Buchhändler in Niirnberg, 1744. 8. 

(Auf 5. 2-3 und 6—7 der unbezifferten ersten 4 Bl. doppel- 

seitiges Titelkupfer und doppelseitiger Titel; dann 8 unbez, 8.8 

„Vorbericht“, unterzeichnet C. F, v. M.; Text 8.1—536; 8 Kupfer 

im Text.) 

*d) Suftan Yandfron | eines Schwediihen Edelmanns | 
merfwiürdiges | Leben | und | gefährliche Meijen | auf 
welchen er als ein wahrhafter | Nobinjon | ji mit einer 
getauften Türkin, bey 12. Sahren in einer wnbewohnten 
Sunjel wunder | bar erhalten; | aud) jonjten die erichröd- 


Ullrich, Robinson und Robinsonaden. 1. 5 
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lichjten Fatalitdten | mit erftaunender Standhaftigfeit er- 
dultet | und itbermunden hat; | bis er endlich ganz umver= 
muthet zu einer rechten | Glückjeligfeit gelangen können. | 

Rad) jeinem eigenen etwas umdeutlichen | Concept, | 
mit verbefferter Schreibart und darzu gehörigen Kırpfern, | 
zum Öffentlichen Drucd befördert | durd | ©. 8. v. M. | 
Frankfurt und Leipzig, 1770. | 8. 

(„Vorbericht* 4 Bl, unbeziffert; Text 8. 1- 532; kein Titel- 
kupfer; von den $ Kupfern der früheren Ausgaben enthält diese 
our die 6 letzten; nicht nur der Titel, sondern auch die Unter- 
schrift des Vorberichts zeigt deutlich die Initialen: GF. v. M.) 


Übersetzungen: 

e) De Sehwedsehe Robinson, leven van Gustaaf Land- 
cron. „Amsterdam 1733, 8. 

“f) Peis Svensta Guftav Land Krons Og Peis Engelsta 
Bertholds Fabreitileqer Nobinjons, Edur Lijfs Og 
Afe Sogur, Ur Dönsfu wtlagdar Wy Sr. Porfteine 
Keteld-Syne, Profafte i Vadla Pijnge. 

Seljt Almeet Sirbunden 10. Alum. 

Prydtar au Soolum i Hialltadal, Af Halldore Erifs- 

Syne, ANNO M.DCC.LVI, 8. 

(Vorrede 2 8.8.; Text 8S, 1—343; auf 8. 344, die unbeziffert 
ist, ein Gedicht.) 

*g) Den Svenske Robinson eller GUSTAV LANDKRONS 
Vanhweld-fulde Levnet og’ Skiebnes Fortzllelse 
Oversat i det Danske Sprog ved CASPER PETER 
ROTHE. — ¢Vignette.) 

Andet Oplag Efterseet forandret og foröget, med en 
kort Afhandling on ROMANERS Leesning. 
Kiöbenhavn 1757. Trykt paa F. C. PELTES 
Bekostning og findes hos Hannem til kiöbs paa 
Börsen. 8. 

(Schmutztitel: Den Svenske Robinson eller Gustav Landerons 


Vandheld-fulde Levnet; Titelblatt; dann: „Kort Afhandling om 
Romaners Liesning* 20 unbeziff. 8.8.; dann Text S. 1—556; dann 


*8. 
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„Register“ 6 Bl. unbeziffert; auf dem Haupttitel eine Vignette; 
vor dem Text dns Titelkupfer; im Text 8 Kupfer, alle, ausser 
der Vignette, nach denen der deutschen Ausgaben gestochen.) 


Der AMERIKANT {de ROBINSON, In Drey unterjdiedenen, 
curieusen, jeltiamen und angenehmen Begebenheiten vors 
geitellel, und Seiner Vortrefflicfeit wegen aus dem Frans 
Könichen ins Teutiche überjeßet. Cölln, (Dresden, Zimmermann.) 
1724. 8 

(Text 8, 1 - 219, und zwar „Die Erste Begebenheit* 8. 1— 100; 
„Die Andere Begebenheit* 8, 101-157; „Die Dritte Begebenheit* 
8. 155— 219.) 

Das Buch ist schwerlich eine Uebersetzung, denn wer in 
einem angeblichen Original das Wort monter fand, hätte kaum 
in der Uebersetzung „mundiren* (8. 194) geschrieben, vielleicht 
auch nicht „detechamenter* für detachements (8. 144). 


*9. Des jeltjamen Avanturiers jonderbare Begebenheiten , oder 


10. 


Cornelius Bauljond Wahrhaffte Yebens- Geichichte, feiner 
Merkwürdigkeiten wegen der curieufen Welt zur erbauliden 
Veramügung ans Licht geftellet. 

Zübben, bey George Vofjen, 1724. 

(Widmung 6 8.8. unbeziffert, datiert Leipzig d. 1. May; Vor- 
rede 6 8.8. unbezilfert; Text 8. 1—448; Titelkupfer.) 
Der Rransöfiihe ROBINSON, Oder Franc. Laguet (sic!) 
Eines gebohrnen Fraubojens, Warhafftige Bejdhreibung 
feiner Meijer und wunderlihen Begebenheiten nad) zweyen 
unbewohnten DjtzAndiichen Anfulır;z Nebit Einer Er- 
zehlung der merd-würdigiten Dinge, die fie auf der 
Snjul Manritii, zu Batavia, an dem Cap der guten Hoff- 
nung, auf der Snjul S. Helena und andern Orthen wo- 
rauf Sie zufommen, angemerdet haben. Mit Land-Carten 
nnd Figuren verjehen. 

Krandfurth und Leipzig, Verlegts Michael Nohrlachs 
jel. Wittib und Grben, o. 3. (1723). 8. 


(Yorrede „gegeben zu London den 1. October 1707* 28 un- 
bezifferte 5.8.; Erster Teil 8. 1—190; Anderer Teil 8. 193—400; 


Register 31 unbez. 8.8.) 
n* 


2% 
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1. Teil: Titelkupfer, 2 Karten u. 17 K. im Text. 2. Teil 
9 Kupfer. 

Vergl. Haken Ill. 221; Beckmann I. 309—335; Kippenberg 
5. 50—52 und VII, 

Das Buch ist die mit dem Robinsontitel versehene Neuaus- 
gabe folgender vor Defoes Robinson erschienener Reisebe- 
schreibung: 

* Vogage et avantures de Frangois Leguat & de ses Com- 
pagnons, en deux isles désertes des Indes Orientales. Avee In 
relution des choses les plus remarquables qwils ont observé:s 
dans Isle Maurice, & Batavia, au Cap de Bonne-Espérance, dans 
VIsle St. Helene, & en d'autres endroits de leur Route. Le tout 
enrichi de Cartes & de Figures. A Londres, Chez David Morties 
Marchand Libraire. MDCCVM. 2 vols. 8, welche im folgenden 
Jahre bereits in deutscher‘ UVebersetzung erschien: Francisei 
Leguat, eines Franzosen, und seiner Gefehrten Reisen und wunder- 
liche Begebenheiten, nach zweyen unbewohnten ostindischen 
Inseln. Nebst einer Erzehlung der merckwürdigsten Dinge, die 
sie... . angemercket haben. Mit Landkarten und Figuren. 


Frankfurt und Leipzig, verlegts Michael Rohrlachs Wittib in 
Liegnitz 1709. Zwei Theile. 400 8.5. ohne Vorrede u. Register. 
Diese Uebersetzung ist, wie man sieht, identisch mit obiger Ro- 
binsonade, nur dass diese ein neues Titelblatt erhalten hat. Noch 
am Ende des Jahrhunderts erschien eine Bearbeitung unter 
folgendem Titel: Fr. Leguat und seine Geführten; eine rührende 
Seefahrergeschichte (von Friedrich Dürkheim). 1792. (110 8.8.) 
Eine holländische Uebersetzung der Reisebeschreibung war er- 
schienen unter dem Titel: Reysen naar twe onbewoonde vost- 
indische eylanden ete. Uytrecht 1708, 4. 


‚ Ashtons Memorial: or An Authentick Account of the 


Strange Adventures and Signal Deliverances of Mr. 
Philip Ashton; who, after he had made his Escape from 
the Pirates, liv'd alone on a desolate Island for about 
16 Months ete. with a short account of Mr. Nicholas 
Merritt, who was taken at the same time. To which is 
added A Sermon on Dan. II1.17. By John Barnard. V.D. M. 


We should not trust in ourselves, but in God; who delivered 
us from so great a Death, and doth deliver; in whom we trust, 
that he will yet deliver us. 2 Cor. I. ®. 10. 
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Lendon: Printed for Richard Ford and Samuel Chandler, 
both in the Poultry, 1726, 8, 

(Titelblatt und Vorrede VIIS.S.; letztere datiert Marble-Head 
Aug. 3. 1725, wo J. Barnard Geistlicher war; Ashton’s Memorial 
8.1— 88; Account of Merrit’s Escape ete. $. 89—101 incl; Sermon 
8. 103 - 148.) 

Nach William Lee’s Vorrede zu der von ihm besorgten, bei 
Warne in London erschienenen Ausgabe von Defoe’s Robinson 
Crusoe erschien obiges Buch unter etwas verschiedenem Titel 
schon ein Jahr früher, und nieht in England, sondern in Amerika: 
The Strange Adventures and Signal Deliverances of Mr. 
Philip Ashton, Jun,, ete. who lived alone upon a 
Desolate Island in the Gulph of Honduras for about 
sixteen months. Boston (New England) 1725. 8. 


Bearbeitung: 

*a) Der nene Nobinjon oder die Schicjale des Philipp 
Ashton während jeines erzwungenen Aufenthaltes unter 
den Seeräubern und auf der unbewohnten Snjel Noa- 
tan. Eine wahre Gejdicte für die Jugend bearbeitet 
von Gotthilf Heinrich von Schubert. Herausgegeben 
von dem Galwer Verlags-Verein. 

Calw, in der Vereinsbuchhandlung; Stuttgart in 
Gommilfion bei I. 3. Steinfopf, 1848. 12. 
* Zweite, verbefjerte und vermehrte Auflage, ebenda 
1849. 12. (XII, 339 &.&.) 
Sechste Auflage 1878. (396 8.8.) 
Siebente Auflage 1887. (302 8.8.; 5 Bilder.) 
Französisch: Philippe Ashton, on le Nouveau Robinson par 

G. H. de Schubert, trad. de allemand Paris 1854. 2 vols. 12. 
Neubearbeitung von B. Schlegel. Stuttgart, Union o. J. (1891) 

3 Bündchen 16. Mit 6 Abbildungen, 


Unsere Robinsonade beruht auf einer wahren Begebenheit. 
Siehe: Histoire des Naufrages, Delaissements de matelots, Hiver- 
mages, Incendies de navires et autres Désastres de mer d'apres 
M. Eyries. Sme édit. Paris =. d. S. 151-169. und Denis et Chau- 
vin, les vrais Robinsons 8. 373 — 379. 


Dk 
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*12. Wahrhafite und merdwürdige Lebens-Bejdreibung JORIS 


13. 


PINES von Dublin aus Arrland bürtig, Worinnen Defjen 
Ankunft und 70, jähriger Aufenthalt auf einer wüjten 
Infıl Sitd-Lan-des, mit feinen vier Weibern, ale einer 
fhwarsben und dren weiffen; Auch jeine dafelbjt gehab-ten 
Grjtaunens-wiirdigen Avanturen, Bermeh-rung jeines Gee 
ichledts, angefangene, und von jeinen Vachfommen den 
Binejern fortgejeßte Wiel-Weiberey, defjen Tejtament und 
Geje-se, Zwielpalt jeiner Kiuder, derjelben nothwendige 
Blut-Schande, Angleichen deren Befanntichafft und San- 
del mit den Sid-Ländern, beyder Sitten und wunderliche 
Lebens-Art ausführlich bejchrieben wird. Aus dem Eng- 
lifchen überjeget. Anno MDCCXXVL 8. 
(Vorrede 9 unbezifferte 5.8,; Text 8, 1—424; Titelkupfer.) 
a) Hweite Auflage. D.D. 1729. 8. 
b) Dritte Auflage. Schneeberg, bey ©. WM. Fulden 1734. 8. 
ec) Vierte Auflage. ebenda 1744. 8. 
Vergl. über den Roman: 
Haken IV, 128. Kippenberg 8. 52 ff und XIV. 

Das Buch ist, wie ich zuerst kurz angegeben habe (Zeit- 
schrift f. vergleichende Litteraturgeschichte. Neue Folge VI. 264), 
die weitschweifige und durch mancherlei abstruse Zuthaten ver- 
mehrte Bearbeitung einer vor-Defoe’schen Robinsonade, welche 
ils: The Isle of Pines, or A Late Discovery of a fourth Island 
in Terra Australis, Ineognita. Being a true Relation of certain 
English persons, Who in the dayes of Queen Elizabeth, making 
a Voyage to the East India, were cast away, and wracked upon 
the Island near to the Coast of Terra Australis Incognita ete, 
London 1668. 9 8.8. 4. erschien. 

Vergl. darüber jetzt die gründliche und abschliessende Mono- 
graphie von Max Hippe, Eine vor-Defoe’sche Robinsonade: Eng- 
lische Studien, XIX. 66—104, 

The Hermit: Or, the Unparalled (sic!) Sufferings And 
Surprising Adventures of Mr. Philip Quarll An Eng- 
lishman. Who was lately discovered by Mr. Dorrington 
a Bristol Merchant, upon an unhabited Island in the 
South-Sea; where he has lived above Fifty Years. wi- 
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thout any human Assistance, still continues to reside, 
and will not dome away. 
Westminster: Printed by J. Cluer and A. Campbell, for 
T. Warner in Paternoster-row, and B. Creake at the 
Bible in Jermyn-Street, St. James's 1727. vo. 
(Vorrede: 5. V— VII, gezeichnet P. L.; Gedicht: On the 
Hermit’s Solitude 8. IX—XI; Text: 264 bezifferte S.8.; Titelbild 
und Karte der Insel.) 
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Weitere Ausgaben: 

a) London (1750?) 4to. 

b) London 1752. 12m. 

e) London 1780, 12mo. (zwölfte Ausgabe). 

d) London 1786, Sve. 

e) London (1788). 12m». 

f) Boston (U. S.) 1795. 12mo. (nach der 6. Londoner 
Ausgabe.) 

zg) London 1807. 12mo. 

*h) Gainsborough 1814. 12mo. 


Bearbeitungen: 
i) Philip Quarll. Manchester: Printed hy J, Wrigley, 
Jo Miller-Street. Price One Halfpenny. 0. J. 
(8 beziiferte 8.8. Mit kolorierten Holzschnitten. Chap Book.) 
k) The Adventures of Philip Quarll, the English Hermit; 
who was discovered by Mr. Dorrington on an 
Uninhabited Island where he had lived upwards 
of fifty Years, London, Printed by and for Hodgson 
and Co. 10 Newgate Street. Sixpence. 0. J, 
(Mit grossem kolorierten Steindruckbild. 24 nummerierte 8.8. 
Chap Book.) 
D The surprising Adventures of Philip Quarll entirely 
Re-edited and Modernized. 
London: William Tegg 1869, 16me. 
(In drei Büchern; Inhaltsverzeichnis p. 1; Gedicht On the 
Hermit’s Solitude 8. I—IT; Test 355 8.8.) 
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m) A Storehouse of Stories, edited by Charlotte M. Yonge. 
London, Macmillan and Co. 1870.” 8. \ 
(S. 1—66; modernisiert und gekürzt.) 


Ubersetzungen: 


*n) De Kluizenaar; of de weergalooze rampén, en ver- 
wonderenswaerdige gevallen vanFilipQuarll, Engelsch- 
man. Onlangs ontdekt door den Heer Dorrington, 
Koopman van Bristol, op een onbewoont Eiland in 
the Zuidzee, alwaar hy zich toen ontrenvyftig Jaar 
gansch alleen had onthouden en jegenswoordig nog 
is. zonder met den gemelden Koopmann na Enge- 
land te willen keren, Met een kurieuse nodige 
Kaart van't Eiland en andere Printverbeeldingen 
opgeheldert en verziert. 

Te Rotterdam, By ‚Jan Daniel Beman, MDCONN VII. 8. 

(Voorberigt, unterzeichnet P. L., 9 unbezifferte 5.5.; korte 
inhoudt van het werk 2 unbezifferte 8.8.; uitlegging van de kaart 
1 unbezifferte 8.; Karte der Insel; Text 5. 1—189; Titelkupfer; 
hinter 8. 258 ein doppelseitiges Kupfer.) 

*o) Le Solitaire Anglois, ou, avantures merveilleuses 
de Philippe Quarll, Par Mr. Dorrington. Traduit 
de Vanglois. A Rotterdam, chez Jean Daniel 
Beman. MDCCKXVII. 8. 

(Preface de V’öditeur anglois 5 8.8. unbeziffert; explication 
de la carte 1 8. unbeziffert; stances sur la solitude de Philippe 
Quarll 2 8.8. unbeziffert; Karte der Insel; Text 8. 1--371; Titel- 
kupfer mit der Untersehrift der holländischen Vebersetzung.) 

Die Uebersetzung ist durchaus frei; in der Inhaltsangabe 
des zweiten Buches wird der Kaufmann Ed. Dorrington, der den 
Einsiedler aufgefunden und von ihm seine Aufzeichnungen er- 
halten hat, frischweg zum Verfasser des Buches gemacht, als 
welcher er nun vielfach in den Katalogen von Bibliotheken 
figuriert. 

Neudruck dieser Übersetzung in: 

*p) Voyages imaginaires, songes, visions et romans 
cabalistiques (recueillis par Garnier). Ornés’ de 


ee 
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figures. 39 vols. 8. Paris 1787—1789. Vol. IV. 
Ss. 1—333; 2 Kupfer. 

*q) Der Euglijche Einfiedler. Oder: Die wundervolle Be- 
gebenheiten und jeltene Unglücss Fälle eines Englanders 
Philip Quarll; welder unlängft von einem Briftolfchen 
Kaufmann, Nahmens Dorrington, auf einer unbewohn- 
ten Annjull im Sid-Meere, allwo er fic) ohngefehr 

> funfizig Sabre aufgehalten, und nod befindet, ohne 
nad) jeiner Seimath fehren zu wollen, entdecet worden. 

Aus dem Englifchen überjeßet, und mit nöthigen 

KRupferjtichen gezieret. 

HAMBURG, Gedrucdt und verlegt von feel. Thomas 

von Wierings Erben, im güldnen A, B. U, ben der 

Rorje. 1728. 8. 

(„Des Englischen Verlegers Vorbericht“ 10 8.8. unbeziffert; 
Karte der Insel; Text 5S. 1-368; Titelkupfer, und Kupfer hinter 
$. 208.) 

*r) Der Engliihe Einfiedler: Oder: Die wundervolle Be: 
gebenheiten und jeltene Ungliicts-Falle eines Englanders, 
Philip Duarll; welder unlängit von einem Briftol- 
ihen Kaufmann, Nahmens Dorrington, auf einer uns 
bewohnten Injul im Sid:Meere, allwo er fic) ohnge- 
fehr funfzig DIahre aufgehalten, und nod) befindet, 
ohne nad feiner Heimath fehren zu wollen, entdedet 
worden. Aus dem CEnglijdhen überjeßet, und mit 
Ihönen Kupferjtichen gezieret. 

Nürnberg zu finden bey Adam -Ronathan Felpecer, 

Anno 1729. 8. 

(„Des englischen Verlegers Vorbericht* 10 unbezifferte 8.8.; 
Text: 368 beziff. 3.8.) 

Nachdruck von q), siehe die Vorreden zu s) und t). 

*s) Der Enaliihe Einfiedler oder die wundervolle Be 
gebenheiten und jeltene Unglüds= sälle eines Engs 
landers, Bhilipp Ouarll, weldyer unlängft von einem 
Briftolihen Kaufmann, Nahmens Dorrington, auf einer 
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unbewohnten Sunjull im Sid-Meere, allwo er fid 

ohngefehr Ffunffzjig Jahre aufgehalten und nod) bes 

findet, ohne nad jeiner Heimath febren zu wollen, 
entdectet worden. Aus dem Engliihen. Mit Nupfern. 

Hamburg 1732. 8. 

Der Englifhe Einfiedler. Oder: Die Wundervolle 

Begebenheiten und jeltene Ungliicés-Falle eines Eng» 

landers, Philip Duarll; Welder vor einigen wenigen 

Jahren von einem Briftolihen Kauffmann, Nahmens 

Dorrington, auf einer unbewohnten Sunjull im Süd: 

Meer, allmo er fid) ohngefehr funfzig Jahre aufgehalten, 

entdedet worden, 

Aus dem CEnglijchen überjeßet, und mit ndthigen 

Rupferjtichen gezieret. Die dritte Auflage. 
HAMBURG, Gedruct und verlegt von jeel. Thomas 

von Wierings Erben, im güldnen A, B, U, bey der 

Borje. 1745. 8. It auch in Leipzig in der Hertel- 

iden Handlung zu finden. 

(„Des Englischen Verlegers Vorbericht* 10 unbezilferte 8.8. ; 

„Avertissement bey der zweyten Auflage“ 2 unbez. 8.8.; Karte; 

Text 8. 1— 368.) 

*u) Abentheuer Philip Duarls, Aus dem Englüchen. 
Berlin 1790 bei Ghriftian Friedrid) Himburg. 8. 
(Text 5. 1—318; Titelkupfer.) 

*y) Die rothe Bibliothek, enthaltend Nobinjonaden, Vifionen 
und Gabaliftifche Erzählungen. Mit Kupfern. Eriter 
Band. Leipzig, bey J. D. Kleyb. 1792. 8, 
(Enthaltend 8, 1—376: Der englische Einsiedler; 2 Kupfer. 

die denen von p) nachgestochen sind.) 


% 
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Vergl. über den Roman: 


Haken IV. 88—124. — Kippenherg 8. 47—49 und Biblio- 
graphie XIV. Ullrich: Zeitschrift f. vergl. Litteraturgeschichte. 
N. F. VI. 264. 


Den efter adjfillige Ulykjaligheder omfider Inkjalige Slave, 
eller en jandferdig Hijtovie om Prinds Eberhard von Wejt- 
phalen og hand Gemal Eleonora. Kiebenhavun 1728. 8. 
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a) Sweite Auflage. ebenda 1731. 8. 

b) Dritte Auflage unter dem Titel: 
Den tyrfisfe Nobinjon eller Prinds Cberhards af 
Weftphalen, Cleonoras og Bulimas Rj-erligheds-og 
Levnetsbeffrivelfe, hoortil er lagt Mag. Frid. Ehrift. 
Eilichoos Kritif over denne Noman. 3die Oplag. 
Kjobenbavn 1750. 8, (150 SS.) 
Siehe R. Nyerup, 8, 222 ff. 
Nach diesem wiire der Verfasser des Buches Le Noble und 

die Idee dazu aus der mittelalterlichen Geschichte, beziehentlich 


aus dem alten Lied vom Grufen im Pflug geflossen. 
Das Original aufzufinden ist mir nicht gelungen. 


Die wunderbahre | und evjtaunens-wiirdige | Begebenheiten 
des | Herrn von LYDIO, | Worinnen dejfen faft unglaub- 
fihe umd | unerhorte FATA enthalten; | Injonderheit wie 
er durd einen ent= | jebliden Sturm auf eine unbemohnte 
Snful | gemorffen, auf derjelben 6. Jahre ohne einiges 
Menjhen Hülffe oder Gejellihafft | zugebradt; | Endlid 
aber, nachdem folde durch ein | erfchredliches Grdbeben er- 
ichüttert, ihr gankes Funda- | ment lof gerifjen, | und 
Stüd-weih von Wind und | Wellen an das fejte Yand von 
Africa getrieben worden; haben ihn die Barbaren erhaichet, 
und in die Sclaverey | gejtürget, in weldyer er big An. 1727 
den 13. August. | verharren müfjen, da er Gelegenheit ge- 
funden, | fic) durd eine fonderbahre Schieung daraus | zu 
erretten; | Mit untermengten eurieusen Gejchichten | anderer 
Perjonen, von ime jelbit beichrieben; der neusbegierigen 
Welt aber | mitgetheilet | durd) | SELIMENEM. | Franc: 
furt und Leipzig, 1730. | 
Bey JOHANN NICOLAL LOSSIUS. | 8. 

(„Geneigter Leser* 1 Bl. unbezilfert; Text S. 1—848.) 
a) Andere Auflage. Frandfurt und Leipzig, 1732. Bey 

Johann Nicolai l.ossius. 

(i Bl. Vorrede; Text 8. 1— 348.) 
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* Der | Wumderbahren und erftaunens-wiirdigen | Bes 
gebenheiten | des | Seren von LYDIO | Anderer Theil, | 
Welcher deffen Flucht aus der | Türdiihen Sclaverey, nebft 
denen | bey fic Habenden Perjohnen, wie | nicht weniger, 
was fic) merd- | würdiges dabey zugetragen, | in fic) hält, | 
Von ihme jelbjt beichrieben, der gelehrten | Welt aber mit- 
getheilet | von SELIMENEM, | 

Leipzig und Copenhagen | Bey Johann Nicolas Lossius. | 
1731, | 8. 

(Text 5. 1—2s82.) 

* Der wunderbahren und erjtaunenswitrdigen Begeben- 
heiten des Herrn von Lydio, Dritter Theil. Worinnen 
defjen fajt unglaubliche und unerhörte Fata weiter ansge- 
führet, aud die wunderbahre Yebens-Erhaltung Selindens 
und Leonorens in dem grenlichen Sciffbruch beichrieben 
wird, Mit untermengten curieusen Gejchichten anderer 
Perjohuen, von ihme jelbit bejchrieben, der neubegierigen 
Welt aber mitgetheilet, durch SELIMENEM, 

Frandfurtb und Leipzig, 1734. Bey Johann Nicolai 
Lossius. 
(Vorrede 1 BL; Text 8.5 286.) 


*b) Die wunderbahre und erjtaunensswinrdige Begebenheiten 
des Herim von Lydio, drey Theile, Worinnen defjen 
faft unglaubliche und unerhörte Fata enthalten; In= 
jonderheit wie er dur; einen entjesliden Sturm auf 
eine unbewohnte Anjul geworffen, auf derjelben 6. Jahre 
ohne einiges: Menjden Hiilffe oder Gejellichaft zuge: 
bracht; (nbdlich aber, nacdjdem folche durd ein erjchred- 
lihes Erdbeben erjchiittert, ihr nantes Fundament Lope 
geriffen, und Stiic-weif von Wind und Wellen an das 
fefte Yand von Africa getrieben worden; haben thr 
die, Barbaren erhaichet, und in die Sclaverey gejtürket, 
in welcher er big An. 1727 den 13. August verharren 
müfjfen, da er Gelegenheit gefunden, fi durd eine 
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fonderbabre Schidung daraus zu erretten; Mit unter- 
mengten curienjen Gejdidten anderer Perfonen, von 
ihm jelbjt bejdricben; der neusbegierigen Welt mitges 
theilet dDurd) Selimenem. 

Dritte Auflage. Copenhagen und Leipzig. Bey 
wriedrid) Chrijtian Belt 1754. 

(Erster. Theil: Vorrede 1 Bl. unbeziffert; Text 206 8.85. — 
Zweiter Teil: Ohne Vorrede; Text 8. 297—524. Dritter Teil: 
Vorrede 1 Bl. unbeziffert; Text 208 8.5.) 

Nach Weller, Lexicon pseudonymorum? wäre hinter Seli- 

menes zu suchen J. G. Fleischer. Das ist aber deshalb unmöglich, 
weil die Vorrede des Nordischen Robinson (= Nr. 21) unter- 
zeichnet ist Johann Michael Fleischer. Jedenfalls stammen nach 
Stil und Kompositionsweise von dem gleichen Verfasser ausser 
unserer Nummer 15 die folgenden: Der Nordische Robinson 
(= Nr. 21), der Dänische Robinson (= Nr. 27), der Isländische 
Robinson (— Nr. 52), der Färöische Robinson (= Nr. 58). Ausser- 
dem rühren von ihm her: Die nordische Lueretia. Frankfurt u. 
Leipzig 1731. Moralische und scherzhafte Gesundheiten. Frey- 
stadt 1750. 
Wumderlihe | FATA | einiger | See-Fahrer, abe 
jonderlid) | ALBERTI JULTI, | eines gebohrnen Gadjens, 
Welcher in jeinen 18 den Kahre zu Schiffe | gegangen, durd) 
Schiff-Bruch felbdte an eine | graujame Klippe gemorffen 
worden, mad) deren Uberfteigung | das jchönfte Yand ent= 
det, fid) dajelbjt mit feiner Gefährtin verheyratbet, aus 
joldjer Ehe eine Familie von mehr als | 300, Seelen 
erzeuget, das Yand vortrefflich angebauet, | durd bejondere 
Zufälle erjtaunensewürdige Schäße ges | janmlet, jene in 
ZTeutichland ausgefundjdafften Freunde | glücklich gemadt, 
am Ende des 1728ften Jahres, als in | jeinem Hunderten 
Sabre, aunod frijd und gejund gelebt, | und vermuthlich nod) zu 
dato lebt, | entworffen | Yon deijen Bruders-:Sohnes-:Sohnes: 
Gobne, | Mons. Eberhard Julio, | Curieusen Yejern aber 
zum vermuthlichen | GemüthssBergnügen ausgefertiget, aud 
par Commission | dem Drude übergeben | Bon GISANDERN. 
(Strich.) 
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NONDHAUSEN, | Bey Johann Heinrich Groß, Vuch- 
händlern | Anno 1731. | 8. 

(Vorrede 10 8,8. unbeziffert; unterzeichnet: 2. Dec. 1730, 
Gisander; Text 5, 1—605; am Schlusse der letzten Seite Errata.) 

"Runderlihe FATA einiger Seesfahrer. rv. 

NONDHAUSEN, bey oh. Heinrich Grof;, privil. 
Buchhändler. Anno 1732. 8. 

(Wie die Ausgabe von 1731, mit geringen Abweichungen im 
Titel; die Druckfehler im Texte sind verbessert, das Verzeichnis 
derselben daher fortgefullen.) 

“Winderliche FATA einiger Seesffahrer ic. 

NORDHAUSEN, bey Boh. Heinrich Groß, privil. 
Buchhändler. Anno 1736. 8. 

(Wie die Ausgabe von 1732; statt Gefiirhtin: Gefährtin; In- 
halt ebenfalls übereinstimmend.) 

MWunderlihe FATA einiger See-Fahrer ıc. 

NORDHAUSEN, bey Boh. Heinrich Groß, Burch- 
bändlern. Anno 1740. 8. 

(Wie die Ausgabe von 1732; im Titel eine Reihe Aende- 
rungen, auch sind die Zeilen zum Teil anders gebrochen; auf 
8. 608: Corrigenda, dann „Ankündigung*.) 

"Rumderlihe FATA einiger See-Fahrer ıc. 

NONDHAUSEN, bey Koh. Heinrich Groß, privil. 
Buchhändlern. Anno 1744, 

(Vebereinstimmend mit 1782; Vorrede ohne Datum; am Schluss 
der letzten Seite „Avertissement*.) 

"Wunderlibe FATA einiger See Fahrer ı. 

Nordhaujen, bey Joh. Heinvid) Grog, priv. Budhandlern. 
1749, 8, 

Vorrede und Text wie 1744; Titelkupfer, ein Doppelblatt, 
enthaltend: Grundris der Anno 1646 von Albert Julio endeckten 
[sic!] Insul Felsenburg nach dem Prospect gegen Süden zu. Naoh 
Vermögen gezeichnet von Monsieur Eberhard Julio. Anno 1726") 

"Mumderlibe FATA einiger GeesFahrer rx. 

Nordhaujen, bey Boh. Heinrid) Groj, privil. Buch- 
händlern. 1751. 8. 
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(Identisch mit Ausgabe von 1749; hinter GISANDERN ist 
eingeschoben: Mit Königl. Pohlnischen und Uhurfürstlich-Säch- 
sischen allergnädigsten PRIVILEGIO.) 

*Wunderlide FATA einiger Seefahrer rx. 

Halberftadt, bey Soh. Heinridy Grop, privilegirten Bud- 
händlern. 1768. 8. 

(Vorrede und Text wie gewöhnlich, erstere datiert und unter- 
zeichnet; am Schlusse von 8. 608: „Avertissement“; zwischen 
8. 100 und 101: Grundris der . . Insul Felsenburg, doppelseitig; 
Titel mit dem das Privileg betreffenden Zusatze.) 

"Wunderlihe | FATA | einiger | Seefahrer, | Bweyter 
Theil, | oder: | fortgejekte | Gefchichts-Veichreibung | AL- 
BERTI JULI, | eines gebohrnen Sadjens | und jeiner | 
auf der Auiul Felfenburg | errichteten Colonien, | ent 
worffen , von dejjen Bruders-Sohnes:Sohnes-Sohne, | Mons. 
Eberhard Julio, | Curieusen Yejern aber zum vermmth- 
lien | Gemüths-VBergnügen ausgefertiget, and) par Com- 
mission | dem Drude übergeben | Von | GISANDERN. | 
(Strich) 

NONDHAUSEN, | bei Roh. Heinrich Groß, privil. 
Buchhändler. | Anno 1732. | 8. 

(Vorrede, unterzeichnet: den 2. Dee. 1731, Gisander, 10 un- 
bez. 5.8,; Text 5. 1.-622; Titelkupfer [diesem Exemplar fehlend]: 
GrundRiss der Insul Klein Felsenburg. Anno 1727; hinter 8.2 
ein Kupfer, enthaltend die Anordnung der Tische beim Feste des 
Kapitän Wolfgang.) 

"Wunderlihe FATA einiger See-Fabrer ıc. 

NORDHAUSEN, bey Soh. Heinrid, Grog. privil. Bude 
handler, Anno 1733. 8. 

(Wie Ausgabe von 1732, mit dem Zusatze hinter: Gisandern; 
Zweyte Auflage Vorrede, Text und Kupfer wie 1732.) 

"“Wunderlide FATA einiger See-Fabhrer 2. 

NONDHAUSEN, Bey Aobh. Heinrich Grof, privil. 
Buchhändler. Anno 1737 (a) 8. 

(Übereinstimmend mit 1733, mit folgenden “‘Abweichnngen: 
Colonien anstatt Colonien; die Bemerkung: Zweyte Auflage - ist 
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weggefullen; Text 8. 1—621, dann 3 unbezifferte 8.8. Verzeichnis 
einiger Verlags-Bücher. Es giebt auch Exemplare von 1737 (b), 
wo wieder Colonien gedruckt ist und statt JULIL: JVLIL) 

* Wunderlihe FATA einiger Seesffahrer rx. 

NORDHAUSEN, Bey Boh. Heinrich Groß, privil. 
Buchhändler, Anno 1746. 8. 

(Uebereinstimmend mit 17470); Vorrede ohne Datum.) 

* Wunderliche FATA einiger See-Fahrer 2. 

NONDHAUSEN, Bey Joh, Heinrich Groß, privil. 
Buchhändler. Anno 1752. 8. 

(Identisch mit 1746; hinter Gisandern, auf zwei neuen Zeilen, 
eingerückt: Mit Königl. Pohln. und Churfürstlich Büchsischen | 
allergnädigsten PRVILEGIO |; Vorrede und Kupfer wie 1757 a); 
Text 8. 1—620; am Schlusse der letzten Seite und über 4 weitere, 
unbezifferte 8.8. sich erstreckend, „Verzeichniss einiger Verlags- 
Biicher*.) 

* Wunderlihe | FATA | einiger | Sce-Fahrer, | Zwey- 
ter Theil, | Btrieh) oder: | fortgejekte | Gefchichts-Bejchrei= 
bung | ALBERTI JVLIL, | eines gebohrnen Gachjens, | und 
jeiner | auf der Anful Felferburg | errichteten Colonien, | 
entworfen | von dejjen Bruders Sohnes-Sohnes-Sohne, | 
Mons. Eberhard Julio, | Guriöjen Yejern aber zum ver: 
muthliden Gemüths: | Vergnügen ausgefertiget, aud) par 
Commission dem | Drude übergeben | von | GISANDERN. | 
(Strich.) Mit Königl. Pohl. und Churfl. Sädji. allergn. 
Privilegio. | (Strich.) 

Nordhaujen, | bey Joh. Heinrich Groß, privil. Buch- 
händler. | 1763. 8. 

(Vorrede wie 1746; Text 8. 1—160; am Schlusse der letzten 
8. und weitere 4 unbez. 8.8.: Anhang einiger Verlags-Bücher; 
hinter 8.2 ein Kupfer, enthaltend die Anordnung der Tische bei 
der Hochzeit des Kapitän Wolfgang.) 

* Wumderlie FATA einiger See-Fabhrer xr. 

Halberftadt, bey Noh. Heinrich Grof, privil. Buche 
händler. 1772. 8. 

(Vorrede und Kupfer wie 1763; Text 8. 1 -620; auf den he- 





zifferten 8.8. 621-624 „Anhang mehrerer bey dem Verleger 
dieses Buches, zu habenden Verlags-Bücher*.) 


Hinter Gisandern: Mit Churfürstl. Sächsischen allergn. Privi- 
legio. 


* Wunderlide | FATA | einiger | Sees fahrer, | Dritter 
Theil, | oder; | fortgejeßte | Gefchidyts-Befehreibung | AL- 
BERTI JULI, | eines gebohrnen Sadjens, | feines, im Jahr 
1730. erfolgten Todes, | und jeiner | auf der Anjul Feljen- 
burg | (allwo er in jeinem 103ten Lebens-Sahre beerdiget 
worden) | in vollfomenen Stand gebradten Colonien, | 
entworffen | von des Bruders-Sohnes-=Cohnes-Sohne, | 
Mons. Eberhard Julio, | Curieusen Yejern aber zum ver- 
muthlichen Gemüths: Vergnügen ausgefertiget, aud) par 
Commission dem Drud übergeben | Von | GISANDERN. 
(Strich.) 

NORDHANSEN, | bey Yoh. Heinrich Gros, privil. 
Buchhändler, Anno 1736. | 8. 


(Vorrede, datiert: Raptim an der Wilde, d. 2. Deo. 1735, 
unterzeichnet Gisander, 4 unbeziff. 8.8.; Text 8.1 471; auf der 
nächsten, unbezifferten 5. Errata; Titelkupfer, doppelteilig, das 
Monument und den Katafalk Alberti Julii darstellend.) a) 





Es giebt auch Exemplare, die statt Commission: Comission 
haben. (b) 


* Runderlibe FATA einiger Seefahrer x. 
NONDHAUSEN, bey Doh. Heinrich Groff, privil. 
Buchhändler. Anno 1739. 8. 


(Titelbintt wie 1736 a), nur statt vollkomenen: vollkommenen; 
Vorrede und Kupfer wie oben; Text 8. 1--470; 2.5.8. „Anhang 
einiger Verlags-Bücher“ unbeziffert.) 


* Wunderlihe FATA einiger See-Fahrer, ıc. 

NORDHAUSEN, bey Yoh. Heinrich Groß, privil. 
Buchhändler. Anno 1744. 8. 

(Übereinstimmend mit 1796; geringfügige Abweichungen 
im Titel; Text 8. 1— 470.) 


Ullrich, Robinson und Robinsonaden, I. Bl) 


vy 
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* Wumderlihe FATA einiger SeesFahrer, rv. 
NORDHAUSEN, bey oh. Heinrich Groß, privil. 
Buchhändler. Anno 1748. 8. 


(Übereinstimmend mit 1744; geringfügige Abweichungen im 
Titel.) 

* Wumderlihe FATA einiger See-Fahrer 2. 

Novdhaujen, bey Yoh. Heinvid) Groß, privil. Bud)= 
händler, 1751. 8, 

(Übereinstimmend mit 1748; hinter Gisandern der Zusatz: 
„Mit allergnädigstem Privilegio*, — Nordhausen anstatt NORD- 
HAUSEN. — Anno ist fortgefallen; Vorrede, Text und Kupfer 
wie 1748.) 

* Munderlide FATA einiger See-Fahrer, Dritter 
Theil ıc. 

Nordhaufen, bey Carl Gottfried Groß, privil. Bud): 
händler. 1767. 8. 

(Vorrede, Text, Kupfer wie 1748; geringfügige Aenderungen 
im Titel.) 

" Wunderlide | FATA | einiger | Seefahrer, | Vier 
dter Theil, | oder: | fortgejebte | Gefchichts-Vejchreibung | 
der Feljenburger: | Worinnen nicht allein derfelben jeßiger 
Zuftand jeit | Alberti Julii 1. Ableben bij; auf heutige Zeit 
mit auf: | richtiger Feder gemeldet, | jondern aud eine 
gank bejoudere und | Berwunderungs-wiirdige | Lebens- 
Gejchichte | einer Berfijd)-Candaharijden prinkepin | 
MIRZAMANDA, | die fait ein Saupt-Stüd der Feljen- 
burgiihen Gejichichte | ausmacht, zugleid mit beygefüget 
worden: | Zuerft entworffen von | Mons. Eberhard Julio, | 
Curieujen Gejern aber zum vermuthlicen Gemiiths- | Wer- 
gnügen ausgefertiget, aud) par Commission | dem Druct 
übergeben | von | GISANDERN. | (sStrien.) | 

NORDHAUSEN, | bey Yoh. Heinrich Grof, privil. 
Buchhändler. | Anno 1743, | 8. 


(Vorrede, datiert: Raptim an der Wilde d. 2. Dee. 1742, 
unterzeichnet Gisander, 6 unhezifferte 8.8: Text 8. 1—570: am 
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Schlusse der letzten 8. sowie auf den bezifferten 8.8. 571 u. 572: 
„Anhang einiger Verlags-Bicher*; doppelseitiges Titelkupfer mit 
drei Darstellungen, wovon die eine bezeichnet ist: „Belager- und 
Bombardirung der Insel Gross Felsenburg*.) 

* Wunderlide FATA einiger Seefahrer w. 

NORDHAUSEN, bey Soh. Heinrich Grog, privil. Bude 
händler. Anno 1746. 8. 

(In Vorrede und Text wie 1749; geringfügige Änderungen 
im Titel.) 

* Wunderlihe FATA einiger See-Fahrer 2. 

Nordhaujen, bey Yoh. Heinrich Groß, privil. Bud)- 
handler, 1751. 8. 

(Wie 1743; geringfügige Änderungen im Titel.) 

* Wumnderlihe FATA einiger See-Fahrer ıc, 

Nordhaujen, bey Soh. Heinvid) Groß, privil. Buchhändler. 
1761. 8. 

(Wie 1751; geringfügige Änderungen im Titel,) 

* Wumnderlihe FATA einiger See-Fahrer, Vierdter 
Theil x. 

Nordhaujen, bey Roh. Heinr. Groß, privileg. Buchh. 
1769. 8. 

(Übereinstimmend mit 1743.) 

Auszug und Beurteilung in der Bibliothek der Robinsone. 
Herausgegeben vom Verfasser der grauen Mappe (J. Chr. Ldwg. 
Haken). Berlin, 1805— 1808. (Bd. IV. 150—341 und Bd. V. 1— 327). 

Bibliographische Bemerkung: 

Auf Grund der Durchmusterung einiger Dutzend deutscher 
Bibliotheken glnube ich an das Vorhandensein weiterer Ausgaben 
dieses Buches nur, wenn solche auf Grund von Autopsie nach- 
gewiesen sind. Die Bemerkungen Sterns und Kippenbergs da- 
rüber halte ich fiir irrtümlich. Ihre Angaben über Nachdrucke 
lassen sich sehr leicht als solche nachweisen. Wenn z. B. von 
einem Nachdruck, zu Helmstedt erschienen, gesprochen wird, 
so dürfte das auf einer Verwechselung mit Halberstadt beruhen, 
wo die ersten 2 Bände 1768 und 1772, entschieden in dem recht- 
mässigen Verlage, herauskamen: die Angabe eines Nachdrucks 
zu Magdeburg dürfte auf einem Irrtum des Katulogs der Dres- 
dener Kgl. Bibliothek beruhen, und Kippenbergs Angube eines 

Q* 
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Nachdrucks, zu Ulm erschienen, ist eine Verwechselung mit den 
„Neue Fata einiger Seefahrer“, die einen ganz anderen Verfasser 
haben, — Wenn endlich E, v. Bülow (s. u.) und Kippenberg von 
einer zu Gotha erschienenen Ausgabe sprechen, so geht das auf 
die Bearbeitung unseres Buches durch André (s. u.). 

Der Verfasser unseres Buches, erst seit 1812 als soleher be- 
kannt, ist der Kammersekretär und Hofagent Johann Gottfried 
Schnabel. Vergl. über ihn und seine litterarische Thätigkeit: 


Allgemeiner Anzeiger der Deutschen, Gotha No. 268, 5. Oktober 
1811, und ebenda No. 50. Januar 1812. 

Karl Rosenkranz, die Insel Felsenburg (Zur Geschichte der 
deutschen Litteratur. Königsberg 1836. 8. 79—88; anlässlich 
der Tieckschen Bearbeitung). 

Adolf Stern, der Dichter der „Insel Felsenburg* (Historisches 
Taschenbuch, begründet von Raumer. Vierte Folge. Bd. X 
(1880); umgearbeitet erschienen in: Beiträge zur Litteratur- 
geschichte des 17. und 18. Jahrh. Leipzig 1893. 8. 63—93). 

Philipp Strauch. Eine deutsche Robinsonade (die „Insel Felsen- 
burg“). Deutsche Rundschau 1888. September, 

Philipp Strauch. Vom Verfasser der „Insel Felsenburg*: Zeit- 
schrift für Geschichte und Politik 1888. 8. 537 547. 

H. Pröhle, Stolberg und die „Insel Felsenburg*. Vossische Zei- 
tung 1889. Beilage zu No, 347 und 349, 

8. Kleemann, Johann Gottfried Schnabel, der Verfasser der „Insel 
Felsenburg*: Beiblatt zur Magdeburger Zeitung. Blätter für 
Handel, Gewerbe und sociales Leben. 1891. No. 46. 

8. Kleemann, der Verfasser der „Insel Felsenburg* als Zeitungs- 
schreiber: Vierteljahrsschrift f. Litteraturgeschichte. Bd. VI (1898). 

Erich Schmidt, Johann Gottfried Schnabel: Allgemeine deutsche 
Biographie. Bd. 32. 

Aug. Kippenberg, Robinson in Deutschland bis zur „Insel Felsen- 
burg“. (Hannover 1892). 8. 84—122 und 8. XVI—XIX. 

Hubert Rötteken, Welttlucht und Idylle in Deutschland von 1720 
bis zur Insel Felsenburg. Ein Beitrag zur Geschichte des 
deutschen Gefühllebens: Zeitschrift für vergleichende Litteratur- 
geschichte, herausgegeben von M. Koch, Neue Folge IX. Bd. 
8. 1—32. 

Übersetzungen: 

a) Adjfillige Gofarers underlige Sfjebuer, ifer Alberti 
Sulii, en fod Sadjer, jom i fit 180° Aar ved Sfibbrud, 


hie 
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jelv 4de, blev fajtet ind paa en gruclig Klippe, og 
efter jammes Overftigelfe fandt det allerjtjennejte Land, 
hoor han jfiden havde mange meget mierfelige og 
forunderlige Hendeljer, og endun i Maret 1728, fom 
var hans Alders 100 Yar, levede frisf og jund. For- 
fattet af hans Broderjons Gennejon Eberhard Julius. 
Til Tryffen befordret af Gijander, og un af Tydsf paa 
Dansf overjat af P. W. 

Kiebenhaun, 1761. Tryft hos Nicolaus Moller. 8. 
aa Pelts Forlag. 
(I. 590 8,8; I. 1762: 624 SS; II. u. IV. 1765: 796 8.8.) 
Siehe: Rasmus Nyerup, Almindelig Morskabslaesning i Dan- 


mark og Norge igjennem Aarhundreder, 
Kjabenhavn 1816. 8. 223—224. 


*b) Felsenborgarsögur, edur efiségur ymsra sjöfarenda, 
einkum Alberts ‚Jüliüsar, sem var saxneskur ad :ett. 
Ritadar 4 pjüöversku af sonarsyni brodursonar 
hans, Eberhard Jüliusi, en ni snaid af danskri 
tungn a islenska. 1. partur. 
Kastnadarm: Grimur bokb. Laxdal. 
Akureyri 1854. Prentadar i prentsmidju nordur- 
og aasturumdemisins, af H. Helgasyni. 
(Text S. 1- 543; S. 544: Eptirmäli.) 
Bearbeitungen: 
*e) Feljenburg, ein fittlid) unterhaltendes Lejebuch. 
Gotha, in der Cttingerjden Buchhandlung 1788 
bis 1789. 3 Theile. 8. 

(Vorbericht 14 8.5.; Text 254 8.8. Bd. IL, Widmung 2 8.8; 
Text 275 8.8; Bd. IH. An den Revensenten des 1. Teils in der 
Allgemeinen deutschen Bibliothek 82 8.8; Text 100 8.8.) 

Der Herausgeber war der fürstl. Waldecksche Erziehungsrat 
(© C. André, zur Zeit der Abfassung des Buches Lehrer am Salz- 
mannschen Institut Schnepfenthal. 

Auszug und Beurteilung in Haken’s Bibliothek der Robinsone 
Bd. V. 392—418. 

d) Albert und Concordia: Der Wintergarten. Novellen von 
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Ludwig Adim von Arnim. Berlin, Nealfhulbuhhandlung. 
1809. 8. 50—108, 

Auch in: Sämtlide Werke, Berlin 1839 ff. Bd. 
XI. umd XI. 

Nach dem ersten Bande von Schnabels Werk, 

e) Altes verjiingt, der Jugend gewidmet. Crjter Theil. 
Die Bujel Feljenburg. Won Karl Lappe. 

Nürnberg, Haubenftrider's Verlag 1823. 12, 

Mit 1 Plan der Snjel. 

Neue Ausgabe: Nürnberg, von Ebner. 1824. 12. 

Mit 4 illuminirten Rupfern und 1 Charte. 
Übersetzung: 

On Klippenborg. En robinsonad, bearbetad för 
ungdomen [efter J. G. Schnabel] af Carl Lappe. 
Öfversättning. Med 4 koll. gravyrer. Stockholm, 
Elm & Gr. 1837. 16. 

f) Öen i Sydhavet. Roman af Adam Gottlob Oehlen- 
schläger. Kiöbenhavn 1824—1825. 4 Bde. 8. 
Neue verkürzte Auflage: Kiöbenhavn 1846. 2 Bde. 8. 
Deutide Ausgabe unter dem Titel: 

* Die Anjeln im Gitdmeere. Cin Noman von 
Dehlenihläger. Stuttgart und Tübingen, in der 3. ©. 
CSotta'jdhen Buchhandlung. 1826. 4 Bde, 8. 

Aud) in: Adam Oebhlenjdhlagers Werfe. Zum zweiten 
Male gejammelt, vermehrt und verbefjert. Breslau, 
Fofef Mar und Komp. 1839. Bd. 15—18. 

Vergl. über diese Benrbeitung: Blätter für Litterarische 
Unterhaltung. 1826. 


*g) Die Injel Felfenburg oder wunderlihe Kata einiger 
Seefahrer. Cine Geihichte aus dem Anfange des acht- 
zehnten Jahrhunderts. Cingeleitet von Ludwig Tied. 
Breslau, im Verlage von Zojef Mar und Komp. 1828. 
6 Bändchen. 16, 

(LIT, 317, 373, 345, 310, 361, 270 ©.) 
Neue Auflage: Breslau, 1540. 6 Bändchen 16. 
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*h) Der deutihe Hans (= Geihihte des Tijchlers Lade- 
mann). Schmelzers Prüfungen (— Gejdidte des 
Magifters Schmelger). 

Diese beiden Novellen aus dem zweiten Bande der Insel 

Felsenburg sind bearbeitet in folgender Sammlung: 

Das MNovellenbud) oder hundert Novellen nad) 
alten italienischen, franzöfiichen [ipanijchen], lateinijchen, 
engliihen und deutjchen bearbeitet von Eduard von 
Bülow. Mit einem Vorworte von LY Tied. 

Leipzig 1834— 1836. 4 Bde. 8, 

Bd. Il. Mr. 5 (©. 67—99). 

Bd. II, Nr. 12 (SG, 257— 290). 

i) Die Anjel Feljenbitrg (Mit drei anderen Erzählungen 
in): Neue Volksbiiher. Unter Mithilfe Mehrerer von 
©. Mienis. Berlin, Vereins-Buchhandlung 1847. 8. 
Heft 4 (142 SG.) 

k) Die Iufel Felfenburg und ihre Bewohner. Für die 
teifere Sugend bearbeitet von Auguite Wilhelmi- 
Grimm. Mit 8 Bildern in Farbendrud. 

Stuttgart, Schmidt und Spring o. 3. (1876.) gr. 8. 

(297 S.S.) 

Fortsetzungen: 

*l) Nil Hammelmanns, als tapfern Nachfolgers des weit- 
berühmten SeesLänders Nil-Stairs, fortgejekte merd: 
wiirdige Reifen, nad) denen, nicht allein im Drien- 
talijden Oceano, jondern aud dem Sitd-Rol zu, ges 
legenen, bishero meijtentheils nod) unbekannt gewejenen 
Rnjuln und Yändern, Moben dejjen verjdiedene Ges 
fährlichfeiten; Treffen mit den Gee-Raubern, blutiges 
Gefeht auf einer Menjdyen-Frefjer-Snjul, nahmens 
Zelto; ausgejtandene Stürme; glitcliche Wiederfindung 
Robjt Branders Inful, Ulterna genannt; Entdedung 
einer bishero gank unbekannt gemejenen vortreffliden 
Anfıl, worauf aber feine Menjchen befindlich gemwelen; 
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diejer Sujul herrliche Anbanung; Lujt-Reije durch die 

wilde See; allwo er nad) ausgeftandenem jchweren 

Sturm und Stramdung, endlich die beyden Anfjuln 

Große und Klein-Feljenburg angetroffen, Und madden 

ev wieder Flott geworden, mit den Einwohnern diefer 

beyden lebten, im febr genau Kreundichafft geratben, 
and) einige jeit bey ihnen auszuruhen, bejhlofjen hat, 

Vorgetragen worden. Aus der holländiihen im die 

teutihe Spradye überiekt. 

Erfurt, drudts und verlegts Soh. David Jungnicol, 

WAT. 8. au. 1147- 

(Vorbericht 4 8.8; unterzeichnet Andreas Speelmann; Text 
8 8429; 8. 9 u. 10 fehlen infolge falscher Paginierung; Titel- 
kupfer,) 

Nene Auflage: Frankfurt und Leipzig 1778. 8. 

Die weiteren zwei Teile des Buches gehören nicht hierher, 
*m) Die glüdlihe Sujet oder Beytrag zu des Capitain 

Goofs neueften Entdekungen in der Südjee aus dem 

verlohruen Tagebuch eines Reijenden, 

Leipzig, bey Chrijtian Gottlieb Hertel, 1781. 8. 

(Vorerinnerung 6 8.8. unbeziffert; Inhalt 8 5.8. unbeziffert; 
Text 8. 1—438; I unbez. 8. Druckfehler und Zusätze.) 

Der Verfasser ist Joh. Gottlob Benj. Pfeil, über den man 
vergl, Goedeke? IV. 8, 45 u. 210, wo aber unser Roman fehlt. 
*n) Der Jesuit auf dem Thron, oder das Neue Felsen- 

burg. Ein komisch-politisch-satyrischer Roman. 

(Vignette), Berlin und Leipzig 1794 8. 

(Inhalt 4 unbez. 8.85; abgekürzter Titel 1. BL; Text 5. 1 bis 
322; auf 8, 316 folgt sofort 8. 319; Titelkupfer.) 

Augzug und Beurteilung bei Haken V. 345 391. 

17. De nieuwe Avanturier, Beschryvende zyne Overzeldzame, 
Wonderbare en Aanmerkelyke Gevallen, op zyne Nieuwe 
en Gevaarlyke Reistogt naar het onbekende Zuid-land. 
Uit het Deensch vertaald. 

Leyden 1731. 2 deelen. de. 


"18. 


"19. 
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Des durchlauchtigiten Philanders und anderer Hohen Per- 
johnen merdwirdige Begebenheiten der heutigen curieujen 
Welt Zu einer erlaubten Gemüths-Ergößung und Anleitung 
Wie man bey den bejondern Gites und Unglüde-Fällen 
reflectiren joll in einem jo genannten ROMAN vorgejtellet 
von Senerino. 

Krandfurt und Yeipzig Bey Johann Albrecht. Anno 
1733. 8. 

(Vorrede in Versen 10 8.8; Text 8. 1— 260; Titelkupfer.) 

Nach Weller’s Lexicon anonymorum et pseudonynorum wäre 

der Verfasser unseres Buches Samuel Neuhaus. 
Das | Bey zwey hundert Jahr lang umbes | faunte mun= 
mehro aber entdedte | vortreffliche | Yand | der INQUIRANER, 
Aus der Erzehlung | Eines nad) langwieriger Krandheit in 
unfern Ges | genden verjtorbenen YAeltejten Diejes glücje- | 
ligen Yandes, | Nach allen jeinen Sitten, Gebräuchen, | 
Drdmungen, Gottesdienft, Rifjfenichafften, | Kimjten, Bore 
theilen und Einrichtung | umständlich beichrieben, | Und dem 
gemeinen Wejen zum Beiten | mitgetheilet, | Bon ABC, | 
(Vignette) | 

AFrandfurt und Leipzig. 1736. | 8. 

(„Vorrede“ 8. 3— 16 beziffert; Text 8. 1-—- 384.) 

Der Andre Theil | des bey zweyhundert Jahr lang 
im= | befannten, uunmehro aber entdeckten | vortrefflichen | 
Yandes | der | INQUIRANER, | Aus der Erzehlung | Eines 
nad) latgiwieriger Krandheit in unjern Ges | genden ver: 
ftorbenen Nelteften diejes qlintjes | ligen Landes, | Nad) allen 
feinen Sitten, Sebraucen, | Drdinungen, Gottesdienft, Wiffen- 
ihafften, ; Künjten, Vortheilen und Einrichtung | umständlich 
beichrieben, | Und dem gemeinen Wejen zum Bejten mit- 
getheilet | von | A. B. C. | QBignette) | 

Franffurth und Leipzig. 1737. | 8. 

(Text 5. 3—236.) 

a) Nene Auflage. Frandfurt und Leipzig 1744. (Haken.) 

Der wirkliche Druckort ist Breslau, der Verleger Korn der 
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Aeltere. — Die für deu Verfasser unseres Buches so charakte- 
ristische Vignette zeigt eine Nische, in der auf einem Sockel eine 
Kerze brennt; die Nische ist flankiert von zwei Pilastern, auf 
denen je eine mythologische Figur steht; der Sockel trägt die 
Aufschrift: Aliis inserviendis consumor; rechts und links von der 
Nische sind Menschen mit Säen und Pflanzen beschäftigt. Diese 
Vignette, die ich sonst niemals gefunden habe als auf dem Titel- 
blatt dreier anderer Schriften desselben Verfassers aus ver- 
schiedenen Verlagsfirmen, scheint sonach nicht das Emblem eines 
Verlegers, sondern das wenigstens während mehrerer Jahre ge- 
brauchte unseres Verfassers. 

Dieser letztere war bis jetzt völlig unbekannt, nach müh- 
samen Nachforschungen hat doch nur ein günstiger Zufall ihn 
mich finden lassen, sein Name ist Johann Friedrich Bachstrohm 
oder Bachstrom. Näheres über ihn werde ich in kurzem mitteilen. 

Das Buch ist leider unvollendet geblieben, weil offenbar in- 
folge der deistischen Lehren des zweiten Teiles (siehe Joh. Ant. 
Trinius, Freydenker-Lexikon. Leipzig und Bernhurg 1759. 8, $2) 
die Verleger die Fortsetzung nicht übernehmen wollten (Bach- 
stroms Brief an den Bergrat Henkel in Dresden vom 22. Januar 
1741). 

Es giebt auch Exemplare unseres Buches, die anstatt der 
obenbeschriebenen Vignette auf dem Titelblatt ein fleuron haben; 
diese Exemplare bin ich geneigt für Nachdrucke zu halten. 


Bearbeitungen: 
*b) Die Anquiraner. Cine Nobinjonade. Neu erzählt 
vom Verfaffer der grauen Mappe. 
Shemmniß, 1810, bei Garl Maude. 8. 
(Vorrede des Herausgebers 8. I—VIll; Text 8. 1— 860.) 
¢) Neue Auflage. Chemnik, Starfe 1828. (18259). 8. 
Diese vortreffliche Bearbeitung, die sich leider nur auf den 
ersten Teil des Originals erstreckt, da die verheissene Fortsetzung 
nicht erschienen ist, rührt her von dem Herausgeber der „Biblio- 
thek der Robinsone* Joh. Chr. Ludwig Haken (über den vergl. 
Goedeke HI. 5. 182) und war als Fortsetzung dieses Werkes 
gemeint. 
*d) Der neue Robinjon. Merfwürdige Abenteuer und 
Scidjale eines Spaniers. 


+20. 


1. 
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Mien, Verlag von J. Neidl. Drud von Me. Prögihöf. 

Wien und Sechshaus. o. 3. (1871.) (Neidls Jugend- 
bibliothef 24.) 16. 

(Text $, 5—858; die übrigen Seiten des Bogens bis 8. 367 

sind durch ein Gedicht und eine Erzählung ausgefüllt, die mit 

dem Buche nichts zu thun haben; von den 6 groben Holzschnitten 


"steht nur einer in erkennbarem Zusammenhange mit der Robin- 


sonnde,) 
Etwas gekürzte Reproduktion der Haken’schen Bearbeitung, 
ohne Kenntnis des Originals. 


Engelender Berthold, den vidt beromte ROBINSON CRUSOES 
ner Beflegtede, hans Liv og Yennet, fom han i 10 Yar 
til Yands og Bands har fort, ved at opfinde En ubeboet 
Anjul, men efter udftanden Moge, Lyffelig er kommen til 
fit Kederneland. 

Forfattet med Moralffe Anmerfninger. 

Dperjat af det Engelife Sprog. 

LONDEN, Baa det Sorsfarende Compagnies Bekoftning. 

1740. 8. 

(Text 8. 3— 80.) 
Der Nordiiche Hobinjon, Oder die wunderbaren NReijen 
aud) aufferordentlihen Glüds- und Unglüds - Fälle Eines 
gebohrnen Normanns, Woldemar Ferdinand, Wie derjel- 
bige Auf eine jonderbare Art nad einer vorhin von einem 
eingigen Manne bewohnt gewejenen Anjul gelanget, aud) 
fich eine ziemliche Zeit allda aufgehalten, endlich aber nad 
bielen gehabten Fatalitäten jein Baterland wieder glücdlid) 
erreicht, Nebjt untermengten merkwürdigen Bege-ben- 
heiten anderer Perjonen, Zum erlaubten Zeitvertreib ans 
Vidht geftellet durd) SELIMENEM. Griter Theil. 

Coppenhagen, bey Frank Chrijtian Mumme, 1741. _ 8. 

(Widmung 4 8.8. unterzeichnet Johann Micha#l FÜ; Vorrede 
4 3.3.; Text 5. 1—259; Titelkupfer.) 

* Bwenter Theil. Coppenhagen, bey Frank Ehriftian 
Mumme 1741. 8, 

(Titel genau wie oben, aber kein Rotdruck; 7 282.) 
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Neue Auflage von Theil 1 u. 2: 

*a) Copenhagen, bey Krank Chrijtian Mumme, 1749, 8. 

(Ohne Widmung; Vorrede 4 8.8. unbeziffert; Text 8. 1—224; 
resp. 8. 3—192; fiber der Vorrede andere Vignette; über 8. 1 
des ersten Theils eine Vignette, die der ersten Auflage fehlt.) 

* Der Nordiiche Nobinjon, Oder die wunderbahren Neifen 
and aufferordentlihen Glüds- und Unglüdss Fälle Eines 
gebohrnen Normanns, Woldemar Ferdinand, Wie derjelbige 
Auf eine Tonderbahre Art nad einer vorhin von einem 
eingigen Manne bewohnt gewejenen Injul gelanget, aud) 
jidy eine ziemliche Zeit allda aufgehalten, endlid aber nad) 
vielen gehabten Fatalitäten jein Baterland glücklich wieder 
erreichet, Und nachhero eine Neife dahin gethan und eine 
Golonie überbradht, aud) eine jtarde Plantage angeleget, 
Nebjt untermengten merdwirdigen Begebenheiten anderer 
Perjonen, Zum erlaubten Zeitvertreib ans Licht geftellet 
durd) SELIMENEM. 

Dritter und lester Theil. 

Copenhagen, bey Frank Chrijtian Mumme. 1749. 8. 

(Text 8, 3—428; hinter 5. 360 eine nicht bezifferte Tabelle.) 

Über den Verfasser siche hier Nr. 15. 

Der Americanifche Freybenter. Oder die mit theils 
wunderbaren, theils angenehmen Begebenheiten angefüllte 
Yebens-Gefchichte Nobert Pierots, Cines gebohrnen Hol- 
landers; darinnen deffelben Jugend, Auferziehung, Reifen, 
GSefangenjchaft zu Algier, und wunderliche Grrettung aus 
derjelben, wie auch mit denen in der Flucht gegen die 
Türden davon gebraten Schiffen verridjtete Gaperey und 
repbenteren in America, und deren erfolgte Ausjeßung an 
eine unbewohnte Inful, enthalten: Ingleihen Seine in die 
zwölff Nahe wirnderbarliche Erhalstung und Einrichtung 
feiner Haufbaltung, welde er mit Grbaming derjelben da> 
rauf zugebradht, und endlid) von jeinen Freunden wiederum 
angetroffen worden, jammt dem unter denenjelben geftiffteten 
Nitter- Orden der GCinigteit ehr angenehm bejchrieben, 
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Und aus dem Franköftiihen ins Teutfche überjegt. Bor 
Ihm jelbjt. 

Frandfurt und Leipzig, 1742. 8. 

(Vorrede 10 unbezifferte 5.8.; Avertissement des Verlegers 
2 unbezifferte 8.8.; Text 8. 1—510; Titelkupfer.) 

*Des Americanifchen Freybeuters Zweyter Theil, 
Dder Fortjesung der Yebens-Gefchichte Nobert Bierots, 
Eines gebohrnen Sollinders, Bon ihm jelbit in Frangs- 
fiicher Sprache geihrieben, Nun aber ins Teutiche überjeßt 
von M.N.0.P.(. mit Kupfern, 

Frandfurt und Leipzig, 1743. 8. 

(Vorrede 16 unbeziff. 8.8.; Erklärung der Land-Charte von 
der Insul der Einigkeit 2 unbeziff. 8.8.; Landkarte; Text. 1—440; 
am Schluss 4 Blatt Kupfer.) 

* Des Americanifchen Freybeuters dritter Theil. Oder 
Lebens-Gejdhichte, Robert Bierots, Eines gebohrnen Holländers, 
Bon ihm jelbft in Fransöfiicher Sprache geihrieben, Nun 
aber ing Teutjche überjeßt von M.N.O.P.Q. 

Frandfurt und Leipzig, 1744. 8. 

(Vorrede des Verlegers 8 unbeziff. S.8.; Erklärung derer auf 
der Land-Charte von der Insul der Einigkeit befindlichen Buch- 
staben 2 unbeziff. 8.8.; Text 8. 1—432.) 

“Der Americanijde Freybeuter, Oder Leben Robert 
Pierots, Eines gebohruen Holldnders, Bon ihm jelbjt in 
Kranköfiiher Sprade gejchrieben, Nunmehro aber ins 
Teutiche überjeßt von M. N. O.P.Q. Vierter und lester Theil. 

Srandfurth und Leipzig, Bey Frank Chriftian Mumme, 
1745. 8. 


(Vorrede 10 unbeziff. 8.8., unterzeichnet „Der Uebersetzer*; 
Text 8. 1418.) 


*a) Titel wie beim vierten Bande der erjten Auflage. 
Biweyte und verbefjerte Auflage. Eriter Theil. 
Frandfurth und Leipzig, An der Mummifchen Bud) 

handlung. 1745. 8. 
(12 8.8. Vorrede unbeziffert; Text 5. 1—480; Titelkupfer 
und 1 Karte.) 


a oy 
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Dasjelbe. Hweyter Theil. Francfurth und Leipzig 
1745. 8. 
(Erklärung der Land-Charte 1 Bl.; Vorrede 4 8.5. unbeziffert; 
Text 8. 1—420; Am Schlusse die Karte.) 
Dasjelbe. Dritter Theil. Frandfurth und Leipzig, 
Bey Frank Ehriftian Mumme, 1745. 8. 
(Vorrede 4 3.8. unbeziffert, unterz, Der Verleger; Erklärung 
der Karte 1 BL; Text 8. 1—420,) 


Dasjelbe. Vierter und lebter Theil. Francdfurth 
und Leipzig, Bey Frank Chriftian Mumme, 1751. 8. 
(Vorrede: 5 Bl. unbeziffert; Text 8. 1—4#18.) 
b) Dritte Auflage. Bier Theile. Frankfurt und Leipzig, 
bey Kranz Chrijtian Mummens Wittwe. 
Theil 2 von 1755, 
Theil 8 von 1760. (2 Vorreden von je 2 BL; Text 8, 1—420; 
1 BL: „Erklärung derer auf der Land-Charte .. . befindlichen 
Buchstaben“) a 
Die übrigen Teile habe ich nicht zu Gesicht bekommen, 
c) Vierte Auflage. Bier Theile. Copenhagen und Leipzig, 
verlegts Heine und Faber. 
Theil 1 von 1772. 
Die übrigen Teile habe ich nicht zu Gesicht bekommen, 
Der Roman ist höchst wahrscheinlich Original; ein Auszug 
in der Bibliothek der Romane IL 180—191, 
De Hollandsche Robinson, of wonderlyke Gevallen van 
den Heer***. Vervattende deszelfs omzwervingen, en 
wonderlyke ontmoetingen in Vrankryk, Italie, Turkyen, 
en West Indien, Zyn verblyf onder de Engelsche Zee- 
roovers, Onthouding op een onbewoond Eiland, en zeld- 
zame Regering onder de Wilden. Door Hemzelfs be- 
schreven. 
Te Gouda, By Franco Bellaart, Boekverkooper 
op de Markt, by de korte Groenendaal 1743. (432 ©.G.) 


- Leben und bejondere Begebenheiten Peter Roberts eines 


gebohrnen Engelländers, welder auf wunderbare Art fein 
Leben auf einer unbewohnten Snjul viele Sahre zugebracht, 
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merdwiirdig fic verbenrathet, Kinder gezeuget, und nad 
bielem ausgeftandenen Elende jeine gröffefte Zufriedenheit 


bat. 
DRESDEN, bey Ioh. Nicolaus Gerlach. 1743. (9) 8. 
- (Ich kann dieses Buch nur nach dem Grossischen Messkatalog 
datieren, der es zu Östern und zu Michnelis 1743 anzeigt; es 
war auf keiner Bibliothek, auch nicht im Antiquariat zu be- 
schaffen.) 

* Aweyte Neife und bejondere Begebenheiten eter 
Moberts, Eines gebohrnen Engelländers, Nad) einer unbe- 
wohnten Inf, Wobey fid) viele merdwürdige Sachen 
ereignet, Und wie er endlich wieder in London glitdlid 
angelanget. : 

Drepden und Leipzig, bey Rohann Nicolaus Gerlach, 
1745. 8. 

(Vorrede 12 unbezifferte 8.8.; Text 8. I—376: Titelkupfer.) 


Weitere Ausgaben: 


*a) Yeben und Bejondere Begebenheiten Peter Roberts 
Eines gebohrnen Engelländers Welder auf wunder 
bare Art jein Leben auf einer Unbewohnten Anjul 
Tiefe Jahre zugebradt, merdwürdig fic) verheyrathet, 
Kinder gezeuget und nach vielem ausgeftandenen Elend 
feine gröfte Zufriedenheit erlanget hat. 

Grjte Meije. Drefden, Bey Johann Nicolaus 
Gerlachen, 1746. 
(Vorrede 12 unbezifferte 5.5.; Text 5. 1—480; Titelkupfer.) 
Bweyte Reije und bejondere Begebenheiten Peter 
Moberts ete. 


Wahrscheinlich in demselben oder dem folgenden Jahre er- 
schienen. 

*b) Leben und bejondere Begebenheiten Peter Noberts, eines 
gebohrnen Engelländers, welder auf wunderbare Art 
jein Leben auf einer unbewohnten Anjul viele Jahre 
zugebradht, merkwürdig fid) verheyrathet, Kinder ges 
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zeuget, und nad) vielem ansgejtandenen Glend jeine 
größte Zufriedenheit erlanget hat. 
Dresden, bey Johann Nicolaus Gerladh und Sohn. 
1762. 8. 
(Vorrede 10 unbezifferte 8.8.5 Text 8. 1—366; Titelkupfer.) 
*" Zweyte Meife und bejondere Begebenheiten Peter 
Moberts, eines gebohrnen Engelländers, nad einer um: 
bewohnten Aunjul, wobey fid) viele merfwiirdige Saden 
“ereignet, und wie er endlid) wieder in Yondon glüdlich 
angelanget. 
Dresden, bey Johann Nicolaus Gerlad und Sohn. 
1763. 8, 
(Vorrede 8. 1—6; Text 8. 7—320.) 
*e) Leben und bejondere Begebenheiten Peter Noberts etc. 

DRESDEN, bey Johann Nicolaus Gerlacdhs Wittwe 
und Sohn. 1771. 8. 

(Vorrede 8 unbezifferte 8.5.; Text 8. 1—866; Titelkupfer, 
und 1 Kupfer im Text.) 

* Ameyte Meije oder bejondere Begebenheiten eter 
Roberts etc. DRESDEN, bey Yohann Nicolaus 
Gerlads Wittwe und Sohn. 1771. 8. 

(Vorrede 8. 1—6; Text 8. 7—820; Titelkupfer, und 1 Kupfer 
im Text.) 


Bearbeitung: 
*d) Robert, der einjame Bewohner einer Anfel im Sid: 
meere. 
Ein Robinjon für Crwadjene. Erfter Theil. 
Olim truncus eram ficulnus, inutile lignum. Horat. 
Halle 1793. In 3. E. Hendels Verlage. 8. 
(Vorrede 8. II—XIY; Text 8. 1—336; Titelkupfer.) 
Zweiter Theil. Halle 1794. 8. Nebentitel: Robert, 
der größte Abewdtheurer unjers Iahrhunderts. Halle 
1795. 
(Text 8. 1—309.) 


oo 
or 
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Dritter Theil. Halle 1795. 8. 
(Text 8. 5—368.) 


Vierter und lester Theil: Robert, der größte Abend- 
theurer unjers Jahrhunderts. Halle 1798. 8. 


Mebentitel: Robert der einjame Bewohner ete. 
Text 8. 5—280.) 


Ber Bearbeiter ist Karl Friedr, Benkowitz, über welchen 
man vergl. Goedeke ? V, 491. 


Den Verfasser dieser durchaus zu den besseren gehörenden 
Robinsonade vermag ich nicht anzugeben, nur soviel glaube ich 
mich wiederholter Prüfung von Stil und Komposition und auf 
Grund einer Menge von einzelnen Zügen behaupten zu können, 
dass er der gleiche ist, wie von folgenden zu den besten der 
Gattung gehörigen Produkten: Martin Speelhofen (= Nr. 68), 
Elias Bendel (= Nr. 74), Kaspar Neuton (= Nr. 78), wahrschein- 
lich auch noch von folgenden zwei Robinsonadens Der Dresdner 
Avanturieur (= Nr. 51) und Lebensgeschichte zweyer Schwaben 
(= Nr, 43.) 


. The Capacity and Extent of the Human Understanding; 


exemplified in the Extraordinary Case of Automathes; 

a Young Nobleman, who was Accidentally left in his 

Infancy, upon a desolate Island, and continued Nineteen 

Years in that solitary State, separate from all Human 

Society. 

A Narrative abounding with many surprizing Oceur- 
renees, both Useful and Entertaining to the Reader. 

London: Printed for R. Manby, and H. Shute Cox, 
on Ludgate Hill MDCCXLY.  12mo. 

(Widmung 1 Bl. unbeziffert, unterzeichnet John Kirkby; 

Text 284 bez. 8.8.) 

*a) Neudruc in Henry Weber, Popular Romances: con- 
sisting of Imaginary Voyages and Travels, to which 
is prefixed an Introductory Dissertation. Edinburgh 
1812. ©, 583—638. 


Ullrich, Robinson und Robinsonaden. I. 0 


"26. 
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Übersetzungen: 


*b) Die aufjerordentlihen Begebenheiten des Automates 
(sic!) eines jungen Edelmanns, der als ein Kind zus 
fälliger weije auf einem unbewohnten Cilande gelafjen 
worden, und neungehen Sabre in diejem einjamen 
Stande, ohne alle menjhlihe Gejellihaft geblieben ift. 
Aus dem Englijden überjezt, und mit Kupfern gezieret. 

Frandfurt und Leipzig, bey Georg Peter Monath, 
1750. 8. ‘ 


(„Vorrede des Ubersetzers* 8 8.8. unbeziff.; Text 5. 1—223; 
Titelkupfer, und 4 Kupfer im Text.) 


e) Die merkwürdigen Schidjale eines Automates (sic!) 
der 19 Jahre in der Einjamfeit auf einer Snjel lebte. 
Aus dem Englifhen. Riga 1798. 8. 


Über den Verfasser und seine Schrift vergl. die Mitteilungen 
des Historikers Gibbon (Miscellaneous Works 1796, I. 20, ange- 
führt von Weber a. a. O. p. 41—43), in dessen Elternhause John 
Kirkby Erzieher war, ferner Retrospective Review X 78—88. 


Die ungemein jddne und gelehrte | Finnländerin | Salome, | 
Welche zwar | von teutihen Eltern gebohren, | jedody im der 
zärteften Jugend | von ihnen mit nad Finnland genommen, | 
alfo dajelbjt naturalisirt worden. | Es finden fic) in diefer 
ihrer | Yebens= | Gejdidjts-Bejdretbung | verjdiedene | ni- 
gromantijdhe, magifde, aud) curieuse | Liebes-Begeben- 
heiten, | anbey | deren Entführung, Sdhifforuch, | in weldjen 
ihr Entführer hat crepiren müfjen, | Sie aber gliiclid | 
erjtlid) in Holland, ferner in Gachjen bey ihren | Groß- 
Eltern, | endlich in Finnland bey den leibl. Eltern | 
wieder eingetroffen, | nadhero | den Grafen von Hx. zum 
Ghe-Gemahl | befommen. | Diefes hat aus fichern Nad)- 
richten curieusen Les | jern zum Plaisir ausgefertiget, | 
ein | HISTORIOGRAPHUS. | Frandfurt und Leipzig. 
1748. 8. 
(Text 8. 1—300; Titelkupfer.) 


Andere Auflage: 
a) Sranffurt und Leipzig 1751. 8. 
Für den Verfnsser dieses Buches bin ich geneigt Joh. Gott- 


fried Schnabel, den Autor der Insel Felsenburg (siehe hier Nr. 16), 
zu halten. 


“27. Der | Danijde Robinjon | oder die Reifen | Niels Bygaard. | 
eines gebohrnen Sutlinders, | Welche | Nebjt dejjen eigenen 
Begebenheiten | aud) allerhand lujtige Gejdichte anderer | 
Perjonen im fid) halten, | Ingleichen | Wie er Schiffbruch 
gelitten und auf ein Flein | Eyland gelanget, von demjelben 
aber zuleßt | dennod) wiederum glüdlid) errettet | worden. | 

Erjter Theil. | Copenhagen und Leipzig | Bey Friedrich 
Ehriftian Yelt. o. 3. (1750). 8. 

(Vorrede, datiert „Leipzig 1750%, 4 unbezifferte 8.8.; Text 
8. 1—884; Titelkupfer; dann mit abgekürztem Titel auf be- 
sonderem Blntt:) 

Des | danijden | Nobinjons | Bweyter Theil. (Lert 
©, 3—140). 


* Des | dinijdjen Robinjons | oder der | Reifen | Niels \ 
Bygaard | Dritter Theil, | nebjt bem | Türdifchen Seefahrer, | 
oder | den Unglids-vollen Begebenheiten | Ibrahim Abdal- 
lah, | eines gebohrnen Türen, | Welder aber auf eine 
fonderbahre Art zur | Chriftlihen Religion befehret worden, | 
und die Namen | Stephanus Constantinus | erhalten. | 

Copenhagen und Leipzig, | bey Wriedric) Ehriftian Belt, 
1752. 8. 


(Vorrede 2 unbezifferte 8.8.; Text 8. 5—416.) 


* Des dänischen Nobinions oder der Neifen Niels By- 
gaard Vierter und lebter Theil, nebjt der Becrönten Treue 
in den Yebens- und Liebes-Degebenheiten Des Herrn von 
Wreyenhof, Welder Unter verjdiedenen gehabten Liebes-Avan- 
turen, nad) adt-jahrigen Aufenthalt in einer unbewohnten 
Snful, endlid) nad) der Nücdfehr ins Waterlom u Dienjt- 
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mädgen zur Ehe genommen, und nebjt derjelben wieder auf 

gedahte Injul gereifet, und jolde mit Bold bejekt. 
GCoppenhagen und Yeipzig, bei Friedrid) Chrijtian Pelt, 

1753. 8. 

(Text 8. 1—486). 
Andere Auflage: 

*a) Der danijde Robinjon, oder die Reifen Niels Bygaard 
eines gebohrnen Nütländers, Welde Nebjt defen 
eigenen Begebenheiten aud) allerhand luftige Gejchichte 
anderer Perjonen in fi halten, Angleihen Wie er 
Schiffbrucdh gelitten und auf ein flein Eyland ge 
langet, von demjelben aber zulett dennoch wiederum 
glüdlich errettet worden. Erfter Theil. Aweyte Auflage. 

Copenhagen und Leipzig, bey Friedrich Chriftian 
Belt, 1752. 8. 
(Vorrede von 1750 4 unbezifferte 8.8.; Text 8. 1— 384; Titel- 
kupfer. — Dann mit ubgeklirztem Titel auf besonderem Blatte: 
Des däniihen Robinjons sweyter Teil. 
Text 8. 3—140. 
Über den Verfasser siehe hier Nr. 15. 
28. The Life and Adventures of Peter Wilkins, a Cornish 
Man: Relating particularly, His Shipwreck near the 
Ai South-Pole, his wonderful Passage thro’ a subterraneous 

Cavern into a Kind of New World; his there meeting 

with a Gawry or flying Woman, whose Life he preserv’d, 

and afterwards married; his extraordinary Conveyance 
to the Country of Glums and Gawrys, or Men and 

Women that fly. Likewise a Description of this strange 

Country, with the Laws, Customs, and Manners of its 

Inhabitants, and the Author's remarkable Transactions 

among them. Taken from his own Mouth in his Passage 

to England, from off Cape Horn in America, in the 

Ship Hector. 

With an Introduction, giving an Account of the 
surprizing Manner of his coming on board that Vessel, 
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and his Death on his landing at Plymouth in the 
Year 1739. 

Iilustrated with several Cuts, clearly and distinctly 
representing the Structure and Mechanism of the Wings 
of the Glums and Gawrys, and the Manner in which 
they use them either to swim or fly. By R.S,a 
Passenger in the Hector; in Two volumes. 


London: printed for J. Robinson and R. Dodsley. 
MDCCLI. 2 vols. 12mo. 


(Vol. L Introduction, unterzeichnet R. P., XIII bezifferte 8.8. ; 
List of Contents: X bezifferte S8.; Text 287 8.8. 

Vol. U: List of Contents: XI bezifferte S.8.; Widmung: 
4 unbezifferte 8,3.; Text 288 5.5.; Register der Sachen und Per- 
sonen: S. 289— 295.) 

Diese Ausgabe ist vordatiert, sie erschien im November 1750. 
Weitere Ausgaben: 

a) Dublin, G. Faulkner. 1751. 2 vols. 12mo. With cuts. 

b) London, 1783. vo. 

€) Berwick, 1784. 2 vols, 12mo. 

*d) In H. Weber's Popular Romances( 1812) ©. 201—348. 

e) London, 1816. 2 vols, 12me. 

© f) London, 1839, square 12mo. With woodcuts. 

g) London, 1844. 16mo. (revised by J. C.) 

h) The Unrivalled Adventures of that Great AEronaut 
and Glum Peter Wilkins, taken from the Original 
M.S. of the Author; Containing his Shipwreck on 
a Loadstone Rock, Near the Southern Pole; his 
Preeipitation into a New Country, through a sub- 
terraneous Cavern: His Marriage there with Kiekee- 
pewenee, a Whiskeean, or Flying Woman of 
Korkrdrxt:; His wonderful Conveyance thro’ the 
Air to King Georgetti; the Rebellion he overturned 
at Madgakex, with the Customs and Manners of the 
Inhabitants there. Also the Extraordinary Manner 
of His being taken on.Board the Hector, a South- 
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Whaler, in which Ship he returned, to Portsmouth, 
where he died. By T. Trueman. F. R. S., Peter's 
Amanuensis on’ Board the Hector. 

London: Printed for Thomas Tegg and Co.; T. 
Hurst; T. Brown, Edinburgh, and B. Dugdale. Dublin. 
0. J, (1802) 12mo. 

(Text 39 8.8.; Register 1 8.) 
Neuausgabe des Londoner Druckes von 1751: 

i) The Life and Adventures of Peter Wilkins, by 
Robert Paltoek, of Clement’s Inn. With a Preface 
by A. H. Bullen. London: Reeves and Turner, 
1884. 2 vols. Svo. 

Nach dem letzteren Herausgeber existieren noch folgende 
Ausgaben: 
k) von 1783. 
1) von 1784. 
m) von 1816, illuftriert von Stothard. 
x u) in: The Universal Library. Miscellaneous. Vol. I, 
379—494. London: Nathaniel Cooke. 1854. 
Eine Sonderausgabe von n) scheint zu sein: 
“ *o) The Life and Adventures of Peter Wilkins. 
0. 0. u. J. (anf dem Umfchlag: The Universal 
Library. The Life and Adventures of Peter Wilkins. 
London: Nathaniel Cooke, Milford House, Strand). 
oa. J. ro. 1853. 

(Titel der Originalausgabe; Advertissement, Dedication, Intro- 
duction, Contents, Glossary §8.8., wovon IV—VII beziffert; Text 
8.1—116; Titelholzschnitt, und kleinerer Holzschnitt auf dem 
Titelblatt.) 

p) Life and Adventures of Peter Wilkins. London: 
George Vickers. 0. J. (18607) Sve. 
(110 bezifferte 8.8.) 


Übersetzungen: 
*q) Les hommes volans, ou les aventures de Pierre 
Wilkins, traduites de l’auglois, et ornées de figures 
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en tailledouce. A Londres, et se vend a Paris, 
chez la veuve Brunet, imprimeur de l’Academie 
Frangoise, Grand’ Salle du Palais, et rue Basse des 
Ursins. MDCCLXIII. 3 vols. 8. 

(Vol. 1. Introduction XVI 5.8.; Les Hommes volans 5, 1—812. 
Vol. II. Les hommes volans 8. 1—380; 8 figures. 

Vol. III. Les hommes volans 8. 1—318; 2 figures.) 


Der Übersetzer ist Philippe Florent Puisieux, über den die 
Vorbemerkung zu r) einige Notizen bringt. 
Ein Neudruck dieser Übersetzung erschien in den 
*r) Voyages imaginaires, songes, visions et romans 
cabalistiques. (Paris 1787-1789) Vol. XXII-XXII. 
Nach der französischen Übersetzung, also nicht nach dem 


Original, wie es nach dem Titel bei Goedeke ?IV, 8206, Nr. 8 
scheinen könnte, erschien folgende gekürzte deutsche Übersetzung: 


*s) Die fliegenden Menjhen oder wunderbare Begebenheiten 

Peter Wiltens. Braunjdweig 1767. 8. 

(„Vorbericht* 4 unbezifferte S.8,; 1 weisses Blatt; „Ein- 
leitung“ 8.1—10; Die fliegenden Menschen. Erster Teil (Titel- 
blatt); Text 5. 13—192; Die fliegenden Menschen. Zweyter Teil 
(Titelblatt); Text 5. 195—302.) 

Der Übersetzer ist der Dichter Fr. Wilh. Zachariae. — 

Erst seit dem Jahre 1835, wo aus dem Nachlass des be- 
rühmten Verlegers Dodsley ullerlei Papiere zum Verkaufe ge- 
langten, unter denen sich der Verlagskontrakt zwischen Dodsley 
und dem Autor unseres Buches befand, weiss man, dass dieser 
letztere ein gewisser Robert Pultock oder Poltock oder Paltock 
von Clement's Inn ist, dass er für sein Werk 20 Pfd. Sterl., ferner 
12 Freiexemplare und eine Folge von Probeabzügen der Kupfer 
der ersten Ausgabe erhielt. Ein auf unsern Roman gegründetes 
Drama wurde am 16. April 1827 im Covent-Garden-Theatre und 
seitdem öfters nufgeführt, wie er auch zu einer Pantomime ver- 
arbeitet worden ist (nach A Collection relating to Sadler's Wells, 
einer Sammlung von Theaterzetteln ete. im Besitze des Britischen 
Museums). 

Vergl. über den Roman: 

H. Weber, Popular Romances 5. XXXI—XXXIH; 
Retrospective Review VII. 8, 120—183; 
Notes and Queries, Vol. X. 8. 17 
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A Narrative of the Life and astonishing Adventures of 
John Daniel, A Smith at Royston in Hertfordshire, For 
a Course of seventy Years. Containing The melancholy 
Occasion of his Travels. His Shipwreck with one Com- 
panion on a desolate Island. Their way of Life. His 
occidental discovery of a Woman for his Companion. 
Their peopling the Island. Also, A Description of a 
most surprising Engine, invented by his Son Jacob, on 
which he flew to the Moon, with some Account of its 
inhabitants. His return, and accidental Fall into the 
Habitation of a Sea-Monster, with whom he lived two 
Years. His further Excursions in Search of England. 
His Residence in Lapland, and Travels to Norway, 
from whence he arrived at Aldborough, and further 
Transactions till his death, in 1711 Aged 97. 

Illustrated with several Copper Plates, Engraved by 
Mr. Boitard. 

Taken from his own Month, By Mr. Ralph Morris. 
London: Printed for M. Cooper, at the Globe in Pater- 
noster-Row. MDCCLI. 12mo. 

(8. III—XV: The Contents; Text 319 bezifferte Seiten.) 

Andere Ausgabe: 

a) The Life and Astonishing Transactions of John 
Daniel; who experienced the most surprising ad- 
ventures that any Man in the Universe ever met 
with (etc.) | 

London: Printed and Sold by S. Fisher. No. 10 
St. John’s Lane, Clerkenwell, 1801. 12mo. 
(Ohne Inhaltsverzeichnis, kleine Typen; der Wortlaut des 


Textes ist hie und da geändert; 84 bezifferte Seiten einschliess- 
lich des Titelblattes.) 


Der die Shake des Neichthbums in der Neuen Welt 
juchende, und nicht findende Tyroler in einer anmuthigen 
Siftoriihen Bejdreibung und Moralijchen Vorjtellung des 
Yafters der Unzufriedenheit. 
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Dresden, zu finden bey Joh. Nicolav Gerlachen, 1751. 8. 
(Vorrede 8. IIT—XIV; Text 8. 1—400; zweiteiliges Titel- 


_ kupfer). 


"31. 


"32. 


“33. 


Leben und merdwiirdige Begebenheiten des Selinthes. ( Vignette.) 

BREMEN, Zu finden, in der Saurmanjden Handlung. 
1152. 8. 

(Text 8. 3—110.) 

Der weitbereifte Straßburger, oder des Herrn Franz Lilien- 
eins, eines gebohrnen Strafburgers, wunderbare Begeben- 
heiten, durd) ihn jelbjt bejchrieben. 

Copenhagen und Leipzig, bey Friedrid) Chrijtian Pelt. 
1752. 8. 

(„Vorbericht* 6 5.5.; Text 8. 1—248.) 

Vergl. über diese Robinsonade: Rod. Reuss, Le Robinson 

Strasbourgeois (Revue alsacienne 1879). 
Der wegen bejonderer Schönheit und jeltener Tugenden 
liebenswürdigen MARIANA merkwürdige Begebenheiten 
und Meijebeichreibung entworfen von einer unbekannten 
Keder. Franffurt und Leipzig. 1752. 

Bortiegung der merkwürdigen Begebenheiten und Neifes 
beijhreibung der liebenswürdigen Marianen, oder das unter 
der Negierung des König Samueld und der Königin Mariane 
beglücte IufelsKönigreih Marianenburg. Aranffurt und 
Leipzig, 1752. 

Die zweyte Fortjesung der Liebenswiirdigen MARIANA 
merkwürdige Begebenheiten und Neijebejchreibung, oder das 
unter der Regierung des Kayjers Samuels und defjen Sohns 
Sonathans beglücte Snjul-Kayjerthum Marianenburg. Frant- 
fint und Leipzig. 1752. 

Die dritte und lebte Fortjeßung der liebenswürdigen 
MARIANA merfwürdige Begebenheiten, oder Bejdreibung 
der nunmehrigen Freyen Nepublit Marianenburg. 8. 

(Der erste und zweite Teil durchgehend paginiert, nämlich 
8. 8—184 und 8. 137— 29 ; desgleichen der dritte mit dem vierten 
Teil durch Paginierung zusammenhängend, nämlich 8. 3—54 und 
8. 57— 160.) 
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34. De Walchersche Robinson: zynde een zeldzame, doch 


”35. 


36. 


tevens Ware Geschiedenis, behelzende Deszelfs Geboorte, 
op een onbekend Eiland: Zeldzame Huishouding aldaar,. 
buiten eenige zamenleving, En wonderlyke Verlossing 
van hetzelve. 

Door hem zelven beschreven; En naar zyn eigen 
handsehrift, nu voor de eerste reis in het licht gebracht. 

Te Rotterdam, By Alardus van Eyk, Boekverkooper 
op de Blaak, in Noortwyk, 1752. (479 GS.) 


Andere Auflage: 
*a) Te Rotterdam, by N. Cornel, Drukker en Boek- 

verkooper op de Meent, over de Lombertsche brug. 

o J. 8. 

(,Vorreeden* 8 8.8.; Text 476 8.8.) 
Der in Glüd und Unglüd wolverjudte Nürnberger, oder: 
Lebens Gejdhicte ded Phromaret welde, jowol jeine be- 
jondern Reifen, als merfmiirdigen Begebenheiten, zu vielen 
Vergnügen und Zeitvertreib der Welt vor Augen legen. 

Franffurth und Leipzig. 1753. 8. 

(Vorrede 10 8.8; Text 8. 1— 371.) 

Verfasser ist Johann Hieronymus Lochner; vergl. Goe- 
deke ?IV. 8. 210. 
Gevallen van den Oude*en Jongen Robinson. Behel- 
zende de opvoeding van den jongen Robinson tot Ut- 
recht. zyne deugden, gebreeken en huwelyk Vertrekt 
na Madera om zyn Vader uittevinden, bevegt een 
Zeerover. Gaat hem, die uit de gevanknisse van de 
Inquisitie gevlugt was, opsoeken, Strand op Tabago. 
Word door zyn Vader van de dood gered zonder hem 
te kennen. Opreckting van een nieuw gemeenebest 
aldaar; en weeren te zamen met veele schatten na 
Europa. Doormengt met veele Hertaandoenende ge- 
vallen en Vaderlandsche Geschiedenissen. 

Alles door den jongen Robinson zelfs beschrewen. 
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T Amsterdam, By Steeven van Esveldt, Boekver- 
koper in de Beurs-straat, 1753. 8. 
(XVI u. 749 3.5.) 


Neue Ausgabe: 

*a) Geyallen van den Ouden en Jongen Robinson, 
Behelzende de afkomft en opvoeding van den jongen 
Robinson te Utrecht; nevens zyne deugden en gebreeken, 
Levensbeschryving van zyne Voedster Amelia. Zeld- 
zaame Levensloop van den Heer Florimond, de Juff- 
rouwen Fanchon. Angelique, Louison en Tonton; van 
Maximiliaan en zyn zoon Ferdinand. Vlucht van den 
ouden Robinson, gevallen en dood van Hr. Rudolf, den 
Graaf d’Albignac, Henrieus, Mr. James. De jongen 
Robinson word Baron van Schintznach enz. 

Tweede Druk. |. Deel. Doormengt met veele 
Hertaandoenende gevallen, en Vaderlandsche Ge- 
schiedenissen. Alles door den-jongen Robinson zelf 
beschreven en vervolgdt. 

Te Amsterdam, by Steven van Esveldt, Boekver- 
koper in de Kalverstraat, het derde huis van de Room- 
sche Kerk de Papegaay. 1766. 8. 

(Voorrede 8. IIE— VIII; Voorrede voor de Tweede Druk 
8. IX— X; Korten Inhoudt 8. XI—XIV; Text 8. 1—418; Titel- 
kupfer.) 

* Gevallen van den Ouden en Jongen Robinson. 
Behelzende een Vervolg van het voorgaande Reize van 
den jongen Robinson na Madera en Tabago. Ontdek- 
king van de Schatten der Roovers, keerd met zyn 
Vader te rug. Bedroef de dood van Ida. Wonderbare 
gevallen in Duitschland. Rampen van het Gemenebest 
op Eeden. Dood van den ouden Robinson. Tabago 
komt aan de Kroon, word neutraal verklaard en einde 
van deze gevallen. Met het Vervolg, Slot en volmaking 
van dit Werk. Tweeden Druk. Il. Deel. Doormengt 
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met veele Hertaandoenende Gevallen, en Vaderlandsche 
Geschiedenissen. Alles door den jongen Robinson zelf 
beschreven en volleindigt. 

Te Amsterdam, By Steven van Esveldt, Boekver- 
koper in de Kalverstraat, het derde huis van de 
Roomsche Kerk de Papegaay, 1766. 8. 

(Korten Inhoudt 8. IIT—VIII: Text 8. 1—488.) 


The Travels and Adventures of William Bingfield, Esq. 
containing, as surprising a fluctuation of circumstances, 
both by Sea and Land as ever befel one Man. With 
an accurate Account of the Shape, Nature, and Proper- 
ties of that most furious, and amazing animal, the Dog- 
Bird. Printed from his own Manuscript with a beau- 
tiful Frontispiece. Vol. L 

London, Printed for E. Withers, at the Seven Stars, 
in Fleet-Street; and R. Baldwin, at the Rose in Pater- 
noster-Row MDCCLIII,  8v0. 

(Titel und Inhaltsangabe VIII 8.8.; Text 269 8.8.) 

Dasselbe Vol. Il. ebenda. 

(Gleicher Titel ohne die Bemerkung: With a beautiful 
frontispiece; Inhaltsangabe VII 8.8.; Text 246 8.8.) 

Weitere Ausgabe: 

a) The voyages, shipwreck, travels, distresses, strange 
adventures, and miraculous preservation of William 
Bingtield. 

London 1799. 12mo. 


Die gejuchte PerleneInful, Oder ein und swankig jährige 
Heilen zu Waffer und Land William Thownjons, eines 
Engländers, jonft Chillot genannt. Aus dem Engliihen 
ins Teutjche überjeßt. 

Frandfurt und Leipzig 1753. 8. 

(Vorrede 4 8.8. unbeziffert, unterzeichnet „Der Uebersetzer*; 
Text überschrieben: „Der Englische Avanturier* 8. 1—679; drei- 
teiliges Titelkupfer.) 


— 157 — 


Das Buch ist, wie schon der Familienname des Titelhelden 
zeigt, nicht nus dem Englischen, sondern Original, und zwar von 
dem gleichen Verfasser wie ‚der Bremische Aventurier oder die 
wunderbaren Reisen Florentini Chrusaden 1751‘ 


Bearbeitung: 


*a Robinfonaden. Neu erzählt von Auguft Wilhelmi. 

Erjter Band. Leipzig, in der Gommerjden Budyhand- 
fung 1800. 8. 
Nebentitel: Die gejuchte Perlen-Snjel, oder William: 
Thownjons wunderbare und jeltiame Begebenheiten. 
Eine Robinjonade, neu erzählt von Auguft Wilhelmi. 
Erfter Band. 


(„Vorbericht oder Gespräch zwischen dem Leser und dem 
Verfasser dieses Buches“ 8. V—VI; Inhalt 8. VII—VIIL; Text 
8.1-288. — Der Text der Bearbeitung bricht in der Mitte der 
Erzählung ab. Mehr ist nicht erschienen. 


“39. Des maldivifder Whilofophen Robine und deffen Sohns 
und Nachfolgers Robinjon Leben, Neijen, Thaten und Bez 
herridung der Philofophen=Jnjul. 

1. Theil. ERFURT, drudts und verlegts Johann 
David Aungnicol 1753. 8. 

(„Vorbericht von denen maldivischen Inseln* 4 8.8,; Vor- 
rede 4 8.8.; Text 8. 13—384; 8 Kupfer.) 


Des maldiviihen Philojophen Mobinjon Leben, Meijen, 
Thaten, und Beherrichung der Philojophen-Xnjut. 

IL. Theil. ERFURT, drudts und verlegts Johann 
David Jungnicol. 1754. 8. 

(Text 8. 5—224; Titelkupfer.) 


40, Die Snjul Charlotten-Burg Und der darauf befindliche 
Herculsbherg, oder Liebes-Gejdichte der geliebten Charlotte 
verlobte Hercules. 

Fraudfurt und Leipzig 1753. 8. 
(Vorrede, unterzeichnet „Des dienstfertigen Autoris unbe- 
kannte Feder“, 4 8.8,; Text 8. 9—215; Titelkupfer.) 


“41. 


»42. 


248. 


*44. 
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—- Joy 


Den Danjfe Robinson, eller Peder Anderjens Liv og Levnets 
Hijtorie, jfreven ved F. W. W. Kiebenhaun, Tryft paa 
Autors Befoftning o. J. (1753). 8. 

Der Verfasser dieses satirischen Gedichts, das auf 8. 160 ab- 


„bricht und aus dem Jahre 1753 stammt, ist F. W. Wivet; die 


Seitenzählung geht von 8. 3—160; es sind 900 vierzeilige Strophen 
mit mehreren eingeschobenen lyrischen Stücken. 
Die BShmijde Robinfonin, Oder curieuse und merdiwürdige 
Gefchichte eines Frauenzimmers, Namens AEMILIA, 
welche geraume Zeit auf einer unbewohnten Injul gelebet, 
von ihr jelbft aufgejebt und ans Licht gegeben von Christiano 
Ernesto Fidelino. 

Srandfurt und Leipgig, 1753. 8. 

(Vorrede 2 Bl. unbeziffert, unterzeichnet: Gotha den 12. Au- 
gust 1752, Chr. Ern. Fidelinus; Text 8. 9—431.) 


Seltjame Lebensgeichichte ZWEIER SCHWABEN Wo- 
rinnen DERENSELBEN Merfwürdigiten Schiefjale 
fomohl zu Wajfer, als zu Yande aufridhtig erzählet werden 
den Liebhabern der Hiftorie zum ergößenden Zeitvertreibe 
ans Licht geftellet von | Einem der mit dabey gewefen. 
Drefden bey Johann Nicolaus Gerlach 1753. 8. 
(Vorrede, unterzeichnet: Geschrieben den 1, Junii 1753, 
8. III-XIV; Text 8. 1—384.) 
Über den mutmasslichen Verfasser siehe hier Nr. 24. 
Der mit feiner Donna Charmante herumirrende Ritter 
Don Feliy. Francdfurt und Leipzig 1754. 8. 
(Vorrede 8. 5—8; Text 5. 9—527; Titelkupfer; 4 Kupfer im 
Text.) 


. Der Aftatiiche Avanturier, Oder merdwürdige Reifen eines 


Tiircijfden Aga Sohn Ibrahim Abdulahly, nad feiner 
Befehrung aber Chriftian Sigismund genannt, Aus 
dem Stalidnijden ins Deutiche iiberjest. 

Frandfurt und Leipzig, 1754. 8. 

(6 8.8- Vorrede; Text 8. 11—478; Titelkupfer, dreiteilig.) 
Heinrich Lowenthals wahrhaffte und wunderbare Begeben- 
heiten, Welche fid) mit ihm auf feinen Reifen in Deutjch- 


“47. 
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land, Bohlen, Krandreih, Holle und Engelland; ingleichen 
in Afrifa ereignet haben. Non ihm jelbjt befchrieben. Anno 
1754. 8. 

(Vorrede 5 8.8; Text 8. 1—900: Nachwort „Mein Leser?“ 
18) 
Des Berliebten und galanten Spaniers merdivürdige und 
feltjame Liebes-Gefchichte, wie aud) Bejondere in Kiebes- 
Handeln vorgefallene Begebenheiten des verjtellten und 
fliidtigen Grafen Dicons und der liebenswürdigen Dame 
de Riva Mit jonderbarem Fleif Zur beliebigen Beit- 
Verkürkung aus dem Engliihen ins Teutjde überjekt, 
Bon 3. LEN ©. 

Dritte und verbefferte Auflage. Frandfurt und Leipzig, 
1754. 8. 

(Vorrede 8. 3—8; Text 8. 9—159; Titelkupfer.) 

Erfte Auflage 1749. 8. 
Des Spanischen MARCANTONS Reije- Liebes- und Lebens- 
Gejhichte, Zweyter Theil. (Vignette). 

Srandfurt und Leipzig, 1751. 8. 

(„ Vorbericht“ 8. 3—8; Text 8. 9—159.) 
Der bey Gefangenfchaft feiner entführten Mutter in Srr- 
land gebohrne Piccartus Nahmahliger entdecter Mylord 
von Gugland nebit dejjen jeltjamen und gefährlichen 
Lebenswandel. (Vignette.) Drehden bey Johann Nico- 
fans Gerlady 1755. 8. 

(„Vorbericht an den Zeitverkürzenden-Leser“ 8. 3—14; Text 
8. 1—423; Titelkupfer.) 
Die unglüdlic-glüdlice Oftfriepländifche Robinjonin, Oder 
merdwürdige Reifen eines adelihen Frauengimmers Imela 
von %** genannt. 

Frandfurt und Leipzig 1755. 8. 

(Vorrede 6 8.8. unterzeichnet: O. E. v. A; Text 8. 11—496; 
dreiteiliges Titelkupfer.) 
Die finnländiihe Nobinjonin. Frankfurt und Xeipzig, 
1755, 8. 


*51, 
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Der Drefoner Avanturieur, oder Begebenheiten eines ge- 

bohrnen Dreponers aufgejeßt und befdrieben von ihm jelbit. 

Srandfurt und Leipzig 1755. 8. 

(Vorrede 2 5.8. — Text 256 S.S,, wovon S. 163— 256 auf den 
zweiten Teil fallen; Titelkupfer.) 

"a. Der Dresdner UAvanturieur, oder Begebenheiten eines 
gebornen Dresdners aufgejeßt und bejdrieben von 
ihm jelbjt. 

Rranffurt und Leipzig, 1757. 8. 

(Vorrede 2 S.S. unbeziffert; Text S. 7— 156; dann folgt des 
Dresdners Avanturieurs Zweyter Theil (besonderes Blatt) 8, 163 
bis 256; Titelkupfer.) 

* Der Dresdner Avanturieur, oder Begebenheiten eines 
gebornen Dresdner, aufgejeßt und bejdrieben von ihm 
felbjt. Dritter Theil. 

Franffurt und Leipzig 1757. 8. 

(Vorrede 2 8.8. unbeziffert, unterzeichnet: „nicht der Autor, 
sondern X. Y.Z.*; Text 8. 5—271,) 

Dieser dritte Teil scheint erst bei der zweiten Auflage (a) 


hinzugefügt worden zu sein. 
Über den mutmasslichen Verfasser siehe hier Nr. 24. 


2, Der Faländiihe Nobinjon, oder die wunderbaren Neijen 


und Sufdlle Giffur Ysleif, Eines gebohrnen Yslanders. 
Darinnen infonderheit dejjen zehenjähriger einfamer Aufent= 
halt, auf einer fleinen unbewohnten Snjul, und endliche 
Errettung von derjelben bejdrieben wird, mit unterlaufenden 
artigen Yiebesbegebenheiten anderer Perfonen, Nebjt bey: 
gefügtem Anhang einer Eurzen dod) zuverläßigen Nachricht 
von der großen Inful Island, aud) accuraten Landdarte 
derjelben. 

Copenhagen und Leipzig, bey Friedrid, Chrijtian Pelt, 
1755. 8, 

(„Vorbericht des Herausgebers an den geneigten Leser* 
2 SS, Text S. 1—346; Titelkupfer; Landkarte von Island.) 

Über den Verfasser siehe hier Nr. 15 
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De Fransche Robine, of verbazend Levenstafreel van 
Agnes, Marquisinne de P..... , bevattende hare won- 
derbare Minnaryen, rampzalige Gevangenis door Struik- 
rovers en Viugt, Gevangenis in de Inquisitie, en 
verbazende Ontdekking der Kunstgreepen dier Regt- 
bank, Schipbreuk aan eene onbewoonde Kust, en 
wetenswaardige Zaaken daar ontdekt .. Uit haar eigen 
fransch Handschrift vertaald. 
Dordrecht, J. van Hoogstraten, 1755. 8. 


. Der Harb-Robinjon. Oder: Geihichte des Herrn Theophili 


von B** worinnen deffen wunderbare Geburth, Reifen, 
Soldaten-Leben, Gefangenihaft, und andere lejenswürdige 
Begebenheiten zu finden find, von ihm felbjt entworffen, 
nunmehro aber nad) defjen Tode zum Drud befördert von 
LECRANO. Anno 1755. 8. 

(„Erste Vorrede* 15 SS; „Vorrede des Verfassers an den 
Herrn von W. gerichtet“ 6 SS. Text S. 1—280.) 

* Der Hark-Robinjon. Oder: Der Gejdidte des Herm 
Theophili von B** Fortiegung und Beihluß, worinnen 
deffen übrige merkwürdige Begebenheiten zu finden, von 
ihm jelbjt entworffen, nunmehro aber nad) defjen Tode zum 
Drud befördert von LECRANO, 

Wrandfurth und Leipzig 1757. 8. 


(Vorrede 2 unbez. S.8.; Text & 5—254.) 


Neue Auflage: 
*a) Der Hark-Robinjon x. Erjter Theil. Neue und ver 
befjerte Auflage. 
Srandfurth und Leipzig 1768. 8. 


(Vorrede 6 unbez. S.S.; Text S. 1— 280.) 


. Der gu Waffer und zu Lande reifende Nobinfon vom Berge 


Libonon. (Rignette). Frandfurth, 1755. 8. 

(Vorrede 4 unbezifferte S.S.; Text S, 1—859; vierteiliges 
Titelkupfer.) 

Ullrich, Robinson und Robinsonaden. I. 11 





Übersetzungen: 


*a) De te Water en te Lande reizende Robinson van 
den Berg Libanon. Uit 't Hoogduits vertaald. 
Abraham Ferwerda 


en 
Rud. Joh. Noordbeek 


Te Leeuwarden, by 


(Text S. 1—408.) 

*b) De. Libanonsche Robinson, vervattende aanmerke- 
lyke Avonturen, Reisgevallen, en nauwkeurige, noit 
gehoorde beschryvinge, van veele Frugtbare en 
Aangename Landstreken, gelegen in buytenlandsche 
vreemde Gewesten, doormengt met zeldzame Ge- 
beurknissen, aanmerkelyke Minnaryen en vermake- 
lyke Historien. 

Twede Druk. In Friesland, te Herenveen, by 
T. Roorda, Boekdrukker, Boek en Papierverkoper. 
0. J. 8. 

(Text S. 1—408.) 


1757. 8. 


"56. Die vortrefflihe Corficanerin Sodina. Aus dem Franzöftichen 


ind Tentihe irberjeßt. 
Frankfurt und Leipzig 1755. 8. 
(Vorrede 2 BL; Text 8, 7—205; Titelkupfer.) 


*57. Des Aslinders Franz Severin van Dittheffts merfwürdige 


und neuerliche Neifen zur See und defjelben vierzigjähriger 
Aufenthalt auf der jchwimmenden Davids-nfel. aus jehr 
vielen in englijder und anderen Sprachen enthaltenen Nad- 
richten überjeßt und in Ordnung gebradt von H.,.L... 
Bee tae =i 

Frankfurt und Leipzig, 1756, 8. 

(,Vorbericht*, unterzeichnet „der Übersetzer“, 1 Bl. unbe- 
ziffert; Text S. 5— 143.) 


*58. Der Färoeiihe Nobinjon, oder die befchwerliche Reijen, and 


Glüds- und Unglüds-Fälle Arcl Arelfon, eines gebohrnen 
Färders. Worinnen deffen einfamer Aufenthalt auf einer 
Färoeifhen Klippe fowohl, als aud) fein an einem Africa 
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nijden Gebürge erlittener Schiffbrud, und wunderbare Gre 
haltung beichrieben wird. Mit untermijdten Liebes- und 
Lebens-Begebenheiten, verihmigt- auc luftiger Hiftorien, 
anderer Berfonen. 

Kopenhagen und Leipzig, bey Friederic; Chriftian Pelt, 
1756. 8. 

(Vorrede „Geneigter Leser* 4 5.8, unbezitfert; Text S.1 bis 
840; Titelkupfer, dreiteilig.) 

Über den Verfasser siehe hier Nr. 15. 
Der Eurländiihe Robinjon und die Venetianijde Robin- 
fonin. Gine moraliihe Noman. 

Fandfurth (sic!) und Leipzig, 1756. 8. 

{, Vorbericht® S. 3—12; Text S. 18—264; Titelkupfer.) 


. Des Leipziger Robinjons wahrhafte und jonderbare Lebens- 


{hidjale, Reifen und Begebenheiten. 

Leipzig und Franffurth 1757. 8. 

(Vorberieht 2 S.S, unbeziffert; „Capitel-Summarien* 6 8.8. 
unbeziffert; Text S, 1— 872; Titelkupfer.) 
Das Sdicjal zur See in der Gefdichte Eduart Hamilton 
eines Engeländers. Aus dem englifchen überjekt. 

(Bignette). Erjter Theil. Frankfurt und Leipzig 1757. 

(Vorrede S. 3—4; Text S. 5—288; SBwenter Theil S. 289 
bis 408.) 

(Ist ganz sicherlich Original und keine Übersetzung.) 
De Haagsche Robinson, of de gevallen van Alexan- 
der*****, Behelzende zyn Geboorte en Opvoeding, zyne 
eerste Werelds ontmoetingen, Dienstneming onder de 
Moseoviten, en daar na onder den berugten Thamas 
Kouli-Kan, plondering der Stad Dehli, en elbin avon- 
tuur aldaar, zyn gevangneming, en Selaverny in Tur- 
kyen, wonderbaarlyke verlossing van een wreede Dood, 
werd «door den Groten Heer, op enige ontdekkinge 
uytgezonden, Schipbreuk, en belanding op 't onbekende 
Eiland Tirevas, en zyne overwonderbaarlyke ontmoetin- 
gen aldaar, op wat wyze hy ‘er de eerste maal, met 

11* 








63. 


"64. 





— 164 — 


den Vorst van dat Land van daan kwam, ysselyke 
hongersnood, en zyn wonderbaarlyke kloekmoedigheid, 
aankomst op een ander onbekend Eiland, hun ontmoe- 
tingen aldaar, terugkumst op het eerste, terugkomst in 
Europa, en gelukkig besluyt zyner gevallen, ete. 

Eerste Deel. 

Te Alkmaar, Gedrukt by Jacob Maagh, Ordinaris 
Stads Drukker in de Houtil, 1758. 8. 

(194 8.8., von denen 8. 99—194 auf den Tweede Deel ent- 
fallen.) 
De Spaansche Robinson, ofte de zeldzame Levensge- 
vallen van Don Blas de Soria Origuela, Speelpop van't 
Fortuin. Behelzende deszelfs wonderlyke geboorte, _ 
en zending na de Hoge Scholen, zyn vlugt van daar 
uit vrees voor de Inquisitie, dienstneming als Soldaat, 
toen als Lakey, by welke gelegentheid hy zyn Suster 
ontmoet, die hem een verhaal doet van haar zonder- 
linge gevallen, en gemaakt Fortuin, in mannelyk gewaad, 
wonderlyke Historie van een Aap die de grootste 
Meester in 't Schaakspel overtrof; doormengt met een 
menigte andere, aardige en lezenswaardige gebeurte- 
nissen. Na en Spaans Handschrift in 't Nederlduitseh 
vertaald. Met Kopere Platen, 

Te Amsterdam, By Steven van Esveldt, Boekver- 
koper in de Kalverstraat. 1758. 2 vols. 8. 

(130 und 140 S.8,) 


Der jüdishe Nobinjon beichrieben durch Sezer Ben Achrad 
Pfleger der Schulen zu Conjtantinopel, in India, Arabia, 
PVerfien und Egypten, und Deutinger der Juden GejezBuds 
und Dolmetjher aller Spradhen im Orient. 

Tranfebar im Jahr der Welt, 5808. (1759) 8. 

(Widmung und Vorbericht 6 SS. „An den Leser* 8 SS; 
„Das erste Buch Robinson® S. 1—112; „Das II. Buch Robinson* 
S. 113— 204.) 
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*65. Der Schulmeifters Sohn, oder die wimnderbare Gejchichte 
Rudolph von Senzion, 
Frandfurt und Leipzig. 1760. 8. 
(Vorrede 2 Bl. unbeziffert; Text S. 1— 224.) 
66. L’Eleve de la Nature, La Haye et Paris 1763. 2 vols. in-12. 


Weitere Ausgaben: 
a) Amsterdam 1764. 2 vols, in-12. 
b) Nouv. edit. augment. Lille, G.-F.-J. Lehoucq. 
1771. 3 vols. in-12. 
e) Paris 1773. 3 vols, in-12. 
d) Paris 1777. 3 vols. in-12, 
e) Paris 1783. 3 vols. in-12. 
f) Geneve 1790. 2 vols. in-8. 
(„Edition de laquelle on a retranché tout le troisi- 
éme volume pour y substituer d’autres details plus 
lies au corps de l’ouvrage.“ Ersch) 
g) Paris 1793. 3 vols. in-12. 
*h) Paris 1806. 3 vols. in-12. 
?Übersetzungen: 
i) Der Schüler der Natur. Aus dem Frangofijdhen. 
Leipzig, bei Friedr. Gott). Sacobdern 1765, 8. 
k) Der Zögling der Natur, oder die Wirkung der Natur 
und der Bildung. Für Erzieher und Zoglinge. (Mit 
einem Kupfer von Berka.) Prag, 3. Buchler 1794. 8. 
Der Verfasser ist Gaspard Guillard de Beaurieu (1728—1795), 
über welchen man vergleiche Ersch. 1. 92 und Supplém. 35, 
sowie Quérard I. 244. Die ersten Ausgaben, wie es scheint bis 


€) einschliesslich, sind nach der Biographie universelle unter dem 
Namen J..J. Rousseau’s veröffentlicht. 


*67. Die Glüds- und Unglüdsfälle Martin Speelhovens, eines 
Kaufmanns aus dem Clevijchen gebürtig, welche ihm jomohl 
in jeiner Sugend, als aud) auf Reifen nad) Amerifa begegnet, 
nebjt defjen Gefangennehmung und Flucht, wie aud achtzehn 
jährigen Aufenthalt auf einer damals nod nie bejuchten 
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Infel und endliden Befreyung, von ihm jelbft be 
ichrieben. 

Dresden und Leipzig, bey Joh. Nicol. Gerlad) und Sohn, 
1763. 3. - 

(8 SS. Vorrede unbeziffert; Text 460 bezifferte 5.5.; Titel- 
kupfer.) 

Bearbeitungen: 


Pe *a) Der neue Weftphalijde Robinjon, oder der jeltiame 
Mann in Wejel. Erfter Theil. Bom Berfafjer des 
Robert, der einjame Bewohner einer Anjel im Sid- 
meer. Halle, in Soh. Chr. Hendeld Verlage. 1799. 8. 

(347 bezifferte S.S.) 

Der neue Weftphäliihe Nobinjon, oder der jeltjame 
Mann in Wejel. Zweiter Theil. Bom Berfafjer des 
Robert, der einjame Bewohner einer Injel im Süb- 
meer. Halle, in Soh. Chr. Hendels Verlage. 1799. 8. 
(6. 5—422). 

Separattitel: „Der Einfiedler auf dem Weihnachts: 
Eilande.* 

(Verfasser dieser Bearbeitung ist Karl Friedr. Benkowitz, 
über den vergl. Rassmann, Literarisches Handwörterbuch 8. 228 
bis 229; Goedeke* V. 491. 

*b) Abentheuer und Reijen Martin Engelbredts. Als 
Seitenjtiic zum englijdhen Nobinjon. Eine der ine 
trefjantejten Robinionaden aus dem fiebzehnten Jahr: 
hunderte. Leipzig. 1801. 8. Im Berlage der Zof. 
Poltijdhen Buchhandlung. 

(Abgekürzter Titel; Text 8. 3—174; Titelkupfer.) 

*e) Wunderbare Scidjale des Martin Speelhoven, eines 
Kaufmanns aus dem Clevijden, in Emden verjtorben, 
von ifm jelbjt beichrieben und zur Unterhaltung und 
Belehrung zeitgemäß bearbeitet von rang Georg 
Ferdinand Schläger, Dr. th. und phil.. Senior minister 
und Gaftor prim. in Hameln ıc. 2. Hannover, Hahujche 
Hofbuhhandlung. 1858. 8. 





“68. 


*69. 
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(Vorwort 8. III— VI]; „Inhalt* S, IX—X; 1 Bl, weiss; Text 
8. 1—891, „Schlusswort des ersten unbekannten Herausgebers* 
$. 392—395.) 

Über den mutmasslichen Verfasser siehe hier Nr. 24. 

Die jeltenen Zufälle eines im der Cinfiedeley erzogenen 
Gavalierd Mauritius du Cornelli aus Franfreih. Cine 
Staliäniiche Gefchichte der befondern Merkwürdigkeiten wegen 
dem Drucde überlajjen. 

Drefden und Leipzig bey Johann Nilolaus Gerlady und 
Sohne. 1764 8. 

(12 8,8. Vorrede; Text 8. 1—456.) 

Merfvürdige und auferordentlihe Begebenheiten einer 
Rojatijden Standesperjon, von ihr jelbjt zu ihrem und 
anderer Vergnügen bejhrieben. Negensburg, verlegts Jo: 
hann Yeopold Montag. 1766, 8. 

(Widmung unterzeichnet „Die Verfasserin Jacobine W**** 
288; „Vorerinnerung* 2 8,3; Text 8. 1—568; Titelkupfer, und 
4 Kupfer im Text.) 

a) Zweite Auflage, Regensburg 1780, 8. 

Über die Verfasserin ist nichts Näheres anzugeben, doch 
nehme ich als ziemlich sicher an, dass von ihr auch die Nummern 
71 (Der moralische Bärführer), 72 (Begebenheiten eines Britten), 
78 (Die verkehrte Welt), 76 (Begebenheiten eines Uhrmachers), 
81 (Leben und Begebenheiten einer adelichen Pachterstochter), 
82 (Die glückliche Verwandlung der aus einem alten .. Einsiedler 
verwandelten jungen Einsiedlerin) herrühren, vielleicht noch einige 
weitere Nummern, die in unser Stoffgebiet gehören und meist in 
Regensburg erschienen sind. 


Les aventures ou la vie et les voyages du nouveau 
Robinson, chevalier de Kilpar: traduction libre de cet 
ouvrage anglois attribue au eelebre monsieur Fielding. 
Avee figures, Paris 1768. 2 vols, in-8. 


Weitere Ausgaben: 
a) Liege 1768. 2 vols. in-s. 





*b) Francfort et Leipzig 1769. Aux depenses de la \- - 


compagnie. 2 vols. in-8. 





er. 


*72, 





(Avant-propos 8 8,8. unbeziffert; 144 resp. 147 8.8. Text; 

2 Titelkupfer, ausserdem 2 Kupfer im zweiten Teil.) 

Diese Ausgabe erschien zusammen mit 

Aventures de Robinson Crusoé, nouvelle imitation de Vanglois 
par A-A-Jos. Feutry. Unser Werk ist Fielding nur unter- 
geschoben, der Verfasser ist L-Laur.-Jos. Gain de Montagnac. 

(Quérard, la France littöraire III. 239.) 

Übersetzungen: 

e) Gejdidte des Ritters von Kilpar. Aus dem Englifchen. 
Leipzig (Gleditih) 1769. 8. 

*d) Der Wiener Robinjon oder feltiame Abentheuer des 
Nitters von Kilpar. Aus dem Englifhen des Seren 
Fieldings. Neu überjeßt und frei bearbeitet. Hohen- 
zollern bey 3. B. Wallishauper 1799. 16, 

(Text 8. 1—287; Titelkupfer, und verkleinertes Kupfer auf 
dem Titelblatt.) 


e) Dasfelbe. Neue Auflage: Hohenzollern 1805. 

Der moralifhe Bärführer. Oder merfwiirdiges Leben und 

Reifen Peter Langfurths nebjt Begebenheiten anderer Rei- 

fenden, fo mit ihm auf einer unbewohnten Injul lange Zeit 

zugebracht haben. Blankenburg bei Ehriftoph Auguft Reufner. 

1768. 8. 

(, Vorerinnerung* 2 8,8. unbeziffert; Text 219 bezifferte 8.8.) 

Neudruck: 

*a) Papetemé bey langen Winterabenden in angenehmen 
und zeitverfürzenden Gefdidhten und Erzählungen. 
Dritter Theil. Gefchichte des moralijden Bärenführers. 
Rene veränderte Auflage. 

wranffurt und Leipzig 1793. 8. 

(Abgekürzter Titel: Der moralische Bärführer, oder merk- 
würdiges Leben und Reisen Peter Langfurths; „Vorerinnerung* 
2 unbeziff, 8.8.; Text S. 1—215.) 

Über den mutmasslichen Verfasser (Verfasserin) siehe hier 
die Nr. 69. 

Die wunderbaren Begebhnbeiten eines Britten, oder der 

betrügliche Schein vieler Weltbürgerinnen und jüher 


3, 


74, 
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Herren, moraliih und biftorisch abgejdhildert. Negens- 
burg, verlegts Sohann Leopold Montag, 1769. 8. 
(Vorrede 4 unbez. 8.8, unterzeichnet „L. C. G. — — der 
Britte.“; Text 5. 1—287; Titelkupfer.) 
Über den mutmasslichen Verfasser (Verfasserin) vergleiehe 
man bier Nr. 69. 


Die verkehrte Melt welche anders jpricht wie fie denft und 
anders denkt wie fie jpricht, in dem Leben eines Nünglings, 
aus eigener Grfahrung herausgegeben. 

Frankfurt und Leipzig, 1769. 8. 

(Vorrede 2 8,8. unbeziffert; Text 8. 1—215.) 

Neudruck: 


a) Bahetems bey langen Winterabenden in angenehmen 
und zeitverfürzenden Gejhichten und Erzählungen. 
Vierter Theil. Gejchidjte eines Jünglinge. Neue 
veränderte Auflage. 
Frankfurt und Leipzig. 1793. 8. 

(Abgekürzter Titel: „Reisen und Begebenheiten eines Jüng- 
lings*; Vorrede „Geneigter Leser* 2 8.8. unbeziffert; Text 8. 1 
bis 215.) 

Über den mutmasslichen Verfasser sehe man hier Nr. 69. 


Merfwitrdige Lebensumftinde Elias Bendels eines Fiichers 
Sohus aus Stodholm welche darinn beftehen aus was Wr: 
fadjen er jein Baterland verlaffen, und fid) mit einer 
holländischen Flotte nad) Amerifa gewendet wie er auf 
jeiner Neife an den moloffifden Küften überfallen, und 
aefangen worden auc deffen Fludt und Anlandung an 
einer umbewohnten Snjel gejdehen fein zwanzigjähriger 
Aufenthalt dajelbit gemwejen und endlich fein Tod, mit 
Hinterlaffung eines einzigen Sohnes auf derjelben erfolget 
von ihm jelbjt aufgezeichnet, und dem Drucfe überlajjen. 

Drefden und Xeipzig bey Johann Nicolaus Gerlad)s 
Wittwe und Sohn 1770. 8. 

(Vorrede 8. II—XIV; Text 5. 1—432; Titelkupfer, und 
doppelseitiges Kupfer zu 8. 96.) 


64 
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Weitere Auflage: 

*a) Dritte Auflage. Dresden und Leipzig, bey Johann 
Samuel Gerlad, 1786. 8. 
(Vorrede 8. 5—10 beziffert; Text 8. 11—852; Titelkupfer.) 
Über den mutmasslichen Verfasser siehe Nr. 24, 

*75, Naufrage et aventures de M. Pierre Viaud, natif de 

Bordeaux, capitaine de navire. 

Forsan et haee meminisse juvabit. Virg. Aeneid, Lib. 1. 
A Bordeaux chez les freres La Bottiere. 
A Paris chez le Jay, libraire, rue Saint Jacques, au 

Grand Corneille. MDCCLXX. Avee approbation et 

permission. in-8, 

(Schmutztitel: „Avis de Véditeur 8. V—-X; Text 11—336; 

Traduction du Certificat donné par M. Sevettenham, Commandant 

du Fort St. Mare des Appalaches, A M. Viaud* 8. 387—3840.) 

Der Stoff des Buches beruht auf einer wahren Begebenheit. 

Siehe Denis et Chauvin, Les vrais Robinsons 8. 165—180. 

Ubersetzungen: 

a) Sonderbare Sdidjale des Herrn Viand, eines franzd> 
fiihen Seefahrers, von ihm felbjt. Eine wahre Gejdidte. 
Aus dem Franjofijden. Leipzig, 1770. 8, 

*b) Meijen und Abentheuer der Brüder Nobinjons. Zur 
Unterhaltung für allerley Yejer, Bern 1791, 8, 
6. 438-479: Peter Biaud. (ar p 177) ; 
Der franzöftiche Nobinjon. Oder außerordentliche Schick 
jale des frangzojijchen Kapitain Piaud, nad) feinen 
eigenen Berichten. Aus dem Frangdjijden. 

Prag, 1795. bei Johann Herrl, Buchhändler. 8. 
(„Vorbericht* 8. II—X; Text 8, 11— 122.) 
Gekürzte Übersetzung des Originals. 
*d) The Shipwreck; or the Adventures of M. Pierre 
Viaud. 
London: Printed for T. M’Lean, 1, Sackville 
Street, by B. Howlett, 10, Frith Street, Soho, 
1814. 12me. 


(Schmutztitel: Shipwreck; Text 8. 1—269.) 


Vv 


. 


e) 





nee 


*e) Der Sdhiffbrud), oder Peter PViaud's merkwürdige 
Schicjale und Reifen. Eine wahre Erzählung. Nad) 
dem Frangojijden von D. v. ©. 

Grimma, bei E. 8. Göjdyen Beyer, 1827. 8. 
(„Vorwort* 8. III—IV, Titelblatt mit abgekürztem Titel: 
„Der Schifbruch*; Text 8. 3— 193.) 


. Bewundernswiürdige Begebenheiten eines Uhrmachers, wie 


aud) Defjen Neifen, Git und Unglüdsfälle auf dem Meere 
und unbewohnten Injult, ingleihen Seine glücliche Zu- 
rückunft in Deuticland. 

Regensburg, bey Johann Yeopold Montag 1770, 8. 

(Text 404 8.3.; Titelkupfer.) 

Über den mutmasslichen Verfasser (Verfasserin) vergleiche 
man hier die Bemerkung zu Nr. 69. 


. Seltjame Fata einiger neuer Seefahrer, Welde auf ihren 


Reijen zu Wafjer und Land viele Glüdd- und Unglüds- 
fälle erfahren, Und endlich mit großen Neichthinnern 
wieder im ihr Vaterland zurüce gefommen. - Zur Ergößung 
curiojer Gemüther von Dhnen jelbjt zum Drut befördert. 
Regensburg, verlegts Johann Leopold Montag und 
Sohann Heinrich Gruner. 1773. 8: (236 E.S.) 


(8. Umftändlide Nadhriht von dem Leben und jonderbaren 


Schidjale Kaspar Neutons eines univeit Paris gewejenen 
Tabuletframers Sohns, welcher feine ihm zugejtojiene Une 
glüdsfälle von Jugend an jowohl als aud) die nadbhero 
erfolgten Begebenheiten da er auf einer unbewohnten Snjul 
neunjzehen Jahre Hingebradt durd; ein Engliihes Schiff 
befreyet und in Europa wieder angelanget aufridtig erzäblet, 
und auf guter Freunde Erfuchen aufgezeichnet. 

Drefden und Leipzig bey Soh. Nicolaus Gerlads Wittwe 
und Sohn. 1773. 8. 

(Vorrede 5 Bl., beziffert IIT—XII; Text 8. 1—441.) 

Über den mutmasslichen Verfasser siehe hier Nr. 24. 


 Schidjale einiger reijenden Perjonen zu Wajjer und zu 


Sande. Regensburg 1774. 8. 
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80, Gefdichte des Herrn Andreas Selfy, eines geborenen Ungarn. 


*8 


*82. 


*85. 


1. 


te 


= 


Wien, Mösle 1776. 8. 

Über Andreas Jelky siehe: Pantheon denkwürdiger Wunder- 
thaten volksthümlicher Heroen etc, von Surtori. Wien 1816. Bd. 3. 

Bearbeitungen: 

a) Der Ungarische Nobinjon. Wien 1797. 8. 

b) Die Abenteuer des Schneidergefellen Andreas Selfy in 
4 Welttheilen. Nah biftoriihen Duellen zum erjten 
Male ausführlih dargejtellt und der reiferen Jugend 
gewidmet von Onfel Tom. 

Deutihe Original-Ausgabe. Mit 6 Holzichnitttafeln 
nad Zeichnungen von Soh. Greguß. Budapeit (Leipzig, 
Haehel) 1875. gr. & (IV u. 311 6.6.) 

c) Dasjelbe. Zweite Auflage. 1879. 

Onkel Tom ist Pseudonym für Ludwig Hevesi. 

Leben und merkwürdige Begebenheiten einer adeliden 

Pachterstochter, welche nad) verjchiedenen überjtandenen 

(Sleds: und Unglüdsfällen zu Wafjer und zu Lande, mit 

vielen Schäßen bereichert, wiederum in Yondon angelanget, 

von Nbr felbjt beichrieben. 

Regensburg, in der Montagiichen Buchhandlung, 1776. 8. 

(Text 8. 1—188; Titelkupfer.) 

Über den mutmasslichen Verfasser (Verfasserin) sehe man 
hier die Bemerkung zu Nr. 69, 

Die ghiclice Bermandelung oder Begebenheit der aus 

einem alten und abgelebten Einfiedler natiirlid) verwan- 

delten jungen Einfiedlerin, nebjt der Gejdidte ihrer Freundin 

Bweyte Auflage. Negensburg, verlegts Johann Leopold 

Montag. 1778. 8. 

(Titelbild; Vorrede „Nach Standes Gebühr: hochgeschätzte 
Leser, und geneigte Leserinnen® 2.8.8. unbez. unterzeichnet: 
„Die Einsiedlerin“; Text S, 1—486.) 

Über den mutmasslichen Verfasser | Verfasserin) vergleiche 
man (die Anmerkung zu Nr. 69. 

Seltjame und merkwürdige Schidjale eines Sünglings, ge 

nannt Heftor Schfolanus, von Neutlingen gebürtig, welde 


S4. 
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er von erjter Jugend an, und hernac auf Reifen in Bohlen, 
Deutjdland, Franfreid) und Spanien, befonders aber auf 
feiner Fahrt mit einem Seeräuber um Amerifa herum ge- 
habt, da er endlich in der Sitdjee diejes Welttheils nebjt 
dreyen Kameraden auf einer unbewohnten Injel von ihm 
verlafjen worden, und nachdem nod) fieben Fahr allein 
allda zubringen mitjjen. Bon ihm jelbjt beichrieben und 
von dejjen Freunden zum Drud befördert. 

Frankfurt und Leipzig, 1778. | 8. 

(Titelbild; Vorrede 12 S.S. unbeziffert, unterzeichnet B, G. J., 
Text S. 1—224.) 
En ny Robinson, eller en igenom skeppsbrott rik blefven 
engelsman. Stockholm 1779. 8. 


Spätere Auflage: 
a) Visby, Cedergren 1839. 12. 


Lisle inconnue, ou memoires du chevalier Des Gas- 
tines, recueillis et publies par M. Grivel, des Académies 
de Dijon et de la Rochelle. 

A Paris, chez Moutard, imprimeur-libraire de la reine, 
de Madame, et de Madame Comtesse d’Artois, rue des 
Mathurins, Hötel de Cluni,. MDCOLXXAI. 4 vols, in=8. 

(Pröface XVI pp; 292, 278, 308; 317 pp. Approbation; in 
jedem Bande 2 Kupfer.) 

Die nächste Ausgabe erschien, um zwei Bände vermehrt und 
zwar derart, dass das Schlusskapite! 41 durch ein solches anderen 
Inhalts ersetzt und Kapitel 42—58 hinzugefügt wurden, unter 
dem Titel: 

a) Lisle inconnue, ou memoires du chevalier Des 
Gastines, contenant l'histoire de la formation et 
de la civilisation de la société, par M. Grivel. Avec 
12 figg. p. J. Houel et Fossier, gray. p. Beljambe 
et Thomas, Paris 1783—1787. 6 vols. in-12. 

*b) Neudruck in den Voyages imaginaires, songes, 
visions et romans cabalistiques (recueillis p. 
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Garnier) 39 vols, 8. Paris 1787—1789, Vol VIL 
VI. IX. 

e) Paris 1804. 

d) Paris 1806. 

e) Quatrieme edition (wobei Ausgabe a) offenbar nicht be- 
sonders gezählt ist:) Paris, Ledoux et Tenre. 1812. 
2 vols. in-12. ornee de 11 figg. 

Übersetzungen: 

“f) Die unbefannte Anjel, oder Reifen und Merfwürdig- 
feiten des Ritters von Gaftines. Gejammelt und heraus- 
gegeben von Herrn Grivel. Mitglied der Afademien von 
Dijon und la Nodelle. 

Grjter und zweiter Theil. Aus dem Kranzöfifchen. 

Frankfurt am Mayn, bey Fohann Joachim Kepler. 
1784, 8. 

Dritter und vierter Theil, Frankfurt am Mayu, bei 
Xohann Foahim Kepler. 1784. 8. 

(„Vorrede und zugleich Einleitung* 6 Bl. unbeziffert, Text 
S. 1—388; davon entfallen auf den ersten Teil 189 8.S.; die letzte 
leere Seite ist nicht gezählt; dann 8. 190 (unbeziffert) abge- 
kürzter Titel; dann zweiter Teil S. 192—888; dann Inhalts- 
verzeichnis 1 BL unbeziffert. — Titelkupfer. — Text 8. 3—407, 
und zwar: dritter Teil 8. 3—194, dann abgekürzter Titel (195 
bis 196), dann vierter Teil S. 197—407; dann 8. 408-410 (unbe- 
ziffert) Inhaltsverzeichnis.) 

"g) Die unbefannte Injel, oder Reijfen und Merfwürdig- 
feiten eines Ritters bei jeinem Schiffbrud. 

Grjter und zweiter Theil, Aus dem Kranzöfiihen. 
Franffurt am Mayn. 1798. 8. 

(383 S.S. ohne Vorrede und Titelkupfer.) 

Dritter und vierter Theil? 

Ersch erwähnt eine Übersetzung von J. F. Simon, Frankfurt 
1788; vielleicht ist es die obige, von der ich aber nur den ersten 
und zweiten Teil gesehen habe, in der auch der Übersetzer nicht 
erwähnt ist. 

Der Verfasser unseres Buches Guillaume Grivel (* 16./1. 1735 
+ 17./10. 1810) war anfangs Advokat, später Professeur de légis- 


a6. 
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lution aux éeoles centrales, membre des académies de Dijon, La 
Rochelle et de la Société philosophique de Philadelphie. 

Vergl. Ersch Il. 140; Quérard II. 484. 
Les Aventures de Mathurin Bonice, premier habitant 
de I'lle de l’Esclavage, par un académicien des Arcades, 

Paris, Guillot 1783, 2 vols. in-12. 

Verfasser ist (nach Quörard, Superchéries dévoilées I. 174b) 
der Pater Romain Joly. 

Übersetzung: 

“a) Begebenheiten des Mathurin Bonice, erjten Bewohners 
der Sflaveninjel, ehemaligen Minifters des NRönigs von 
Janfara, aus jeinen Berichten gezogen. 

Aus dem Franzöfiichen überfekt. 
Eriter Band. Franffurt am Mayn, bei den Gebrüdern 

van Düren. 1783. 8. 

(„Vorbericht* S. 3--4; „Kurze Anmerkung des Übersetzers* 

S, 5—6; Text S. 7— 285.) 

Bweyter Band. Frankfurt am Mayn, bey den Gee 

briidern van Düren. 1783. 8. 

(Text S, 4—270.) 


- Der Robinjon des achtzehnten Jahrhunderts; oder Abenteuer 


und Wanderungen des Herr Franz Belerin. Amen Theile. 
Leipzig, in der Weygandichen Buchhandlung 1783 (2) 8. 
(„Statt einer Vorrede* 6 Bl. unbeziffert, unterzeichnet „Der 
Übersetzer“; Text S. 1--272 und 275-652; Titelkupfer. 
Dies ist cine Bearbeitung folgenden Buches: 

L’Aventurier francais, ou Mémoires de Grégoire Merveil, 
par Rob.-Martin Lesuire. Paris 1782. 2 vols, in-8. (See. edit, 
Paris, Quillan 1787. 10 tomes en 5 volumes), 

welches folgende Fortsetzungen erhielt: 

Premidre Suite de l’Aventurier francais 1784. 2 vols. 

Sesonde Suite contenant les Mémoires de Cataudin, chevalier 
de Rozaméne, fils de Grégoire Merveil. 1785—1786. 4 vols. 

Derniére Suite, contenant les Mémoires de Minette Merviglia, 
fille de Grégoire Merveil, écrits par elle-möme et traduits 
de Vitalien par son frére Cataudin. 1788—1789. 2 vols. 

Quatriéme suite contenant la Courtisane amoureuse et vierge. 
Paris 1803. 2 vols. in-12. 


1783 
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| | Über Lesuire siehe Quérard, La France littéraire V 252. ff. 


Eine andere Übersetzung des Hauptwerkes einschliesslich 
der drei ersten Fortsetzungen (?) ist: 


Der französische Abenteurer oder Denkwürdigkeiten Gregor 
Merveils. Gera 1790—1791. 4 Bde. 


/ *88, Bricdrid) Nobinjon. Ein Lejebuh für Kinder von Chrijtian 
Friedridh Sander, 
Alensburg und Leipzig, in der Kortenihen Budyhand- 
lung 1784. 8. (XVI, 132 &&,) 


~ 89, Wenzel von Erfurt, eine Nobinjonade. Erfurt 1784, 8. 
bey Georg Adam RKenjer. 8. 
Zweiter Teil. Erfurt 1785. 8. bei Georg Adam Keyjer. 
Dritter Teil, Erfurt 1785. 8..bei Georg Adam Kevfer. 
Vierter und lebter Teil. Erfurt 1786. 8. bei Georg 
Adam Keyier. (446, 454, 470, 526 S.S.) 
Verfasser ist Christian Friedrich Timme, vergl. Goedeke* 
IV. § 224, Nr. 54. 


90, Lolotte et Fanfan ou les Avantures de deux Enfans 
abandonnes dans une Isle deserte. Charlestown 1788 
(1787?). 4 vols. in-12. 

Weitere Ausgaben: 

a) Neuwied 1789. 2 vols. in-12. 
b) Paris 1792. 4 vols.  in-12. 

Diese Ausgabe führte zuerst den Namen des Verfassers 
Fröd.-Guillaume Ducray-Duménil (1761—1819). 
¢) 6 edit. Paris 1795. 4 vols. in-12. 

Nach Ersch erschienen bis 1802 zwölf Ausgaben; nach 
Quérard, der wohl nur die in Frankreich erschienenen zählte, 
erschien die 
*d) Neuviéme edition. Paris 1807. in-16. 4 parties en 

2 volumes. 

e) 11. edit. Paris, Belin-Leprieur 1823. 4 vols. in-18. 

Aber gerade bei diesem Autor sind Quérard’s Angaben durch- 
aus unzuverlässig; nach ihm datierte die erste Ausgabe von 
1807, und doch gab es schon wesentlich früher folgende 





Übersetzungen: 

“f) Yalotte und Faufan, oder die Begebenheiten zweier auf 
eine wiifte Snjel ausgejesten Kinder. Sn Ordnung 
gebradt und herausgegeben nad engliihen Manu- 
jfripten von M. D* du M**, Aus dem Franzöftichen 
überjeßt. 

Grjter Theil. Liegnig und Leipzig, bei David Sie- 

gert, 1789, 


(Vorrede des Verfassers 8. III -VI; Text 8. 7--157; Inhalts- 
verzeichnis S. 158; Titelkupfer.) 
Zweiter Theil. Liegnik und Leipzig, bei David Sie- 


gert, 1789. 
(Text S. 161-324; Inhaltsverzeichnis S. 325.) 


Dritter Theil, Liequis und Leipzig, bei David Siegert, 

1790, 

(Text S. 1-178; Inhaltsverzeichnis S. 174). 
Vierter Theil, Lieguik und Leipzig, bey David Siegert, 

1790. 

(Text S. 177-341; Inhaltsverzeichnis S. 342.) 
Diese Übersetzung rührt (nach Ersch) her von F. Schmit. 

3) Zalotte und Fanfan oder die Begebenheiteu zweier auf 
eine mwüjte Snjel verichlagenen Kinder. Eine Nobin- 
fonade nad) dem Englischen. 

Wien und Prag 1802. 2 Bde. 8. 
Bearbeitung: 

*h) Los dos Robinsones 6 aventuras de Carlos y Fanny, 
dos ninos ingleses, abandonados en una isla desierta, 
por D. J. de la Barra. 

Madrid 1792—1797. 3 tomos. 12, 
Dasselbe. Paris 1824. 2 vols. in-18, 


Vergl. ther den Verfasser und seine Schriften; Ersch I 417 
und Quérard 11. 638. 


- Reifen und Abentheuer der Brüder Robinjons. Zur Unter 


haltung für alleriey Lefer. Auf Koften des Herausgebers, 


Ullrich, Robinson und Robinsonaden. I. 12 





uv 


"93. 


“4, 
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und Bern in Commifion bey der typographiidhen Gefell- 
idhaft. 1791, 8. 
(Vorbericht 8. 8—14; Text 570 8.5; Inhaltsverzeichnis 3 BL) 


Herausgeber ist Aug. Friedr. Mayer in Lausanne. Das Buch 
ist nur eine kurze Neubearbeitung von älteren Robinsonaden, 
z. B. der Geschichte Joris Pines’ u. a, 


Der öfterreihiihe Nobinjfon, oder Leben, und merkwürdige 
Reifen Andreas Geiflers, eines gebohrnen Wieners, von 
ihm jelbjt bejchrieben,. Mit einem Kupfer. 

sranffurth und Leipzig (Salzburg, Mayride Bud) 
handlung) 1791. 8. 

(Vorrede 7 Bl. unbeziffert, unterzeichnet: „Wien den 24. März 
1790 H. B**» Text 8. 1—343; das Kupfer enthält einen 
Plan der Insel.) Der Verfasser ist Karl Temlich oder Timlich, 
vergl. Constantin Wurzbach, Biographisches Lexikon des Kaiser- 
thums Oesterreich. Wien 1856. Bd. 48 u. 45. 

Der Steyerijde Nobinjon, oder Neijen und bejondere merf- 
wiirdige Begebenheiten des Nojeph Müller an den Brafi- 
lianijden Küften von Amerika. 

Frankfurt und Leipgiq 1753. 8, 

(4 8.8. Vorrede; Text 8. 9320; Titelkupfer.) 

Meijen und jonderbare Schidjale des Nitters la Salle eines 
franzöfiichen Seeoffizierd von dem Gejchwader des Herrn 
La Peyroufe nebjt Bericht von dejjen Aufenthalt in Nigritien 
und an den ajrifanijden Küften. 

Leipzig, in der Wengandjchen Buchhandlung. 1796. 8, 

(Text S. 3—843.) 


. Der Bdhmijdhe Nobinjou oder Traunholds des Diingern 


wunderbare Begebenheiten, Reijen, widrige YZufälle, dann 
glüdlihe Wiedevfunft im Baterlande. Cin Beytrag zur 
Menichenfenntniß, and) Belehrung der unerfahrenen Jugend. 
Mit 4 Rupfern. 

Prag und Leipzig 1796, bei Johann Budjler, Bude 
händler, 

(Vorrede 4 5.8.5 Text 8. 18--288.) 


179 — 


(Nach Wagner, Robinson in Oesterreich 8. 19 erlebte das 
Buch 1802 eine zweite, verbesserte Auflage und erschien im 


Jahre 1800 ein zweiter und letzter Band.) 
Sour Sa | : ' 


06. Edwin und Blanfa, oder Abenthener eines Schottländers 172% 
in zwenerleyg Welttheilen; eine Mobinjonade aus der 
1. Hälfte diejes Jahrhunderts. Bom Berfaffer des Ihwarzen 
Ritters. 
Leipzig 1798. 8. 
(Verfasser ist Joseph Alois Gleich 1772— 1841, siehe Goedeke? 
Ba. VI. S. ee: 148. 
97. Der Dit- und Wejtindienfahrer, oder Gejdidte Chrijtian 
Claus Ewalds; eine Robinjonade. Grab, Tujd 1798. 8, 


ts A te tt EO Verte = Chi Lt 





98, Der einjame Injelbewohner oder Nobert Surrais Scidjale 
in zwei Welttheilen. 
Wien, Auton Doll (Liebestind in Leipzig in Komm.) 
1799, 8. 


m. Karl Brudmann oder William Sterne Findling des Harz: 
gebirges und Bewohner einer einjamen Anjel der Siidjee. 
5 Bände Franffurt und Yeipzig 1798. 1799. 1801. 
1801. 1801, 8. 


(1: Inlinlteverzeichnis S. III- IV; Text S.1—192; LL: Inhalts- 
verzeichnis 2 unbexzifferte Seiten; Text 5. 1—185; Ill: Inhalts- 
verzeichnis 8. III VII; Text S. 1.183; IV. Inhaltsverzeichnis 
6 unbezifferte Seiten; Text 8.1--182; V.: Vorerinnerung: 2 unbe- 
zifferte Seiten; Inhaltsverzeichnis 4 unbeziff. Seiten; Text 8. 1 
bis 199.) 

Der Verfasser ist Carl August Engelhardt 11768— 1834), über 
den vergl, Schlichtegroll, Nekrolog 12, 80 ..85 und Goedeke 
ILL. 609. 


100. Heinrid) und Henriette oder Die traurigen Folgen eines zu 
rajden Entihlußes. Cine Robinjonade. Gera 1800. 8. 
bei Heinric) Gottlieb Rothe. 

(Vorrede 6 S.S. unbeziffert; Inhaltsverzeichnis 4 8.8. unbez.; 


Text S. 1 243.) 
12* 


*101. 


*102. 


103. 


104. 
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Speelhofen der Jüngere oder Begebenheiten des neuen 
Robinjons auf dem jtillen Meere. Originalausgabe. D.D. 
1800. 8. 

(Text 8. 3 -167; Titelkupfer.) 
Saint Clair und Stephanie oder das unbewohnte Ciland 
aus dem Englijden des Parlements-Redner Sheridan. 

Mit einem Kupfer. Erfurt, bey Beyer und Maring, 
1801. 8. r 

(Inhalt I—XV1; Abgekürzter Titel; Text 8. 5— 282.) 

Ein englisches Original war nicht zu ermitteln. 
Neuer Robinjon oder Geihihte eines Abenteurers durd) 
Zufälle und Sdicjale. Leipzig 1801. 2 Bde. 8, 
Williams Abenteuer oder der Engländer unter den Wilden, 
eine Robinjonade. Leipzig, FJoahim 1801. 8. 
Ddilos Nähte unter den Südjeebewohnerm oder die Wan- 
derer nad) fremden Welttheilen. Eine Nobinjonade. Leipzig, 
Am FSoahimjchen litterarifden Magazin. o. 3. (1802). 8. 

(Titelbild; abgekürzter Titel; Text 8, 3 -270,) 
Nobinjon der Dber-Defterreiher, oder hichftmerfwiirdige 
Schidjale Johann Georg Peyers aus Urfahr nächjt Ling 
gebürtig (ehemal. R. RK. Dragoner Wacdhtmeijterde bei dem 
Regimente Pring Eigen von Sapoyen), defjen Gefangen- 
nehmung von den Türken, dann zehnjähriger Aufenthalt 
auf einer damals nod nie bejuchten Snjel in Amerifa und 
endlihe Befreiung von ihm jelbjt geichrieben. 

Ling und Leipzig im der f. f. priv. afadem. unite, 
Mufif- und Buchhandlung 1802. 8. 

(„Inhalt* S. IIT— VII; „Robinson der Ober-Oesterreicher. 
Freter Theil* 8. 1—204; „Robinson, der ÖOber-Oesterreicher, 
Zweiter Theil* 8, 205 — 354.) 


Weitere Auflagen: 
a) Zweite Auflage, ebenda 1822. 8. 


b) Dritte Auflage. Linz, Eurih und Sohn 1848. 8. 
(VIII u. 283 8.8., mit 1 Steintafel.) 
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Bearbeitung: 

e) Der öfterreihifhe Nobinjon. Erzählung aus dem 
Leben des Johann Georg Peyer aus Urfahr-Linz. Auf 
Grund vorhandener Memoiren vollftindig neu für 
die Jugend bearbeitet von Ferd. Zöhrer. Zeichen, 
Prohasfa 1885. gr. 8. 

(VI u. 261 8.8. mit 12 Holzschnitttafeln.) 

“107, eben, Mobinjonaden und Abentheuer des großen Kapitaind 
Hans Jürgen Maft, der den Schlachten bey Abufir, Koppen- 
Hagen und Trafalgar beygewohnt. Bon ihm jelbjt be- 
jchrieben und herausgegeben vom Verfafjer des PBanjalwin. 

Hamburg, bey Gottfried Vollmer. 0.3. (1810) (1803)? 8, 

(Vorrede 8. 1—2; Text 8. 3—304; Titelkupfer.) 

(Verfasser ist Joh. Friedr. Ernst Albrecht; vergl. Goedeke * V, 
8. 501-504.) 

108, Der Nobinjon aus Mähren oder Schickjale Tiefenfteins. 
Prag 1806. 8. 

"109, Leonhard Eifenichmieds, eines dfterreichijden Unterthans 
merkwürdige Yand- und Seereijen durh Europa, Africa 
und Afien. Eine wahre Gefhidhte aus den lezten Jahren 
des achtzehnten Jahrhunderts. Mit einer getrenen Be- 
ihreibung verjdjiedener Linder, Sujeln, Völker, ihrer Sitten 
und Gebräuche. 

1. Theil. Mit 5 Kupfern. Gräß 1807. gedrudt bey . 
den Gebrüdern Tanzer. 8. 

(Vorrede $. V— VI; „Inhalt des Ersten Theiles* 5. VUI—XI; 
Text 8. 1— 224; Titelkupfer, und 4 Kupfer im Text.) 

Il. Theil. Mit 3 Kupfern. Gräß 1507. gedrudt bey 
den Gebrüdern Tanjer. 

(„Inhalt des Zweyten Theiles* 8. V—X; Text 8. 1—205; 
Verzeichnis der Druckfehler 1 unbezifferte Seite; 3 Kupfer im 
Text.) 

Siehe über das Buch: ©. v. Wurzbach, Biographisches Lexikon 
Bd. IV.; Wiener Kourier, herausgeg. von M. Bermann 1865; 


H. F. Wagner, Robinson in Oesterreich 1886. 3. 10. 
110. Magyar Robinson (von Alois Joachim Szekér) 1808. 
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111. Chemifhetechnologiiher Nobinjon von E. Aug. Geitner. 
1809. 8. 


Neue Ausgaben unter dem Titel: 
a) Wild's Abentheuer und Scidjale auf einer wüften 


b) 


%c) 


*112. Der 


Injel, und wie er fic) dajelbjt die vorzüglichiten Be- 
dürfniffe verfchaffte. Mit Kupfern. Leipzig, Ioadim 
1820, 8. 
Wild's Abenteuer und Schidjale auf einer wiiften 
Infel.  Abendunterhaltung für die Augend. Neue 
Ausgabe des hemiihetechniichen Robinjons. Leipzig, 
Gentral-Comptoir 1825. 8. Mit 1 Kupfer. 
Wild's Abentheuer und Schicjale auf einer wiiften Snjel, 
und wie er es angefangen bat, fich dajelbft die vor- 
jliglichjten Bediivfniffe zu verichaffen. Abendunter- 
haltungen für die Sugend zur Beförderung chemifch- 
technischer Kenntniffe. Seitenjtüd zu Mobinfon dem 
Mingern von J. 5. Campe. Neue Ausgabe des chemifd- 
technischen Robinjons ıc. 

Yeipzig, literariihes Gentral-Gomptoir in Commij- 
fion, 0. 3. 8. 
(Text 8. 1—224; Titelkupfer.) 
Berliniihe Nobinjon. Cines jüdiihen Baftards aben- 


thenerlihe Selbitbiographie. Ans Licht geftellt von Julius 


bon 


Voß. Berlin, 1810. Bei Rohann Wilhelm Schmidt. 


2 Theile 8. 


(Vorrede I BL; Text 8. 1—343, resp. 1—364.) 
Über den Verfasser siehe Goedeke II § 279, 1080 und II 


§ 334, SIS. 
*113. Der Schweizerifche Mobinjon, oder der jchiffbriichige Schweizer: 
Prediger und jeine Familie. Cin lehrreiches Buch für Kinder 


nd 
pon 


Rinder-Freunde zu Stadt und Land. Herausgegeben 
Soh. Mud. Wyf. 
* Frites Bändchen. Sitvid), 1812. Bey Orell, Füpli 


und Gonpagnie. fl. 8. 
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(Vorrede 5. IH —XIl; Abgekürzter Titel 1 BL; Inhalt 1 BL; 
Text & 3—333; Titelkupfer.) 

" Bweytes Bändchen. Züri, 1813. Bey Orell, Füli 
und Compagnie. fi. 8. 

Inhalt 5. II—V; Abgekürzter Titel 1 BL; Text 8. 3—899; 
Nachwort des Herausgebers 8. 400—405; Erklärung des Titel- 
kupfers 8. 406; Karte zu dem Schweizerischen Robinson.) 

a) Zweite Auflage diejer beiden Bändchen. Zürich 1821, 

*h) Dritte Auflage diejer beiden Bändchen. Züri) 1851. 

* Drittes Bänden. Zu beyden Ausgaben der erjten 
Bändchen dienend. Mit Kupfern. Zürich, 1826. Bey Drell, 
Wiifli und Compagnie. fi. 8. 

(Abgekürzter Titel 1 Bl.: Text 8. 3—895; 2 Kupfer.) 

* Biertes und lestes Bändchen. Zu den drey Ausgaben 
der eriten Bändchen dienend. Mit Rupfern. Zürich, 1527. 
Bey Orell, Fühli und Compagnie. fl. 8. 

(Vorbericht 8. II — ?; Abgekürzter Titel 1 Bl; Text 5. 3—443; 
2 Kupfer.) 

e) Nene, illuftrierte Ausgabe. Nad) den Driginalzeich- 
nungen von Lemercier graviert von Breval, Budzilomwicz, 
Gaitan, Eorbay, Nivet, Odiardi, Pibarreau, Verdeil u. a. 
Zürih, Drell, Fiipli und Compagnie 1841 — 1842. 
4 Bde, Ler. 8. 

Diese Ausgabe ist von dem Litterarhistoriker Heinrich Kurz 
besorgt. 

d) Der Schweizeriihe Nobinjon. Ein lehrreihes Bud) 
fir Kinder und Kinderfreunde 5. Driginal-Musgabe, 
nen bearbeitet von 9. ©. Erfa. 

Zürid, Drell, Fupli und Compagnie 1574. ar. 8. 

Mit 8 kolorierten Kupfern, vielen eingedruckten Holaschnitten 
und I chromolithographischen Karte, 

*e) Der Schweizerifche Nobinjon von 3. D. Wyf. Sedjite 
Driginalausgabe neu durdhgearbeitet von Brofejjor Dr. 
5. Neuleaur in Berlin. Mit 170 Holzjdhnitten nad 
Dripinalzeihnungen von Wilhelm Kuhnert. 
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Zürid, Slluftration, Drucd und Verlag: Artijtijdes 

Inftitut Orell Füplt 1895. 2 Bde. gr. 8. 
(Vorrede zur sechsten Auflage 8. V—XI; unterzeichnet 
F. Reuleaux; Aus dem Vorwort zur ältera von Heinrich Kurz 
besorgten Ausgabe 8. XII—XVI; Text 5. 1—363 bez. 8. 364— 668; 
Karte der Insel.) 
Bearbeitungen: 
f) Der Schweizeriihe Nobinjon. Sciejale einer jchweize- 
rischen Pfarrersfamilie auf einer Snjel im Stillen Ocean. 
Neu bearbeitet von 3. Bonnet, Mit 16 Tonbildern 
und eingedrudten Holzjchnitten von %. Spedt u. U., 
fowie einer dhromolithographijden Karte der Anfel. 

Bielefeld, Velhagen und Klafing 1873. gr. 8. 

2. vollitändig umgearbeitete Auflage. Bielefeld 1876. 
gr. 8. 3. Auflage. Bielefeld 1881. gr. 8. 4, Auflage. 
Bielefeld 1887. gr. 8. 5. Auflage. Bielefeld 1891. gr. 8. 

Engliih. London 1877. 8, 

g) Der ihweizeriihe Robinjon, nad) 3. D. Wyß frei bear- 
beitet von R. Zaftrom. Mülheim, Bagel 1875. fl. 8. 
(Auch mit Marryats Sigismund Rüstig zusammen unter dem 


gemeinsamen Titel: Robinsonaden. Zwei Erzählungen für die 
reifere Jugend. Mülheim, Bagel. 1881. kl. 8.) 


h) Der jchweizeriihe Nobinfon, nad) Soh. David My 
frei bearbeitet von Theodor Weyler. Mit 3 Farben- 
drucbilbern nad) Aquarellen von Otto Föriterling und 
1 Karte von Fr. Knopf. Leipzig, D. Drewik Nadf. 
1893. gr. 8. 

Der ichweizeriihe Nobinjon, Neu bearbeitet von Albert 
Bechjtein. Fürth, G. Lömwenjohn 1893. gr. 8. Mit 
3 Rarbendruden. 

Der jchweizeriihe Nobinjon. Cine Erzählung für die 
Jugend. Nad) Soh. David Wy} frei bearbeitet von 
Paul Morig. Stuttgart, K. Thienemann 1894. gr. 8. 
Mit 4 Farbendrudbildern nad) Aquarellen von Wilh. 
Hoffmann. 


_ 
— 


K 


Ü 


(Französisch.) 


7] 
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bersetzungen: 


Le Robinson suisse, ou journal d'un pere de famille 
naufrage avec ses enfans; traduit de l’allemand par 
Mme de Montolien. Paris, Arthus Bertrand 1813. 
2 vols. in-12. 

Deuxieme «edition, revue avec soin et augmentee 
des Petits Robinsons dans leur ile, eomedie, Paris, 
Arthus Bertrand 1816. 4 vols. in-12. Avec 12 
gravures. 

Cinquieme edit. Paris, Arthus Bertrand 1823. 
3 vols. in-12. Avec figures et carte. 

Nouvelle edition ornée de figures, 5 tomes in-12. 
Paris 1826—1824. 

Die Bände 3—5 enthalten die Fortsetzung der Mme de 


Montolien. 


m) 


0) 


"Nouvelle edition ornee de 11 jolies figures gra- 

vees sur acier et de la carte de Vile déserte. Paris, 
Arthus Bertrand 1833. 2 vols. petit in-8. 
Le Robinson suisse ou Reeit dun pere de famille 
jete par un naufrage dans une ile déserte avec sa 
femme et ses enfants. Traduction nouvelle conte- 
nant la Suite donnée par lauteur allemand M. Wyss, 
revue et corrigee par P. Blanchard. Paris, Lehuby 
1836. 2 vols. in-12. Avec 9 gravures. 

Nonvelle edition, Paris, Dueroq 1875. 2 vols. 
in-12, 

Le Robinson suisse ou Histoire d'une famille suisse, 
jetee par un naufrage dans une ile deserte. Avee 
la suite donnée par l’auteur lui-méme. Nouvelle 
traduction de Vallemand par M. Victor J..... 
Besangon, Deis 1836. 2 vols. in-12. Avec gravures 
et un plan, 

Le Robinson suisse ou Histoire d’une famille suisse 
naufragee, trad. de l'allemand sur la derniere edi- 
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tion par Fr, Müller, Paris, Lavigne 1836, 2 vols. 
in-12. Avee gravures. 

Seconde edition. Paris, Lavigne 1838, 2 vols. 
in-12. Avec gravures. 

p) Le Robinson suisse ete. Traduction nouvelle, conte- 
nant la suite donneé par Vauteur allemand. Par 
Mme Frias Desjardins. Limoges, Martial Ardant 
1840, 2 vols. in-12. Avee deux gravures et 
une carte. 


q) Le Robinson suisse par M. Wyss, avec la suite 
donnée par Vauteur. Traduit de lallemand par 
Mme Elise Voiart, précédé d’une Notice de M. Oh. 
Nodier. Paris, Lavigne 1840. grand in-8. Orne 
de gravures et de 200 vignettes gravees sur bois. — 

Nouvelle edition. Orneé de nombreuses vignettes 
d’apres les dessins de Ch. Lemercier. Paris, Garnier 
1871. 2 vols. in-12. 

Dieselbe Übersetzung. Paris, Bernardin Bechet 
1866. 2 vols. in-12. 

r) Le Robinson suisse ete. Traduction nouvelle par 
E. Müller. revue et completee par P. J. Stahl. 
Paris, Hetzel 1866. in-12. 

Sixiéme edition. Paris, Hetzel et Cie, 1874, 
in-12. 

*3) Le Robinson suisse ete. Contenant la suite donnée 
par auteur. Traduction nouvelle par M. A, Bordot. 
Illustrations par M. M. Telory et Pegard. 

Paris, Morizot, libraire-éditeur, 1861. in-8. 
(Introduction IV 8.8,; Text 424 8.8, Titelbild und 21 ganz- 
seitige Holzschnitte.) 

t) Le nouveau Robinson suisse, revu et traduit par 
P. J. Stahl et Müller, mis au courant de la science 
moderne par Jean Macé. Paris 1868. grand in-8. 

u) Le Robinson suisse. Traduit de Vallemand par H. 
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de Suckau, Nouvelle edition ornée de 40 vignettes 
par Philippotaux ete. Londres et Paris, s. d. 
(1869) in-8. 

v) Le Robinson suisse. Nouvelle et seule édition com- 
plete ornée de 10 planches. Paris, s. d. 2 tomes 
in-%. 


(Italienisch.) 
w) Il Robinson Suizzero, ovvero Giornale di un padre 
li famiglia naufragato co suoi figli. 
Milano 1818. 4 vol, in-8, 
(Nach der französischen Übersetzung der Mme de Montolien 
und den drei ersten Bändchen derselben entsprechend.) 


x) Il Robinson Suizzero ete. Milano 1832 — 1833. 
2 vol. in-24. Con rami e carta topographica. 


(Englisch,) 

y) The Family Robinson Crusoe: or, a journal of a father 
shipwrecked, with his wife and children. on an un- 
inhabited island, Translated from the German of 
J. D. Wyss. London 1814. 2 vols. 12mo. 

Second edition. London 1818. 2 vols. 12mo. 
Fifth edition. London 1824. 2 vols, 12mo. 

2) The Swiss Family Robinson, or, Adventures on a 
desert island. Forming a second series or conti- 
nuation of the work already published under that 
title. London 1849. 12mo 

The Swiss Family Robinson, or, Adventures of 
a father and mother and four sons in a desert 
island. New edition, combining the first and second 
series, illustrated with notes, from the German of 
J. D. Wyss. London 1852. &vo. 

aa) The Swiss Family Robinson. Cheap edition. Lon- 

don. €. H. Clarke 1856. 12mo. 

ab) The Swiss Family Robinson. London, Nelson 

1851. 18me. 
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New edition. illustrated. London, Nelson 1853. 

]2mo. 

ac) The Swiss Family Robinson. London and Edin- 
burgh 1853. Svo. 

ad) The Swiss Family Robinson. London, and printed 
at Edinburgh. 1852. 161me. 

ae) The Swiss Family Robinson. London 1855. 8vo. 

af) The Swiss Family Robinson. London (1856). Bro. 

ag) The Swiss Family Robinson. New edition, with 
plates. London, Simpkin 1862. 12mo. 

ah) The Swiss Family Robinson. London 1865, 8yve. 
With woodcuts, 

ai) The Swiss Family Robinson. London 1869,  8ve. 
With 20 illustrations. 

ak) The Swiss Family Robinson. Translated and edited 
from Stahl’s Nouveau Robinson Suisse, by J. Lovell. 
With numerous illustrations, London (1869) Sve. 

al) The Swiss Family Robinson, A new and unabrid- 
ged translation by Mrs. H. B, Paull (with the ad- 
ditions made by the Baroness Montolieu). With 
original illustrations. London 1868. &veo. (Chandos’ 
Classics.) 

am) The Swiss Family Robinson, A new and unabrid- 
ged translation (by W. H. D. A. = W. H. Daven- 
port Adams) with an introduction from the French 
of Ch. Nodier. London 1870 (1869). Sve. 

an) The Swiss Family Robinson; or, the adventures of 
a shipwrecked family on an uninhabited island 
near New Guinea. A new translation from the 
original. By Mrs. H. B. Paull. With illustrations. 
London, n. d. (1877) Svo- 

New edition. London, Warne 1888. vo. With 

coloured plates. 

ao) The Swiss Family Robinson. In words of one 
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syllable. Abridged and adapted from the original 
story of J. D, Wyss, by Mary Godolphin. With 
illustrations. London, 1869. Sve. 
New edition. London, Routledge 1883. 8vo. 
ap) The Swiss Family Robinson. London 1877. 8ye- 
(Every boy's library.) 
aq) The Swiss Family Robinson. Translated from the 
hest original editions by H. Frish. With coloured 
pictures and engravings ete. London, Frome 
(1878) 8ve. 
ar) The Swiss Family Robinson. A new translation, 
edited by W. H. G. Kingston. With coloured plates 
and illustrations. London 1879 (1878) 8¥o. 
New edition. London 1883 (1882) Sve. With 
illustrations. 
London 1883 (1882) 8vo. Excelsior Series. 
London, Routledge 1881. 8yo. 1888, Sve. 
London 1889, 8vo. London 1891 (1890) #vo. 
London 1892. 8. London 1893. 8. 
as) The Swiss Family Robinson. London, and printed 
at Guildford 1879. ve. 
at) The Swiss Family Robinson. New edition. London, 
Warne 1881, post Sve. (Incident and Adventure 
Library. ) 
+ au) The Swiss Family Robinson. Illustrated, new edi- 
tion. London, M. Ward 1881. post 8vo. 
av) The Swiss Family Robinson. With 40 illustrations 
by Sir John Gilbert and others. London (1882) 
4to. (Routledge’s Sixpenny Series.) 
aw) The Swiss Family Robinson. London, Routledge 
1882. post Sve. 
ax) The Swiss Family Robinson. London (1885) 4te- 
(Routledge’s books of travel and adventure.) 
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ay) The Swiss Family Robinson. Edited with notes 
by A, Gardiner, Manchester 1886, Sve. 
Manchester 1887, Sve. Manchester 1893, svo. 
az) The Swiss Family Robinson. With notes ete. for 
schouls. London, Heywood 1886. 12me. 
ba) The Swiss Family Robinson. New edition. London, 
Nisbet 1889,  12mo. 


(Schwedisch.) 

bb) En ny Robinson eller en schweizerfamiljs skeps- 
brott och vidare öden, Beriittelse for ungdom. 
Förra [och] sednare delen. 
Med & lithografier. Stockholm 1855. 12. 

Fortsetzungen. 

be) Le Robinson Suisse, ou Journal d'un pére de famille 
naufrage avec ses enfants, par Mme de Montolieu. 

Paris, Arthus Bertrand 1824. 3 vols. in-12. 
Orné de figures. 

Nouvelle edition. Paris, Bertrand 1829. 2 vols. 
in-l2. Avec 2 gravures, 

bd) Le pilote Willis, suite au Robinson suisse par 
Adrien Paul, Tours 1855. 2 vols. in-12. 

Nouv. edition. Tours 1882. gr. in-8. Avee 
24 grav. 

Willis der Steuermann. Aus dem Cnglijden. 
Leipzig, 9. E. Schrader 1859. 2 Bde. 4. Mit je 
6 colorierten Abbildungen. 

Willis the Pilot, a sequel to the Swiss family 
Robinson. London 1864. 8vo. With one woodeut. 
Willis the Pilot, a sequel to the Swiss family 
Robinson, translated by H. Frish. With illustra- 
tions. London (1890) 8vo. 

Der eigentliche Verfasser des ‚Schweizerischen Robinson‘, 


der ursprünglich nur zum Vorlesen im Familienkreise bestimmt 
war, ist der Pfarrer Johann David Wyss aus Bern (1743— 1818), 





114, 


"116, 
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über dessen Leben und Wirksamkeit auf Mareus Lutz, Moderne 
Schweizer-Biogruphien. 1826, und auf das Vorwort zum 4, Bünd- 
chen des ‚Schweizerischen Robinson‘ zu verweisen ist. Der auf 
dem Titel sinzig genannte Johann Rudolf Wyss ist einer seiner 
Söhne, Aus seinem Vorworte geht hervor, duss das Buch, wie 
es uns vorliegt, als eine Bearbeitung des Werkes seines Vaters 
bezeichnet werden muss, wenn auch „das Originellste, Lehr- 
reichste, Beste dieser Kinderschrift dem Vater allein gehört.* 


eter Duirinus, eine Robinjonade. (Dentwürdigkeiten aus 


der Geichicdte der Menjchheit. Lüneburg 1813— 1815, 
3 Bde. 8. Bd. Il. S. 197—208.) 


‚The Journal of Liewellin Penrose, a seaman. London, 


Murray 1815. 4 vols, Sve. 
Weitere Ausgabe: 

a) London. Taylor and Hessey. 1825. vo. 

Verfasser ist John Eagles (1783— 
Bearbeitung: 

*b) Der neue Nobinjon, oder Tagebud) Llewellin Penrofes 
eines Matrojen. Aus dem Engliihen. Bena Auguft 
Schmid und Comp. 1817, 2 Bode. 8. 

(381, resp. 310 8.8. Text; 8. 310 „Nachtrag des deutschen 

Hernusgeber«“.) 





Le Robinson du faubourg Saint-Antoine; ou relation des 
aventures du General Rossignol, et de M. A. 0°", son 
secretaire. Deportes en Afrique a l’epoque du 3 nivöse; 
contenant de nouvelles notions sur linterieur de l’Afri- 
que, et (es details sur l’etablissement d'une république, 
fondee par Rossignol auprés du Monomotapa, et dont 
il etait encore dietateur en 1816. Seconde edition. 

Ridentem dicere verum Quid vetat? Horat Sat. 1. 

Paris, Menard et Desenne, Fils, Libraires, editeurs 
de la Bibliotheque Frangaise, Rue Git-le-Coenr, No. 8. 
1818, 5 vols, in-8. 

(Vol. 1. Text 299 8,8,; Titelkupfer; Vol. 2. 264 8.8,; Vol, #. 
248 8.8.) 
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117, Le Robinson de douze ans, histoire interessante d’un 
jeune mousse francais abandonné dans une ile deserte. 

Par Madame Mallés de Beaulieu. Paris 1818.  in-12. 

5. GA rs, 1&2 
Weitere Ausgahen: & 24 Bvarai\es ae 

a) 10, edition revue et corrigee. Paris, P, Blanchard, 
18532. in-12. Avec figures. 

“b) 13. edition revue et corrigee, Paris, P.-C. Lehuby, 
successeur de M. P. Blanchard, 1836. in-12. Ornée 
de 6 gravures. — 

c) Paris 1882. in-8. * 

d) Limoges, Ardant et Cie 1892. in-8. Avee 5 gravuren. 


Übersetzungen: 

#) Begebenheiten eines franzöfiihen Schiffejungen auf 
einer unbewohnten Injel, oder, der zwölfjährige Mo- 
binfon. Mit 6 illuminierfen Kupfern. 

Zirih, Tracsler o. 3. (1820) gr. 12. 

*f) Dasielbe, Bürich und Leipzig, in der Tradslerjdjen 

Buch und Kunjthandlung o. 3. (1824). (324 SG.) 

*5) Der zwölfjährige Robinson. Lehrreihe uud unter: 
haltende Gejchichte eines auf eine unbewohnte Iniel 
verjdlagenen franzöfiichen Sciffsjungen. Aus dem 
Franzöfiihen der Frau Mallés de Beaulieu. Nad 
der dreizehnten Parijer Ausgabe. Mit 6 Rupfern. 
Stuttgart bei Karl Erhard. 1836. 16. (224 E.G) 

h) Den tolfärige Robinson eller historien om en fransk 
skeppsgosse, som i sex fir vistades pa en obebodd 6. 
Öfversatt frän femte förbättrade uppl. Med 1 pl. 
Stoekholm 1851. ‚8. 

118. The Shipwreck, by Mrs. S. H. Burney. 

(Bildet den I. Bd. von Tales of Faney by S. H. Burney, 
author of Clarentine, Traits of Nature ete.) London 
1820, Sve. 





Übersetzung: 
*a) Der Schiffbruch ein Roman nad dem Englijden der 
Mrs. S. H. Burney. Dena, bei Friedrid) Krommann, 


1821. 8 
(Text 8. 5—350.) 


Bildet den 5. Teil der Sammlung: Bilder aus dem Leben. 
Eine Auswahl der neuesten Englischen Romane und Erzählungen, 
besonders für Frauenzimmer 5 Teile 8. 1819. 1820. 121. 

19. Der neue holjteiniiche Nobinjon oder Entdecung und Ber 
völferung der Snjel Angely. Gin Lejebud) zur Belehrung 
und Unterhaltung für die Qugend. Herausgegeben von 
9.4. Ch. von Egloffitein. Gegenftücd zu Campe's Nobinfon. 
Wohlfeile Ausgabe ohne Kupfer. 

Nürnberg, 1821, im Verlage der E. 9. Zeh'ihen Buch- 
handlung. 8. 

(Vorrede 8, ITI—IV; Text 8, 1— 268.) 

a) Dasjelbe. Mit Kupfern. Nürnberg 1821. 8. 

b) Zweite Auflage, Mit 6 Kupfern, Nürnberg, Zeh 
1823. 8. 

G) Dasjelbe mit illuminierten Kupfern ebenda. 

d) Dasjelbe mit 61 Abbildungen. 

Über den Verfasser siehe: Das gelehrte Teutschlund. Bd. X., 
herausgegeben von J. W. 8. Lindner. Lemgo 1831. 8. 19. 

20, Le Robinson francais, ou histoire d'une famille frangaise 
habitant une ile de la mer dn sud. Publiee d’apres le 
manuserit original, et enrichie de notes sur [histoiré 
naturelle des animaux et des vegetaux les plus remar- 
quables dont il est fait mention dans cet ouvrage. 
Par J. F. W. 

Avec deux cartes et seize planches lithographiées. 
4 vols. in-8. Lausanne 1822. Hignou aine, imprimeur 
libraire. 

Tome premier: Schmutztitel und Titel; Lettre de Vauteur A 
son amiN......, en Europe; 8. VI-XXIV, unterzeichnet 
J. F, W. Editeur du Robinson Frangais; Text 8. 1— 801: 
Table des chapitres 8. 302—304; 4 planches; 

Ullrich, Robinson und Robinsonaden. 1. 13 


— 
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Tome second: Schmutztitel und Titel; Text 8. 1—305; Table 
des chapitres 8. 806—308; 4 planches; 

Tome troisitme: Sehmutztitel und Titel; Text 8. 1—8310; Table 
des chupitres 8. 311—312; Carte d’une partie de Vile Ro- 
binson. 1 unbeziff. Blatt; Carte générale de l'ile Robinson; 
(Erläuterungen); I unbez, Blatt, auf dessen Rückseite und 
einem weiteren Blatt: Itinéraire du voyage de Robinson 
et Felicia; auf einem weiteren unbeziff. Blatt: Errata; 
4 planches und 1 carte; 

Tome quatritme: Schmutztitel und Titel; Text 8. 1—324; 
Table des chapitres 8. 325—327: Table 828—348: Errata 
8. $49—350; 4 planches. 


121. Gujtav und Thomas. Cine Nobinjonade. Bon Moris 


Rothe. Leipzig, Magazin für Induftrie 1825. 8. Mit 
6 illuminivten Kupfern. 


*122. Der Lerdjenfelder Robinjon, oder wunderbare Schidjale und 


Abenteuer Sebaftian Ganthöfers, eines gebornen Wieners, 
auf feinen Neifen zu Waffer und zu Lande; wie er von 
Seelenverfäufern zu Schiffe gebracht wurde und in Brafilien 
jein Glüd machte, jpäter in die Gefangenfdaft der Flibuftier 
gerieth, Dann an einer öden Anfel Schiffbruc) litt, und end- 
lid nad) einem meunzehnjährigen Aufenthalte auf derfelben, 
nad) Europa und in jeine Vaterjtadt zurückkehrte. Nad 
deffen miindliden Erzählungen niedergejchrieben und zum 
Nugen und Bergnügen für Lefer aus allen Ständen heraus- 
gegeben von Dr. Kranz Nittler, 

Zwei Bande. Wien, 1826. Bey Kaulfuß und Krammer, 
Buchhändler. 8. 


(Erster Band: „Vorerinnerung des Herausgebers“ 8. III—X; 
Inhalt 8S. XI—XIV; Abgekürzter Titel; Text 8. 1—176; Titel- 
kupfer; Zwerter Band: Inhalt 8. 1—IV; Abgekürzter Titel: Text 
8. 1— 236; Titelkupfer.) 

Eine wohlfeilere Ausgabe (ohne Kupfer?) scheint 
zu sein: 

*a) Der Lerchenfelder Robinjon, oder wunderbare Scid- 
jale und Abenteuer des Sebajtian Ganthöfer eines 
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gebornen Wieners, der in Amfterdam unter Seelenver: 
fäufer gerathen war, auf jeinen Neifen zur Gee und 
zu Yande, in der Gefangenjchaft bey den Alibuftiern, 
und während eines vieljährigen Aufenthalts auf einer 
den Sunjel. Nady dejjen mimodliden Erzählungen zur 
Belehrung und zum Vergnügen für Lefer aus allen 
Standen, niedergejhrieben und herausgegeben von Dr. 
Franz Nittler. 

Rien, 1826. Bey Kaulfuß und Krammer, Bud: 

händler. 2 Bde. 8. 

(Erster Band: Vorerinnerung des Herausgebers 8. III—X; 
Inhalt 8. XI—XIV; Abgekürzter Titel 1 Bl; Text 8. 1—176; 
Zweiter Band: Inhalt 8. I—-IV; Abgekürzter Titel; Text 8.1— 233; 
Nachsehrift des Herausgebers 8, 234— 236.) f 

„Ein seiner Zeit viel genanntes und stark gelesenes Buch* 
(Wurzbach), das aber trotzdem kein Bücherkatalog verzeichnet. 
Franz Rittler, geboren zu Brieg in Schlesien, gestorben im Mai 
1880 (nach Angabe des alten Bäuerle), höchst wahrscheinlich 
aber erst nach 1836 zu Simmering bei Wien. Vergl. Wurzbach 
Bd, 26, wo aber obiger Roman falsch datiert ist. 

!3. The Rival Crusoes, or, the Shipwreck. Also a voyage 
to Norway: and the Fisherman's Cottage, founded on facts. 

London, J. Harris St. Paul’s Church Yard. 1826. 12m». 

(Zusammen 191 8.8.; woven The Rival Crusoes 8, 1—129; 
Verfasserin ist Agnes Strickland.) 


Ubersetzung: 
a) Les Crusoes rivaux, ou le naufrage. Trad. de 
Vanglais, Paris 1534. in-s. 


Neubearbeitung: 
b) The Rival Crusoes, by W. H. G. Kingston. Hlus- 
trated. London 1878. p. Sve- 


‘124. Der neue Hejfijdhe Nobinjon, oder merfwürdige Abenteuer 
eines Gajjelaners. Bon 5. A. Chr. von Egloffitein. Caffel 
1826. 2 Theile 8. 


(Vorwort 2 S.S.; Text 8. 5—171, resp. 8. 3—149.) 
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125. Le Robinson frangais ou le petit naufrage, par Julie 
Delafaye-Brehier, Paris 1826. 2 vol. in-12. Avee figures. 


Neue Ausgaben: 

a) 2. edition. Paris 1536, 2 vols. in-12. Avec 
8 gravures, 

b) Edition revue par E. Du Chatenet, Limoges, Ar- 
dant et Cie. 1892. in-8, 


Ubersetzungen: 

ce) Der franzöfiihe Nobinjon, bearbeitet von Fr. Held- 
mann, Darmjtadt 1827. 2 Theile. 16. Mit ill: 
minirten Kupfern. 

d) Der frangöfiihe Nobinjon oder der fleine Schiffbrüchige. 
Aus dem Franzöfiichen. Stuttgart, Cotta 1327—1828, 
+ Theile. 8. 

e) Der franzöfiihe Nobinjon. O, D, u. 3. 2 Theile. 
Mit Kupfern, 

f) Der franzöfiihe Nobinjon oder der Kleine Schiffbrüdige. 
Für die Shwediiche Jugend zur Uebung im der deutichen 
Sprache herausgegeben. Yftadt, Dejterberg 1833. 12. 

126, Le Robinson hollandais, par G, ©. Verenet, Amster- 
dam 1826. in-8. Avec figures. >» 7 #7 “u 
*127. Georg Treumuth, der öfterreichifche Robinfon. Ein Bolfs- 

bud) zur nüßlihen Unterhaltung und zur Erwedung guter 
Gefinnungen; aud) zu Prämien für die fleifige und wohl 
gefittete Jugend. Herausgegeben von Soj. Bernh. Beidyel, 
Director der f. f. Haupt und AnduftrieSchule zu Brud 
an der Leytha. Zweyte umgearbeitete Auflage. 

Wien, 1827. Im Verlage der Alon} Doll’ihen Budh- 
handlung. 

(Vorrede 1 Bl. unbeziffert; Inhalt 3 Bl, beziffert I—VI; 
Text 5. 1—212; Titelkupfer.) 

Erjte Auflage. Wien 1815. 8. 





ome Waffer und zu Lande bard ale Belithelie 
Heinrih Oswald. 

eben, bei Friedrich Wilhelm Gordie. 1827. 2 Boe. 8. 

(Durchgebend paginiert 1—272 und 273-589.) 

Nach E. Weller, Lexicon pseudonymorum * ist Heinrich Os- 
wald Pseudonym für Friedrich Wilhelm Goedsche, also den Ver- 
leger des Buches. 

29. Thalheim oder die Liebe auf der wiiften Injel. Von Ernft 
Wagner. (Ernjt Wagner's famimtlide Schriften. ur 
legter Hand bejorgt von Friedrid) Mojengeil. Leipzig, bei 
Gerhard Fleijder 1828. 12. Bd. 11, 133— 202; Bo. 12, 
1—64.) 

Unvollendet. Siehe die „Lebensgeschichtlichen Nachriehten* 

des Herausgebers Bd. 11, 91— 93. 

30, Die Auswanderer nad) Brafilien oder die Hütte am Gigi- 

tonhonha. Nebit nod) andern moraliihen und unterhaltenden 

Erzählungen für die Bugend von 10—14 Jahren, von 

Amalie Shoppe, geb. Weije. 

Berlin, Amelang 1828. M. 7 illum. Kupf. u. 1 Rignette. 


Neue Ausgabe: 

a) Die Hütte am Gigitonhonha oder die Auswanderer nad) 
Brafilien. Eine belehrende und unterhaltende Erzählung 
für die Jugend, von Amalie Schoppe, geb. Weife. 

Neu durchgejehene Ausgabe, 
Wefel, Bagel 1852. 8. M. 4 illum. Kupfern. (104 S.S.) 


_ Übersetzung: 
-*b) Les Emigrans au Bresil. Traduit de l’allemand 
d'Amelie Schoppe par P. C. Gerard. 
Paris, J. Langlume et Peltier. o. J. in-8. 
(Les Emigrans 8. 1—157; 8. 159—844 andere Erzählungen; 
% Stahlstiche und 1 Vignette.) 
¢) Le Robinson bresilien par Mme A. Schoppe. Traduit 
par P. C. Gerard, Paris 1862. in-12. 





ia Fa 


“131. 


*132. 
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Nobinjonaden. Ein belehrendes und unterhaltendes Lefe- 
buch für die Sugend. 

Kißingen 1828. 8. Verlag der Buchhandlung von 
©. B. 3. Gundelad. 

(lluminiertes Titelkupfer; Titel mit kleinerem Kupfer; zweites 
Titelblatt mit gleichem Wortlaut in durchweg deutschen Typen; 
Text 5. 85— 160, und zwar: 8. 3—75: I. William und Naila, die 
treuen Insulaner; 8. 76—93: IL. Patrick Dun, der erlöste Insu- 
laner; 5. 94— 160: III. Die Abentheuer des Robinson Crusoe.) 


Wohlfeile Ausgabe unter dem Titel: 


a) Die Gefahren des Meeres, oder Abentheuer unglüdlicher 
Seefahrer. Erzählungen zur belehrenden Unterhaltung 
für die erwacjene Sugend. 

Kigingen, ©. P. 3. Gundelad) 1832. 8. Mit 1 Kupfer. 


Gottfried der junge Einfiedler. Eine Erzählung für Kinder 

und Kinderfreunde. Bon dem Berfafjer der Ojtereyer. 
Landshut, 1829, in der Krüllihen Buchhandlung. gr. 12. 

N. u. d. T. Erzählungen für Kinder und Kinderfreunde. 

Don dem Yerjfajfer der Dftereyer. PViertes Bändchen. 

(165 ©.©.) 
Weitere Auflagen: 

a) 1838. 

b) 1852. 

c) Scdhjite Driginalauflage. Regensburg, Manz 1550. 12. 
(156 &.©.) 

d) Siebente Driginalauflage. Regensburg, Manz 1885. 12. 

e) 1886 in: Ausgewählte Volls- und AJugendicriften, 
herausgeg. mit inleitungen u. furzen Erläuterungen 
von Dr. D. Hellinghaus. Miünfter, Ajchendorff. Nr. 11. 
(IV, 124 &,&, mit 1 Bild.) 

f) Stuttgart D. Gundert, 1894. Chrijtoph v. Scmid's 
ausgewählte Kinderjchriften. Bd. 9. 
Übersetzung: 

5) Le petit Hermite ou le nouveau Robinson, Traduit 
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de lallemand de Schmid par Antoine de St. Gervais. 
Paris 1837. 


Über den Verfasser, Christoph v. Schmid, vergleiche Goe- 
deke III 332. 


33. Robinjon im Morgenlande oder Schidjale eines jungen 


3. 





36. 


Hollanders in der arabiihen Wüfte. Ein vielfach belehren- 
des Unterhaltungsbud für Kinder von M. K. Poftel. 
Berlin, bei W. Natorff und Comp. SHeiligegeiftitraße 
Nr. 23, Königefte.-Ede. 0.3. (1829.) 
(Text 8. 83—215; 4 illuminierte Holzschnitte.) 


. Der jähfiihe Nobinjon; oder: Roberts merfwiirdige Aben- 


thener zu Wajjer, zu Lande und jein Aufenthalt auf einer 
wüften Snjel des Sidmeers, Erzählt von Albinus, Ber: 
fajjer von Aleranders Bilderbud). 

Pirna, Friefe 1830. 8. Mit 8 colorirten Kupfern. 
*a) Zweite Auflage. Pirna, Conrad Diller 1831. 8. Mit 

8 colorirten Kupfern. 

(Inhaltsverzeichnis | Bl; Text 128 8.8.) 
Die Wunderinjeln, oder Karl's und Nichard’s Arrfahrten 
auf unbefanntem Meere und merkwürdige Begebenheiten 
auf einem mwüjten Eilande unter wilden Riejen, einem guten 
Awergvölfchen, den Meerwilden, auf einer jchwinmenden 
und der glüdlichen Injel, jowie ihre Nüdfehr. Ein Leje- 
bud) für gute Kinder von M. Hulter. 

Leipzig, Magazin für Snduftrie 1830. 8. Mit 6 illu- 
minirten Bildern, 
Sir Edward Seaward's Narrative of his Shipwreck and 
consequently discovery of certain islands in the caribbean 
Sea with a detail of many extraordinary and highly 
interesting events in his life from the year 1733 to 
1749 as written in his own diary. Edited by Miss 
Jane Porter in three volumes. 

London, Longmann, Rees, Orme, Brown and Green 
Paternoster Row 1831, 








a 
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(Preface 6 5.S., beziffert V—X; 334 8.8.; Vol. IT. 361 8.8.; 

Vol. III, 343 8,8.) 

137. De Vriesche Robinson of de lotgevallen van Thomas 
Havinga en de neger Zabi. Een verhaal tot opwekking 
van deugds betrachting en vertrouwen op de Goddelijke 
Voorzienigheid. 

Fran. G. Ypma (Sneek, F. Holtkamp) 1834. 16. 

138, Emma ou le Robinson des demoiselles par Mme Woillez. 
Paris 1834. in-8. 

Andere Ausgaben: 

*a) Nouvelle edition. Paris, Théodore Lefevre, éditeur 
sueeessenr de J. Langlume. Rue de Poitevins, 2. 
o. J. (1862). in-8. 

(808 8.8.; Titelbild, und 7 Illustrationen im Text.) 

b) Paris 1878. in-8. 

Übersetzungen: 

c) Emma oder der weibliche Nobinjon. Aus dem Frans 
zöfiichen der Fran Woillez überjeßt von Carl Emil. 
Ludwigsburg 1835. gr. 12. Mit 4 Steintafeln. 

d) Emma, der weibliche Nobinfon, oder die Madt der 
‘rommigfeit umd einer guten Erziehung. Nad) dem 
Sranzöfiichen bearbeitet von Charlotte Leidentrojt. 
Weimar 1836. 12. Mit 4 illuftr. Steintafeln. 

*e) Emma, der weibliche Nobinjon. 2. Auflage. Stuttgart. 
1837. 12. 

(244 8.8.; 3 illuminierte Kupfer.) 
Die Verfasserin Natulie Woillez lebte yon 1781—1859. 

139, Le Robinson des glaces, par Ernest Foninet, Paris 
1835. in-12. Avee gravures. — 

Stuttgart, Erhard. 1841. in-16. 

a) 2. edition. Limoges 1860, gr. in-8. Avec 4 gra- 
vures. 

b) Limoges, Ardant et Cie. 1892.  in-8, 
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Übersetzung: 

c) Robinjon im Eismeer, nad) Fouinet aus dem Franz 
zöfichen überfeßt von Ed. Freiesleben. Mit 6 (illum.) 
Kupfer. Leipzig 1836. 8. 


0, Ambrose and Eleanor: or, the adventures of two 
children deserted on an uninhabited island, adapted to 
the perusal of youth by Lucy Peacock. The sixth 
Edition. 

Paris, J. H. Truchy 1839, 16mo. 
Das Original dieser Bearbeitung ist mir unbekannt. 

Hl, Le petit Robinson de Paris, ou le triomphe de l’indus- 
trie. par Mme Eugenie Foa. Paris 1840. in-18, 

Weitere Ausgaben: 

a) 2me edit. Paris 1845. in-16. Avee 6 vignettes. 

b) 4me edit. Paris, Magnin, Blanchard et Cie. 1862, 
in-12. Avec 6 gravures. 

Ubersetzungen: 

c) Der Heine Nobinjon von Paris oder der Koh des 
Hleifes und der Tugend. Cine Erzählung für die 
Ingend und ihre Freunde. Aus dem Franzöfiihen von 
EM. — M. Titelf. Wien, Haas 1845. 12, 

d) der fleine Robinjon von Paris, iiberjebt von & 9. 
Wien 1860. 83. Mit 8 Stichen. 

e) Maly Robinzon paryski, powiesé dla dzieei .. 
przelozona z francuskiego przez Teofila Nowosiels- 
kiego, z ryeing. 

Warszawa, W. Rafalski, 1858. 8, 

f) Den lille Robinson af Paris eller redlighetens seger, 
af Madame Eugenie Foa. Öfversatt frän fran- 
syskan. Med 4 planscher. 

Stockholm 1865. 8. 


2. The Young Crusoe. A Tale. New edition. London 
(18407), 120. (195 S.S.) 
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Weitere Ausgaben: 

a) London 1876. 8v¥o. (224 S,S,) 

b) London, Nelsons 1882. 18mo. 

c) The Young Crusoe. Edited by A. Gardiner. Man- 
chester (1894) Sve. (164 8.8.) 

Ubersetzung: 

*d) Der Ihiffbrüdhige Ruabe oder die öde Anjel in der 
Siidjee. Cine unterhaltende und belehrende Erzählung 
für die Sugend von Mrs. Hofland. Fret nad) der 
neunzehnten Auflage des Englijden von Dr. Rudolph 
Binder. Mit einem Kupfer. Reutlingen. Drud und 
Verlag von Enflin & Laiblin 1845. 12. 

(Text 8. 3— 148.) 
Die Verfasserin Mrs Hofland (Barbara Wreaks) 1770—1844; 

ein Aufsatz über sie steht im Gentleman's Magazine. Vol. XXIII; 

New Series, 1845. 8. 99-102. 

143. Masterman Ready, or the Wreck of the Pacific. Written 
for young people by Capt, Frederick Marryat. London, 
Longman, 1841. 3 vols, 12mo. 

Weitere Ausgaben: 

a) London 1851. 2 vols. Svo. 

b) London, 1853. 2 vols. 12mo With 92 wood 

engravings. 

London, Bohn 1857, 12me With 93 wood en- 

gravings. 


ce 


d) London, Bohn 1860. post 8v0. (Bohn’s Illustrated 
Library.) 
e) London, Bohn 1875. Sve. (Bell's Reading Books.) 


f) London 1878, 12mo. 

g) Leipzig, B. Tanchnitz 1878, 12mo. Copyright Edition, 
With frontispiece, (Series for the Young Nr. 27.) 

h) London, 1885. 8 vo. 

i) London, 1886, 8 ve. 

k) London 1887. Bye. 


& 
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Schulausgaben: 

1) Leipzig, Baumgärtner 1844. gr. 12. — 1882, 8. 
Herausgegeben von C. Th. Lion. 

m) Leipzig, Renger 1846. 16. Herausgegeben von 
E. Amthor. 

n) Masterman Ready or, the Wreck of the Pacific. 
Ingerigt ten gebruike der scholen, door P. J, An- 
driessen. Amsterdam, J. D. Sybrandi 1846. kl. 8. 
2de druk. Amsterdam 1852. 12. 

0) Hamburg, Mauke Söhne 1873. 8. Herausgegeben 
von Karl Bülau. 

p) Leipzig, Lenz 1885. 8. Herausgegeben von J. H. 

Schmieck. 

(Sammlung gediegener und interessanter Werke der engl. 
Litteratur, begründet von P, Weeg, fortgesetzt von J. H. Schmick.) 
Übersetzungen: 


4) Masterman Flink, oversat af F. Schaldemose. 
Kopenhagen, Steen 1841. 12mo. 

r) Staurman Flink, of de schipbreuk van de Vrede. 
Een verhaal voor de jeugd. Naar het Engelsch. 
Groningen, W. van Boekeren. 1843, 2 deelen kl. 8. 
Met 16 platen. 

8) Mobinjon Neady. Eine Erzählung für Kinder. Stutt- 
gart, Neff 1843. 8. Mit 1 Stahljtich u. 1 lithogr. 
Plan. 

t) Sigismond Rustig ou le naufrage du Pacifique. 
Nouveau Robinson. ‘Traduit de l'anglais par 
Ch. Brandon. Leipzig. Teubner 1844. gr. in-16. 

Mit 94 Holzichnitten. Troisiéme edition, Leipzig 
1876, 3. Mit eingedrudten Holzihnitten und einem 
Plan in Holzihnitt. 

u) Sigismond Rustig ou le naufrage «du Paeifie. 
Nouveau Robinson par le Capitaine Marryat. Trad. 
de Vanglais. Paris 1846 in-16. 
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v) Majterman Ready oder der Schiffbrud des Pacific. 
(Marryats jämmtliche Werfe nen ang dem Englijden 
übertragen von Carl Kolb. Stuttgart 1843—1846, 
Bd. 76.) 

w) Le Naufrage du Pacifique ou les Nouveaux Robin- 
sons par le capitaine Marryat, Paris, Léerivain 
et Toubon 1861. 2 vols. in-4. illustré. 

x) Stunrman Flink, of de schipbreuk van ‚De Vrede‘, 
bewerkt door J. J, A. Goeverneur, 

2de druk. Amsterdam, Wed J. C. van Kesteren 
& Zn. 1864. — Tde druk. Amsterdam, Tj. van 
Holkema. 1589. post Sve. Met 2 gelithogr, titel- 
platen en 1 kaartje. 

y) Masterman Flink (Skrifter. 2. Udg. Ved J. P. V. 
Petersen. Kopenhagen, Steen 1875—18s84. Bd. 13.) 

z) Majtermann Ready oder der Schiffbrud des Pacific. 
(Marryat’s Romane. Berlin, Zieger Nadjfolger 1889 
bis 1890. Bd. 21.) 

Bearbeitungen: 

aa) Der neue Nobinjon oder Schiffbrud des Pacific. Eine 

Erzählung für die Jugend. Aus dem Englijdhen des 

Kapitain Marıyat von Kranz Hoffmann. Stuttgart, 

Schmidt und Spring 1843. 8. Mit Abbildungen. — 

6. Aufl. ebenda. 1876. 8. Neue Ausgabe m. 4 Bil 

dern in Karbendrud, ebenda 1883. 8. 

Sigismund Nüftig, der bremer Steuermann, Ein 

neuer Mobinfon, nad) Capitain Marryat frei für die 

Deutide Jugend bearbeitet. Leipzig, Teubner 1843, 

2 Bde 8. Mit vielen Holgjdynitten. — Dasfelbe. 

Wohlfeile Ausgabe in einem Bande. Mit 94 ein- 

gedrudten Bildern. Leipzig, Teubner 1844. 8, — 

Neunzehnte Auflage. Leipzig, Teubner o. 3. (1887) 8. 

Diese Bearbeitung rührt her von dem Dramatiker und Dra- 

maturgen Heinrich Laube, die Umtaufe des Titelhelden von dem 


ab 


— 


Verleger, 


ac) 


ad) 


ae) 


af) 


_ 


ag 


ah 


— 


ai) 
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Sigismund Rüftig oder die Sciffbrüdigen auf der 
Koralleninjel. Eine Nobinionade. Nad) Fred. Marryat 
der Ddeutichen Jugend erzählt von YW. Hummel. M. 
6 Sulujtr. in Farbendruc, gezeihnet von H. Yeutemann, 
und einer (dromolith.) Karte. Leipzig, Gebhardt o. 3. 
(1872) gr. 8. 

Sigismund Rüftig oder die Anfiedler auf der Korallen- 
injel. Rad) Kapitän Marryat für die reifere Jugend 
bearbeitet von Garl Zaltrow. Mülheim an der Nuhr, 
Verlag von Julius Bagel. o. 3. (1875). 8. Mit 
buntem Titelbild u. 1 bunten Bilde im Texte, 
Sigismund Nüjtig, der Bremer Steuermann, oder der 
Schiffbrud) der Seemdve. Nac) dem Engliichen des 
Kapitän Marryat für das Volt bearbeitet von D. Berger. 
Stereotyp-Ausgabe. Neutlingen, Enflin und Latblin, 
1880. 8. 

Steuermann Ready, der neue Nobinjon, oder der 
Schiffbruh des Pacific von Kapitän Marryat. Für 
die Jugend bearbeitet von Guftay Hoefer. 

Stuttgart Union. o. 3. (1881), M. 14 Abbildungen. 
(Univerjal-Bibliothef für die Jugend. Nr. SI— 84.) 12. 
Sigismund Nüftig oder die Schiffbrüchigen der Hanja. 
Mad) dem Engliihen des Kapitän Marryat für die 
Sugend bearbeitet von Arz. Thomas. Mit 1 buntem 
Titelbilde, vielen Holzihnitten und einem Plan der 
Anlel. 

Ditfjeldorf, F. Bagel 1887. gr. &. 

Sigismund Nüftig oder der Schiffbrud des Pacific. 
Eine Erzählung für die Jugend. Nad) Kapitän Marryat 
frei bearbeitet von Paul Morig. Mit 4 Farbendruc- 
Bildern nad Aquarellen von W. Hoffmann. Stuttgart, 
RK. Thienemann’s Berlag 1593 (1892). 8. Hmweite 
Auflage. 1895. 8. 

Sigismund Rüftig oder der Schiffbrud; des Pacific. 


pr 


145, 


“146, 


*147. 


148, 


149. 


— 0 — 


Eine Erzählung für die Jugend nad) Kapitän Marryat 
von 9. W. Georg. Mit 5 Buntbildern. Berlin, 
A. Weidert 1894. gr. 8. 

ak) Sigismund NRüftig oder der Schiffbrud) des Pacific. 
Nad dem englijden Original von Kapitän Marryat. 
Für die deutjche Jugend bearbeitet von Friedridy Meifter. 
Mit 4 Buntbildern u, 30 Tert-Illuftrationen von 
©. Klingebeil. Leipzig, Abel und Müller 1895. gr. 8. 


. Les jeunes insulaires ou les nouveaux Robinsons, 


histoire du siecle dernier, imitée de Vallemand par Or- 
taire Fournier. Paris, 1842. in-12. 


Die Familie Waldmann. Cine Robinfonade von Franz 
Hoffmann, Stuttgart, Schmidt und Spring 1842. 8. 
M. 12 Abbild. 


Robinjon in Auftralien. Cin Lehre und Lejebudy fiir gute 
Kinder von Amalia Schoppe, geborene Weife. 

Heidelberg. Berlagshandlung von Zojeph Engelmann. 
1843. 8. 

(„An meine jungen Leser und Leserinnen* 8. IIT—-IV; „Der 
neue Robinson“ 8. 1—244; 4 illuminierte Kupfer.) 
La petite fille de Robinson, par Madame la Comtesse 
de Germanie, dessins par Perignon, Paris. Librairie 
pittoresque de la Jeunesse. Rue Sainte-Anne, 57. 1844. 
gr. in-&. 

(143 8.8.; Titelbild, und 12 Bilder im Text.) 

Andere Ausgabe: 

a) Paris 1848. in-8, 
Le Robinson des sables du desert ou Voyage d'un jeune 
naufrage sur les cötes et dans linterieur de | Afrique, 
par Ch. de Mirval. 

Paris 1845. in-12, 
Der Heine Nobinjon. Eine Erzählung für Kinder von 
A. T. Hofmann. 





ge 


Hamburg, Tramburgs Erben. 1846, 8. Mit 3 illum. 
Kupfern. 


Ob Original oder blosse Bearbeitung des englischen oder 
eines deutschen Originals ¥ 


Dasjelbe ebenda 1846. 16. Mit 3 jchwarzen Kupfern. 


150. The Crater, or Vulean’s Peak; a Tale of the Pacific, by 
James Fonimore Cooper. 


New York 1847. 8. 
(Titel der englischen Ausgabe: Mark’s Reef, or the Crater.) 


Übersetzungen: 

“a) Mart's Riff oder der Krater. Cine Erzählung aus 
dem ftillen Weltmeere. Won Lames Fenimore Cooper. 
Aus dem Engliihen von Dr. €. Kolb. Am drei 
Theilen. 

Stuttgart, Verlag von ©. ©. Liefding 1848. 8, 
(3. #8. Cooper's Amerifaniihe Romane, neu aus dem 
Englijden übertragen. Bd, 27—29,) 

*b) Mar’s Riff oder der Krater. Erzählung aus dem 
ftillen Meere von James Fenimore Cooper, Aus dem 
Englifhen überjegt. Brantfurt am Main, 1848. 3. D. 
Sauerländer's Verlag. 2 Theile. fl. 8. (3. 8. Cooper's 
jänmtlihe Werke. 235.—240. Bändchen, Frankfurt 
am Main, 1848. 3. D. Sauerländer's Verlag.) (348, 
325 ©.S.) 

e) Le Robinson ameéricain. (Oeuvres completes de 
dames Fenimore Cooper. Traduction par Emile de 
La Bedolliere. 6 vols. in-4. illustres. 1851—1854 
; Paris, G. Barba. Vol. I. 

d) Le Cratére, ou Mare dans son ile: traduction 
Defauconpret. 2 vols. in-8. Paris Passard 1852. 

e) Le Cratére (Oeuvres de James Fenimore Cooper 
par A. J. B. Defauconpret. 30 vols. in-8. avee 
90 gravures. Paris, Furne 1859—1862. Vol. 29.) 
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f) Le Cratere ou le Robinson americain. Traduction 
Defauconpret, revue et complétée. 

Paris, Vermot et Cie. 1867. In-12. 

Bearbeitungen: 

g) Le Robinson amerieain par Cooper, traduction revue 
avec soin pour la jeunesse. 

Paris 1854. in-S, 
h) Le Robinson americain par Mme Emma Faucon 
Paris 1860. in-12, 

i) Le Robinson americain; traduction revue avec soin 
pour la jeunesse, Avec illustrations de Bertall. 
Limoges, Ardant freres, 1864. in-. 

k) Le Cratere. Adaptation et reduction a usage de 
la jeunesse par A. J. Hubert. Illustre. 

Tours, Mame et fils 1889. gr, in-8. 


151. Trois mois sous la neige; journal d'un jeune habitant 
du Jura. Par Jean-Jacques Porchat. 
Paris 1849, in-18, 
Weitere Ausgaben: 
a) Nouv. edition. Paris, Tandon et Cie. 1864. in-12, 
b) Paris, Delagrave 1889. gr. in-8. illustre. 
Übersetzung: 

*e) Drei Monate unter dem Schnee. XQagebuch eines 
Knaben aus dem Sura. Eine von der frangdjijdhen 
Akademie gefrönte Preisichrift, ing Deutjhe übertragen 
von Friedr. Nefler. Bevorwortet von D. Glaubredt. 
Erlangen, Heyder und Zimmer 1851. 8, 

5. Auflage. Calw und Stuttgart, Bereinsbucdhhand- 
lung 1896. fl, 8, 

152. Der blinde Knabe. — Der kleine Nobinfon. Bmei Ere 
zählungen für die Jugend von Franz Hoffmann. Breslau 
1850. 8, Mit 1 Stahlitid. 

3. Auflage. Breslau 1888. 8, Mit 1 Stahlftid). 

(Trewendt's Sugendbibliothef Nr. 3.) 
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53. Den svenska Robiuson, eller Johannes Ostermans under- 


bara och wmärkvärdige öden. Efter hans efterlem- 
nade anteckningar utgifven, af en anför vandt. 
En gäfva till den uppväxande ungdomen. Med fyra 
plancher. 

Stockholm 1851. 12. (88 8.8.) 

(Verfasser ist Carl Ferd. Alex. Holmström, 1820-1858.) 


4. The English Family Robinson, by Captain Mayne Reid. 


With 12 illustrations by W. Harvey. 
London 1851(2) 12mo. 


. The Desert Home, or the Adventures of a lost Family 

in the Wilderness, by Captain Mayne Reid, 

London, 1851. 12me. With 12 illustrations by 

Harvey. 

Weitere Ausgaben: 

a) London 1852. 12mo. 

b) Boston 1852. 16mo. 

¢) London 1860. feap 8ve. 

*d) London, G. Routledge and Sons. New York: 416, 
Broome Street 1868. Sve. (VII, 456 8.8.) 

e) London (1884). Svo. 

Ubersetzungen: 

*f) Der Mobinjon der Wildnip. Erlebniffe und Abenteuer 
einer in den Prairien des fernen Wejtens verirrten 
Wuswanderer-Familie. Fir die reifere Nugend von 
W. Grube. Mit Holgjdjnitten von N. SHohenftein, 
©. Allgaier und Sigle. Zweiter Abdrud. 

Stuttgart, 3. B. Miiller’s Verlagshandlung. o. 3. 
(1852) 8. (VI, 291 6.6.) 

g) Le Robinson des prairies, ou aventures d'une 
famille d’emigrants anglais egaree dans les prairies 
de l’Amerique du Nord. Trad. de Vanglais. Paris, 
Meyrueis et Cie, 1854. 2 vols. in-12. 

Ullrich, Robinson und Robinsonaden. 1. 14 
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h) L’habitation du desert, ou Aventures d'une famille 
perdue dans les solitudes de !Ameérique; trad. de 
Vanglais p. Armand Le Francois. Paris 1856, 
in-12. 

Avec 24 vignettes. _ 

i) Het huis in de woéstijn, of lotgevallen van een 
gezin in de wildernissen van Noord-Amerika. Naar 
het Engelsch door (©. L. Görlitz. Zwolle, van 
Hoogstraten & Gorter 1862. post Sve. Met 4 gelithogr. 
en gekl. platen. 4 

k) De block hut in de woästijn, vertaald door H. T. 
Chappuis. (Avonturen te land en ter zee. Amster- 
dam, Nordhoff & Smit 1880—1882. post Sve. met 
houtgravuren. Nr. 11.) 


Bearbeitungen: 

1) Les Robinsons de Terre Ferme. Adaptation a 
lusage de la jeunesse, par S. Blandy, de l’habi- 
tation du Desert de Mayne Reid, 

Dessins par H. Meyer ete. 
Paris (1877) in-8. 

m) Die Heimat in der Wirte. Erzählung aus den Wild- 
nijjen des Sitdweftens von Nordamerifa, frei nad) 
Mayne Reid für die Augend bearbeitet von Richard 
Roth. 

Stuttgart, Union, o. 3. (1895) 12. 
(Univerjalbibliothef für die Jugend Nr. 302—304,) 


156. The Canadian Urusoes, edited by Agnes Striekland. 


London 1852, 12mo. 

a) New York. 1852 L6mo. 

b) New York 1857. I6mo. 

¢) Boston 1861 16mo. 

d) 3 rd edition. London 1862. fep Nv0. 


Verfasserin ist Catherine Parr Traill, die Herausgeberin 
Agnes Strickland, deren Schwester. 
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Bearbeitung: 

e) Indiana eller ett ari Amerikas urskogar. Berättelse 
für barn, bearbetad efter ‚Canadian Crusoes‘. Öbro. 
1865. 8. 


7. The Captive in Patagonia; or, Life among the Giants. 
A personal narrative by Benjamin Franklin Bobrne. 
Boston (Mass.) 1853. 12mo. 

Andere Ausgabe. 

a) The Giants of Patagonia; Capt. Bourne’s Account 
of his Captivity . . to which is added the narrative 
of the fate of the Patagonian Mission in Terra del 
Fuego. London 1853. Sve. 

Übersetzung: 

*b) Der patagonijde Nobinjon oder des Schiffslientenants 
Bourne Gefangenjdaft unter den Riejen Batagoniens, 
von ihm jelbjt bejchrieben. Aus dem Englifchen von 
A. Kregichmar. Leipzig, Verlag von J. T. Löjchke. 
o. 3. (1854). 16. 

(Bildet das 1. Bändchen der „Neueften und inter: 
ejfanteiten Neifen im Auszug und in der Überfeßung 
nad den Driginalwerfen für die Jugend, jowie für 
Gebildete überhaupt herausgegeben von Sohann Trau= 
gott.“) 

%. The Arctic Crusoe: a Tale of the Polar Seas, by Percy 

B. St. John. London, post Sve. (1854.) 

Weitere Ausgaben: 

a) London, 1856. p. v0. 

b) Boston, 1359.  12me. 

e) London, 1875. vo. 

d) London, 1876, Sve. (Deeds of Daring Library). 
e) The Polar Urusoes: or, Cast away in the Arctie 

Seas ete. London 1883). v0. 

*f) London, C. H. Clarke, 23 Paternoster Row. n. ıl. 

p. Sv. 

14* 


(4 


va 


160. 


161. 


162. 


163, 


164, 
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(VII und 197 8.5; ausser dem Titelholzsehnitt 17 doppel- 
seitige Holzschnitte im Text.) 

Übersetzung: 

g) Le Robinson du Nord, par Percy St.-John. Traduetion 
de Raoul Bourdier. Nouv. edit. Paris 1868. in-®, 
Percy Bolingbroke Saint John, geb. 1819, ist der Sohn von 

James Augustus Saint John. 


. D. W. Belisle, The American family Robinson, or, the 


adventures of a family lost in the great desert of the 

west, Philadelphia 1854. Sve. 

Übersetzung: 

a) Der amerifantihe Robinjon, oder Abenteuer einer 
Familie Auswanderer in den ‘Brairien von Nord: 
amerifa. Aus dem Emgliichen überjeßt von Gott- 
fchenf. Nentlingen, Nupp und Bauer 1856, gr. 12. 
(IV u. 320 8.5. Mit 5 Chromolithographien.) 


Le Nouveau Robinson Crusoé. Details sur la botanique, 
la physique, la géographie, l'histoire naturelle, les arts 
industriels etc. par l’abbe Laurent. Paris 1855. in-12. 

Neubearbeitung? 

a) Le Robinson industrieux ou Aventures de Robinson 
Crusoe. Details sur la hotanique, la physique, la 
geographie etc. Avec gravures. Limoges, Ardant 
fréres 1863. In-12. 

Les Glaneurs de I'école buissonniére, curieuses histoires 
de jeunes Robinsons modeles, par Alfred Driou. Paris 
1556. in-12, 

Le Robinson frangais ou la Nouvelle-Caledonie, par 
J, Morlent. Paris 1856. in-k. 

Le Robinson du bois de Boulogne, par A. Castillon. 
Paris 1858. in-4. 

Nobinjonaden. Neues Bilder: und Lejebudy Für die Tugend. 
Nürnberg, Lokbe 1858. qu. 4. 
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165. En oförvägen rik Holländare, beslutar att tillbringa ett 
fir pi en klippa i Nordsjön. 
(Folkskrifter, allm. hist. Nr. 31.) 
Stockholm 1858 oder 1859. 16. 
166. Le Nouveau Robinson, par l’auteur des ‚Trois Pauline‘. 
(Mme Olivier) Paris 1859. in-12. 
167. Le dernier Robinson, par E. de La Bedolliere. 
Paris, Taulier 1860. in-4. 
a) 2me edit, 1867. in-12. 
168. The Dog Crusoe, a tale of the Western prairies by 
Robert Michael Ballantyne. ; 
London 1860, L6émo. 
a) New edition. London 1862. 16me. 
169. Les deux petits Robinsons de la Grande-Chartreuse, par 
Jules Taulier. Grenoble 1860. in-12. 
Weitere Ausgabe: 
a) Paris 1867. in-12. Avee 69 illustrations par E. 
Bayard et Hubert Clerget. 
Ubersetzung: 
b) Die zwei Heinen Nobinjone der Großen Chartrenfe; 
Bon Rules Taulier. Aluftrirte Ausgabe mit Holj- 
ichnitten von €. Bayard und H. Clerget. An's Deutjce 
übertragen von Heinrich Flemmid. 
Freiburg i. Br., Herder, 1883, 8. (VI, 190 SG.) 
170. Une Petite-Fille de Robinson, par A. Des Essarts. 
Paris 1861. in-12. 
171. Le Robinson des mers ou le naufrage de la Tisiphone. , 
Par A. de Saillet. 
Nlustre de 5 gravures a 2 teintes par Anatole Bureau. 
Paris, Librairie d’Edueation, A. Courcier, Editeur. 13. 
Boulevard Sebastopol (Rive Gauche). s. d. (1861) in-4. 


(Text 8, 5—40.) 
Alexandre de Saillet 1804 


180. 


Isl. 


*182. 


183. 


=e SIS: oe 


Mit 80 Tertbildern. Berlin, Meidinger 1889. gr. 8. 
(238 6.6.) 


. Les Nouveaux Robinsons; aventures extraordinaires de 


deux enfants qui cherchent leur mere, par Eugenie 
Foa. Paris 1865. in-8. 
Avec gravures noires ou coloriées. 
Le Robinson des neiges, par Mile. M. de Bray. 
Paris 1866. in-8. 
Le Robinson des Alpes, par l’abbe de Savigny. 

Paris 1868. gr. in-8. 

Les Naufrages ou Vingt mois sur un reeif des iles 
Auckland. Reécit authentique par F, E. Raynal. 
Illustré de 40 gravures sur bois dessinées par A, de 
Nenville et accompagne d'une carte. 

Paris, Librairie de L. Hachette et Cie, Boulevard 
Saint-Germain, Nr. 77. 1870. gr. in-8. 

(Schmutztitel; Titelkupfer; Titelblatt; Widmung S. VIL-— VIII; 
Karte 2 Bl; Text 8. 1—883; Anhang 8. 835--361; Pitce justi- 
ficative 2 Bl. unbeziffert; Tables 4 Bl. teilweise beziffert; Errata 
1 Bl.) 

Übersetzungen: 

a) Die Schiffbrühigen oder Zwanzig Monate auf einem 
Riff der Audlandsinjeln. Nad) dem Berichte 7. €. 
Naynals, von Hermann Maftus. 

Mit 40 Abbildungen und einer Karte der Yuet 

landsinjeln. Leipzig, Friedric Brandjtetter 1870. gr. 8. 

b) Zweite Auflage. Leipzig, Wriedrih Branditetter. 
1873. gu. 8. 

c) Wrecked on a Reef, or, 20 months among the 
Auckland Isles, by F. E. Raynal. London, Nelsons 
1874. p. 8vo. 

The true Robinson Crusoes; stories of adventure; from 
the French. by Charles Russel. London 1870. 16me. 

a) 3 rd edit, London 1883. 16mo. 
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84. Les Petits Robinsons des caves. ou le Siege de Paris, 
raconte par une petite fille de 8 ans, publie par Al- 
phonse Daudet. Paris 1872. in-4. 


5. Le Robinson au Mont Blane, ou Jaques le Savoisien, 
par Lodoix Enduran. Paris 1873. in-8. 


}6. Robinsonnette, histoire dune petite orpheline, par Eug. 
Müller. Paris 1874. in-12. 
a) 4e edition, avec 22 gravures, Paris 1895._ 
(7. Lille mysterieuse, par Jules Verne. Paris, Hetzel et 
Cie. 3 vols, in-12, 1874, 
a) Dasselbe. Avee illustrations. Paris 1874. int. 
Übersetzungen: 
*b) Die geheimnifvolle Snjel. Bon Jules Verne. Wien, 
Y. Hartlebens Verlag. 1874. 3 Bode. FL 8. Mit 
3 Titelholzihmitten. — 2. Auflage. 1875. (Collection 
Berne. Bd. 14—16). 
€) Dasjelbe. Blluftrierte Pradtausqabe. Mit 152 Sllu- 
ftrationen. Wien, YW. Hartleben’s Verlag. 1876. 
3 Bde. 4. (Bekannte und unbefannte Welten. Bd. 
14—16). 
d) The Mysterious Island (1. Dropped from the Clouds. 
ll. Abandoned. IIL The Secret of the Island). 
Works of Jules Verne, translated. imp. 16mo. 
London, Low 1872—1880. (Vol. 7—9). 
Cheaper edition. small Sve London, Low 
1872—1k880. Vol. 17—19.) 
New edition. 1890. 3 vals. 
iS. Xavier Aubryet, Robinsonne et Vendredine. Paris, 
E. Dentu, Editeur Libraire de la Société des gens de 
lettres Palais-Royal, 17 et 19, Galerie d’Orleans. 
1874. in-8. 
9. Svan, der Nobinjon des Nordens, und feine Gefährten. 
Eine Erzählung von W. Frey. 
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Miheim a. d. Nuhr, Verlag von Aulius Bagel. o. 3. 
(1875). 16. Neu aufgelegt 1384. 

(61 8.8; Titelbild.) 

(Quelle: F, Denis et V. Chauvin, Les vrais Robinsons. Nau- 
frages, solitudes, voyages. Paris 1863. 8, 160: Les quatre mate- 
lots russes.) 

*190. Robinjon in den Hohen Tauern. Ein Sittenbild aus dem 
Volksleben in den Gletiherthälern Salzburgs von Heinrid) 
Noe. Bena, Hermann Goftenoble. 1875. 3 Bde. El. 8. 

(VII und 259, 272, 308 8.8.) 

2. (Titel-JAuflage. ebenda 1879. 3 Bode. fl. 8. 

191. Le Robinson de la Töne, suivi de Huit jours dans la 
neige, Nouvelles par Louis Favre. Paris 1875. in-12. 

Jf 7192. Die Sciffbrüdigen auf der Chabrolinjel. Erzählung von 
W. Frey. Zweite Auflage. 

Mülheim a. d. Nuhr, Verlag von Julius Bagel o. 3. 
(1876). 16, 
(64 8.8., Titelbild.) 
193. Les Robinsons historiques, trad. de l'anglais par P. N. 
Maillard. Paris, Bonhoure et Cie. 1876. in-12. 
194. Le Robinson d’eau douee, par Jean Grange. Paris 
1876. in-12. 
195. Robinson Crusoe’s money. By D. A. Wells. New-York 
1876.  8vo. 

*196, Der jdwarze Robinjon. Abenteuer eines Negerfuaben auf 
den Sitdjee-Anjeln. Cine Erzählung für die reifere Jugend 
von Wilhelm Fride. Mit colorirten Bildern. 

Mülheim a. d. Nuhr, Verlag von Bul. Bagel. o. $. 
(1877). 8. 

(Inhaltsverzeichnis 1 Bl; Text 8. 1--196; Titelbild und 4 
weitere im Text.) 

197. Le Robinson noir, par Alfred Séguin. Paris 1877. in-8. 

198. Die Wunderhdhle auf Hunga. Cine gejdidtliche Modine 
fonade von YW. Frey. 


199. 


20 


-_ 


"206. 


*207. 


208. 
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Mülheim a. d. Nuhr, Bagel. 1877. 12. (Kleine 
Volfserzählungen Nr. 613.) 

Dritte Auflage, ebenda. 1883. 12. 
Six Hundred Robinson Crusoes; or, the Voyage of 
the Golden Fleece. By Gilbert Mortimer. London 
1877. 12mo. 

Gilbert Mortimer ist Pseudonym für Montgomery Gibbs. 
Le Robinson de Paris, ou trois jours sur les toits, par 
E, de Lalaing. Paris 1877. in-12. 


. Le jeune Naufrage dans la Mer de Glace par Louis 


Bailleul. Illustrations de H. Castelli, 
Paris, Emile Guerin, editeur. 1877. in-8. 
a) Quatrieme edition. Paris, Emile Guerin 1897. in-8. 


2. Aventures de deux mousses, ou le Robinson du Uroisie, 


par W. Pagart. Paris 1878. in-12, 


. Les petits Robinsons de Fontainebleau. Paris 1878. 


in-4., 


. Les Robinsons historiques, traduits de l'anglais par 


P. N. Maillard. Paris 1879. in-12. 


. Les Robinsons de Paris, par Raoul de Navery. Paris 


1879. in-12. 
Der Canadijde Nobinjon. Abenteuer und Erlebnijfe eines 
jungen Dentihen in den Hinterwaldern von Canada, Eine 
Erzählung für die Nugend bearbeitet von D. Moylius. 
Mülheim a. d. Nuhr, Verlag von Julius Bagel. o. 3. 
(1879) 8. Neu aufgelegt 1889 und 1892, 

(136 8.8., Titelbild.) 


Ein irijher Nobinfon. — Der Strandherr von Dagoe. „, 
Zwei Erzählungen. Mülheim a. d. Nuhr, Verlag vow /,..? 


Sulins Bagel. o. 3. (1879) gr. 16. (62 SS. Titelbild). 
Neu aufgelegt 1891. 
Les Robinsons de la Guyane, par Louis Bonssenard. 
Paris 1880,  in-8. 
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— a — 


Weitere Ausgaben: 

a) Paris 1882, 3 vols. in-12. — Edition illustree. 
Paris 1884. in-4. 

b) Paris 1892, in-18. Avec 8 illustrations. 

Ubersetzung: 

c) The Crusoes of Guiana, or, the white Tiger. 
London (1883) 8ve. (VII. u. 246 S.S.) 

Fortsetzung: 

d) The Goldseekers, A, Sequel to the Crusoes of 
Guiana, London (1884) Sve. (VII u. 234 8.8.) 

209. Le Robinson de Vile Verte. Traduction par M. Altkerck. 
Limoges, Barbou fréres 1880. in-12. 
Das Original ist mir unbekannt geblieben. 
210, Crusoe in New York, and other tales, by the Rev. 
Edward Everett Hale. Boston 1880. Sve. 
211. L’ecole des Robinsons, par Jules Verne. Paris, Hetzel 
et Cie. 1882. in-12. 

a) Dasselbe. Avee illustrations. Paris 1882. in-4. 

Übersetzung: 

*b) Die Schule der Nobinjons. Wien, A. Hartleben’s Ber: 
lag. 1885. fl. 8. Mit 1 Titelholzjchnitt. (Collec 
tion Berne Bo. 41.) 

e) Dasjelbe. Allujtrierte Brachtausgabe. Mit 51 Blue 
jtrationen. Wien, A. Hartleben’s Verlag. 1886. 4. 
(Bekannte und unbefannte Welten. Bd. 41.) 

#212, Robinjon im Diamantenlande. Driginalerzählung für die 
Jugend von E. B. Derböd. Mit Farbendructilluftrationen. 
Berlin, Dru und Verlag von Otto Drewis. 0. 3. 
(1882) 8. (220 ©. ©.) 
(Verfasser heisst in Wirklichkeit Carl von der Boeck.) 
215. Ein moderner Mobinjon, von Carl Cafjau. 
Styrum, N. Spaarmann 1883. 12, (Wolls- und 
Sugendersdhlungen Nr. 756). Zweite Auflage, ebenda 
1887. 12. 





R14, 


Pl5, 


I6, 
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l/heritier de Robinson, par André Laurie, Paris 1884. 
in-4. Avec dessins par L. Benett. 
Les Robinsons frangais, par Pierre Delcourt. Paris 
1885, gr. in-8. 
Ben Hortons merkwürdige Scidjale oder zwei Jahre 
auf einfamen Injelriffen. Eine Robinjonade von A. 9. 
Fogomiß. 

(Kleine Nolfs-Erzählungen. Mülheim, Bagel 1885 bis 
1888. Nr. 1734). 


. Les Robinsons de la montagne, par J. Gros et W. Rey- 


mond. Paris 1887, gr. in-8, 


‚Les Robinsons pour rire, par J. Hins. Paris 1887. 


in-8. 
Le Robinson des Alpes, par Gustave Aimard. Paris 
1888. in-12. 


20, Deux ans de vacance, par Jules Verne, Paris, Hetzel 


et Cie. 1888. 2 vols. in-12. 
a) Dasselbe. Avee illustrations. Paris 1888. in-4. 


Übersetzung: 

*h) Zwei Fahre Ferien, von Jules Berne. Wien, A. 
SHartleben's Berlag. (1889). 2 Bde. FL 8. Mit 2 
Titelholsjdjnitten. (Collection Verne Bd. 54—55.) 

e) Dasielbe. Aluftrierte Pradtausgabe. Mit 91 Allu- 
ftrationen. Wien, N. Hartleben’s Verlag. 1859. 
2 Bde. 4 (Bekannte und unbefannte Welten Bd. 
54—55.) 


. Le Robinson de la greve, par J. Gros. Paris 1888. 


in-8, 


. Le Robinson des airs. Texte et gravures de F. Méaulle. 


Paris 1889. in-4. 


3. Les Robinsons d'un jour, par). Meley. Paris 1890. in-4. 


‚Auf eine Sujel verjdlagen oder: Des Superfargos Tod. 





Yost 





225. 


— 222 — 





Eine Erzählung von W. Frey. Zweite Auflage. Miilheim 

a. d. Nuhr, Verlag von Quliue Bagel o. 3. (1890) 16, 
(62 8.8,, Titelbild.) 

Un Robinson de six ans, par C. Amero. Paris. Hachette 

& Cie 1892, im-8. 


. Pierre Robinson et Alfred Vendredi par L. Biart. Avee 


gravures. Paris, Flammarion 1592. in-4. (323 SS.) 


227, Die beiden Robinjons. Cine Jugenderzählung von Mobert 


229. 


230. 


Hertwig. Fürth, G. Yömwenjohn (1893). gr. 8. 
(192 8,8, mit 8 farbigen Bildern.) 


. Die neuen Robinjons. ine Erzählung aus dem Stillen 


Deean von Mar Salvator. Berlin, Friedrichs u. Co. 1893, 
12. (Sugend- und Volfsbibliothef Nr. 34.) 
Die feindlichen Anjiedler. Cine amerifaniiche Erzählung 
von Ludwig Foehje. — Unter Piraten und auf einer 
witften Sunjel. Von R. Nellenburg. 

Mülheim, 3. Bagel. 1894. 12. (Kleine Wolke 
erzählungen Nr. 2485.) 
Auf einjamer Anjel. ine Nobinjonade aus dem atlan- 
tijden Dzean von Harry Corner. 

Dresden, Deutiher Volfsbiidjer-Verlag (M. Kiicher). 
1894. 12, (32 8,85.) (Deutiche Volfsbiicher Nr. 51.) 


. Robinson et Robinsonette par A. Des Tilleuls. 


Paris. Bernardin-Bechet, 31. Quai des Augustinus. 
0. +). in-16. 
(Text 8. 5—63; 12 farbige Lithographien.) 


232, Ein neuer Nobinjon. Eine Erzählung aus der Polarwelt 


von 3. Holghammer. Mit feinen Farbendructbildern. 8. 
0.0. u. J. (E. Bartels, NeusWeigenjee b. Berlin. 1897.) 

(Das Bündchen enthält ausserdem noch drei Sagen nach 
Gustav Schwab bearbeitet.) 


233. Robinjon im ftillen Ozean. "Erzählung von A. B. Glüdlic. 


Starfenbad) (Böhmen), Drucf und Verlag von Alois 
Neubert. o. 3. (1898.) 8. (32 SS.) 





i 
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B. Pseudo-Robinsonaden. 


Des Robinson Crusoe Dritter und Vierter Theil, Oder, 
Luftige und jeltiame Yebens-Beichreibung Peter von Me- 
sange, Worinnen Er jeine Reije nad) Grönland und an- 
deren Nordijfden Ländern, nebjt dem Urjprung, Siftorien, 
Sitten, und vornemlid das Paradies derer Einwohner des 
Poli critici, nebjt vielen ungemeinen Curiositäten, artig und 
wohl beichreibet. Mit vielen KRupfern. 

Leyden, Bey Peter Robinson, 1721. 8. 

(„Bericht an den Leser* 4 unbezifferte 8.8.; Text 8. 1—624, 
und zwar in zwei Teilen, von denen der erstere von 8. 1—292, 
der zweite, mit abgekürztem Titel, von 8. 294—624 reicht; Titel- 
kupfer, und 6 Kupfer im Text,) 

Der Verleger ist Moritz Georg Weidmann in Leipzig, das 
Buch selbst eine dreiste Spekulation mit dem Namen Robinson 
und. als Fortsetzung des Weidmannschen Nachdrucks der Ham- 
burger Robinsonübersetzung gemeint, was Kippenberg (8. V oben) 
missverstanden hat. 

Unser Buch selbst ist nur Übersetzung folgenden französischen 
Werkes: 

La Vie, Les avantures, & le Vogage de Groenland du 
Révérend Pere Cordelier Pierre de Mesange. Avec une 
relation bien circonstanciée de l’origine, de !'histoire, des moeurs, 
& du Paradis des Habitans du Pole Aretique. 

Amsterdam, Aux depens d’Etienne Roger. 1720. 8, 

2 vols. (269, bez. 283 5.5.), dessen Widmung unterzeichnet 
ist: 8. Tyssot de Patot, 

Vergl. Kippenberg 8. 66-67 und S. VI; ferner die Buch- 
händlernotiz am Schlusse des Inhaltsverzeichnisses der „Ernst- 
liche und wichtige Betrachtungen des Robinson Crusoe*. Amster- 
dam 1721. 


Der | Stalidnijdhe | ROBINSON | oder | gang jonder- und 
wunderbabre | Avanturen | DON ANTONIO | DE| BUFFA- 
“LIS, | Eines| Stalidnijcen von Adel, Bon defjen Gebubrt 
an bis zu jeinen | Männlichen Jahren, | Zu honnéter 
Gemüths-Ergößung der | Teutichen Welt mitgetheilet. | 


*3. 


*4, 





HAMBUNG, | Gedruckt und verlegt dure) feel. Tho- 
mas von Wierings= Erben, | im güldenen A, B, © 
1722, | 8. 

(Text 8. 1—218; ,Nachbericht* 2 8.8. unbeziffert.) 

Ist nur eine Übersetzung folgenden Buches: 


Avantures de Don Antonio de Buffalis. Histoire italienne, 
par Antoine La Barre de Beaumarchais. La Haye, Néaulme 1722. 
12. 6 Figg. 

Schon Haken Ill. 306 hatte bemerkt: „Ohne allen Zweifel 
die Übersetzung eines welschen Originals“, ohne doch dieses 
letztere angeben zu können. 


Sungfer ROBINSONE, Oder die verfchmitte Junge-Magd, 
Worinne derojelben Ankumfft, Erziehung, Flucht, Reifen, 
Lebens: Wandel, Aufftellungen, Fata, und endlich erlangte 
Ehe, erzehlet, diejes Völdgens Untugend, loje Händel, 
und jhlimme Streiche abgehobelt, und auf die Seite ge- 
worffen werden, Hijtorijd) dod) ziemlicy wahrhaftig und ane 
dern zur Warnung vorgeftellet. Bon Celibilicribrifacio, 
Hall in Schwaben. 0.3. 8. 


(Auf der Michaelismesse 1723 ausgegeben.) 

(Widmung 2 Blatt unbeziffert; „Eingang“ 8. 1—6; Text 
8 7—136; Titelkupfer.) 
*a) Neue (?) Ausgabe: Hall in Schwaben 1724. 8. 

Titel wie oben, nur die Worte „und andern zur Warnung* 
fehlen, 


Der Niderländiihe Robinson, oder: Mirandors jeltjamer 
Lebens-Laujf worinnen unterfchiedene jonderbare Begeb- 
niffe, wunderlice Yufälle, angenehme Liebes- Händel, nüß- 
lide Anmerdungen über den jegigen Zuftand der Welt und 
ernftlihe Beftraffung der heut zu Tage im Schwang gehen- 
den Lajter und Thorheiten zu finden. Ans dem Holldn- 
difchen im das Hochtentiche überjeßet und mit vielen 
Kupffern außgezieret. Ridendo dicere verum, quis vetat? 

Frandfurt und Yeipzig 1724. 8. 

(Text 8. 5—342; Titelkupfer, und 6 Kupfer im Text.) 
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Dei Niederländiihen Robinjons, Oder: Mirandors jelt- 
jamer Lebens-Lauff Anderer Theil. 

(Text 8. 3—322; 6 Kupfer im Text.) 

Ist nur ein Nachdruck folgenden Buches: 


* Der Rurbiweilige Avanturier, Ober: Mirandors Seltiamer 
Lebens-Lauf Worinnen unterjchiedene jonderbare Begebnifje wun- 
derliche Zu=fälle, angenehme Yiebes- Händel, nüslihe Anmerdungen 
über den jegigen Zuftand der Welt und ernftlice Beitraffung der heut 
zu Tag im Schwang gehenden Lajter und Thorheiten zu finden. Aus 
dem Holländiichen in das Hoch-Teutiche überjeget. Ridendo dicere 
verum, quis vetat? Wugspurg, drudts und verlegts Andreas 
Majhenbauer und auch zu finden Yu Regenjfpurg bey Jobann 
Zacharias Seydel Buchbindlern allda, 1714. 8. 

(Duppelseitiger Titel; Vorrede des deutschen Ubersetzers 1 8.; 
Vorrede des Verfassers 1 8.; Text 8. 5—S42; Titelkupfer, be- 
stehend aus den 6 entsprechend verkleinerten Kupfern des 
Originals.) 

Deh furgweiligen Avanturiers, oder Mirandors jeltjamer Lebens- 
Yauf. Anderer Theil. 

AUGSPURG, drudts und verlegts Andreas Majdenbauer, Stadt- 
Buchdruder. 1714. 8. 

(Abgekürzter Titel; Text 8. 3—322; Titelkupfer wie oben.) 

Das Original dieses Schelmenromans, dessen Verfusser Nico- 
laus Heinsius ist, erschien zuerst 1695 unter dem Titel: 

* De Vermakelyke Avanturier ofte de Wispelturige en niet 
min Wonderlyke Levens-loop van Mirandor ete, Spätere Aus- 
gaben davon: Amsterdam 1704, 2 Deele; 1722, 2 Deele: 1727, 
2 Deele; eine französische Übersetzung unter dem Titel: L’Avan- 
turier Hollandois ou la Vie et les Avantures divertissantes et 
extraordinaires d’un Hollandois. Amsterdam 1729. 2 vols; eine 
italienische Übersetzung, nach der französischen, unter dem Titel: 
L’Avventuriere Ollandese. Trad dal francese. Venezia 1732 
2 parti. 

Vergl. Kippenberg 8. 64—65 u. XI; Jonckbloet, Geschiedenis 
der nederlandsche letterkunde, deutsch von Martin 1870— 1872; 
Bd. II. 8, 488489. 


. MADAME ROBUNSE mit ihrer Tochter, Jungfer RO- 


BINSGEN, oder die Bolitiide Standessungfer, das ijt: 
Allerhand neue jelbame und wunbderlide Grieffgen, jo 


Ullrich, Robinson und Robinsonaden. 1, 15 


wd 





von einigen Frauenzimmer, welde fic) über ihren Stand 
in die Höhe zu bringen gedenden, Erfonnen und praeti- 
eiret werden, Denen Alten zur Freunde, denen Jungen 
zur Warnung entdedet von Bariteriposunds Pfeiffenthal. 

Bu finden bey Adrianopel. 8. 

(„Geneigter Leser“ 8. 3—9; Text 8. 10-100; zweiteiliges 
Titelkupfer.) 

Das Buch erschien Leipzig 1724. 
Sefährliche und umnerbörte Neijen des Vorgängers Aller 
dererjenigen herum geirreten Ritter, welde bif anbero ihre 
Lebens: Bejchreibungen unter dem Nahmen ROBINSON Der 
neugierigen und leichtgläubigen Welt für eine fihere War- 
heit verfauffen wollen: Oder LUCIAN] SAMOSATENSIS 
Warhaffte Geihichte scilicet: Nebjt dem Supplemento des 
Herrn von FREMONT, die erftere aus dem Griedijden 
und das lektere aus dem Frangzojijden, bender Bortreff- 
lichteit wegen ins Teutiche iiberjeket, aud) mit hierzu dien- 
lichen Kupffern ausgezieret. Worzu jtatt eines Anhanges 
nod) gefommen, die Begebenheiten des ORESTES, aus 
einem Griehiichen Manuseripto zujammen gelejen. 

Zu finden auf der Francfurther und Leipziger Meß. 
J 1124 8. 

(Doppelseitiges Titelblatt; „Vorrede des Übersetzers* 7 S.8.: 
„Vorrede des Autoris* 5 8.8; Text 8. 1—167; Anhang: „Die Be- 
gebenheiten des ORESTES* 8. 168 — 199; keine Kupfer.) 


°7. Der Moralische Robinson, in welden unteridiedene mo- 


ralische Reflexions, die ein gewijjer junger Cavalier mit 
feinem Soffmeifter Virtuoso auf Reijen gemadht, commu- 
mieiret werden, durd) die Feder feines ehemals gemejenen 
Seeretarii Paulini. 

GErjtes Stüd, in fic) haltend, die Neije in die roving 
der Unhöfflichfeit (Grobianien). 

HALBENSIADT, bey Yohann Michael Tenbnrern, 
1724. 8. 

(Vorrede 2 5.8.; Text 8. I— 72.) 


*8. 
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Verfasser ist ein stud, theol. Kettner, wie 8. Kleemann (Eu- 

phorion, Bd. 1. 5. 604) in folgender Schrift gefunden hat: „Die 
andere Continuation der Gründlichen Nachricht Von denen Jour- 
nalen, Ephemeridibus, Monatlichen Extraeten u. 5. w. mitgetheilt 
von H. P. L, M. Leipzig und Gardelegen, In Verlegung Ernst 
Heinrich Campen. 1724. 8. 127. 
Schlejiiher Robinson oder Frank Anton Wengels von C** 
eines Scylefiihen Edelmanns dendwürdiges Leben, jeltiame 
Unglüde-fälle und ausgejtandene Abentheuer, aus über: 
jendeten glaubwürdigen Nachrichten, jo wol zur Belufti- 
gung des Lejers, als Unterricht Adeliher Jugend in Drud 
gegeben. 

Erjter Theil. Breflai und Leipzig, bey Ernft Chrijtian 
Brahpogeln, Budh. Anno 1723. 8. 

(Vorberieht 7 Bl. unbeziffert, unterzeichnet: „Der Verleger*; 
Text S. 1 382, 5 Kupfer.) 

Anderer und letter Theil. Titel wie oben, das Wort: 
pglaubwiirdigen’ fehlt. Breflau und Leipzig, bey Ermft 
Ghriftian Bradvogein, Buch. Anno 1724. 8. 

(Vorbericht 2 Bl. unbeziffert, unterzeichnet: „Der Verleger*; 
Text 8. 1392; 5 Kupfer.) 

Nach Mylius, bibliotheen anonymorum et pseudonymorum 
Nr. 2276 (angeführt von S. Kleemann im Euphorion I 604) würde 
die Autorschaft dieses Buches „exigui valoris et commatis* dem 
Rektor des Breslauer Rlisabeth-Gymnasiums, Christian Stieff zu- 
geschrieben, 

Übersetzung: 

a) De Silesische Robinson. Amsterdam 1754. 2 vols. 8. 


°9. Der Perjianijcye ROBINSON Dber: Die Neifen Und gank 


fonderbahre Begebenheiten Dreyer Bringen von Sarendip, 
Megen ihrer Anmuthigfeit aus dem Berfianischen in dic 
Franköfiihe und aus diejer in die Teutihe Sprache über: 
feßet. Mit Kupffern. 

LERTZIG, bey Moris Georg Weidmammen. Anno 
1733, 8: 

(Vorrede 4 S.S. unbeziffert; Text S.5--316; Titelkupfer, und 
8 Kapfer im Text.) 


| yen 


15* 


*10 


° 
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Deutsche Übersetzung folgenden Buches: 

Le voyage et les Aventures des trois princes de Sarendip, 
traduits du persan. Paris 1719. — Amsterdam 1720. 

Diese französische Übersetzung stammt vom Chevalier de 
Mailly. 

Über den sehr alten Stoff des Buches vergl. Graesse, Literär- 
geschichte Bd. I], 3, 8. 993; Benfey in: Orient und Oceident 
It, 257; G. Huth in der Zeitschrift f. vergl. Litteraturgeschichte 
N. F, 11, 404 und die Neuausgabe der italienischen Version des 
Stoffes durch H. Gassner in den Erlanger Beiträgen. Heft 10. 


Der Beiftlihe Robinson, oder Lujftige angenehme und wabr- 
bhafftige Bejhreibung einer jehr weiten Reije, jo ein Capu- 
einer in viele Lande von Europa und Africa gethan; was 
ihn vor jonderbahre Zufälle wiederfahren, wie er grofje 
Lebens- Gefahr ausgeftanden, und durch feinem Fleiß viel 
taujend Heyden zum Chritlihen Glauben befehret. 
Erfurth, bey Johann Heydolph, 1723, fl. 4. 
(„Verzeichniss derer Titel der dreyundzwantzig Relationen, 
welche in diesem Buche enthalten sind* 3 Bl. unbeziffert; Text 
S. 1—628; Register 17 8.8. unbeziffert.) Die Norm d.h. der 
abgekürzte Titel am Fusse jedes neuen Bogens, lautet: Zuchelli, 
Reise-Beschreibung. Unser Buch ist nämlich nichts als eine 
wahrscheinlich widerrechtliche Neuausgabe des folgenden Werkes: 
* Merfwürdige Mikions- und Reife-Beihreibung nad Congo in 
Gthiopien, worinnen nicht allein alles Dasjeniae, was fic) auf diejer 
Meife aus Steyermark, dur Stalien, Spanien, Portugal und Sudien 
bin nad Ethiopien dendwürbiges yugetragen, jondern aud) bie Sitten 
und Gebräude der Heydnijdhen Indianer, ihre Wbgötteren und Aber 
glauben, ihre Regiments-Berfaffung, ihre innerlihe und auswärtige 
Kriege, ihr Handel und Wandel, ihre Kranfheiten und derjelben Euren, 
ihre Art zu begraben .... mebjt ungehlich vielen andern curiofen 
und lejenswürdigen Saden bejchrieben werden von P. ANTONTO 
ZUCCHELLI von Gradisoa, Predigern des Cappuciner«Ordens im 
Stenermarf... CUM CENSURA ET APPROBATIONE SUPERIO- 
RUN. francffurt am Mayn, Ao. 1715. fl. 4. Zu finden bey Fo- 
hann Yudewia Sleditic und Morik Georg Weibmann. 
(Widmung, datiert von 1712, 3 8.S5.; „an den Uhristlichen 
Leser® 1 8.) 








u 





(Approbationes 2"), SS. „Verzeichniss derer Titel der drey 
und zwantzig Relationen* 3 Bl. unbez., Text S. 1—623; Register 
17 8.8.) 

Woggefallen sind nur die Widmung, die Vorrede und die 
approbationes, geändert ist das Titelblatt. 

Das italienische Original erschien Venezia 1712. 4. (vergl 
Beckmann I, 22 und J. J. Schwabe I, No, 7263). 


Der Unter der MASQUE Eines Deutichen Boetens Raison- 
nirende ROBINSON. 

Suspende, leetor Benevole, Judicitum tuum, donee 
plenius. quid feram, cognoveris. 

LEIPZIG, Bey Michael Nohrlahs Wittib und Erben, 
1724. 8, 

(„Unpartheiischer Leser* 8, 3 -4; „Der Eingang“ S, 5—9; 
Text S. 9 136.) 


3. Nieder-Sähfiiher | ROBINSON, | Oder, | Soh. Friedrich | 


von Rlenden, | Eines Nieder-Gadfijden | delmanné | ge 
thane Reijen | Unglüdliche Gefangenschaft, | Und | Munder- 
barlihe Befreyung etc. | Zu Lehrreiher Beluftigung | Cu- 
rioser Yiebhaber | Bon Ihm jfelbjten auffgeleßt und | be- 
ichrieben. | 

Frandfurt Anno 1724, 8. 

(Denkspruch auf der Rückseite des Titels; Text S. 3-61; 
dann bis S. 64 ein „Danck-Lied* und ein „Glück-Wunsch* 
datiert: Springe d. 5, Aug. 1728 und unterzeichnet: J. P.) 


Neue Auflage. “ 
*a) Nieder» Cichfijder | ROBINSON, | Oder | Soh. Frie — 

drid | von Klenden, | Eines Nieder-Sähfiihen | Cdel- 

manns | gethane Reijen, | Unglüdlihe Gefangenihafft, | 

Und | Munderbarliche Befreyung ete. | Zu Lehrreicher 

Beluftigung | Curioser Liebhaber | Bon Ihm jelbften 

auffgefeßt und | bejchriebent. 

LEIPZIG, | Bey Auguft Martini, 1736, 8, 
(Inhalt wie oben.) 
Vergl. Haken IV. 7; Kippenberg 8. 60, 71 u. IX. 
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*13. Schweißerijher ROBINSON, | 1725, | (Schmutatitel) 


14. 


"15. 


(Titelblatt. ) 
Curiose Nahriht | Von den | Reijen Chrijtoph Gape 


‘manns | des Steinmeßen von | Albis-Rieden. | Der in Sid) 


fiihen und Schwediihen | Kriegs-Dienften gejtanden, bei 
Pultawa | gefangen, nad Mojcau, Cajan, Aftrahan, | unter 
die Kalmufen und andere Tarstaren geführt worden. | 
Sehrners | Eine Neife über die Gaspiihe See und in | 
Perfien gethan, und endlid A. 1724. nad) | 22. jahrigem 
Abwejen naher Haufe | gekommen. | Als ein Anhang ijt bey- 
gefügt die | Nachricht von den | Avanturen | Jacob Mah- 
ters, | defjen granfamer Behandlung auf den | Galeeren und 
wunderbaren | Erlöjung. | sujammengetrager von | Beat 
Werdmyller, Pfr. | zu Wlbis-Rieden, | Getruct zu Zürich: | 
In Verlag Soh. Jacob Yindinners. | 

(„Beat Werdmyller V. D. M. in Albis-Rieden dem nach 
Stands-Gebühr geehrten Leser 8. P.“ 8. 3-8; Reisen Christoph 
Gassmanns S. 9-108; Vorbericht über den Anhang 8. 104 107; 
Avantures von Jacob Mahler, einem auf die Französischen Ga- 
leeren gesehmiedeten, da in die 12. Jahre hartgehalten und 
wunderbarer Weise erledigten Einwohner des Cantons Zürich: Ex 
Maunuseripto. S. 108-141; Addenda 8. 142.) 

Thiringijder Nobinfon oder Yudwigs Grafens von Sleidyen 
bejondre Avanturen in einer anmuthigen ausführliden Gre 
zehlung vorgeftellet von Amindor. 1725. 

(Nach dem Messkatalog von Grosse.) 

Die folgenden zwei Ausgaben Schneeberg 1730. 8. (Maltzahn’s 

Bücherschatz S. 518, Nr. 2046) und 1744 erschienen ohne den 
Robinsontitel. 
Der Spanijdje ROBINSON; oder Sonderbahre Geichichte 
des GIL BLAS von SANTILLANA, Der erjte Theil, 
Aus dem Franköfiichen überjekt, und mit Kupfern gegieret. 
HAMBURG, Gedrucdt nnd verlegt von feel. Thomas 
von Wierings Erben, bey der Börfe, im güldnen A, B, C. 
1726. 8. 

Sit aud) in Leipzig bey Philip Hertelu zu. befommmen. 


*16, 
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* Zweite Auflage 1730, 

* Dritte Auflage 1742. 

*Des Spanijden ROBINSONS Aweiter Theil; oder 
Fortjeßung der Sonderbahren Gejdichte des GIL BLAS 
von SANTILLANA. Mit Kupfern. HAMBURG, Gedrudt 
und verlegt von jeel. Thomas von Wierings Erben, bey 
der Börje, im güldnen A, B. Ü. 1726. 8. 

Mt aud) in Leipzig bei Philip Hertelu zu befommen. 

* Aweite Auflage. 1736. 8. 

* Des Spanijden ROBINSONS Dritter Theil; oder Fort 
febung und Schluß der Gonderbahren Geihichte des GL. 
BLAS von SANTILLANA. Mit Kupfern. HAMBURG, 
Gedruct und verlegt von jeel. Thomas von Wierings Erben, 
bey der Börje, im güldnen A, B, C. 1726. 8. 

It and) in Yeipzig bei Philip Herteln zu befommen. 

* Zweite Auflage 1736. 8. 

*Des Spantihen Robinsons Vierter und lebter Theil, 
oder Endliher Ausgang der Sonderbaren Wejdhidjte ded 
Gil Blas von Santillana, aus dem Franzöfiichen des Herru 
Le Sage ing Teutiche überjeget und mit Kupffern 'gezieret- 
HAMBURG, Gedrudt und verlegt von jeel. Thomas von 
Wierings Erben, bey der Börfe, im güldnen A. B, Ü. 
1735. 8. 

Sit aud im Xeipzig bei Philip Hertel zu befommen. 

Dieses Buch ist, wie der Titel zeigt, nur eine Übersetzung, 
und zwar die erste, des berühmten französischen Romans, deren 
Verfasser aber nicht genug Zutrauen in den inneren Wert des von 
ihm übersetzten Werkes hatte, so dass er für nötig hielt, es unter 
der bereits beliebt gewordenen Flagge eines Robinson auszu- 
schicken, 


Das französische Original erschien bekanntlich 1715, und 
zwar 2 Bde., der dritte 1724, der vierte 1735. 


Der Budh-Handler ROBINSON, Oder ausführliche Lebens- 
Bejdhreibung Gines niemahls betrübt gewejenen Luftigen 
Sadjjen, Welder Viele Unglüds-Fällen unterworffen ges 


17. 


“18. 





mejen, dennod aber glüclicd davon fommen. Worbey eine 

vollfommene Nachricht von dem legten Brabantiichen Kriege, 

und denen dajelbjt befindlihen Städten. ; 

Gedrudt zu Eölln am Rhein, Wo viele Buchhändler 
jenn. Leipzig, zu finden bey Boetio, An. 1728. 8. 

(Widmung 2 8.8., unterzeichnet Theorieus Chrisdemidrius 
Schroptius; Text 8. 5—93.) 

Kippenberg 8, #8, und 8, XI, 

Den Beyersfe Nobenjon det er en Meget Merdwerdig 

Hiftorie Om Hertug Ernjt Til Beyren og Djterrige, Hporle- 

des hand ved mange underlige Tilfelde begav fig paa ad- 

ffillige farlige Reyjer, og efter allehaande foriogte Eventyrer 
igien fom til fine Lande. 

KIDBENHABNR, 1729. Tryft i 9. RK. M. privilege 
rede Bogtryfferic. 8. 

(Text 107 beziff. 8.8., den Rest der Seite 107, sowie die 
8.8. 108-110, unbeziffert, füllt ein satirisches Gedicht: Lykkens 
Tumle-Klode.) 

Andere Auflage: 

*a) Den Beyerjfe Robenfon Det er en Meget Mercdoerdig 
Hiftorie Om Hertug Ernft Til Beyren og Ziterrige, 
Hvorledes hand ned mange underlige Tilfwlde begav 
jiq paa adjfillige farlige Neyier, og efter allehaande 
forjegte Eventyrer igien fom til fine Lande... 

KIZBENHABN, 1749. Tryft i 9. 8. M. privi 
leqerede Bogtryfferie. 8. 

(Text 107 bezifferte 8.8., den Rest der Seite 107 sowie die 
8.8. 108 -110 (unbeziffert) füllt ein Gedicht.) 

Der MEDICIN he ROBINSON, Oder: Höcjt merd- und 

dendwürdige Yebens- und Neife-Beichreibung Eines in 

diefem Aahr-Oundert veritorbenen MEDICI, darinnen alle 
defjen wunderbare Unfälle, unglaubliche Widerwärtigfeiten, 
erichredlihe Sebens-Gefahren und unendlidye Unglüde, aud 
wie er einige Jahr auf einer unbewohnten Injul höchit 
wunderbahr erhalten worden, Aus feiner hinterlaffenen 





eigenen Schrift erzehlet, und auf Begehren vornehmer 
Gönner an das Licht gejtellet worden: Wobey ins befondere 
zum öffteren des eingerifjenen Mipbrands und Berun- 
ehrung der edlen Gejundheits-Gelahrtheit und der Unart 
einiger jeidjten Nerkte gedacht, überhaupt aber mand) guter 
Gedande über gute und böfe Dinge angebracht wird. 

Schweidnik und Leipzig, Berlegts Johann George 
Böhm, 1732. 8. 

(Vorrede des Herausgebers S. 3--8; Text 8. 9 222.) 


War als Robinsonade geplant, ist aber nicht vollendet 
worden, 


» Pohinijh-Prenpijder Nobinjon, Welchen jein BWunder- 


bares Schicfjal in alle Vier Theile der Welt geführet 
hat. Aus dem Holländiihen in das Dentiche überjeßet. 
Frankfurt und Leipzig 1736. 8. 
(4 5,8. Vorrede; Text 8. 1- 104; Titelkupfer; das Werk 
scheint unvollendet; der „ersten Abtheilumg* (8. 1) folgt keine 
weitere.) 


9, IThüringifher Robinson, das ijt: Robinson Baackers, 


eines gebohrnen Thitringers, enrienje Kebens-Beichreibung, 
In welder zu finden deijen jchwehre vierfache Türdijche 
Sclaverey, remarquable Befreyung, glüdlihe Flucht nad) 
Galatha, und vergnügte Wiederfunfft in jein Vaterland, 
Bey miipigen Stunden zum angenehmen Zeit-Bertreib mits 
aetheilet von Pellandern. 
Aranckfurt und Leipzig, 1737. 8. 
(Vorrede 4 unbezifferte 8.8; Text 8. 1—261; — Titelkupfer.) 
*a) Thitringijdher Robinson, das ijt: Robinson Baackers, 
eines gebohrnen Thiiringers, curieuse Yebens-Be- 
ichreibung, Sn welcher zu finden dejjen jchwere vier- 
fahre Türdifhe Sclaverey, remarquable Befreyung, 
qliliche Flucht nad Galatha, und vergnügte Wieder- 
funfft in jein Vaterland, Zum angenehmen Zeit-Bertreib 
mitgetheilet, und bey diejer Jweyten Auflage mit 


— ta 
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dejfen Sadjijd- und dänifhen Kriegs-Dienjten ver- 

‚ehrt von’ Pellandern. 

Sotha, 1740, Berlegts Johann Pant Mevius, Buch: 
händler und Hof-Bücerslivrant. 8. 

(Vorrede 4 unbezifferte 8.8. — Text 8. 9 828; Titelkupfer.) 


Die Wunderfamen Abentheuer des in der Welt berum- 
irvenden Neuen DON QUIXOTTE oder Schwäbtichen 
ROBINSON Nebjt vielen andern jehr anmuthigen Liebes- 
Sejdidten. Aus dem Holldndijden überjeßt von SIEUR 
DU CHEVREUIL. 

Leipzig 1742, Berlegts Chrijtian Abraham Gabler im 

Durdgarnge des Auerbadiihen Hofs. 8. 

(Vorrede 12 5.8; Text 8, 1-320; Titelkupfer.) 

Der Brandenburgiihe Robinjon, Oder die Begebenheiten 

des Herrn von W***, eines Edelmanns aus der Marf, 

von ihm jelbft aufgejegt und nun dem Drude übergeben 

vom U. Am Fahr 1744. 8. 

(„Vorbericht* 8. 3—10; Text S. 11-224.) 
Neue Auflage. 

“a. Der Brandenburgiihe Nobinjon, Oder: Sonderbare 
Begebenheiten und aufjerordentliche jeltene Zufälle 
eines Märfifchen Edelmanns, von ihm jelbjt auf 
gejeget und Nunmehro ihrer Seltenheiten und une 
zehligen Mercwiirdigfeiten wegen dem Druct übergeben. 
Im Jahre 1746. 8, 

(Vorbericht, unterzeichnet O***, S. 5-8; Text 8. 9 —176; 

Titelkupfer.) 

Übersetzung: 

b) De zonderlinge en wonderbare Lotgevallen van den 
Brandenburgschen Robinson. Utrecht 1750. 8. 
Hn. Zohan Michael Heberers, gewejenen Chur-Prälkiichen 
KanzleyRegiftratoris zu Heydelberg, aus derChursPfälgifchen 
Stadt Bretten, gebürtig, Churs-Brälkiiher ROBINSON, 
oder; Zehnjährige Neyfen, durd Europam, Afiam, Africam, 
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in die Königreihe Egypten, Syrien, Gypern, Bamphiliam, 
Giciliam, Maltham, Nhodis, x. und die Kayjerthümer Gonz 
ftantinopel und Trapezont oder Derbent. Und defjen drey- 
jährige harte Dienjtbarfeit, unter denen Zürden und Heyden, 
darauf erfolgten wunderbaren Erlöfung in Gonftantinopel, 
und glücliche Retour in jein Vaterland, dann weiter in die 
Königreihe Böhmen, Polen, Schweden und Darnemare. 
Erfter Theil. Arandfurt und Leipzig, 1747. 8. 
(Vorrode 3 Bl. unbeziffert; Dedikation 3 Bl. unbeziffert; „des 
alten Authoris Vorrede an den Günstigen Leser* (in Versen) 
5. 1-2; „kurzer Inhalt der 4 Bücher* 8. 3-4; Text 8. 5-178.) 
* Zweyter Theil. Neu aufgelegt, und mit vielen Yand- 
ihafften neuen Merdwirdigkeiten verjehen, von F. D. L. 
N. P. ©. Frandfurt und Leipzig, Anno 1748. 8. 
(Titelkupfer; Text 8. 1830; am Schlusse: „Ende des zweyten 
Theils*.) 
Das Buch ist nur eine Modernisierung des alten Reisewerkes 
des Kreuzbruders Heberer: 


* Aegyptiaca servitus, die wahrhafte Beschreibung einer 
dreijährigen Dienstbarkeit und nachherigen Reisen in Böhmen, 
Polen, Schweden etc. 

Heydelberg 1610, 4. 


Swen Gelehrte Robinfon, Oder wahrhaffte und jehr curieuse 
Gejdichte der wunderbar: und feltjamen Begebenheiten Jo: 
hann Balthajar Schäffers, und einer gegründeten jehr be- 
wegliden Relation von des Francisci Antonii Rirdmaners 
wunderbaren Erlöjung aus jeiner fünffmahligen Gefangen: 
ihafft. Aus ihren eigenen Auffäßen nebjt einer remar- 
quablen Borrede mitgetheilet von Variamando. Frandfurt 
und Leipzig, bey Johann Chrijtian Martini, 1748. 8. 

(Titelbild; 14 unbezifferte 8.8. Vorrede „Nach Standes Ge- 
bühr hoch- und Vielgeehrter Leser!*; Text: „Wahrhafftige Er- 
zehlung derer curieusen und wunderseltsamen Begebenheiten 
Johann Balthasar Schälfers, Ehemaligen Augustiner-Ordens Patre, 
nachmahligen Hochfürstl. Süchs. Meiningischen Tantzmeisters, 
wie er solehe selbst abgefasst* S. 1-—-110.) 
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Zwey Weftphäliiche fo genannte Robinjons, oder AVAN- 
TURIEURS, auf einmal unter denen Berjonen des B.d. D. 
und feines rafinirten ehemaligen Sofmeifters 1. C. L. Deren 
beyder curidje Begebenheiten, wobey Mars und Venus 
ihre wunderbaren Intriquen bliden laffen, Welche jonderlic) 
die bisherigen Gorfifchen Affairen anbetreffen; da nicht 
nur viele, in den öffentlihen Zeitungen niemahls speciell 
fund gemachten Krieges- fondern auch Yiebes-Gejchichte zum 
Vorjdhein kommen, dieje eröffnet aus dem Munde eines guten 
Freundes der felbft mit inplicirt gewejen, curiöfen Zejern 
zum Plaijfir, CALIGINOSUS. 

Arandfurt und Leipzig, 1748. 8. 

(Vorrede 6 5.8; Text 8. 11-288; Titelkupfer.) 


26. Der Fränfiihe Nobinfon Oder der Manu nad) der Worichrift 


der Tugend in den aufferordentlichen Begebenheiten des Frei- 
herrn von G***, 

Dnolzbad, Rerlegté, Sacob Chrijtoph Bold. 1751, 8. 

(„Zuschrift an die liebenswürdige Daphne* 4 5.8. unterzeichnet 
©. F. Vorrede „Allgemeine Gedanken von denen Romanen® 
8 8.5; Text 8. 1-191; Titelkupfer.) 

Verfasser ist Karl Friedr. Tröltsch, über den man vergl. 
Clemens Alois Bader, Lexikon verstorbener bayrischer Schrift- 
steller d. 18. u. 19. Jahrh. Augsburg 1824. 


- Yebensbeihreibung der Europäiichen Nobinfonetta in einem 


moraliihen Noman, zum Nuben und vergönneten Zeitvertreib, 
nad) allen ihren wahrbaften Umjtänden entworfen, von V--- 
sranffurt und Leipzig (Zittau, Joh: Dac. Schöps), 
1752. 8. 
(Vorrede des Verlegers 6 8.8,; Text 8. 1-230.) 


. Der däntiche Avanturier. Oder des Herrn von N. eines 


gebohrnen Dänen und Verwandten des berühmten Engel: 
länders, Nobinjon Krufoe, wunderbare Begebenheiten und 
Reijen nad Franfreih, Dft und Wejtindien und in die 
Siidjee, größtentheild von ihm felbjt in däniiher Sprache 
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bejdjrieben, nad) jeinem Tode aber ins Deutjche iiberfesct 
und herausgegeben von Oluf Friederih Jacob Satobjen. 
Eriter Theil. Frankfurt und Leipzig 1751. 8. 
(Vorrede des Herausgebers 6 8.8., datirt von Wittenberg; 
Inhalt S, 1— 512.) 
Bweyter Theil. Frankfurt und Yeipzig 1752. 8. 
(Vorbericht des Herausgebers und Druckfehlerverzeichniss 
6 S.S.5 Inhalt S. 1-—-424.) 


. Hilarius Goldjteins Leben und Neifen oder Der unfichtbare 


Robiufon welder die Kunft der Unfihtbarfeit erlanget und 
vermitteljt derjelben die guten und bdjen Handlungen der 
Menjhen entdedet hat. Mit dienlichen Anmerkungen aus 
Licht geitellet von Lucian Tannenbaum. 

Aranffurth und Leipzig. 1753. 8. 

(,Vorbericht* 2 8.8.; „Eingang“ 5S. 1—6; Text S.6—186; Titel- 
kupfer, vierteilig; auf der Rückseite des Titelblattes „Innhalt*.) 

* Hilarius von Nigrimm und nicht: Goldfteins Leben und 
Reifen oder des unfihtbaren Nobinjons Zweiter Theil, in 
weldem die Hijtorie derer Kaufmannsjungen in grofjen 
Handelsjtädten fortgejeßet und bejdloffen wird. Nebft dem 
wahren Wgidledjtéregifter des Berfafjers und einer Vorrede 
eines erjtaunlic gelehrten Mannes. Mit Anmerkungen ans 
Licht geitellet von Lucian Tannenbaum. 

Frankfurt und Leipzig (Augsburg, 3. 3. Lotter's Erben) 
1756. 8. 

(Verzeichniss derer Auctoren und Schriften, von welchen in 
folgender Vorrede Meldung geschiehet* 6 8.8.; Praefatio 22 5.8; 
„Nachricht des Verfassers* S. 1—32; Text S. 33— 256; Titel- 
kupfer, zweiteilig; auf der Rückseite des Titels: Druckfehler.) 
De | Engelsche | Vrouwelyke | Robinson | of de zeldzame 
gevallen van | Charlotte; | Bevattende de verdorve op- 
voeding eener Engelsche Juffrow; | Minnary met den 
Zoon van een Lord, den Minnaar harer | Moeder; haar 


ı Gevangenis; vlugt met Milords Knegt, aan wien | zy 


zig overgeeft; ontmoeting van haar Minnaar, met | wien 
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zy hymelyk trouwt, en vervolgens naar Holland | w: 
Minnary met een duitsche Graaf; Dood van | haren 
Man; wederkering naar Engeland: valt in de | handen 
der Engelsche Struikrovers, die haar vervoe- ren: be- 
lachelyke Rol, die zy onder hen speelt; | Huwelyk met 
den Capitein dier Rovers, die van | zyn Volk vermoord 


wordt, en zy gevangen; | Haar zeldzame verlossing door 


haren Broe-\der, en vertrek naar Vrankryk; bekoming| 
van een groten Rykdom; Minnary met | Karel; desselfs 
verlies, herkeering naar | Engeland; word op de reize 
van haar Volk berooft; valt in de handen | van een 
Edelman, die haar zoekt | te onteeren; Haar mannelyke| 
tegenweer: verdooling in een | bosch; val in een Wolfs- 
kuil | met gevaar van haar le-jven; verlossing; komst | in 
Engeland; ontmoe-|ting van Karel en ge- lukkig Huwelyk. 

Doormengt met ongehoorde gevallen, Minnaryen a 
la | Mode en veele wetenswaardige zaken. 

Volgens haar eigen Handschrift in het licht | gegeven. 

T’Amsterdam, | By S. J. Baalde, Boekverkoper. o, J. 


(De Uitgever aan den Lezer 2 8.5. unbeziffert; Inhoud van 
dit Werk 12 8.8. unbeziffert; Text 8. 1—200; 2 Kupfer.) 
Die Firma 8. J. Baalde existierte von 1757—1789. 


Der Bifcafiihe Nobinfon, oder wunderbare und abentheners 
lide Neifen und Begebenheiten des furgweiligen Spaniere 
Don Bißcafjino, in melden der Lauf der Welt und alle 
Stände des menihlicen Lebens auf eine finnreicde Art abe 
gemahlt, gelobt und getadelt werden, von einem Freunde 
der Spötterey herausgegeben. 

Breslau 1769, 8. 

(Text 5. 3252; Titelkupfer, und 4 Kupfer im Text.) 

BSweyter Theil. Breflau 1769, 8, 

(Text 8. 3— 176; 1 Kupfer im Text; 8. 79— 176, ohne besonderes 
Titelblatt: „Die Pariser Robinsonin, oder Geschichte und Be- 
gebenheiten der galanten Pariser Kaufmannstochter, die in den 
Fürstenstand erhoben wurde.*) 
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39, Der neite Aranzöfiihe Nobinfon oder das veränderliche 


1B. 


(Sli in den aufjerordentlihen Begebenheiten des Grafen 
von Revmalef. Zwen Theile. 

Frankfurt und Yeipzig, bei George Peter Monath. 
1770. 8. 

(8. 5— 234: Geschichte des Grafen von Kermalek. Erster 
Theil; 8. 235 —488: Geschichte des Grafen von Kermalek, Zweiter 
Theil; — Titelkupfer.) 


Der Reupijche Nobinjon eine wahre Gejcichte. Nebjt einer 
Norrede Bhro Hodgrafl. Gnaden Herrn Heinrichs des 
Sedjsten Küngern Neufen, Grafen und Herrn von Plauen ıc. 

Erjter Theil. Greiz, 1781. gedrudt mit Gieghartijden 
Shriften. 8. 


(Vorrede 6 Bl. unbeziffert, unterzeichnet: Heinrich der Sechste 
Jüngerer Reuss ete. datiert von Jena den 2ten April 1727; dann 
folgt: „Kurzer Begrif der mancherley Abwechselungen in dem 
Leben des Autoris* 1 Bl. in Versen; dann der Text in tagebuch- 
artiger Form, nach Jahren, und zwar ‘vom Jahre 1692—1724, 
8. 3—107, unterzeichnet: Geschrieben zu Jena, den 28, Merz 1727; 
8. 108 Nota; 8. 109—110 Reise-Tabella, Aus dem Texte erhellt, 
dass der Verfasser Joh. Christ. Schmidt später in den Diensten 
Heinrichs des Sechsten von Plauen gewesen ist; der am Schlusse 
verheissene zweite Teil ist keinesfalls erschienen.) 


_ Les voyages de Rolando et de ses compagnons de for- 


tune autour du monde. Par L. Fr. Jauffret. Paris, 
Adr. Leclere 1799ff. 6 vols. in-18. 
Weitere Ausgaben: 

a) Publ. p. Lang, Stuttgart 1802—1804, 6 tomes. 

b) Mit Anmerfungen von Meynier. Cobourg 1803—1804. 
3 tomes, 

Übersetzung: 

*e) Meijen und Abenteuer Nolando's und jeiner Gefährten. 
Ein Nobinjon für Kinder zur Erlermung geographijcher 
und naturbiftoriiher Vorfenntnifje. Wien 1804. 6 Bode. 
fL 8. 





“35. 
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Der Schiffbruh oder Eleonore im Lande des Friedens. 
Eine Robinjonade. Wien und Prag 1800. bey Franz 
Haas. 

(Abgekürster Titel; Text 8. 3—221; Titelkupfer, und ver- 
kleinertes Kupfer auf dem Titelblatt.) 

Neue Ausgabe unter folgendem Titel: 


*a) Karl und Wilhelmine oder die Bewohner des Landes 

der Geheimnifjfe. Eine Nobinjonade. 

Leipzig, im FJoahimjchen literariihen Magazin. o. 2. 
(1802). 

(272 5.8.; Titelkupfer.) 
Caspar Freymuth oder die Begebenheiten einer Mericanijden 
Familie eine Nobinjonade. (Vignette.) 

Wien und Prag bey Franz Haas, 1801, 

(Titelbild; Schmutztitel; Text 8. 3— 183.) 
Neuer franzöfiicheitalieniichsenglijcher Nobinfon oder Gedichte 
eines Abentheuers (sie!) durd) Zufälle und Schidjale. Carts 
ruhe 1501. 2 Theile 8. 

(239, resp. 230 8.8.) 

Dieser Roman, der nichts Robinsonisches enthält, ist eine 
Übersetzung folgenden Originals: 


Brick Bolding, ou quwest-ce que In vier Roman Anglo- 
Franc-Italien. 3 tomes in-12. A Paris, an VIIL, 


der schon vorher übersetzt war unter dem Titel: Brick Bol- 
ding oder was ist das Leben. Ein Roman aus dem Französischen 
von K. L, M. Müller. Leipzig, Sommer 1800. 2 Theile. 8, 


Welirens Abentheuer und Liebihaften, eine Nobinjonade 
von Gottf. Schilling. Nebentitel: Die Irrgänge des Lebens 
von Gottf. Schilling. 

Bera und Leipzig 1802. bey Carl Gottlob Haller und 
Sohn. 2 Bde. 8. 

Verfasser ist nach Goedeke*V. § 279, 18, 12: Christian 
Friedr. Gottlob Kühne (1768—1813). 
Der neuejte franzöfiihe Nobinjon oder auferordentlide Be- 
gebenheiten eines jett in fic) zurücgezogenen Yebe-Mannes. 
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Leipzig 1810, bei Karl Franz Köhler. 8. 
(Text 8. 1—858.) 


40. Der jpanijde Nobinjon oder luftige Begebenheiten eines 


41. 


42. 


zweiten Gil Blas. 
Leipzig, 1813, bei Marl Franz Köhler. 8, 
(Vorrede, unterzeichnet K. H—r., 8. 3—4; Text 8. 5—444.) 


[Der Verfasser dürfte Karl Hammerdörfer sein, wenn dieser 
nicht schon 1794 gestorben wäre; die Initialen seines Namens 
passen aber zu keinem Litteraten dritten und vierten Ranges 
mit der Richtung auf diese Geisteserzeugnisse.] 


Des neuen Nobinjon'’s von St. Helena lebte Abentheuer zu 
Land und zu Wafjer. Aus dem Franzdfiichen iiberjekt und 
mit undiplomatijden Noten durhichoffen, nebjt dem Grundrif 
und der Anficht von St. Helena. 

D. D. 1816. 8. 

(„Vorbericht* 8. III—Vlll; „Nachrichten über den Aufent- 
halt Napoleons zu Paris nach seiner Niederlage bei Belle-Alliance; 
seine Thronentsagung; seine Abreise nach Rochefort, und seine 
Einschiffung nach England und St. Helena; Text 8. 8—135; — 
Grundriss und Ansicht von St, Helena fehlt diesem Exemplar.) 


Neuer norddeutiher Nobinjon, oder Meile eines Deutichen 
durd alle Welttheile. Gin Lejebuch für diejenigen, welde 
nicht blos unterhalten, jondern and) belehrt fein wollen, 
von I. ©. Wrote. (Soh, Chr. Grofe.) Meifen, Goediche 
1819. 2 Theile. 8. Mit 4 Kupfern. 

Neue Auflage u. d. T. Neuer norddeutiher Mobinjon 
oder Neije des Onfels Kranz durd alle Welttheile. Meigen, 
Soedihe 1822. 2 Theile. &. Mit 16 Kupfern. 


3. Der Grtehiiche Mobinfon. in Lejebuch für die deutiche 


Jugend. Leipzig, 1828. Wetdmann'jde Buchhandlung. 
@. Reimer, 2 Bde. 8. 
(Erstes Bündchen: Titel, abgekürzter Titel, Text S. $—214; 
Zweites Bündchen: Titel, abgekürzter Titel, Text 8. 3— 220.) 
Verfasser ist Karl August Hase, vergl. Goedeke IIL, 5. 1068, 
Nr. 1340, 


Vllrich, Robinson and Robinsonaden. 1. 16 
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44. Horse-Shoe Robinson, a Tale of the Tory Ascendency 


by John Pendleton Kennedy. Philadelphia 1835. 8vo. 


Ubersetzung: 

*a) Hufeifen-Robinfon. Cine Erzählung aus der Zeit der 
Torgherrihaft. Bon Sohn P. Kennedy. Jn's Deutiche 
übertragen von Wm. E. Drugulin. Leipzig, 1853. 
Verlag von Chriftian Ernft Kolmann. 5 Bde. fl. 8. 
Nebentitel: Amerikanische Bibliothek 49.—53. Bd. 

(224, 214, 222, 220, 215 8.8.) 
Über den Verfasser (geb. 25./10. 1795, gest. 18./8. 1870) siehe 

die Biographie von Tuckermann. 1871. 


Vv. 
Anhang. 


1. Apokryphe Robinsonaden. - 
2. Robinson auf der Bühne. 
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1. Einige apokryphe Robinsonaden. 


Der türkische Robinson. (Genannt in der Bibliothek der 
Romane VIII. 261; siehe hier Abteilung IV, Nr. 14.) 
Der portugiesische Robinson (ebenda). 
Schlaraffenkindischer Robinson (Vorrede zum „Morali- 
schen Robinson“, also vor 1724 anzusetzen). 
Eilfertiger Robinson. (Nach S. Kleemann erwähnt in: 
„Die andere Continuation der Gründlichen Nachricht 
von denen Journalen, Ephemeridibus, Monatlichen Ex- 
traeten us. w. mitgetheilet von H. P. L. M. Leipzig und 
Gardelegen. in Verlegung Ernst Heinrich Campe. 1724, 
Ss. 118°.) 
Der Wendische Robinson oder das denekwürdige und 
wundersame leben, seltsame Unglücks-Fälle und aus- 
gestandene Abenthener eines reisenden Sorabi, und aus 
dessen Mund-Art ins Teutsche gebracht. Budissin, David 
Richter. (Im Grossischen Messkatalog von Ostern 1724 
und 1725 als künftig erscheinend angezeigt.) 
Sächsischer Robinson oder des närrischen Barons Reisen 
nach der Türckey, Egypten und Griechenland. 

(Nach Kippenberg im Sauermannschen Messkatalog 
von 1735 angezeigt.) 
Der Juristische Robinson, oder Lebens- und Reise- 
beschreibung eines Rechts-Gelehrten. Hirschberg, Gott!l. 
Siegert. 

(Im Grossischen Messkatalog für ‚Ostern 1743 an- 
gezeigt.) 


10. 


Zuge 





. Der Dftfriefiihe Nobinjon. Leipzig 1755. 8. 


(Genannt in der Bibliothek der Romane VIIL. 261, vielleicht 
nur eine Verwechselung mit der Ostfriessländischen Robinsonin; 
siehe hier Abteilung IV. Nr. 49.) 


. Der Katholische Robinson, (Soll nach Philaréte Chasles 


in seiner Defoebiographie — siehe hier Abteilung Il 
Nr. 71 — in Spanien, herausgekommen ‚sein; vielleicht 
identisch mit Abteilung IV, Nr. 172.) 
Robinson Chretien (nach Perey B. St. John in der Vor- 
rede zu seinem Arctic Crusoe, siehe hier Abteilung IV 
Nr. 158.) 
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2. Der Robinsonstoff auf der Bühne. 


. Im Jahre 1741 wurde nach Plümicke, Entwurf einer 


Theatergeschichte von Berlin (1781. S. 169), worauf 
J. Bolte, Forschungen zur brandenburgischen und 
preussischen Geschichte Il, 221, erst hingewiesen hat, 
von der Eckenbergschen Schauspielertruppe oder der 
des Konkurrenten Hilferding ein Stück „Robimson* 
gespielt. 


2. Adam Gottlob Oehlenschliger, Robinson i England. 


Comoedie. Kjübenhavn 1819. 8. 
® Übersetzung: Robinson in England. Lustspiel. 
Stuttgart und Tübingen 1821." 8. (auch in den Schriften, 
Bd. 12). 
Der Held ist Alexander Selkirk nach seiner Rückkehr, und 
die Handlung bewegt sich um die angebliche Unterschlagung 
seines angeblichen Tagebuches durch Defoe, 
Robinson Crusoe. Ein Melodram oder Ballet. aufgeführt 
in dem Theater La Porte-Saint-Martin. Musik von 
Louis-Alexandre Piceinni (natürlichem Sohne von Joseph 
Pieeinni,. 1779— 1850). 


Sur > 


Übersetzung; Robinson Krusoe. Sehmuspiel in 
3 Akten nach dem Französischen, von Sophie Friederike 
Krickeberg. Musik von Pieeini. 


- Robinson. Pantomimisches Ballet in 3 Abteilungen von 


M. Hoguet. Musik von H. Schmidt. Berlin 1837. 16. 
(29 3.3.) 
Robinson Crusoe, or, the Island of Juan Fernandez. 
An Operatic Drama, in three acts. written by F. Fortescue, 
author of Gonzalo, the Spanish Bandit. Boston: 
printed by Jackson. Bookbinder, Bridgestreet: 1822. 
Karl von Holtei. Staberl als Robinson. Melodramatisches 
Liederspiel in 1 Akt. (Theater, Breslau 1845. 8.) 
Der neue Robinson oder das goldene Deutschland. 
Original-Carnevals-Posse mit Gesang in zwei Aufzügen 
von L. Feldmann und Bertram. (Deutsche Original- 
lustspiele von L. Feldmann. Bd, V. Ss. 247. Wien 
1852.) 
Robinson Crusoe, opera comique en 3 actes et 5 ta- 
bleaux, paroles de M. M. Cormon et Hector Cremieux, 
musique de Jacques Offenbach, represente a l’Opera- 
Comique le 23 novembre 1867. 

Siehe darüber Pierre Larousse, Grand Dictionnaire universel 
du XIXe sieele, 5. t. Robinson 
Robinson's Eiland. Lustspiel von Ludwig Fulda. Berlin 
1895. 8. 





Nachtrag zu Abt. IV Nr. 7. 


a) GUSTAV LANDCRON, eines Schwediihen Edelmannes 
mercdwürdiges Yeben und gefährliche Reifen. Auf 
welden er als ein warhaffter ROBINSON ji mit 
einer getaufften Titrefin bey 12. Aahren, in einer me 
bewohnten Infel wunderbar erhalten; and) jonften die 
erjchrecflichiten Fatalitäten, mit erjtaunender Stand= 
hafftigfeit erduldet und überwunden bat; Bif er 
endlich ganz unvernmthet zu einer rechten Glück- 
feeligfeit gelangen können. Rach feinem eigenen etwas 
undeutliden Concept, mit verbejjerter Schreib=-Art 
und darzı gehörigen Rupffern, zum öffentlichen 
Drud befördert durd G. F. v. M. DVerlegts Johann 
Albrecht, Buchhändler in Nürnberg, Anno 1730. 8. 
(Doppelseitiger Titel, desgl. Titelkupfer; Vorbericht 8 8.8. 


unbeziffert; Text 8. 1-- 536; 5 Kupfer im Text.) 


Druck von Kınil Felber, Weimar 
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Vorwort. 


Auf dem Gebiete der vergleichenden Litteraturgeschichte 
wird hier zum ersten Male ausführlicher eine Materie be- 
handelt. die bis heute eine mehr stiefmütterliche Bearbeitung 
erfahren hat. Ueber die Wechselbeziehungen zwischen der 
niederländischen und deutschen Litteratur im 16. und 17. 
Jahrhundert existieren eingehendere Arbeiten; (dagegen ist 
das 18. und 19. Jahrhundert noch sehr wenig durehforscht. 
Lange Zeit musste man sielı da mit dem dürren und dabei 
unzuverlässigen Wachlerschen Mosaik von Namen and 
Jahreszahlen, oder mit dem gebrechlichen Gerüst des 
Eichhornschen Sammelwerkes begnügen. An den gleichen 
Fehlern litten Friedr. Bouterweks „Geschichte der Poesie 
und Beredsamkeit“ (Göttingen 1812 ff.), die Handbücher 
der allgemeinen Litteraturgeschichte von Grässe 
(1844), Rosenkranz (1832) u. A. Auch in den modernen 
Darstellungen der Weltlitteratur wird dieses Kapitel meist 
sehr kurz abgethan. Die Reiseberichte über die Niederlande 
aus dem Ende des IS, und Anfang des 19. Jahrhunderts 
enthalten gleichfalls hie und da manch treffende Bemerkung 
über die Nachbarlitteratur. Ich nenne vor allen die Berichte 
von G. Forster, A. H. Niemeyer und J, Grabner. 
Prof. Ersch hat in der „Allgemeinen Litteraturzeitung* 
(1800— 1508) mit Unterbreehung eingehende und umfang- 
reiche Aufsätze über die „holländische Litteratur“ ver- 
Offentlicht. In ähnlicher Weise gab Friedr. Haug in 
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Kotzebues Zeitschrift „Der Freymiithige* übersichtliche 
litterarhistorische Nachrichten. Andere einschlägige Litte- 
ratur ist: P. F. L. v. Kichstorff, „Blumenlese aus nieder- 
ländischen Diehtern* (Namur 1826); F. W. v. Mauvillon, 
„Auswahl niederländischer Gedichte, ins Deutsche über- 
tragen und mit kurzen historischen und biographischen 
Erläuterungen begleitet“ (Essen 1836); R. E. Prutz, „Die 
niederländische Litteratur in ihrem Verhältnis zur deutschen 
Poesie der Gegenwart“ (in den „Hallischen Jahrbüchern“, 
‚Jahrg. HI, 1840, S. 1433— 1467. Nachher abgedruckt in 
seinen „Kleinen Schriften. Zur Politik und Litteratur*, 
Bd. I, Merseburg 1847, S. 196— 231); C. A. W. Kruse, 
„Exkurse über holländ. und vläm. Art, Sprache und Litte- 
ratur“ (Elberfeld 1854); Alb, Wild, „Die Niederlande, ihre 
Vergangenheit und Gegenwart“ (Leipzig, Wigand, 1862, 
2 Bde.); H. M. Fredzess, „Die holländ. Litteratur* (im 
„Bremer Sonntagsblatt“, 1863, Nr. 52); „Die poetische 
Litteratur der Holländer“ (anonym, von einem Holländer, 
im „Ausland“, 1864, Nr. 32); F. H. Otto Weddigen, 
„Geschichte der Einwirkungen der deutschen Litteratur auf 
die Litteraturen der übrigen europäischen Kulturvölker der 
Neuzeit“ (Leipzig. Wigand, 1852). — Die verschiedenen 
Zeitschriften, die Nachrichten über die holländ. Litteratur 
aufweisen, brauche ich wohl nicht besonders zu erwähnen. 
Was ich Zutreffendes in ilmen vorfand, habe ich mit Dank 
acceptiert. Es gilt hier eben die Parole: Je prends mon 
bien ot je le trouve. — Spezialwerke zur niederländischen 
Litteratur sind: W. J. A. Jonekbloets Geschichte der 
niederländischen Litteratur. Vom Verfasser und Verleger 
des Originalwerkes autorisierte deutsche Ausgabe von 
Wilh. Berg in Rotterdam. Mit einem Vorwort und einem 
Verzeichnis der niederl. Schriftsteller und ihrer Werke von 
Ernst Martin, Leipzig. F.C. W. Vogel. 1870—72, 2 Bde. 
(inzwischen hat das Originalwerk mehrere Neuauflagen 





erleht und ist auf 5 Bde. angewachsen): ferner: Grundriss 
der Geschichte der niederländ. Litteratur, von Alb, Schmidt. 
Leipzig, Herm, Hucke, 1885 (S. 126—128 ist eine Reihe 
Quellenwerke zur holländ. Litteratar angegeben) und: 
Geschichte der niederländischen Litteratur. Mit Benutzung 
der hinterlassenen Arbeit von Ferd. von Hellwald ver- 
fasst und durch Proben veranschaulicht von L. Schneider, 
Leipzig. o. J. (1887). 

leh habe mich darauf beschränkt. nur ein Verzeichnis 
der hauptsächlichsten in deutscher Sprache gehaltenen 
einschlägigen Schriften zu geben. Weitere Litteratur- 
angaben wird man im Folgenden selbst finden, Voll- 
ständigkeit ist hier nicht erstrebt. Eigentliche Vorarbeiten 
fand ich nicht vor. 

Dieser erste Teil behandelt den Einfluss der deutschen 
Fabel- und Idyllendichtung und des „Messias“ von 
Klopstock; die „Uebersicht über die dramatische Litteratur 
giebt eine Menge Material, das ich noch nicht ganz ver- 
arbeiten konnte. In einem der folgenden Teile werde ich 
näher auf die wichtigeren Nummern desselben eingehen, 
Zin zweiter Teil, der bereits fertig gestellt, erstreckt sich 
auf die sentimentalen Schriften in den Niederlanden, vor- 
nehmlich auf die Einwirkungen von Goethes „Werther*. 
Im dritten Teile, den ich binnen Jahresfrist zu vollenden 
gedenke, werde ich die Nachahmungen und Uebersetzungen 
der Dramen unserer Klassiker Lessing, Guethe und 
Schiller bieten. Ein vierter und letzter Teil soll sich 
mit der Lyrik beschäftigen. Auch zu den beiden letzten 
Teilen sind die Vorarheiten grösstenteils bereits gemacht. 

Manche der nachfolgenden Seiten ist in Hollanı selbst. 
in Leiden, während der Sommermonate des vertlossenen 
Jahres, unter den schattigen Ulmen der Rapenburger Gracht 
niedergeschrieben. Auch an dieser Stelle fühle ich mich 
verpflichtet, dem Direktorium der Leidener Bibliothek, das 
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mir die köstlichen Schätze «derselben bereitwilligst zur 
Verfügung stellte, für dessen liebenswürdiges Entgegen- 
kommen und freundliche Unterstützung meinen herzlichsten 
Dank abzustatten. Nicht minder gilt dieser Dank meinem 
hochverehrten Lehrer, Herrn Prof. Dr. Franz Muncker, der 
mir während’ dreier Jahre in München mit Rat und That 
liebevoll zur Seite gestanden. : 


Breslau, im April 1898. 


Dr. Karl Menne. 














Einleitung. 


Die deutsche Litteratur befand sieh im 17. Jahr- 
hundert in einer ähnlichen Krisis, wie sie die nieder- 
ländische einige Jahrzehnte vorher überwunden hatte. 
Auch sie wollte den Uebergang der Dichtung aus den 
Händen der Zünftler in die der Gelehrten vollenden; auch 
sie strebte darnach, die Form der Antike als deutsches 
Eigentum sich zu erwerben, um in diesem Durchgange 
durch die schöne klassische Form zugleich den eigenen 
Geist zu veredeln und abzuklären. Hierin bot ihr nun 
die niederländische Litteratur ein Beispiel glücklichsten 
Vorgangs dar. Auch die Niederländer hatten ihre Metrik 
dem Gesetz der Alten anzunähern versucht; auch ihnen 
war die Antike der unerschöpfliche Born alles Guten, 
Schönen, Mustergiltigen; auch ihre Poesie hatte die wesent- 
lichste Anregung von den Gelehrten, den Philologen 
empfangen, in deren Leitung sie übergegangen war. 

So ist die niederländische Poesie für die deutsche 
ziemlich dasselbe geworden, was durch Peter Hooft und 
dessen litterarischen Kreis die italienische für die nieder- 
ländische gewesen war: eine Brücke und ein Uebergang 
ins Altertum, dessen innerster unverwüstlicher Kern dem 
deutschen Schrifttum fortan gewonnen und mit dem volks- 
tümlichen Elemente deutscher Bildung zu herrlichster 
Entfaltung unserer Poesie verschmolzen werden sollte, 
eine Schule gleichsam, in der gewisse Richtungen des 
deutschen Geisteslebens erzogen wurden. 


Menne, Einfluss d. deutsch. Litteratur. 1. 1 











ländischen Poesie prächtig und weltheschatten 
geblüht. Der deutsche Genius war jener alten 
entwachsen. Sie, die einst unsere Lehrer und 
waren, deren Sprache wir erlernten, deren ‘hte 
studierten, sie waren jetzt nicht mehr die Ge 
sondern die Empfangenden. Aus dem Borne — 
Geisteslebens schöpfte die versiegende Dichtung der er 
länder neue Kraft und Nahrung, von ihm empfing = ne 
Impulse. | 
Es war die höchste Zeit, dass wieder neues Bak den 
starren Leichnam der niederländischen Litteratur durch- 
drang, die seit einigen Jahrzehnten fast sklavisch dem. 
französischen Einflusse verfallen war’). Es war eine 
Periode, da der Genieflug gänzlich gelähmt schien und 
grammatikalischer Purismus als die Hauptsache des Diehters 
galt. Die Nachahmungssucht des Französischen war beinahe 
schrankenlos; umsonst daher die Versuche einiger echt 













') „Het is een waar tijdvak von sluimering, gedurende 
hetwelk de fransche geest, aangemoedigd door de overwinnende 
wapenen van Lodewijk XIV, zieh’over heel Nederland wist te ver- 
spreiden.* (Gesch, der Viaamsche Letterkunde o, J, 1858, 8. 5.) — 
Der Anfang der litterarischen Hegemonie Frankreichs über Holland 
datiert seit der Widerrufung des Ediktes von Nuntes (22, Oktober 
1685), wo Tausende von Franzosen ihr Vaterland verliessen, um sich 
in den Niederlanden, namentlich dem nördlichen Teile anzusiedeln. 
Sie brachten den Geist ihrer Litteratur mit, der nur zu bald auch 
Hollands schöngeistige Bestrebungen ganz und gar durchdrangz an 
Stelle des grossen Vondel trat Boileau, „de elegante rymlaer* 
als „lögislateur du gout“. Der französische Flattersiun wurd bis in 
die geringsten Dinge zum massgebenden Ton des sozialen Lebens, 
und vaterländische Gesinnung wurde mit Geringschätzung, ja mit 
Verachtung behandelt. Vergl. Gesch. der niederl. Litteratur. 
Mit Benutzung der hinterlassenen Arbeit von Ferd. von Hellwald 
verfasst und durch Proben veranschaulicht von L. Sehneider. 
Leipzig, [o. J. 1887], 8. 471 ff. 
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disch gesinnter Männer, eine unabhängige National- 
zu schaffen. Mehr und mehr verflacht und ver- 
das holländische Schrifttum unter französischem 
 Regelmässigkeit, Reinheit und Eleganz war die 
schöne künstliche Form ohne erhabene, 
Gedanken. Schwülstige Beschreibungen, 
-allegorische Weitschweifigkeiten und Jagd nach einer Pointe 
waren die einzige Poesie. Die französische Pseudoklassi- 
eität im Alexandrinerkostiim, namentlich das Drama mit 
den drei missverstandenen Einheiten, wurde für Holland 
unbedingte Richtschnur. Mit Theaterstücken aus Corneilles 
und Racines Schule ward die niederländische Bühne förm- 
lieh überschwemmt. ° 

Und war es nicht in Deutschland lange Zeit fast 
ebenso? Auf die Franzosen schwuren sie alle, bis endlich 
Lessing kam und mit der Frankomanie gründlich auf- 
räumte. Der zündende Name Shakespeare brach wie 
dureh Zauber die Fesseln des gallischen Einflusses, Noch 
war den Niederländern kein gleicher Erretter und Befreier 
aus der Not erschienen, Erst als die französische Revo- 
tution kam und den prächtigen Renaissancebau hinweg- 
fegte, da versiegten die Quellen, die bis jetzt der hollän- 
dischen Litteratur ihre nährenden Wasser gespendet hatten. 
Und während in Paris der Vulkan dröhnte und Flammen 
sprühte, da brach eben die Zeit der deutschen zweiten 
klassischen Diehtung heran, und, von dem frischen Hauche 
dieser neuen deutschen Morgenröte berührt, erhub sich 
auch die holländische Litteratur zu neuer Blüte. Für sie 
war die neu aufblühende deutsche ein Jungbrunnen, 
Vaterlandsliebe und Liebe zur Diehtkunst blülten wieder 
auf. Aus einem schlafenden Löwen wurde wieder der 
aufstrebende im Wappen. 

Wohl kam nicht sofort eine Periode glänzender Geistes- 
thaten, wie in Deutschland. Aber in neuer Poesie äusserte 
1* 
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sich auch das neue junge Leben. Wenig hatten die Hol- 
länder damals mit Goethe und Schiller gemein. Die 
Zeit, die der höchsten Blüte unmittelbar vorausgegangen 
war und sie vorbereitet hatte, zog die niederländischen 
Diehter zunächst an. ihre Glut, ihre Farbe, ihre Töne, ihre 
neuen Empfindungen und Leidenschaften, ihre veränderten 
Versformen. Der Mann, in dem die Reaktion am heftigsten 
wirkte, der sich ernstlicher als andere zur Aufgabe stellte, 
sie zu fördern, der sich des neuen Anfanges am meisten 
bewusst war, ist Rhijnvis Feith gewesen. Er lenkte 
den niederländischen Musenwagen aus den ausgefahrenen 
französischen Geleisen in die neuen deutschen Bahnen. — 
Betrachten wir jedoch zuerst die vor ihm liegende Periode, 
soweit schon dort Beziehungen mit der deutschen Nachbar- 
litteratur angeknüpft waren. 





Die Periode der Uebersetzungen. 
Einfluss der deutschen Fabel- und Idyllendichter. 


Die niederländische Litteratur des achtzehnten Jahr- 
hunderts charakterisiert sich in einem grossen Teile als 
Uebersetzungslitteratur. Um ihren Heisshunger nach 
ausländischer Speise zu befriedigen, haben die Nieder- 
länder, wie kaum ein anderes Volk, so viel bei den Nach- 
barn zusammengerafft und übersetzt, mochte es Wert 
haben oder nicht‘). Ein Wisch, der oft in Deutschland 
kaum beachtet wurde oder nur wenige Leser fand, ward 
ins Holländische übertragen, und in den Zeitungen gab es 
die lustigsten Klopffechtereien wegen der Priorität eines 
solchen Wisches. Namentlich las man im Fache der 
schönen Litteratur fast nichts als Uebersetzungen, und der 
Verfasser eines Originalromans fügte, um ihn als einen 
solchen zu kennzeichnen, ausdrücklich dem Titel bei: niet 
vertaald. Ausser dem belletristischen Fache fiel die 
Wahl der Uebersetzer ehedem vorzüglich auf theologische 
ond populäre Werke*), die mit zum Lieblingsstudium 


) „Bücher von allerlei Art und Inhalt, grosse und kleine und 
mittelmässige und elende, nichts ist vor einem holländischen Ueber- 
seizer sicher.* Vergl. Teutsches Museum, 2. Bd. 1776; darin: 
Briefe aus Holland an Herrn B. in H. I. Brief vom 5, May 
1776. 8. 696—709. 

7) „Op theologisch gebied hebben zij (se.die Redakteure der 
„Vaderlandsche Letteroef.*) het nu veeldrukker met deHoogduitsche 





der studierten und unstudierten Holländer gehörten. | 

her warden die meisten Schriften der zeitgenössischen und. 
auch schon längst verstorbenen Schriftsteller in diesen 
Fächern entweder ganz oder doch zum Teil übersetzt. 
Des lange verstorbenen Joh. Fr. Buddeus (1667— 1729) 
Dogmatik (Institutiones theologiae dogmatieae) z. B. 
wurde noch 1786 übertragen. Die Aufgeklirten unter den 


geleerden dan met de Engelsche, maar de Deisten blijven voort- 
durend de groote steen des aanstoots, en tot bestrijding van die 
rigting gorden zij zich telkens weér ann“. Vergl. „Uit het leven 
van een tijdsehrift* in „de Gids*, 1877, III. 8. 99. — Da waren os 
besonders die Schriften von: Jacobi, Mosheim, Miller, Schubert, 
Sack, Spalding, Jerusalem, Nösselt, Less, Hermes, Sturm, 
Lavater, Niemeyer, Zollikofer, Gellert, Herder u. a. Theo- 
logen in Deutschland. Auch die kleinen philosophischen Schriften 
Töllners erschienen holländisch (unter dem Titel: Proben des gegen- 
wärtigen Geschmackes der Hochdeutschen in der Gottesgelehrtheit 
und Philosophie), übersetzt von Petsch, der auch Leibnitzens 
„Theodicee* sehr gut mit Anmerkungen holländisch geliefert hat. — 
Die Werke von Joh. Petsch sind: 1) Redding der eere en leere 
van Leibnitz.en Wolf, of nodige en zedige aamerkingen over zekeren 
Brief van H. Scheurleer Sr. enz, Ile druk. Haarlem, 1761. 8. 2) Proef 
eener Nederduitsche vertaling von de Essais de Theodiese 
van Leibnitz, behelzende de voorafgnande verhandeling, de ove- 
reenkomst van het geloof met de reden, en de Voorreden van den 
Heere van Leibnitz, vertaald en met sanmerkingen verrykt door 
J. P.(etsch), Utrecht, 1763. 8. 8) Onderzoek der zedelyke 
gevoelens door Moses Mendelssohn; uit het Hoogduitsch ver- 
taald door den Heer J. Petsch, Utrecht, 1769. 8; 1774. 8. 4) Dit- 
gezogte verhandelingen, met Dr. Töllners Theologische 
onderzoekingen. Lit heet Hoogd. vertaald. 4 stukken, Utrecht 1782. 

Eine Schrift von Petsch erschien in deutscher Uebersetaung: 
Unpartheysche Untersuchung der unter dem Titel der ent- 
deekten Geheimnisse der Bosheit der Hernhutischen Secte heraus 
gekommenen Entrevuen eines verkappten Timothei Verini und Ale- 
thophili. Leipzig und Görlitz, 1750. 8. — Vgl. Intelligenzblatt 
der Allg. Litterat. Ztg. 1800. (Nr. 173, 174 u. 176), 1802 (Nr. 
76— 78), 1806 (Nr. 114 mit Unterbreehung bis Nr. 150). 





riften ihrer deutschen ee ET j 
E: as Leben und die Mei VORDER des Herrn 


; Fast ‚ebenso ett waren damals die Traversionen 
cher Schriften, besonders zur Zeit der verun- 
glückten Revolution®). Daneben fanden noch grossen 
Beifall pädagogische’) und Kinderschriften 4), 





4 otra Arent yan der Meersch (1720—1792), Prof. 
in Amsterdam, gab 1775 eine Vebersetzung desselben unter dem 
Titel: Hetleven en de gevoelens van den eerwarden heer 
Sebaldus Nothanker, uit het Hoogduitsch. Amsterdam 1775— 76. 
3 dl. m. pl. van Chodowiecki, Im „Teutschen Museum&, Bd. II 
wird eine scharfe Recension eines holländischen Kitikers mitgeteilt. 
In derselben heisst es z. B.: „Das eine oder andere ist mit Historietten 
aufgeputzt, die, als Teile von gleicher Art, dem Ganzen vollkommen 
gleichen. Galanterien, Ausschweifungen, Entführungen, Morden, 
Brennen, Fluchen, Blasphemien, mit einem Worte alles, was die 
ergötzen kann, die an anstössigen Lebenbeschreibungen und be- 
ständig abwechselnden schändlichen Erzählungen Geschmack finden, 
wird hier 50 zusammengerafft und gestellt, dass der V. solcher Leute 
Beifall unstreitig erlangen wird, da indess andere diesen Roman 
mit dem üussersten Unwillen ansehen werden.“ So gehts viele 
Seiten weiter. Vergl. noch 8. 701- -709; 855; 1044— 1047. 

Auch eine deutsche Gegenschrift gegen „Sebaldus Noth- 
anker* erschien holländisch mit einer anderen Schrift zusammen: 
De Tolerantie, als een vrugt van Vernuft en Menschenliefde, —— - 
Benevens een Brief aan den Schryver van het Leven en de 
Gevoelens van 8. Nothanker, door zynen eertyds onderdaanigen 
Schoolmeester. Beide uit het Hoogduitsch vertaald. Amst, 1778. 
114 8. gr. 8vo. 

*) So wurde nicht nur Schlözers „Apologie des Herzogs von 
Braunschweig“ mehreremale, sondern auch die Recension dieses 
Werkes in der Allg. Deutsch. Biblioth. besonders übersetzt. 

*) Vor allem Aug. Herm. Niemeyers pädagogische Schriften. 
Vergl. auch Intelligenzblatt der Allg. Litter, Ztg. 1800 (Nr. 










Die Uebersetzungen aus dem Deutschen 
die stärkste Anzahl aus. Das liegt wohl vorzüglich auss 

so manchen äusseren Veranlassungen in der Leichtigkeit, 
aus dem Hochdeutschen in das Niederländische (neder-, 
neérduitsch) zu übersetzen. Die Sprachgewandtheit der 
Niederländer ist ja sprichwértlich. Wahrscheinlich war 


171), 1802 (Nr. 71 und 73), 1806 (Nr. 59 und 102), 1807 (Nr. 59, 102 
und 104). 

*) So namentlich Joach, Heinr. Campes (1746— 1818) „Kleine 
Kinderbibliothek“, hol. Handleiding tot de natuurlijke 
opvoeding of de nieuwe R. C. 2 deelen. Amsterdam, 1782, 8; 
„Sammlung interessanter Reisebeschreibung für die Jugend* (1785), 
holländ. 1. Tl. Amsterdam 1786; „Reise von Braunschweig nach 
Paris*, holland. Amsterdam 1792; Beknopte Zedeleer voor 
Kinderen, door J. H. Campe. Volgens de tweede verbeterde uit- 
gave uit het Hoogd. vertaald. Nieuwe uitgave o. J. [1806]; Nuttig 
en leersam Onderhond in fraije Verhanlen voor de lieve 
Jeugd, door J. H. Campe; uit het Hoogd. Amsterd. bij Vliet. 
1804, 70 5.8. — Georg Sam. Gürnth, „Abwechselungen für Kinder*, 
holl. Amsterd. 1784. — Chr. F. Weisse, „Der Kinderfreund“, nach 
der 2, Aufl. holl. Haarlem, 1782; „Briefwechsel der Familie des 
Kinderfreund* holl. 1787 ff. — Ebeling, H. M. F. De geschie- 
denis van Rome, een leesboek voor kinderen. Naar het Hoogd. 
Met pl. ’s Gravenhage 1788-89. 2 din. 12. Maurits en Au- 
gusta, of de kinderen zo als zij behoorden te zijn. Uit het Hoogd. 
door P. Witsen Geysbeek, met pl. Zutphen, 1801. 8. — Alwin 
en Theodor: voor Kinderen. Uit het Moogd. Met pl. Amsterd. 
1810. 8. — J.Glatz, Kinderwerkjes; wit h. Hoogd., 3 din., 1814— 
1820. — C, W, Spieker, Verhalen nit de geschiedenis, Naar 
h. Hoogd., met pl. Haarlem 1820. 8. J. A. C. Löhr, Voor- 
vallen en merkwaardigheden uit het leven van den kleinen 


Andries. Uit het Hoogd. Amst. 1821. Ferner: Reizen der 
Kwekelingen von Schnepfenthal, door €. 8. Salzmann. Amsterd, 
1800. 217 8. — Avondstonden van een gelukkig Huis- 


gezin. Een leesboek voor Kinderen van meergevorderde jaeren. 
Naar het Hoogd. Leyden, 1804. 8. 192 8. u. & w. 

Vgl. über Kinderschriften im Hollündischen: Intelli- 
genzblatt der Allg. Litt. Ztg. Nr. 171 (1800), 8. 1435— 1436. 
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igkeit der Erlernung unserer Sprache auch 

der allgemeinen Liebhaberei für die 
itteratur, die wenigstens ein Reisender!) aus 
in Amsterdam so ausgebreitet fand, dass selbst 
+, Zachariä und sogar Klopstock im 
sodass für die Amsterdamer die Ueber- 










i der Aehnlichkeit der holländischen Sprache mit 
ıtschen war der Vorteil, dass die Arbeiten der 
er sich gewöhnlich durch Treue aus- 
eten. Nur selten, dass ihre Sprache sie im Stich 
‚liess?). — Uebrigens kannten auch die holländischen 
Schriftsteller und Buchhändler die Kunst der Bücher- 
lame, wie die deutschen. Um für ein übersetztes Buch 
nteresse zu erwecken, veränderte man die Titel, 
mal mit ausserordentlicher Meisterschaft *). 













*) Teutsches Museum, 1776. August-Nr. 

*) So giebt es z. B. kein erschöpfendes Wort für „Empfind- 
samkeit*, das freilich auch den Deutschen erst durch Bode, den 
Uebersetzer von Ygricks empfindsame Reise (1768-69), oder 
vielmehr durch Lessing, der für Bode dieses Wort prägte, geschenkt 
wurde. Auch liessen sich die Holländer zuweilen durch ihre Aus- 
sprache verführen, die Namen deutscher Schriftsteller zu verball- 
hornen und z. B. Schlézer in Schlöser, Toze in Tose, Zolli- 
kofer in Solikofer, (Jakob) Böhme in Beem u. 8. w. zu ver- 
wandeln. 

*) So führt beispielsweise der erwähnte Verfasser der „Briefe 
aus Holland“ im Teutschen Museum (1776 Bd. 11 8, 1047) von 
der Kunstfertigkeit der Holländer in Erfindung der Büchertitel ein 
Exempel an, dass ein Buchhändler, um das Aufsehen zu benutzen, 
welches die Uebersetzung von Nicolais „Sebaldus Nothanker* 
machte, von Thümmels „Wilhelmine“ eine neue Uebertragung als 
Anhang zum „Sebaldus Nothanker* veranstaltete unter dem Titel: 
De Liefde Geschiedenis van Sebaldus Nothanker en zyne 
Vrouwe Wilhelmina voor hun Trouwen. Utrecht, 1776. 8,— 














Aber auch sonst schreckte man nicht vor unredl 
Mitteln zurück, die Bücher unter falschem Autornam 

den Mann zu bringen. Arg ist darin Wieland mit- 
gespielt worden, der damals mit seinen Jugendwerken in 
Holland grosse Bewunderung fand. Veranlassung hierzu 
war wohl der Umstand, dass einige dieser Werke in 
Wielands „Teutschem Merkur“ erschienen waren; bei 
anderen fungierte Wieland bloss als Herausgeber. Oft 
lag eine absichtliche Täuschung vor. So gingen in Holland 
unter der Flagge seines Namens: Hoogduitsche Clarissa 


of de geschiedenis van de Freule van Sternheim 4), 


door ©. M. Wieland. Utrecht 1772. 2 deelen. — Huwelyks- 
geschiedenis van den Heer Philip Pieter Mark, door 
C. M. Wieland. ‘s Hage, 1778), — Auch der Roman 
von Joach. Christ. Friedr, Schulz, „Moritz“ ?®), erschien 
1786 unter Wielands Namen. — Ebenso wurde Wielanden 


Ja noch eine zweite wurde von einem Utrechter Buchhändler an- 
gekündigt. — Sollten indess nicht auch hier die Deutschen Vorbild 
gewesen sein? „Wilhelmine, ein prosaisch-komisches Ge- 
dieht, von Moritz Aug. von Thümmel, ohne Kupfer und in dem 
Formate des Lebens Sebaldus Nothankers. Leipzig bei Weid- 
manns Erben und Reich. 8*, wird im Almanach der deutschen 
Musen, 1774, 8. 56 aufgeführt und mit der Bemerkung begleitet: 
„ob es solche eigensinnige Leser gebe, die Wilhelmine und 
Nothanker nicht bloss nebeneinander lesen, sondern zu- 
sammengebunden haben wollen, kann ich nicht sagen.“ 

') Es ist der bekannte Roman der Sophie La Roche, den 
Wieland unter seinem Namen 1771 herausgab. — Ihre mora- 
lischen Erzählungen (1792—84) erschienen holländisch, Haag 
1786. 8. 

*) Es ist Joh. Carl Wezels „Ehestandsgeschichte des Herrn 
Philipp Peter Marks, von ihm selbst abgefasst.* In Wielands 
Teutschem Merkur, 1776. Band I. Vergl. Gödeke. IV. 8. 352. 

”, „Moritz, ein kleiner Roman“, zuerst gedruckt im 
Teutschen Merkur, 1788, 3, 118 ff. bis 1786, 4, 252 MM, und 
wohl deshalb mit Wielands Namen Nhe Es existieren sonst 
noch 5 Ausgaben von dem Romane. 








„der Christ in der Einsamkeit“ substituiert. Der 
eigentliche Verfasser ist Martin Crugot (1725—1790), 
der 1758 genanntes Werk herausgab, das auch mehrfach 
ins Französische übersetzt wurde *). 

Eine Zusammenstellung der Werke Wielands in 
holländischer Sprache, so weit sie mir bekannt geworden, 
dürfte hier am Platze sein. 

1. Merkwaardige berigten ter opheldering der 
geheime geschieden. van het menschlyk verstand 
en hart, 2 deelen, 1778. 

2. Samenspraken van Diogenes van Sinope. 
Amsterdam, 1780. 

“ 3. Agathon, naar het Hoogduitsch vertaald, 2 deelen, 
1780—82, Amsterdam; 3, deel 1783, 375 8, 

4. De Bevalligheden, in zes boeken, door den Heer 
Wieland; uit het Hoogduitsch vertaald door C. Groene- 
veld, Amsterdam, bij F. de Kruyff en W. Brave, 1785. 
94 8. 

5. De Abderiten, of geschiedenis van de republick 
Abdera; een. staatkundige roman, uit het Hoogduitsch 
vertaald door G. Paape. 2 deelen, 's Gravenhage. 1786. 
— Teilweise schon vorber übersetzt in der Monatsschrift 
„der Rhapsodist“ (1775). 

6, Sympathien; naar het Hoogduitsch. 1787. 8. 
Utrecht. 100 8. 

7. Allgemeene Bibliotheek voor Dames en jonge 
Heeren; gevolgd naar het Hoogduitsch van den Heer 
Wieland. 1, deel, Amsterdam 1787, 324 S. vyfde 
deel, Amsterdam 1790. 318 8.; zusammen in 5 deelen, 
Amsterdam 1791 *). 


I) Vergl Carl Friedrich Cramer, Individualititen 
111. Band (1506) 8. 24 ff. u. Gödeke, VI. 8. 116, 26. 

*) Zugrunde liegt „Allgemeine Damenbibliothek*. Eine freye 
Uebersetzung des französischen Werkes dieses Namens mit... . 








8. Godengesprekken, gehouden boven het f. i 
van Mars, en gevonden in de nationale vergadering te — 
Parys; naar het Hoogduitsch. Utrecht en Rotterdam, 
1792. 8. u 

9. Gods regtvaardigheid, hymne; naar het Hoog- 
duitsch, van Wieland. Delft. Graauwenhaan, 1802, 77 
8 — 

10. Enthanasia, of drie Gesprekken over het leven 
na den Dood; door C. M. Wieland: by gelegenheid der 
uitgave van het Werkje, getiteld: „Werkelyke Verschy- 
ning van myne Vrouw na haaren dood“, door J, K. 
Wetzel; uit het Hoogduitsch. Haarlem, 1806. 218 8.1). 

11. Brieven van Stervenden aan hunne overblyvende 
Vrienden; uit het Hoogduitsch vertaald. Dordrecht, 1779, 
8. 264 8. — 

Sorgten «diese vielen Uebertragungen mehr- oder 
minderwertiger Stücke vornehmlich für die tägliche Unter- 
haltung und Vertreibung der Langeweile, so genossen doch 
auch einige der deutschen Dichter vor Goethe in Holland 
ein mehr als ephemeres Dasein. Haller*), fand wie in 


einer Vorrede von Herrn Hofrath Wieland. 1786. 1-3. Band, 
Vergl, Gödeke, IV. 5S. 208d, 

1) Bs ist Euthanasia oder Gespräche über das Leben 
nach dem Tode, veranlasst durch die viel Aufsehen erregende 
Schrift eines Dr. Wötzel „Meiner Gattin wirkliche Erscher 
nung nach dem Tode*, 

*) Albrecht Haller war selbst einige Jahre in Holland als 
junger Student, um in Leiden unter den berühmten medizinischen 
Professoren seiner Zeit, namentlich unter Boerhave, wissenschaft- 
lichen Studien obzuliegen. Von den Erlebnissen und Eindrücken 
während dieses Aufenthaltes in Holland geben seine Tagebücher 
Rechenschaft. Ich lasse hier einige seiner Bemerkungen über die 
Poesie der Niederländer folgen, nicht, als ob sie richtig und all- 
gemein bindend wären; aber sie werfen doch auch auf diese Periode 
interessante Streiflichter. „Die Holländer, bey denen über zwey 
Jahre zugebracht* — heisst es an einer Stelle — „haben mir über- 











Deutschland so auch in den Niederlanden grossen Beifall: 
aber sein wirklicher Einfluss war sehr gering. Nur Gellert 
and Gessner wurden enthusiastisch bewundert und nach- 
geahmt. Jener. der Mann des Jahrhunderts, der vertrau- 
teste Berater unzähliger Deutschen von nah und fern, 
eines reinen, vortrefflichen Herzens, spielte in Holland eine 
ähnliche Rolle wie in seinem deutschen Vaterlande. Seine 
einigermassen „spiessbürgerliche Verstindigkeit* gewann 
ihm auch in Holland die Teilnahme des Mittelstandes, 
und seine Schriften drangen vermöge ihrer „redseligen 
Deutlichkeit* sogar in die untersten Volksschichten ein. 
„Gellert — sagt eine neuere Kritik — de brave Gel- 
lert, bleef steeds natuurlijk, zonder onzedig, naif, zonder 
dubbelzinnig, levendig, zonder gevaarlijk, en leerzaam, 
zonder immer vervelend te zijn. Ouden en jongen, rijken 


haupt aufrichtig, gerade denkende, arbeitsame und dabey sinnreiche 
Leute geschienen. Ich will eben von denen ungemein vielen Dichtern 
nicht reden, davon Holland izt voll ist und die an Zahle aller 
andrer Länder Dichter übertreffen (S. 28). Und einige Seiten 
weiter: „Die Holländer haben in ihrer Sprache viele Lust- und 
Tranerspiele, doch so viel mich darauf verstehe, ziemlich unvoll- 
kommen. Ihre Sitten sind hart und oft ganze Stücke ohne Liebe 
und ohne zärtliche Bewegungen, wie die Erbauung von Amster- 
dam vom Vondel (Vondels „Gysbrecht van Aemstel?*). Sie 
halten auch auf denen drey Einigkeiten gar nicht eigentlich, Die 
Lustspiele sind mit Zotten reichlich aufgeputzt, und alles schmeckt 
nach der gemeinen Lebens Art dieses Volkes“, — — „In denen 
Leydenschen Messen waren meist ein oder zwey Gesellschaften von 
Comedianten da, welches Schauspiel die Holländer ziemlich lieben, 
Ich habe holländisch und französisch da spielen gesehen. Beydes 
wurde sehr mittelmässig verrichtet“. In den letzten Ausführungen 
trifft Haller unzweifelhaft meist das Wahre. Vergl. Albrecht 
Hallers Tagebücher seiner Reisen nach Deutschland, 
Holland und England 1723 —1727. Mit Anmerkungen heraus- 
gegeben von Ludwig Hirzel. Leipzig 1883. 9. 28 und 8. 49 
bis 50. 


ba, 





en armen, voor allen en iedereen, is hij verstaanbaar en 
onderhoudend, in de vertelling zoowel als in de fabel.* 
Daher sind von Gellert fast alle wichtigeren Sehriften ins 
Niederländische übertragen; einige erlebten mehrere Auf- 
lagen, hauptsächlich die Fabeln. Seine Werke wurden 
fleissig gelesen und bewundert. 

Von Gellerts übersetzten Werken sind mir folgende 
bekannt geworden: 


1. Verhandelingen over de uitmuntendheit 
en waarde der Godsdienstigheid. Utrecht, 1769. 

2. Nieuwe verhandelingen. Utrecht. 1769. 

3. Troostgronden in een ziekelijk leven, 
Amsterdam 1765. 

4. Naamlooze brieven, Utrecht, 1776. — Eine 
Fortsetzung derselben Haarlem 1820. 

5. Vier Blyspelen, Amsterdam 1769. 

6. Blyspelen van den Heere C. F. Gellert, uit 
het Hoogduitsch. Met Konstplaaten. Amsterdam, by 
G. Warnars en P. den Hengst, 1778. 511 8. — Diese 
enthalten: a) De verliefde Zusters!) (S. 1—124); 
b) De schynheilige Vrouw’) (8. 127—212); e) Het 
lot in de Lotery') (S.. 215—352); d) De zieke 
Vrouw!) (8. 355—404); e) Het Orakel (8. 407—440); 
f) Sylvia (S. 443—476): g) De Brand of het Lint 
(8. 479— 511). — Eine Ergänzung hierzu und zu der Aus- 
gabe von Gellerts Blyspelen 1769 (in dieser fehlt 
„Silvia“ und „deGodspraak“) ist: Gellerts Tooneel- 
Poezy von E. J. B. Schonek. 

7. Gellerts Fabelen, Utrecht, 1775. 8. 298 8, 
— der Text genau wie in der Amsterdamer Ausgabe, nur 
kl. 8. und in einem Bande. 


*) Auch in den „Blyspelen* von 1769. 








8 C.F. Gellerts Geestelijke Gezangen. en 
Liederen; in hed Nederl. vertaald. Amsterdam 1774. 8; 
— tweede en verbeterde druk, Amst. 1776. 210 S: by 
Gerrit Warnars, door Jan Everhard Grave. Die Lieder 
folgen in derselben Reihenfolge, wie im deutschen Original. 
Im Versmass ist der Uebersetzer sehr oft abgewichen. 

9, Gellerts Brieven, na zijnen dood uitgegeven. 
Amsterdam, 1774. 

10. Mengelschriften of Verhandelingen en 
redeyoeringen over gewigtige onderwerpen. 
Amst. 1775. 8. 

11. Het leven van de Zweedsche Gravinne 
G***, in het Nederl. vertaald. Amst. 1774. 8. 

12. Brieven, benevens eenige brieven zyner Vrien- 
din, Amst. 1775. 

13. Voorbelden en Brieven in een goeden 
smaak te schryven, Amst. 1776. 8. 

14. Bydragen tot deszelfs gemeenzame Brie- 
ven. Utrecht, 1783. 

15. Opgespoorde familie-brieven, uitgegeven 
door A. T. Leuchte, met eene beschouwing van Gellert. 
Haarlem, 1820, gr. 800. 

16. F. Gellerts Brieven, benevens eene Ver- 
handeling over den goeden smaak, in het schryven van 
Brieven. Tweede druk. Op nieuw naar de laatst ver- 
beterde Hoogduitsche uitgave gecorrigeert. Utrecht, 1780. 
327 S. 

17. Zedekundige lessen, ingerigt naar de vat- 
baarheid en ten nuttigen gebruike voor Kinderen, 2 deelen, 
Amst. 1780. — 

Nieht ganz mit Unreeht gehört hierher auch: 

18. Het leven van Chr. F. Gellert, door Joh. 
Andr. Cramer, nebst: De nagelatene Brieven van 
Gellert, nevens enige aan hem geschrevene brieven, 














nitgegeven door J. A. Schlegel en Gottl. Lebr. Hey 
Uit het Hoogd. Utrecht, Schoonhoven en Comp. 1775, 
2 din. 

19. Gellerts leven, door zijnen vriend J. A. Kra- 
mer, nevens de Afbeeldingen en beschrijving der Gedenk- 
tekens ter zijnen eere opgerecht, Amst. 1775, 8. — 

Die Fabel, „Dieser gemeinschaftliche Rain der di- 
daktischen und epischen Poesie“, war bis dahin in den 
Niederlanden noch wenig gepflegt worden. Zwar hatte 
das Studium der äsopischen Fabeln zur Nahahmung ge- 
reizt; indessen ohne nennenswerten Erfolg. Daher vertrat 
Gellert. dessen Fabeln und Erzählungen von ver- 
schiedenen Verfassern in vortrefflichen Versen übersetzt 
wurden, bei den Niederländern die Stelle eines National- 
dichters, und wurde von ihnen, wenn nicht mehr geschätzt, 
doch mehr gelesen als Lafontaine, 

Joh. Lubling (de jonge'), 1736—1816) besorgte 


!) Van Kampen schreibt in seiner Gesch. der nieder- 
lindisehen Litteratur, Bd, Ill. 8, 220 über Lublink: „Ook 
als dichterlyk Vertaler was hy niet onverdienstelyk, blykens eenige 
Fabelen van Gellert, uitnemend door hem in maat overgebragt: 
doch vooral behoord hy onder die Vertalers in Proza, welke de 
Letterkunde van hun land waarlyk verrykt en de door hen vertanlde 
schryvers eer aangedaan hebben.* Von Gellert übersetzte er 
ausser den „Fabeln und Erzählungen* noch: C. F. Gellerts zede- 
kundige lessen, in het Nederd. overgezet door Joh. Lublink 
den jongen, versierd met een naauwkeurig gelykend afbeeldsel van 
den Autheur. 2 deelen, Amst. 1774, 704 8.; tweede druk 1775. — 
Ferner erschien von ihm: Vertig Gezangen, door Jbannes 
Lublink, den jongen, 1797. 118 8. Sie sind fast ausnahmslos aus 
dem Hochdeutschen übersetzt, z. B. „Voor den Landman*, nach 
Claudius (8.17); „Bedesang* (S. 45) ,Danklied* (S. 53) „Overgeeving 
aan den Godlyken wil* (8. 96) nach Gellert; ,Opstanding uit den 
dooden* (8. 75) nach Klopstock; „Troost tegen den dood* (8. 80) 
nach Spalding; „Vertrouwen op de Godlyke Voorzienigheid® 
(8. 87) nach Sturm. Andere sind nach den Texten der deutschen 


mit B. de Bosch, J. Lutkeman, J. P. Broeckhoff. 
P. Meyer, H. J. Roulland und Lucas Pater die 
Uehersetzung der Fabeln Gellerts unter folgendem 
Titel: C.F. Gellerts Fabelen en Vertelsels, in neder- 
duitsehe vaerzen gevolgd. le deel. Amst. bij P. Meyer. 
1772, 166 S.; Ilde deel 1773. 168 S.; IIlde deel 1774, 
155 8. — Im „Bericht“ heisst es: „Wy hebben de Fabelen 
in de zelfde orde van de” Hoogduitsche uitgaven gesteld; 
de eenvoudigheid en’t vernuft in «den styl, zo juist gepast 
naar elk byzonder onderwerp, in het Nederduitsch ge- 
tracht te behouden, en de byzonderheden aan Duitschland 
eigen, om die reden, niet in onze zeden en gebruiken 
willen hervormen: in een woord, ons vogmerk is geweest 
onzen Landgenooten Gellert te leeren kennen, zoo als 
hy in zyne moederspraak bekend is.“ — Eine neue Auf- 


Kirchengesangbücher. Eine neue Auflage erschien unter dem Titel: 
Vijftig Gezangen door J. Lublink, den jongen, Utrecht, 1818, 
131 8. Darunter von Gellert „Tegen de Gierigheid“ (8. 52). Die 
übrigen Gesänge sind einer nochmaligen Durchsicht unterzogen. 
Ausserdem wirkte und leitete er mit die Uebertragung der Schriften 
deutscher Theologen, so „de Leeredenen* (Amst. 1767, 2 din) und 
„Verhandelingen* (Amst. 1773) von J. F. W. Jerusalem; „de Ka- 
rakterkunde des Bijbels* (Amst. 1772) von Aug. Herm. Niemeyer; 
„de Leerredenen* (Amst. 1773) und „de Gebeden en Overdenkingen* 
(Amst, 1782. 11 din) von G. J. Zollikoffer; „de Ontdekking van 
Amerika* (Amst. 1782), „Theophron’s Rand aan zijn! Zoon* (Amst. 
1782. 2 din), ,Vaderlijke Rand aan zijne Dochter* (Amst. 1790. 
2 din) von J. H. Campe; „het leven van J, K. Lavater“ (Amst. 
1802. 4 din); ferner Werke von Spalding, C. G. Saltzmann, 
u.a. — Auch half er Meyer bei dessen Uebersetzung der Zedelyke 
Brieven tot verbetering van het hart, van Joh. Jak. Dusch. 
Vit het Hoogd, overgezet, Amst. Le dl. 1767; Ilde dl. 1771. — End- 
lich verfasste er noch eine Uebertragung yon Stolbergs „Reisen“, 
(Amsterdam, bij Allart, 1798 und 1799, gr. 8. met pl.), Thomsons 
„Jahreszeiten“, und vor allem eine nusgezeichnete von Youngs 
-Nachtgedanken*, 1766; 2. Aufl. 1785. 


Menne, Einfluss d. deutsch. Litteratur. 1. 2 





lage, aber in kleinem Formate, erschien bei demse 
Verleger in einem Bande: ©. F. Gellerts Fabelen, — 
Vertelsels en Leerdichten in drie deelen, Amst., 
P. Meyer, 1775, 322 S. Veranlasst wurde diese Ausgabe 
dureh einen Nachdruck der grossen Meyerschen. Ausgabe 
zu Utrecht, bei J. van Schoonhoven en Comp. Die Vor- 
liebe für Gellert dauerte bis weit ins neue Jahrhundert 
hinein, wo seine Fabeln und Erzählungen noch zwei- 
mal übersetzt wurden: ©. F. Gellerts Fabelen en 
Vertelsels, in Nederduitsche Verzen gevolgd. 3 Teile. 
Amsterdam, bij wed. G. Warnars en Zoon. 1819. 12, und 
C.F. Gellerts Fabelen en Vertelsels, in Neder- 
duitsche Verzen gevolgd. Nieuwe uitgave. Met Platen, 
In Carton. Dordrecht, bij J. de Vos en Comp. 182%. 
kl, 8. 302 8. 

Nur einen beachtenswerten Nachahmer fand 
Gellert in den Niederlanden, den Rektor Schonek zu 
Nymegen, der aber nur mit wechselndem Glücke Versuche 
in Gellerts Manier gemacht hat. 

Everhard Jan Benj. Schonck (1745 —1821) gab 
heraus: Fabelen en Vertelsels, door E..J, B.Sehonek, 
J. U. D, en Rector der Latynsche Schoolen te Gorinchem, 
Mede-lid van het Leydsche Genootschap: Kunst wordt door 
Arbeid verkreegeu. Ie deel. Nymegen, A. van Goor, 
1779, 188 S. — Der Il. Teil führt den Titel: Hekel- 
Dichten, Fabelen en Vertelsels, door, ... Ny- 
megen, 1779, 185 8. — Ein Ill. Teil erschien als: Fabelen 
en Mengelpoézy, door .... Nymegen, 1786, 231 5. 
8. — In der Vorrede zum 1. Bd. spricht er mit Begeiste- 
rung von dem „onvergelijkelijk schoonen Gellert, 
wiens voetspoor ik van verre heb trachten te volgen, 
schoon ik beken, ver beneden dien grooten Man, welke 
de eenvoudige natuur zoo wel te baat (Nutzen) hat, in 
vlugt, gebleven te zijn: trouwens hij, die slechts Patrijzen 
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(Rebhuhn) vleugels heeft, zal zich te vergeefs onderwinden, 
zoo huog als een Arend (Adler) te vliegen* (Voorberigt, 
Ss. IW—V). Die meisten der Fabeln sind eigene Erfindung. 
Andere sind freie Umbildungen von Themen, wie sie sieh 
in den Gedichten des griechischen Fabeldichters Aesop, 
oder des lateinischen Phädrus und Avianus, des Ita- 
lieners Fa@rnus, des Franzosen Lafontaine!) finden; 
von sehr vielen ist die Quelle bei den hochdeutschen Fahel- 
poeten. namentlich bei Gellert, zu suchen. — Ein Aehn- 
liches lässt sich vom 2. Bd. sagen. Für die satirischen 
Reime hat Sehonck franzésische Juvenale zum Vor- 
bild gehabt, z. B. Martinet, Boileau, u. a. „Onder 
het koorn loopt veel kaf“ gilt für viele Nummern ?). 

Eine grössere Abhandlung über den Dichter Gellert 
findet sich in der Mnemozyne, Bd. 4 (1819) 8. 37—87 
unter der Aufschrift: Verhandeling ter beantwoording van 
de vraag: Wat is er in de schriften van Gellert, waar- 
door hy, als schryver, dien buitengewonen opgang gemaakt 
heeft, welken zyne levensgeschiedenis hem toekent? door 
Ewaldus Kist. — Eine neuere Arbeit über Gellert ist: 
Professor Gellert herdacht. Een levensbeeld voor 


) Lafontaines „Fabeln* sind metrisch bearbeitet von 
dem Vielschreiber Jan Nomsz (1738-1808), doch mit günzlichem 
Verlust der Naivität des Originals: J. de la Fontnine, Fabelen, 
in Nederd. vaerzen overgebracht. Amst. 1786. 5 deelen. 

*) Sehonek ist auch Verfasser einer niederländischen Tra- 
version Yon Popes „Raf of the Lock“, und sein: De Bon- 
heurs uit de Mode, boertig Heldendieht in 3 Zungen ist cine 
nicht ganz misslungene Nachahmung dieses Popesehen Locken- 
raubea. Ausserdem gab er noch: C. F. Gellerts Tooneel- 
po&zy, nit het Hoogduitsch, door E. J. B. Schonek, Gorinchem, 
1777, 75 & Dies Werkchen enthält zwei Sticke: De Godapraak, 
een zungstukje (8. 1-37) und Silvia, een herders-speel (8. 99 78), 
die beide in den Amsterdamer Ausgaben vou Gellert» BI 
spelen (1769 und 1778) fehlten. Vergl oben 





onzen tijd, door J. J. H. Bange, Evangeliedienaar te 8: 
pemeer. 1870, 127 5.4). 

Neben Gellert fand auch Gleim als Fabeldichter — 
ziemliche Aufmerksamkeit, Von ihm erschienen: F. W. | 
Gleim, Fabelen; uit het Hoogduitsch nagevolgd. Amster- 
dam. 1792, 124 8. Die Uebertragung ist hinsichtlich des 
Textes sehr getreu, in dichteriseher Hinsicht steht sie 
zurück hinter anderen besseren. Rühmlichst bekannt 
waren in den Niederlanden seine Kriegs- und Trink- 
lieder. 

In gleicher Hochachtung stand der Idyllendichter Sale- 
mon Gessner. Von ihm erschienen mehrere Idyllen 
in den „Vaderlandsche Letteroefeningen**), Beson- 


) Bange nennt Gellert in der Vorrede (Voorwoord) „den 
gemoedelijken discipel von Jezus Christus.“ — Es ist eine lesens- 
werte Abhandlung, mit Moral recht stark gewürzt, Der Verf, sagt 
selbst: „In een tijd, waarin stofvergoding, onkerkelijkheid en 
ongodsdienstigheid vermeerderen — —, in sen tijd, waarin velen 
het geloof in God en in Dengene, dien Hij gezonden heeft, reeds 
als onnoodigen ballast op den reis door dit leven weggeworpen 
hebben en vele anderen op het punt staan, om het als kinderspel 
te beschouwen*, möchte eine neue Charskterzeichnung 
Gellerts am Platze sein. Nach dieser Riehtung hin ist die Schrift 
hauptsächlich ausgearbeitet. 

2), Vaderl. Letteroef., 1780, I. Bd.: 

a) Mirtil en Daphne, 8. 535 (ausserdem noch in Letteroef., 
1782, II, 8. 423; und Myrtil en Thyrsis, in Nieuwe 
Bijdragen, Bd. III, 8. 330); 

Vaderl, Letteroef., 1781, I. Bd.: 

b) Herfstmorgen, naar Gessner, 5. 470; 

ce) Amyntas, naar Gessner, 8. 626; 

Vader). Letteroef., 1782, II. Bd.: 

d) Palemon, naar Gessner, 8. 175; 

e) Phillis en Chloé, naar Gessner, 8. 424; 

f) De wensch, naar Gessner, 8. 467; 

Vaderl, Letteroef., 1784, 1. Bd.: 

g) De dood van Abel (ausziglich), naar Gessner, 8. 1655 


ders geschätzt wurden: Gessners werken. Met Platen, 
3 deelen. Amsterdam, 1786, 826 8. — Einzelne Werke 
Gessners sind: 1. De dood van Abel; naar het Hoogd. 
van Sal. Gessner, door E. J. B. Schonck. Tweede 
druk met plaaten. Haarlem. [o. J. 1783], by Francois 
Bohn. 231 8. 4to. Schon seit 1779 war Schonck damit 
beschäftigt, dies „weergaloos Dichtstuck“ von Gessner 
zu übersetzen und in Reime zu bringen. In der „Voor- 
rede des Vertalers* (S. IL-I[l) schreibt er: „Heb ik die 
tedere trekken der eenvouwige natuur, welke in het ori- 
ginal zoo glansrijk uitblinken, niet overal met gelijke 
juistheid en levendigheid kunnen naarbootsen en behouden; 
denk, dat men, door het overbrengen, en vooral van proza 
in rijm dikwijls gedwongen wordt iets te laaten vallen, 
dat men liever behield. en op andere plaatsen kleinigheden 
bij te doen, die de levendige trekken van het oorspronglijk 
verduisteren, zon niet geheel en al wegneemen*!). 


Vaderl. Letteroef., 1788, I. Bd.: 

h) De jaloersheid, naar Gessner, 8. 413. 

') Eine Partie aus dem gereimten „Tod Abels“ des Sal. Gessner 

von Schonck: 

„Daar "t eerste huisgezin der wereld, buiten kommer, 
Eene aungenaame vreugd genoot, in’t lieflijk lommer, 
Sprak vader Adam dus tot zijn bevredigd kroost: 
Gij ziet thans duidelijk mijn’ kind’ren welk een’ troost, 
Na goede danden, nog ons teder hart mag smanken; 
Dat niets, dan waare deagd ons kan gelukkig maaken. 
De deugd stelt ons gelijk aan 't zalig hofgezin; 
De deugd alleen voert ons ten blijden Hemel in. 
Maar 200 wij de oeffening der reine deugd vergeeten, 
Dan zien we ons schielijk in een’ duisternis gesmeeten, 
Daar onrust, kwelling, angst, elende en naberouw 
Ons overmeest'ren. Ach! ach Eva! dierb’re Vrouw! 
Wie had het ooit geloofd, toen w ij den hof verlieten, 
Dat Ons nog zoo veel vreugde op aard’ zou overschieten ? 
Helaas! ik denk nog staäg aan dien bedroefden stond. 
Hier sloot de vader van het menschdom zijnen mond.* 


Anfang des 2. Ges. 8. 35/36. 


“Der Tod Abels von Geséner ward auch dran 

1. De dood van Abel, treurspel. Amst... bij 
hannes Peterse. 1777. 8% 798. ' ut 

2. De dood van Abel. Amst., by Frederik i> tos 
1801. 8° 60 8.1). 

Das zuerst ‚genannte treurspel (1777) erschien anonym 
und ist eine Dramatisierung der Gessnerschen Idylle in | 
5 Akten ohne Sceneneinteilung in französischer Manier 
und in Alexandrinern. Nur die Lieder der einzelnen Per- 
sonen und Engel sind in drei- und vierfüssige Jamben 





') Ein drittes, wus dem Französischen übertragenes Drama ist: 
De dood van Abel, treurspel. Naar het Fransch van den 
Legouyé, door Mr. P. Boddaert. Utrecht 1797, 8%, 57 8. — 
Gabriel Marie Jean Baptiste Legouv& (1764-1812) versuchte sich 
schon früh im dramatischen Fach. Eines seiner Erstlingsdramen 
war veranlasst durch 8. Gessners Idylle „Der Tod Abels*, und 
wurde am 6. März 1792 auf dem Theätre-Frangais aufgeführt; er- 
schien im Druck als: La Mort d’ Abel, tragédie en trois actes. 
Paris, 1793. 8 Diese „touchante pastorale tragique* hatte grossen, 
Erfolg und machte mit einem Schlage den jungen, glücklichen Nach- 
ahmer Gessners und Klopstocks in Frankreich bekannt, Bis 
1820 hielt sich seine dramatisierte Idylle auf dem Theater, trotz der 
herben Kritik des berühmten französischen Kritikers Jean Francois 
de Laharpe. Für uns ist dies Drama noch insofern interessant, 
als Felix Liebreeht in seinem Werke „Zur Volkskunde, 
alte und neue Aufsätze, Heilbronn, 1879, 8, 474-480, nach- 
zuweisen sucht, dass Schillers „Braut von Messina* teilweise auf 
Legouvés „La Mort d’Abel* zurückgehe Liebrechts Aus- 
führungen fanden indessen keinen Anklang. — Sonst hat der Deutsch- 
Franzose Michel Huber (geb. 1727 zu Frontenhausen in Nieder- 
bayern, gest. 1804 zu Leipzig), ein Bekannter Goethes von Leipzig 
her, die Werke Gessners und anderer. zeitgenössischer deutscher 
Autoren (Winckelmann, Thimmel, Hagedorn, ‚Campe, u. ».) den 
Franzosen vermittelt, so: La Mort d’Abel, poéme en cing chants, 
traduit de Vallemand de Gessner, 1761. 8. Auch diese fran- 
zösischen Uebertragungen haben in Holland nicht wenig beigetragen 
zu der Vorliebe, ja Schwärmerei für Gessner und seine Idyllen. 
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gefasst. Die Ausgabe von 1801 ist eine verbesserte der 
ersten von 1777"), Ferner erschienen separat: 

2, Idyllen, Haag, 1762. 8; Amst. 1786, 12, 3 Teile. 

3. Daphnis, van Gessner, zugleich mit de Nacht, 
Utreeht, 1777, 8. 

4. Erastus, Tooneelspel. Gevolgd naar het Hoogd. 
Van den Heere Gessner. Amst. by Wed. G. ten Boekelaar 
Jun. 1777, 8°, 38 5. (Vergl, Vaderl. Letteroef. D. VIL. 
1. Bd. 5. 186.) — Unter gleichem Titel findet es sich auch 
im 3. Bd. der Zedelyke Tooneeloefeningen. IV D. 
Haarlem by v. Walré. 1786—1790. 8. Als letztes (IV.) 
Stück. — Ausserdem noch: Erastus, of de zegepraal 
van natuur en deugd, Landspel. Naar het Hoogd. 
van 5, Gessner. o. J, — 

Gerrit Brender a Brandis hegte grosse Vorliebe 
für Sal. Gessner. Er übersetzte: De eerste Schipper, 
in twee Zangen. Naar het Hoogd. van den Heere Gessner. 
o. J. 45 S.— In seinem Taal-Dieht- en Letterkundig 
Magazijn, door G. Brender a Brandis. Te dl. Amst. 
1785. Ilde dl. Amst. 1787, enthält der 1. Bd. von Gessner: 
„de Scheepvart“ (S. 338—39) und „Aan de Liefde“ 


*) Vom Wechselgesaug zwischen Abel und Thirza hier die 
erste Strophe: 
„Myu lief, naar wien myn hart verlangt, 
Veel meer dan ’t ooft naar regendroppen, 
[Meer dan’t geboomt naar regendroppen| 1801. 
Na dat de bloezem kwam te knoppen, 


Daur nu geen Paradyslucht hangt: 
Gy, die ons altyd kost bekooren 
[Gy, die ons altyd kon bekoren] 1801, 
Als nu, met keur van nieuwe min, 


Myn allertrouwste gezellin, 
Laat ons uw eerste zangw vs hooren* (8, 2) 
[Myn lief, myn deugdzame vriendin, 


Laat my uwe eerste zangwys horen*] 1801 (8. 2). 
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(S. 341), beide unterzeichnet mit: Mr J. J. Vo M.4, — 
Desgleichen hat von seinem Taal-Dicht- en Letter- 
kundige Kabinet, of verzameling van verhandelingen de 
Taal-Dicht- en Letterkunde betreffende; benevens eenige 
Dichstukken, 6 den. Amst. 1781—1784, der I. Bd, (1781) 
von Gessner: ,Daphne* (S, 350—52)?); I. Bd. (1782): 
Lied eens Zwitzers, aan zijn gewapend Meisje: uit 
h. H. (8. 90—92)*); Bd. V (1783): De eerste Schipper. 





') Ausserdem befinden sich in demselben von anderen deutschen 
Autoren: De Weduwe te Zehra, naar het Hoogd, van den Heere 
A. G. Meisner (8. 57-97); Minos en de Schimmen (8. 181) eben- 
falls nach Meissner; de jonge Persiaan (8. 316—320) nach dem- 
selben, — Ode tot lof van God naa een donderviaag. naar % 
Hoogd. van Mosez Mendelssohn, durch M. Nieuwenhuyzen 
(8. 232— 236). — Anonym: De twee Broeders, naar het Hoogd. 
(8. 220). Im IL Bd: Puntdichten (8. 118— 122), aus J, PL 
Millers (?) Histarisch-moralische Schilderungen, I. Teil, 8. 845. - 
Het Misverstand, n.h. H. van J. J. Engel, (8. 227). — Aan 
Coridon (8. 226), het reehtsgeleerde huishoudew (8, 227) und 
het huwelijk door list (8. 343-345), ebenfalls aus dem Hoch. 

*) In diesem noch: Phocion en de Gezant van Roume, 
n.h. H. van Ewald (8. 118). — De onverschillige Geleerde, 
entleend uit h. H. van Zachariä (8. 119). Grafsehrift, m iu 
H. van Opitz (8. 120). ken kwaade Troost, n.h. H. van 
Ramler (8. 352). — De Leeuw en de Vos, n. h. H. van Gleim 
(S. 356). Wiegzang. Voor iemant welke klaagde dat hy niet 
slaapen kon. N. h. AL van Mejuflr. C. K. geb. 5. (8. 870—3872). 
Gedachten over de Godsdienst, Dichtkunst, en Muziek’s 
vereeniging. Naar h. Hoogd. van den Heere A. H. Niemeyer, 
Schrijver van de Charakterkunde des Bijbels (8. 201—251). Von 
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S. 211 ab ist unter dem Texte Niemeyers gleichzeitig nach Art 


einer Anmerkung beigedruckt: Verhandeling over de Gods- 
dienstige Dichtkunde, door M.C. (?)Klopstock, die vor dessen 
Messias abgedruckt ist. — Abraham op Moria; godsdienstig 
Zingspel. Het Hoogd, van den Heere A. H. Niemeyer vrij gevolgt, 
door G. Brender & Brandis (8. 298340), 

*) Ferner im II. Bd.; De Zuiper aan den Dichter (8. 251), 
Marforius (8. 346), aan den Morgenstond (8. 357), allsamt 





in twee zangen (S. 15—61), auch separat erschienen, vergl. 
oben; Lykas, of de uitvinding der Tuinen (S. 62—64); 
Houtenbeen. Ken Zwitsers Herderdicht (nm. h. H. van 
Gessner, 8. 217— 221); Mirtil (8. 240—42)*); Bd. VI 
(1784): De Lente (meestendeel naar Gessner, 8. 77—80); 
Damon en Daphne Herderszang (S. 121—124); 
Menalkas, Tityrus (S, 261—265) ?). 








von Kleist zugehörend. De Engelsche Held, of de Jagt 
zonder Jagt, in 4 Zangen, n. h. H. van F. W. Zachariä (8. 318 
bis $26), — Aan een kijvend Wijf, n. h. H. van Wernicke 
(8, 96). — Levensschetse van den beroemden Hoogduitsche 
Dichter G. BE. Lessing (8. 173-204), übersetzt aus Wielands 
„Teutschem Merkur“. — Im III. Bd. findet man aus dem Deutschen 
übertragen: Proeve van Joodsche Fabelen, naar het Hoogd. 
(8. 59—63); Verhandeling over het Fabeldicht, naar het 
Hoogd, van Gotth. Ephr. Lessing (S, 125-200); im IV. Bd.: Ver- 
handeling aver de Liederen der onde Grieken, naar het 
Hoogd. van Friedr. von Hagedorn (8. 17-80); de zweerende 
Minnar, n. h. Hoogd. van Ramler (8. 113); de beloonde Deugd. 
tooneelspel voor Kinderen. Naar het Hoogd. van L. A. 8. (8. 275 
bis 328). 

) Im selben Band noch von deutschen Autoren: Verhande- 
ling over de Leerdichten. Naar het Ontwerp van de Heeren 
Batteux en Ramler (8. 1--14); J. G. Jakobi aan den Heere 
Klos, over het Klaagdicht. Naar het Hoogd. (8. 76-80); het 
Geluk der Gekken, naar het Hoogd. van von Kronegk (8. 115 
bis 120); Philotas, treurspel, naar het Hoogd. van G. E. Lessing, 
door G. Breuder & Brandis (S. 149 - 188); de Morgenstond, 
ni. h. Hoogd. van Haller (8. 222- 224); Verhandeling over den 
Oorsprong der Schoone Kunsten, door den Heere J. A. Schle- 
gel (5. 249— 272); de Wanre Kristen in zijne Renzaamheid, 
bij het opgaan der Zon. Gevolgd nabr her Hoogd. van Bemler 
(8. 297--310). 

%, Von anderen deutschen Schriftstellern und Dichtern: De 
Oorsprong van het Kwaad, in drie Zangen, door den Heer Al- 
brecht von Haller: naar den elfden Hoogd. druk, in Nederl. 
vaerzen overgebracht door P. J.K.,.. (8. 81—116), in Alexandrinern, 
am Schluss die Jahreszahl 1779. Morgen-Gedachten, gevolgd 





handlungen, so: Bericht wegens den dichter Gessudehr 
ferner in Mnemosyne (Bd. IV. 5. 77—117) unter der 
Aufschrift: Salomon Gessner, als dichter besehouwd, 
door wylen Mr. R. Carp; ausserdem noch (in demselben 
IV. Bd. S. 117— 157): Salomon Gessner, als Teekenaar 
en Schilder beschouwd, door Mr. R. Carp. In der 
letzten Abhandlung wird besonders auf Gessners nieder- 
ländische, französiche und italienische Vorbilder hingewiesen, 
auf Waterloo, Zwaneveld, Berghem. Claude Lor- 
rain, Salvator Rosa, Poussin und Wouwerman, — 


Gessner fand noch einen Nachahmer in Joh. le 
Franeq van Berkhey (1729—1812). Sein bekanntestes 
Werk ist: Eerbare Proefkusjes van Vaderlandseh 
Naif in de Arkadische Vrijerijen van Dichtlief en 
Glooroos, Door Joannes le Franeq van Berkhey, 
Amsterdam, J. Allart, 1782, 388 5, Mit diesem Werke 
will er dem immermehr überhand nehmenden Geschmack 
für die Deutschen Idyllendichter, namentlich für 
Gessner, ein niederländisches Gegengewicht geben. Es 
richtet sich gegen Gessners „Daphnis“ und „veele der 
hedendaagsche, zogenaamde, werkjes van nieuwe keur- 
meesters over het naif“. Sehr erbost ist Berkhey auf 
van Alphen, der für die fremde deutsche Nation so ein- 
genommen sei und den niederländischen „grote letterhelden 
ter nawuwernood een pluimje, en aan den waarlijk naiven 


naar het Hoogd, van von Haller, door J. C. v. A. (8. 117-119); 
Seneka, treurspel, in drie bedrijven (Prosa), Naar het Hoogd. van 
den Heere Ewald Christian von Kleist, door B(render & Bran- 
dis), 8. 157—178; de Veiligheid onder Gods beschermende 
Hand. Gevolgd naér het Hoogd. van den Heere Seiler (8. 221 
bis 225). 

') In Vaderl. Letteroefeningen, 1789, Bd. II, 8: 215 ff und 
8. 395 ff. 
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Heemskerk geen simpel bloempje gunde*. Er führt 
dann fort: „Ik wierd gemelijk (erbittert), wanneer ik de 
Messias yan Klopstock voor een waereldwonder hoorde 
nithazuinen; verzekert zijude. dat zo een der verhevendste 
en naauwkeurigste vernuften uit onze Dichters het in onze 
taale oorspronkelijk geschreven hadt, dat men hem op de 
diamanten klompen van Zwanenburg, naar het dolhuis 
der Miltonsche Duivelen hadt verwezen.“, Nach diesem 
scharfen Erguss aber lenkt er wieder ein: „Niettemin had 
ik hoogachting voor de fijne uitheemsche vernuften, en 
belijde openhartig; dat. hoe gemelijk ik was tegen deze 
verregaande beledigingen onzer Vaderlanders, dat die 
gnorrige bui (Laune) eenigzints overging toen ik de fraaije 
Fabelen van Gellert en de Daphnis van Gessner in 
een net Nederduitsch kleedje getooid zug“ (Voorrede, 
S. VI). Die Dichtung ist geschrieben in dem Geschmack 
eines Heemskerk („Batavische Arcadia“), Westerbann, 
Hooft, Huigens, Cats und Lukas Pater; nieht zum 
mindesten aber hat er auch an Gessner studiert. Sonst 
erhebt sie sich nicht weit fiber den Rahmen der Idyllen- 
poesie jener Zeit. Schilderungen der lebenden und leb- 
losen Natur bis in’s Kleinste, Sinnlichkeit. Sentimentalitat, 
Mondenschein. Thränen und Küsse, eingestreute Lyrika, 
Diminutivwörter, und was sonst zum Apparat der Hirten- 
dichtung gehört, findet sich auch hier ohne hervorragendes 
Talent beisammen ‘). . 
Auch M. Gerrit Paape (1752—1798) war ein Nach- 
ahmer Gessners in seinem Hirtengedicht: Jacob. in zes 
boeken. door G. Paape, eerste druk Dordrecht 1790: 
tweede druk, ebenda 1791. 413 S., dessen Held der 


) Von Le Francg van Berkheys „Natuurlijke Historie 
van Holland“ wurden die beiden ersten Bände verdeutscht: Natur- 
geschichte von Holland. Von D.J. F. von Berkhey. 2 Bde, 
M.K. 8. Leipzig, Linke, 1779-1788 














Patriarch Jakob ist. Der Stil ist einfach und ürlich 
wie der Gessners. Missglückt ist der Passus über Jakobs 


Traum, der ihm alle Schieksalswechsel seines Stammes 


prophetisch zeigt. Ein Gleiches gilt von seinen drei an- 
deren Werken: Job. in vier boeken; door G. Paape. 
Delft, 1779. 89 S. — Simson, in agt boeken, door G. P., 
derde druk, Dordrecht, 1791, 340 S. — Salomon, in 7 
boeken. Dordrecht, 1792. gr. 8. — Paape gab noch her- 
aus: Twee Horologien en geen Geld in de Zak; 
blijspel in 5 bedrijren. Het Hoogd. vrij gevolgd, door 
G. Paape, Dordrecht 1792, 1308. — Ferner: Blijspelen, 
met plaaten, van Gerrit Paape. Amsterdam, 1789, 208 8. 
Diese Sammlung umfasst drei Nummern: 1. De onder 
gang van de Republiek Abdera, of de zegepraal 
der kikvorschen; 2. Demoeritus, of de gebannen 
Filosoof; 3) De Boggels. Den beiden ersten Stücken 
liegt Wielands Roman Die Abderiten zugrunde, natür- 
lich mit den Veränderungen, die die Bühne bedingt. Theater- 
geschichtlichen Wert besitzen sie nieht. wohl aber kultur- 
geschichtlichen. Hier war dem Verfasser Gelegenheit ge- 
boten. den „Kosmopoliten“ gegen die ,Archons* und 
„Strobylussen“, unter den „nederlandsche Abderiten* aus- 
zuspielen und manch beissende Satire, manch bitterböses 
Wort, manch scharfen Hieb teilt er aus gegen die „Hoog- 
Edelens, Wel-Edelgeboorens, Wel-Eerwaardens“ in dieser 
Konfliktsperiode der „staatkundige woelingen*. — Auch 
eine Uebersetzung von Wielands „Abderiten“ besorgte 
Paape: De Abderiten; eene staatkundige Roman. Uit 
het Hoogd. vertaald door Gerrit Paape. 's Hage, by Ü. 
Plaat, 1786, I, dl, 341 S,, IL dl. 274 S. Die Uebertragung 
ist an vielen Stellen, namentlich gegen den Schluss hin, 
oberflächlich Y). — Achtzig Jahre später erschien eine neue, 

y Paape hat mit grossem Fleisse die Werke auch anderer 
ausserholländischer Autoren in seine Muttersprache übersetzt, und 








en blijdschap zingen, die mij van alle zijden unit 
gelukkige velden toelacht. De dageraet zal na mijne ge- 
zangen luisteren; ook zal de flonkerende avondster zig nog 
in derzelven klank vermaaken.“ (S, 29—39.) Eigentliche 
Nachahmer hat Kleist nicht gefunden. Die Schwärmerei 
für “die deutsche Idyllendichtung komzontrisrts: sich fast 
ausschliesslich auf Gessner. x 


- Neben den bedeutenderen dentschen Fabel- und 
Idyllendichtern fanden auch solche ‚zweiten und dritten 
Ranges in Holland Beachtung. Unter ihren Nachahmern 
und Uebersetzern wären noch drei Namen zu nennen: Die 
beiden Damen Elisabeth Bekker verw. A. Wolff (1738 
bis 1804), und Agathe Deken (1741— 1804), und Hendrik 
Riemsnijder (1744—1825). Die beiden Damen veröffent- 
lichten: Fabelen, uitgegeven door E. Bekker. Wed. A. 
Wolff, en A. Deken. 's Gravenhage, by Js. van, Cleef. 
1784, 8. Portr, en vign. in den tekst 272 S. — Es sind 
40 Fabeln fremder Autoren übersetzt und. nachgebildet. 
Oft ist nur der Grundgedanke und die Moral beibehalten. 
die Fabel selbst nach dem Geschmack der talentvollen 
Damen ausgearbeitet. Ein grosses Contingent stellen die 
französischen Fabelpoeten, so Fleury, Antoine Bret, 
Boisart, Le Jeune, Grozelier, d’Arnaud, Clement, 
Almanach des Muzes. Lafontaine ist mit 12 Fabeln 
vertreten. Daneben kommen deutsche Autoren in Be- 
tracht, so Lichtwer [de oude Rhee (8. 4); de Leeuw 
en de Vos (S. 19); de Vos en het Boek (8. 29); de 
ie en de Leeuwrik (S. 38); de Leeuw. Rechter 

55);| ferner Hagedorn [de twee Wolven (8. 11); het 
Paerd en de Wolf (8.33); de Belofte (S. 50)]; von 
Gleim findet sich: Het Hert, de Haas en de Ezel 
(8. 8) und von Lessing die kurze Fabel: de Aap (S. 14), 
die ich als Beispiel der Uebersetzungskunst hersetze; 
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Een potsige Aap, zo vol van grillen en van kuuren 
Als ovit Batavia, of Suriname ons stuuren; 
Sprak dus, na dat hy veel grimassen had gemaakt: 
„Wat zyn myn leden ving; hoe fraai ben ik geschapen! 
Men noem my eens een dier dat ik niet na kan aapen!* 
Een norsche ruwe Beer, door dit gezwets geraakt, 
Zei: „noem my eens een dier, wat naam het oog moog 
dragen, 
Dat, om u na te doen, zich immer wil verlaagen.“ 


Diese „Fabelen“ erschienen auch in einem kleineren, 
handlicheren Format unter gleichem Titel zu 's Gravenhage, 
1792, 172 8.1). 

Hendrik Riemsnijder verfasste: Fabelen en Ver- 
telsels. naar de nieuwste en beste Hoogduitsche Dichters, 
door H. Riemsnijder, ‚s Graavenhage, bij J. H. Munnik- 
huizen en ©. Plaat. 1779, 1928. — „Vrije navolgiug 
eeniger uitgezogte Fabelen en Vertelselen van sommige 
der beste en nieuwste hoogduitsche Dichteren* nennt er 
die Kinder seiner Muse, Es sind vertreten: Magn. Gott- 
fried Liehtver mit 29: Friedr. von Hagedorn mit 11; 
Albrecht von Haller mit 1 (De Beek en de Rots); 
Lessing mit 4 (de Paauw en de Hen; de Furies; 
het oude Hert; de Rangstrijd der Dieren); F. W, 
Gleim mit 4; Ludw. Heinr, Nicolay mit 13; Chr. Fel. 


*) Von der genannten El. Bekker stammt auch: Raff, J. G. 
Aardrykskunde, voor kinderen. Uit het Hoogduitsch vertaald En 
met aanmerkingen en verbeteringen voorzien, Door E. Bekker 
wed. A. Wolff. Amst. en 's Grav. 1779. 2 din. 8. — Sodann: Ver- 
handelingen over de Menschlijke Pligten, van Marcus Tullius Cicero. 
Vit het Latijn in het Hoogduitsch overgezet, En met Aanmerkingen 
vermeedart door Christiaan Garve, En in het Nederduitsch vertnald. 
Door E. Wolff, geboren Bekker. Eerste deel. In ’s Graavenhnage, 
by Isaak van Cleef, 1790, 8. Verzeichnet in: De Librye, curiosa, 
rariora. Rotterdam 1887, Nr. 2 und 3. 


Bear 





Weisse mit I (De gierige Rave); Aug. Gottl. Meis 
mit 1 (De Jagthond en de Fret); Gottl Wilh. 


mann mit 9; Gottfr, Aug. Birger mit 1 (De Hond a t 
de Herberg). Fünf Fabeln sind von unbekannten Ver- 


fassern aus deutschen Zeitschriften übernommen. — Bald 
darauf folgten von demselben: Proeven van Dicht- 
lievende Kleinigheden; tot uitspanning van den 
Geest. 'sGravenhage, by Isaac van Cleef, 1780, 192 8. ). 
Auch in diesem Werkchen sind die meisten ‚Stücke 
deutschen Ursprungs, einige ausgenommen, die auf eng- 
lische und französische Quellen zurückgehen. Die letzten 
sechzehn Nummern sind von Riemsnijder selbst ver- 
fasst. Die Bearbeitung ist hier freier als in seinen 
„Fabelen en Vertelsels“ von 1779. Auf Chr. F. Weisse 
gehen 16 Gedichte zurück, auf Ramlers „Iyrische 
Blumenlese* 10; auf Gleim 2; auf Hagedorn 5; 2 auf 
Göckings „Lieder zweier Liebenden“. Aan Be- 
lindes Rustbed (S. 143) ist ein Original J, G, Jakobis. 
J. P. Uz lieferte 4, Hallers „Versuch schweizerischer 
Gedichte“ veranlasste: Aan mijnen Geest (8. 25.). — 
De Maanbewooners (S. 49), het Bestaan der 
Spooken (S. 61), de Turken (8. 105), Dorinde (S. 154) 

‘) Im Biographisch Woordenboek der Noord- en Zuid- 
nederlandsche Letterkunde door J. G. Frederiks en F. Jos, 
vanden Branden, 2 Aufl. Amsterdam, ist 8. 50 unter den Werken 
der El. Bekker eines angeführt, das genau so lautet, wie obiges 
von Riemsnijder, mit dem einzigen Unterschiede dass es dort 
„tot uitspanning*, hier „en uitspanning* heisst. Thatsächlich 
existiert ein solches von El. Bekker nicht. Zwar könnte der Druck- 
ort für letztere sprechen. Auf dem Titelblatt steht kein Autorname 
verzeichnet, und man mag der El. Bekker die „Dichtlievende 
Kleinigheden* untergeschoben haben, da ihr Name besseren Klang 
hatte. Auch im Verzeichnis der Werke El. Bekkers in „de 
Librye*, das die seltensten Drucke der Schriften jener Dame aul 
zählt, finde ich es nicht angemerkt. 





ge 


gehören Lessing zu. — De slaapende Laura (S. 150) 
stammt zum Teil von Lessing, zum Teil von F. W. 
Zachariä. Aus Lavaters „Schweizerliedern* entnahm 
Riemsnijder den Stoff für sein: Lied van Bataafsche 
Landmeisjes (S. 129). De Mode ($. 43) wurde ent- 
nommen dem Deutschen Museum (Juli 1776) und 
Op eenen in Ongunst gevallenen waardigen Staats- 
dienaar (S. 157) der „Allg. Deutsch. Bibliothek.“ — 
Die Liedjes voor Kinderen, door Hendrik Riem- 
snijder, 's Gravenhaage, 1781, 96 S, sind nach Weisses 
„Lieder für Kinder“ frei umgedichtet in der Weise, 
dass sie nach Melodien aus Opern und Singspielen, die 
um diese Zeit in den Niederlanden bekannt waren, leicht 
konnten gesungen werden. Litterarisch sind sie ziemlich 
wertlos, nur der Vollständigkeit halber seien sie mit- 
geteilt !). 

In diese Kategorie gehört noch das Sammelwerk: 
Geschenk voor de Jeugd. Hrsg. von J. F. Martinet 
und A. van den Berg. Amsterdam, by Job. Allart, 
6 Bde., 1781—1789. — Bd. I. (1781): De eikel en de 
kalabas, nach Gleim (S. 121—124); te groote Haast, 
n. h. Hoogd. (S. 124); de arme man en zijn Kind, 
nach Gleim (S. 130—133); de herderin en de Bij, 
nach Gleim (S. 185); de Roe, nach Burmann (S, 187 
bis 191); de Vos en de Druiven, nach Haller (8. 191); 
de Buren, nach Liehtwer (S. 206); de jonge reebok, 
nach Lichtwer (S. 207). — Bd. II (1783) 256 8.: De 
Vader en drie zonen, nach Lichtwer (S. 151—153); 
de hond en de wolf, nach Gleim (S. 164— 167); de 


‘) Im Verein mit Bilderdijk edierte Riemsnijder noch: 
Galante Dichtluimen, 1780, 80 8. Die Nummern: Moeilijk 
Werk (8. 15), Op de Afbeelding van Elmire (8. 26)), De 
Revue (8. 47), Suzanna (8. 48) und Het los Vertrouwen (8. 72) 
sind dem Hochdeutschen entlehnt. 

Menne, Einfluss d. deutsch. Litteratur. 1. 5 





barende Berg, nach Gleim (S. 171); de bij en de 
duif, naar het Hoogd. (S. 175); de arme man en zijn 
paard, nach Gleim (8. 224); twee oude wijven, nach 
Lichtwer (S. 229); het goede kind, nach Lavater 
(8. 249). — Bd. Ill (1784) 212 8: De kat en de onde 
en jonge muis, uit het Hoogd. (S, 109); Herfstzang, 
uit het Hoogd. van Sturm (S. 119); verschiedene Stücke 
aus dem „Teutschen Merkur“, z. B. De Bevallig- 
heden (S. 139); twee wegen, nach Gellert (S. 178); 
de grijzaard en de dood, nach Gleim (8. 206); 
Luistervinken dengen niet, nach Campe (8. 208), — 
Bd. V (1784) 1928: De leauw en drie tijgers, nach 
Gleim (S. 85); de stervende paauw, nach Meissner 
(S. 115); de kaars en de zon, nach Meissner (5, 122); 
de vreugde, naar het Hoogd. van den Jood Efr. Moz. 
Kuh (8. 168). Ausserdem noch viele anonyme hoch- 
deutsche Stücke, teils in Prosa, teils in Versen: ebenso 
im IV. Be. (1784) 244 S. und VI. Bd. (1789). — 


De Fabelen en Vertelsels door Adam Louis 
Barbaz. Amsterdam, Uilenbroek. 1. di. 1799; 2, dl. 
1801, gr.8. sind nach Lafontaine, Gellert und 
Florian gearbeitet, denen der Nachahmer unr von fern 
folgt. Man kann ihnen Naivität nicht gerade absprechen; 
dureh mehr Kürze’ aber würden sie gewonnen haben t). — 
Die Verzameling van Fabelen en Vertelselen ten 
Dienste der vaderlandsche Schoolen, Leyden, du Mortier, 
1797, 88 8. begreift eine zweckmässige Sammlung aus 
Gellert. Gleim, Florian, u. a. 


) Von ihm sind noch veröffentlicht: Nieuwe Fabelen, 
Amsterd. 1816, gr. 8. — Ausserdem übersetzt er aus dem Deutschen: 
Liefde en Pligt, treurspel, uit het Hoogd. van Iffland, Amsterd. 
1804, und schrieb nach Wieland: De Abderiten of de drift tot 
het Schouwtooneel, blijspel. Rotterd. 1804. 
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Ich merke noch an: Fabelen voor de Jeugd, in 
den smaak van die van Esopus. Uit verscheidene be- 
roemde Fabeldichters bijeen verzameld en op nieuw be- 
werkt, door A. G. Meiszner. Naar den laatsten hoogd. 
druk gevolgd door W. G(oede). Utrecht, bij von Padden- 
burg. 1804, 159 8.8, und: Fabelen en Vertellingen 
voor de Jeugd door J. J. Ebert. Uit het Hoogd. 
Haarlem, bij, Bohn. 1800, 216 8. 

Natürlich wurden auch die Werke minderwertiger 
deutscher Fabelfabrikanten ebenfalls der Ehre einer 
holländischen Uebersetzung gewürdigt, wie z. B. Brauns 
„Versuche prosaischer Fabeln und Erzählungen“, die 1787 
noch übertragen wurden. — — 

Die holländische Litteratur, die in früherer Zeit einen 
zum Teil so bedeutenden Einfluss auf unsere eigene 
Bildung geäussert hatte, ist in dieser Periode der Ueber- 
setzungsmassenfabrikation, bis auf wenig einzelne Namen 
in ziemliche Vergessenheit geraten. Sie befand sich in 
einer Durchgangsperiode, ähnlich der früheren deutschen '), 
die auch von fremder Nahrung (England, Frankreich, 
Italien) ihr Dasein fristete. Es hat diese Erscheinung ihren 
Grund im Mangel an Selbstvertrauen und in der 
geradezu leidenschaftlichen Sucht, Fremdes nachzu- 
ahmen. Auch die politischen Zustände fallen mit in die 


%, Wie in den Niederlanden, so herrschte noch vor kurzem in 
Deutschland eine wahre Uebersetzungswut. Namentlich gab Eng- 
land den Stoff her. Und wenn Lessing mit gutem Grande in der 
„Berliner Zeitung“ ärgerlich fragte, ob es erlaubt sei, blos darum, 
weil Richardson und Fielding ein gutes Vorurteil für die eng- 
lischen Romane erweckt hätten, uns nun allen Schund aus dieser 
Sprache aufzudringen, so passt dieser Vorwurf vice versa auch für 
unsere westlichen Nachbarn. Neben englischen Schriften übersetzten 
sie vornehmlich deutsche, natürlich auch vielen Schund. Ja manclre 
englischen Werke kamen erst durch die Hände der deutschen Ueber- 


setzer nach Holland. 
3* 
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Wagschale. Beklagten sich bereits Huygens und Antonides 
(Vergl. Hellwald-Schneider, Gesch, der niederl. Litt. 
S. 482 ff.) im 17. Jahrhundert über die sowohl lächerliche 
als unheilvolle Nachahmung der Fremden, wie hatte das 
seitdem zugenommen! Und als in der zweiten Hälfte des 
18. Jahrhunderts das Uebersetzungsfieber nachzulassen 
schien, da gab neben den sentimentalen Schriften vor- 
nehmlich Kotzebue und Iffland neuen Stoff, deren 
Dramen fast sämtlich ein holländisches Gewand erhielten 
und mit den Pariser Boulevardmelodramen eines Pixeri- 
court u. a. abwechselnd aufgeführt wurden. Aber schon 
war die Zeit ernsteren Studiums gekommen. Seit den 
siebziger ‚Jahren hatte sich Klopstocks „Messias“ in 
den Niederlanden Eingang verschafft. Ihm war Goethes 
„Werther“ gefolgt, und mit diesen überwiegt allmählich 
der deutsche Einfluss. 








Klopstocks „Messias“ in den Niederlanden. 


Als Klopstock im Jahre 1748 mit seinem religiösen 
Epos „der Messias“ an die Veffentlichkeit trat und wie 
im Sturme ganz Deutschland in Entzücken setzte, dehnte 
sich sein Ruhm auch gleich auf die Nachbarländer aus. 
In fast alle europäischen Sprachen erschien die Messiade 
bald übersetzt. Nur Holland stand vor dem „Messias“ 
wie vor einem Rätsel. Bis dahin war man nur die leichte 
Kost der Uebersetzungsware gewöhnt, und jetzt der grosse 
Ideenflug im „Messias“! Das war zuviel für einmal. Klop- 
stocks Heldenepos war nicht nach dem holländischen Ge- 
schmack, „da die holländische Litteratur des 18. Jahr- 
hunderts keineswegs die ‚persoonsverbeeldingen* der 
Gottheit in der Dichtkunst zuliess, und sich noch weniger 
mit dem Auftreten von Engeln und Teufeln im Drama 
abfinden konnte, obwohl die Holländer selbst hierfür ein 
früheres Vorbild in Vondels Lucifer hatten“). Dazu 
kam die lyrische Verschwommenheit des Messias, sein 
Mangel an sinnlicher Begreiflichkeit und epischer Plastik, 
Das nur kann die Hauptursache sein; denn sprachliche 
Gründe kommen bei Holland gegenüber den andern euro- 
päischen Sprachen hinsichtlich einer Uebertragung am 


) Vergl. Verhandeling van den Heer Willem de Clercq, 
ter beantwoording der vraag: Welken invloed heeft vreemde letter- 
kunde . . . gehad op de nederlandsche taal .. . en letter- 
kunde... Tweede druk. Amsterdam, 1826. 8. 310. 
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wenigsten in Betracht. Erst spät folgte die erste Ueber- 
tragung von Corn. Groeneveld. Sie führt den Titel: 

De Messias, een Heldendicht in XX Zangen, van 
F,G. Klopstoek, uit het Hoogd. vertaald door U, Groe- 
neveld. Amsterdam, Wed. A. D. Sellschop en P. Huart. 
4to, [ste deel 1784, 2de dl. 1785, Eine zweite Ausgabe 
dieser Uebertragung Groenevelds erschien 6 Jahre 
später: 

De Messias, in XX Zangen, door den beroemden 
Dichter Klopstock in't Nederduitsch vertaald door 
C. Groeneveld, 2 deelen, 4t, Amsterdam, Sellsehop, 
1791, Es ist eine zweite Auflage, an manchen Stellen 
verbessert, und namentlich nach der neuen Ausgabe des 
Originals umgearbeitet. — Dann: 

De Messias, naar het Hoogduitsch van F. G. Klop- 
stock, door B. Nieuwenhuizen. 2 din. Delft, by J. de 
Groot, Pz. en M. van Graauwenhaan. gr. 8, 190 und 
158 S., 1798—1299. Die beiden Teile enthalten nur die 
ersten zehn (iesänge,. — 

De Messias, naar het Hoogduitsch van F. G. Klop- 
stock, in dichterlyke Proza gevolgd. Amsterdam by 
J. R. Poster. gr. 8. 5 deelen, 1797—1802. Diese Ueber- 
tragung ist anonym und gleichzeitig mit der von Nieu- 
wenhuizen. — Endlich die beste: 

De Messias, naar het Hoogd. van Klopstock ver- 
taald door Mr Johan Meerman, Heer van Dalem en 
Vuren. In 's Gravenhage, by J. van Cleef. Iste deel. 1803, 
212 S.; Ide dl. 1804, 188 8.; Illde dl, 1804, 290 §.; 
IVde dl.. 1805, 233 8. Dazu noch in einem V. Bande: 
Narede tot Klopstocks Messias, vertaald door 
Mr Joh. Meermann, 's Gravenhage en Amsterdam, 1815, 
150 S. — Alle fünf Teile in 4te 4), 





') Bei Gödeke, IV, 8. 91, wird noch eine andere Vebertragung 
citiert; De Messias, In ilyris (%) Dieht besehreven decor den wyd- 











Ueber die Persönlichkeit des holländischen Messias- 
'übersetzers Groeneveld giebt Feith Auskunft in der 
Vorrede zu seinem, aus dem Deutschen übertragenen Ro- 
mane Orestes en Hermione. Es heisst dort, Groene- 
velds Uebersetzung werde von Kundigen sehr hoch ge- 
schätzt und sei wert, mehr bekannt zu sein. „Der Messias 
war kein Werk, das bis dahin (in den Niederlanden) all- 
gemein konnte gelesen werden. Für Groeneveld brachte 
die Uebersetzung mehr Ehre als Vorteil. Besonders aber 
erwarb er sich hierdurch die Bekanntschaft und Freund- 
schaft des Dichters Klopstock selbst, der keine Gelegen- 
heit unversucht liess, um die Uebersetzung seines Werkes 
fördern zu helfen und Groeneveld seinen materiellen 
Nöten zu entreissen. Klopstock wandte sich selbst an 
seine anderen Bekannten in Holland, nicht eher zu rasten, 
als bis sie Groeneveld unterstützt hätten, und, nachdem 
Klopstock die Zusage (derselben erhalten, konnte‘ er 
selbst an seinen Sehützling schreiben: „„Verheug u ein- 
delyk, lieve Groeneveld! eerlang zult gy gewis geholpen 
zyn — ik heb er de toezage van!““ In Wirklichkeit aber 
ist Groeneveld nach drei Jahren!) in Dürftigkeit ge- 
storben“ (Vorbericht, S, V—VIl). Feith hörte in Ham- 
burg, wo er bei Klopstock weilte, zum erstenmale den 
Namen Groeneveld, als ihm dieser einen Teil von dessen 
Uebertragung ?) aus dem „Messias“ zeigte und ihm für 


beroemden Heer Klopstock en na de twede hoogduitsche Uitgave 
in nederduits Onrym vertanld. Eerste Zang. Enkhuizen, 1776. 4. 

) Groeneveld starb 1785—1786. Genau ist das Jahr nicht 
bekannt. Vor 1778 war er bei Klopstock. 

*) Vor der Drucklegung hatte Groeneveld das Manuskript 
seiner Messinsübertragung dem berühmten holländischen Dichter 
Hier. van Alphen, einem enthusiastischen Bewunderer des grossen 
Messinssängers, sowie auch Klopstock selbst vorgelegt, und beide 
gingen ihm mit ihren Anmerkungen und Erinnerungen zur Hand. 
Einige der Freunde Groenevelds rieten diesem zur Vebersetzung 














seine Rückkehr nach Holland eine Botschaft an d en 
mitgab (Voorbericht, S. XI). Die Uebersetzung ist recht 
gut, wenn auch etwas frei, in reimlosen Hexametern ab- 
gefasst !). 

Die Urteile über Groenevelds Messiasübersetzung 
gehen sehr auseinander. Immerhin war es eine grosse 
That, dass er mit der alten Ueberlieferung brach und statt 
des zopfigen Alexandriners hier zum erstenmale in grösserem 
Stile den Hexameter einführte. Es war wirklich ein 
Wagnis, „die engschrittigen, ledernen Alexandrinerhosen, 
welche die holländische Litteratur ausschliesslich Jahr- 
hunderte getragen hatte, mit der antiken Toga oder Tunika 
zu vertauschen“ ®), und manche bittere Anfeindungen, nicht 
zum mindesten den Vorwurf der Ausländerei und Sprach- 
barbarismen, hat er darob aushalten müssen. Groene- 
veld mag ja manches in seiner Sprache gewagt haben, 
als er sie zum erstenmale im Hexametertakt marschieren 
liess; aber hauptsächlich war es wohl eben diese Neuerung, 
der Bruch mit der Ueberlieferung, die Verachtung der 
gewöhnlichen alexandrinischen Schlendriansmetrik, wodurch 
er allein schon seinen Dichterberuf legitimiert *), — Und 


in Prosa. Er aber war von den wesentlichen Vorteilen des Hexa- 
meters für die epische Poesie ebenso überzeugt, wie Klopstock, und 
die Gründe, die den deutschen Dichter bewogen, den Hexa- 
meter zu wählen, bestimmten auch den holländischen Benrbeiter zu 
dieser Wahl. Groeneveld hatte hierzu grössere Studien gemacht 
und in der Vorrede seines Werkes darüber Rechenschaft abgelegt. 
Nicht wenig hat er Klopstocks „Fragmente über Sprache und 
Dichtkunst“ studiert. (Vergl. „Allg. Deutsch. Biblioth. 1786, Bd. 67 
I. St. 8. 155 ff.) 

') Vergl. auch: „Aug. Herm. Niemeyer, Beobachtungen auf 
Reisen, III. Bd., 8. 201 ff. 

®) Vergl. „Individualitäten von Karl, Friedr. Cramer und 
seinen Freunden. Amsterdam bey Rohloff & Comp. Il. Heft, S. 192. 

°), Cramer, Individualitäten, I. Heft, 8. 113% 





ist es etwa anders unserm Klopstock ergangen, als er 
seine Landespoesie mit dem Hexameter und die Sprache 
durch neue Wortfolgen, die er aus dem Lateinischen und 
Griechischen entnahm, bereicherte ? Bewiesen ihm die Gott- 
schedianer nicht, dass er kein Deutsch verstünde? Erging 
es nicht ähnlich so unserem Voss? Die Nachwelt urteilt 
anders! „Wer an unbekannter Küste auf einem Orlogschiffe 
scheitert, das zur Entdeekung eines neuen Weltteiles aus- 
lief, hat immer mehr Verdienst, als ein Schiffskapitän, der 
nur eine Walfisch- oder Häringsfangbarke kommandiert 
und mit hundert Thrantonnen beladen, heiler Haut wieder 
in den Texel zurückkehrt“ !). Hat Groeneveld sich wirk- 
lich Fehler zu schulden kommen lassen, so gilt von ihm 
Diderots Wort: „il a marqué les ecueils“, die ein ~ 
späterer holliindischer Hexametrist ja um so besser ver- 
meiden konnte! *) 

Die Neuerung in der Einführung des Hexameters 
war es also, die zu solchen Anfeindungen führte; dann 
vor allem auch, dass infolgedessen der Reim fortfiel. 
Hören wir hierüber das Urteil Feiths, der für die Messias- 
übersetzung nicht die gehoffte Teilnahme bemerkte. Er 
sagt: „De ziel van Klopstock is zeker vrij sterk in deze 
vertaling gebleven; maar men is aan die soort van verzen 
nog niet gewend. Zij missen die rolling, daar ons oor, 
dat hier een regte dwingeland is, zoo veel mede op- 
heeft, en, dat mogelijk nog meer zegt, de tooverkracht 
van het rym, daar onze natie meer dan eenige andere 
op verlekkerd is. Is het ondertusschen niet beledigend 


') Cramer. Individualitäten. I. Heft, 8. 119 if. 

7) In der That, wenn man die holl. Messiasübersetzungen mit- 
einander vergleicht, #0 ersieht man leicht, wie eine jede jüngere 
gegenüber der älteren an Verständnis des Originals, Eindringen in 
den Geist des Dichters und Verbesserung der Metrik vorteilhaft 
absticht. 








voor het gezond verstand, dat men in de grootste ge- 
duchten, de verhevenste gewaarwordingen, de schoonste 
beeldtenissen geen’ smaak kan vinden, zoodra ze eene 
zekere kitteling voor het gehoor missen: terwijl men dik- 
werf de armzaligste dichtstukken onder begunstiging van 
deze tooverkracht met vermaak en wellust leest?* 2). 


Klopstock gab unter allen Uebersetzungen seines 
„Messias“ in den europäischen Sprachen, soweit er sie 
selbst beurteilen konnte ?), dieser holländischen von Groen- 
veld bei weitem den Vorzug. Sie war seine Lieblings- 
übersetzung ®). Wir haben keinen Grund, hieran zu zwei- 
feln. Aus eigener, schmerzlicher Erfahrung wusste der 
deutsche Dichter, wie entstellt meistens sein Werk in 
fremden Sprachen erschien und wie wenig die bisherigen 
Uebersetzungsversuche von dem Charakter des Originals 
ahnen liessen. Deshalb brachte Klopstock im 10. Frag- 
ment seiner „Fragmente über Sprache und Dicht- 
kunst“ (1779) Proben einer Uebersetzung des „Messias“ 
in lateinischer Prosa, und dabei richtete er sich genau 
nach der deutschen Vorlage inder Wortstellung 
und Satzfügung. um zu zeigen, wie er eine Ueber- 


') Feith, Dieht-en proz. Werken, Bd, II, 8. 244, 

2) Klopstock verstand die niederländische Sprache. Unter 
anderen erwähnt dies ausdrücklich van Kampen, indem er von 
ihm sagt; „hij behoorde onder die weinige Duitsehers, 
welke onze tanl verstaan, en weten te waardéren*, Vergl. 
8. 100 von Handboek der Hoogduitsehe Letterkunde — — 
door N. G. van Kampen, 2 Teile in 1. Bd. Haarlem, 1823 bis 
1825. 594 8. 

*) Cramer, Individnalitäten. 1. Heft, 8. 111. — Das bezeugt 
auch Feith selbst in seinen „Brieven* (Dicht- en proz. werken, 
Bd. VI, 8. 83), wo er von der Groeneveldschen Uebersetzung des 
„Messias“ spricht, „diemy doorden heerKlepstock zelven, ver 
boven de Fransche en Engelsche vertaling, sange- 
prezen is*. 
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setzung wünsche !). Nun liess sich aber in keine Sprache 
der „Messias“ mit geringerer Aufopferung seiner wesent- 
lichen Schönheiten, und mit grösserer Beibehaltung seines 
unmittelbaren Colorits, übersetzen, als gerade in die hol- 
ländische, die mit der unsrigen so nahe verwandt ist, und 
nicht nur die einzelnen Ausdrücke, sondern selbst die 
ganze Phraseologie derselben in den meisten Fällen un- 
verändert beibehalten kann, Freilich, trotz all dieser er- 
leichternden Vorteile musste es ein Uebersetzer sein, der 
die Schönheiten des Originals lebhaft genug empfinden 
und fühlen musste, um sie so gewissenhaft als möglich 
beizubehalten und nicht durch allerlei Abänderungen und 
Abweichungen zu schwächen oder gar zu vertilgen, Und 
ein solcher Mann war eben der genannte Groeneveld; 
daher auch Klopstocks Vorliebe für dessen Uebersetzung ?). 

Erst nach langen Jahren folgten zwei Übersetzungen 
in poetischer Prosa, die eine anonym bei Poster in Am- 
sterdam, die andere von Barend Nieuwenhuizen®) 
(1771—1840) zu Delft. In der Vorrede zum zweiten Teil 
beklagt sich Nieuwenhuizen sehr über die geringe Aus- 


*) Vgl. Muneker, Fr. G. Klopstock. Stuttgart 1588, 5, 490 ff. 

) Groeneveld hat sich eingehend mit Klopstock hin- 
sichtlich seiner Messiasübersetzung besprochen. Am Schluss der 
Vorrede zu derselben giebt er Verschiedenes an, was er sich zur 
Regel machte: alle zu prosaischen Worte und Ausdrücke zu ver- 
meiden; kein unedles oder nicht hinlänglich edles Wort zu gebrauchen; 
sich nicht leicht dann einer Redensart zu bedienen, wo der Dichter 
die Sache durch ein einziges Wort gegeben; endlich, dem Dichter 
keine Beiwörter zu geben oder zu nehmen. Ueberhaupt machte er 
sich Beibehaltung alles Eigentümlichen, und, soweit die Natur beider 
Sprachen es erlaubte, buchstäbliche Treue zur angelegentlichsten 
Pflicht. 

9) Derselbe gab auch eine metrische Uebersetzung von Albreeht 
Hallers Gedicht „Die Alpen“: De Alpen, naar het Hoogd. van 
Haller. Delft, Roelofswaert, 1799, 31 8. gr. 8, worin er aber tief 
unter dem Originale bleibt. 
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breitung (opgang), die der „Messias“ in Holland mache. 
„De vertaling van Groeneveld“, sagt er, „is slecht ver- 
kogt, die van den onbekenden, te gelyker tyd met de 
onze (by Poster) uitgegeven, vond ook weinig debiet, en 
de onze levert byna de kosten der uitgave niet op. Dies 
schmerzt uns, aber es befremdet uns nicht. Es gab eine 
Zeit, dass man unter uns jungen Leuten von Geschmack 
und Gefühl nicht mitthun konnte, wenn man nicht von 
Klopstock und seinem „Messias“ zu reden wusste, Damals 
hätte man eilig eine Uebersetzung liefern sollen. Wir 
erinnern uns noch. mit welch hochgespannter Erwartung 
alle jungen Liebenden nach diesem Meisterstück sich 
sehnten, als der „Siegwart“!) von Miller unter uns 
bekannt wurde und unter Thränen und Seufzern von allem, 
was jung und sentimental war, gelesen wurde! Fürwahr! 
Die süsse Therese sprach auch in solch einem Tone, und 
Marianne und Siegwart und Kronhelm, und alles, 


1) Holländisch unter dem Titel: Siegwart, eene Kloster- 
geschiedenis, 1779, 8; nieuwe druck, 3 deelen met pl, 8, 1791, 
Amsterdam, J. C. van Kesteren. — Von Millers Werken sind noch 
holländisch erschienen: 


1, Geschiedenis van Karel van Burgheim en Emilia 
van Rosenau; uit het Hoogd. vertaald. II deelen, met platen, 8, 
1784, Utrecht en Amsterdam, 1054 8. — V deelen, met pl. 1787 
Amsterd. , 

2. Briefwisseling tusschen Akademie-Vrienden, door 
J. M. Miller; naar de tweede verbeterde hoogd. uitgave, 2 deelen, 
Utrecht en Amsterdam, 1792. 8, 

3. Geschiedenis dertederheid van hetmenschlijk hart, 
opgeheldert in Brieven van twee gelieven; uit heed Hoogd, van 
J. M. Miller, schryver van de ,Siegwart*, Amsterdam, 2 deelen, 
1785. 8. 

4. De Geschiedenis van Godfried Walther den Schrijn- 
werker en van het Steedje Erlenburg; een Boek voor Hand- 
werkers en Burgerlieden; naar het Hoogd. van J.M. Miller, 2 deelen, 
8, 1796. Utrecht, 396 8. 
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was nur verliebt war, schwärmte so stark für die „Messiade“ 
und für Klopstock, dass man wohl davon musste an- 
gesteckt werden!). Endlich kam die Uebertragung von 
Groeneveld, aber schon etwas spät; doch nahm man 
dieselbe zur Hand; — und was fand man nun? So wenig 
von Liebe, aber überall die ‚verzoeningsleer‘, ferner 
Engel, Teufel, Sonnen und Monden wie nie zuvor ge- 
schildert (nooit alzo vertoond), — Hier und da einmal ein 
Gespräch zwischen Liebenden, aber doch nicht ganz in 
dem sentimentalen Geist; — doch war es schön! aus- 
gezeichnet! überherrlich! — — aber, aber, Therese hatte 
doch Recht (had toch gelyk), es war etwas schwer zu be- 
greifen. Man raunte einander in die Ohren, dass man 
wenig Geschmack darin fände. Die Uebersetzung bekam 
die Schuld, und in kurzer Zeit hörte man nichts mehr von 
Klopstocks „Messias“, Das Werk, das ist klar, war für 


*) Nieuwenhuizen hat offenbar jene dem „Werther* nach- 
gebildeten Stellen aus dem „Siegwart* im Auge am Schluss des 
ersten und Anfang des zweiten Buches, wo von Klopstocks „Messias* 
in so schwärmerischer Weise gesprochen wird; am meisten wohl 
jener Pussus aus dem „Siegwart,* als Kronhelm und Therese das 
letztemal beisammen sind. Da heisst es: „Kronhelm schlang seinen 
Arm um Theresen; vor ihnen lag der Messias, und zwar die 
Stelle von Semida und Cidli aufgeschlagen ... Sie traten ans 
Fenster, um den Blitzen zuzusehen. (Folgt die Beschreibung der 
Gewittersoene). Sie setzten sich wieder an den Tisch; Therese 
stützte ihr Gesicht auf ihre Hand und neigte sich über den Messias 
her. Ihre Seele ward nun auf einmal heftiger bestürmt; der Ge- 
danke an die immer näher rückende Trennung fasste sie ganz; ihr 
Busen schlug heftiger; ein Seufzer folgte dem andern, und Kron- 
helm hörte die Thrünentropfen auf das Buch fallen, Er ergriff ihre 
Hand. Sie führte die seinige auf das Buch, und er fühlte, dass es ° 
nass war. Da that er in seinem Herzen einen Schwur, ihr ewig 
treu zu sein! Der Schwur war ihm so heilig, als ob er ihn über 
dem Evangelio geschworen hätte.* (Siegwart, eine Kloster- 
‘geschichte, Leipzig 1777, 8. 304 ff. 
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unsere jungen Lente zu hoch und zu wunderlich.* — Man 
ersieht hieraus: Das Publikum, für das Klopstock 
schrieb. war eben nicht sehr zahlreich. Ausserdem: Inter 
arma silent musae. Die «damalige kriegerische Zeit war 
für ein solches Unternehmen (zwei Messiasübersetzungen 
zu gleicher Zeit, neben einer schon vorhandenen) durchaus 
nicht günstig!). Indessen wird trotzdem die „Messiade*, 
da sie in drei Uebertragungen vorlag, doch in viele Hände 
gelangt sein. Beide Uebertragungen haben ihren Wert. 
Wer das Original besass, wird gewiss gern ein Exemplar 
derselben zur Hand genommen haben. Die Nieuwen- 
huizensche Traversion giebt auch in ihrer Vorrede eine 
Uebersetzung der sehr lesenswerten schönen Abhandlung: 
„Over de heilige (gewyde) Diehtkunst“, die 
Klopstock selbst seinem „Messias“ vorausgesehickt hatte. 
Indessen ist dieselbe nicht überaus sorgfältig angefertigt. 


Bei dieser Gelegenheit geht Nieuwenhuizen, der 
allzu sehr für sein eigenes Werk eingenommen ist, mit 
der Arbeit weiland Groenevelds etwas streng ins Gericht. 
„Het oorspronkelyke“, heisst es, „is ons verstaanbaarer 
dan de met tallooze germanismen opgevulde vertaling van 
Groeneveld; zyn hexameters zyn gansch niet van de 
welluidenste; vaak heeft hij uitdrukking, gedachte, styl 
en taal aan het metrum opgedffert, en over het geheel is 
hy onverstaanbaar vor Nederlanders, welke met de Hoog- 


) De Clercq (a a. O.) constatiert ein Achnliches von der 
Meermanschen Messinsübertragung, die „keineswegs allgemein 
bekannt wäre. Es ist vielleicht der Bequemlichkeit unserer 
Gelehrten, den Meisterstücken der Dichtkunst in ihrer Original- 
sprache aufzuspliren, zuzuschreiben, dass es der holländischen 
Litteratur noch an einer klassischen Uebertragung der drei be- 
rühmtesten Heldendichter unter den Neueren, Tasso, Camoens und 
Milton fehlt“. Prysverhandeling, 5. 310, 








duitsche taal onbekent zyu* (bl. N.)'). Mehr Recht wider- 
fahren lässt der anonyme Verfasser der bei Poster ver- 
legten Messiasübersetzung dem „verdienstelijken, nu 
reeds zaligen* Groeneveld. 


Die entschieden beste Uebersetzung lieferte der in 
Holland rühmlichst bekannte Schriftsteller und Forscher 
Johan Meerman, der auch in der deutschen Wissen- 
schaft und Litteratur nieht unbewandert war. Mehrere 
seiner Schriften wurden auch verdeutscht. 


Johan Meerman, heer van Vuren en Dalem, 1753 
— 1815) war ein aussergewöhnlich beanlagter Mann. der 
- schon in seinem zehnten Jahre eine holländische Ueber- 
setzung von Molieres „mariage foree* herausgab (1764 
gedruckt zu Rotterdam). Mit 14 Jahren ging er in Be- 
gleitung von Erb, dem späteren Heidelberger Professor, 
nach Leipzig. wo er unter Ernesti während zweier Jahre 
lateinische und griechische Litteratur- und Altertumswissen- 
schaft studierte. Von seinen anderen Leipziger Lehrern 
seien erwähnt: Reiske, Ebert, Bell und Huber, 1768 
machte er eine Reise nach Dresden, Freyberg und König- 
stein, im folgenden Jahre besuchte er Wittenberg, Berlin und 
Potsdam, wo er Zugang hatte zu Friedrich dem Grossen 
und der königlichen Familie, und die Bekanntschaft 
Buschings, Ramlers und anderer damals berühmter 
Leute machte. Nach einer langen Reise durch Sachsen 


') Nieuwenhuizen ist hier in seinem Urteile doch zu scharf, 
und er gesteht einige Seiten weiter (8. XV), dass die Uebertragung 
von Groeneveld ihm oft bei der Herstellung seiner Uebersetzung 
zu diensten gewesen. „Stellen“, schreibt er, „über die wir sonst 
lange hätten nachgrübeln können, begriffen wir oft augenblicklich 
wenn wir seine Uebersetzung aufsehlugen*. Und dazu hatte 
Groeneveld keinen Vorgänger und war nusserdem noch an ein 
Metrum (Hexameter) gebunden, das kaum vorher gebraucht war, 
von ihm aber mit anerkennenswerter Sorgfalt gehandhabt ist. 











kam er dann nach Hannover, wo er mit Münchhau 
bekannt wurde, dem Gründer der Universität zu Göttingen. 
Nach einem kurzen Aufenthalt in Holland hat er an der 
Göttinger Hochschule, namentlich unter Heyne, seine 
Studien fortgesetzt. Besonders pflegte er hier die italie- 
nische und spanische Sprache und Litteratur. Später ist 
er noch zweimal nach Deutschland gekommen. Auf der 
letzten Reise sah er in Königsberg auf ein paar Stunden 
den grossen Philosophen Kant. In Hamburg traf er 1800 
verschiedentlich mit Klopstock zusammen und freute sich, 
„deeze toen reeds daalende zon nog voor haaren ondergang 
te hebben mogen aanschouwen“. Auch begeisterte ihn 
dies, wenn auch kurze Beisammensein mit dem Messias- 
diehter zu einigen huldigenden Versen, die seitdem in 
dem „Letterbode* einen Platz gefunden t). Nach Klop- 
stocks Tode verfasste er ein grösseres Gedicht zu dessen 
Gedächtuiss. 


Unterdessen waren Meermans Arbeiten an der Ueber- 
tragung der Messiade, die schon vor 1780 begonnen, 
aber durch das Erscheinen der Groeneveldschen ins 
Stocken gekommen waren — er hatte schon Ges. 1 -5, 
15 und 16 übertragen. Vergl. Narede tot de nederd, ver- 
taaling van Klopstocks Messias, 1815, S. 1 — wieder 





‘) .6 Klopstock, als deez’aard een prooi zal zijn van’t vuur, 
En’t Paradijs op "t puin der voorige natuur 
Vernieuwd zal bloeijen met het vol getal der vroomen, 
Door strijd en door geloof aan ’t hoogst verderf ontkomen; 
Als iedre weetenschap, die 't menschdom thans behoeft, 
Als iedre kunst, hoe zeer door nuttigheit beproefd, 
Reeds lang vergaan zal zijn, vernietigd en vergeeten, 
Men van geen menschlijk boek ook meer den naam zal weeten: 
Dan zal ’t verheerlijkt volk, voor 's Midlaars troon gebukt, 
Dat gij geleerd, vermaakt, gesticht hebt en verrukt, 
Dan zullen d’ Engelen, in hun gewijde kringen; 
Geheele blaadren nog uit uw Messias zingen,* 
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lass geraten. Das ganze Werk, in zwanzig Gesängen; 

em Nachwort (Narede), das die Biographie 
lopstocks, eine Abhandlung über den niederländischen 
Hexameter und erklärende Anmerkungen zum besseren 
Verstäudnisse der Messiade enthält, wurde im Druck 
begonnen 1803 und zu Ende gebracht 1815. 


Meerman ist auch sonst litterarisch sehr thätig ge- 
wesen. Aus der grossen Menge seiner Schriften seien 
aur die erwähnt, die mit dem deutschen Schrifttum 
Beziehung haben: 


1. Geschiedenis van Graaf Willem van Holland, 
Roomsch Koning. ‘s Gravenhage, 1783—1797. 5 Tle. — 
Die beiden ersten Teile wurden ins Deutsche übertragen: 
Geschichte des Grafen Wilhelm von Holland; aus 
dem Holl, von H. ©. W. Eschenbach. 2 Tle. gr. 8. 
Lpzg. 1788 (Hilscher). 





2. Berichten omtrent Groot-Britannien en Jer- 
land. 's Gravenhage, 1787. 8. — Zweimal verdeutscht: 
„Nachrichten von Grossbritannien und Irland, als 
ein Anhang zu Archenholz“; aus dem Holl. Nürnberg, 
1789, Monath und K. 8., und: „Reisen durch Gross- 
britannien und Irland, ein Pendant zu Archenholz. 
Aus dem Holl. von H. C. W. Eschenbach, gr. 8. Leipzig 
1789. Kummer. 


3. Eenige Berichten omtrent de Pruissische, 
Oostenryksche en Siciliaansche Monarchien, benevens 
sommige daaraan grenzende Staaten. 's Gravenhage by 
J. van Aeel, 4dln. 1793—94. — Ersehien deutsch unter 
dem Titel: Joh. Meermans, Frhr. von Dalem und Vuren. 
Reise dureh Preussen, Oesterreich, Sicilien und 
einige an jene Monarchien grenzende Länder; aus dem 


Menne, Einfluss d. deutsch. Litteratur. I. am 





Holl. übersetzt von Prof. Lueder?), 2 Tle. gr. 8. B 
schweig, 1794. Schulbuchhälg. 
4. Eenige Berichten omtrent het Noorden ie 


Noord-Oosten van Europa; door Mr. ‚Joh. Meerman, 


‘s Gravenhage 1804—1806, 6 din. 8. — Wurde ebenfalls 
verdeutscht: „Joh Meermans .... Reise durch den 
Norden und Nordosten von Europa. In den Jahren 
1797—1800. Aus dem Holl. übersetzt und mit Anmer- 
kungen begleitet von Chr. Fr. Rühls, Prof. in Greifswald. 
2 Tle., 1810, als Bd. 41 (406 S.) und 42 (668 $.) der 
„Bibliothek der neuesten und wichtigsten Reisebeschrei- 
bungen und geogr. Nachrichten zur Erweiterung der Erd- 
kunde*, Weimar?). 

') Derselbe übersetzte noch: „Geschichte des holl Han- 
dels, nach Luzaks „Hollands Rykdom* [Hollands Rijkdom 
door Mr. Elie Luzaec, Leyden 1780, 4den. 8] bearbeitet, gr. 8, 
Leipzig, 1788, W. Vogel. 

*) Rühls hat hie und da abgekürzt, und das Bekannte oder 
allzu Weitschweifige weggeschnitten, sodass die sechs Bände des 
Originals hier in zwei gebracht werden konnten. — In diesem Werke 
wird auch des kurzen Besuches bei Kant Erwähnung gethan. 
Meerman erzählt: „Ich fand an ihm (Kant) einen Greis, dessen 
physische und intellektuelle Kräfte bereits sehr abgenommen hatten, 
ob er gleich noch fortfuhr zu schreiben und man noch über alle 
Gegenstände mit ihm sprechen konnte. Damals (der Besuch erfolgte 
im Mai 1800) schien besonders der Thermometer und die Politik 
seine Aufinerksamkeit auf sich zu ziehen. Ueber den ersten Gegen- 
stand konnte ich natürlich nur von ihm lernen; in Hinsicht des 
zweiten hatten seine Ideen vielleicht zu sehr die Richtung anderer 
teutschen Gelehrten genommen, um von mir, der ich mich be- 
sonders in diesem Fall lieber die Erfahrung als die reine Ver- 
nunft zur Leiterin erwähle, angenommen zu werden. Durch einen 
Fall auf dem Hise, den er kurz vorher gethan hatte, war seine Ge- 
sundheit sehr zurückgesetzt worden. Der Umgang mit zwei oder 
drei Freunden, die er abwechselnd täglich zu Tische bat, machte 
seine vornehmste Erholung aus. Nie habe ich das Geringste zum 
Nachteil seiner Moralität gehört“. 11. Teil, 8. 565—566 der Ver 
deutschung. 





‘ : 

5. Klopstocks Messias (vergl, oben), in 4 Teilen, 
met platen en de portretten van den schrijver en over- 
zetter. Die prächtik ausgestattete Uebersetzung ist in 
Hexametern gehalten, wie die Groeneveldsche'), der 
sie hinsichtlich der Treue des Originals gleichsteht, aber 
au Wohllaut, Deutlichkeit und Reinheit der Sprache 
übertrifft. Meerman hat die Uebertragung zu einem 
Grade der Vollkommenheit gebracht, an dessen Möglichkeit 
man in den Niederlanden noch immer zweifelte. Kaum, 
dass die eine oder andere Schönheit des Originals verloren 
geht.. Drum gestanden auch die Vaderl. Letteroefe- 
ningen?) von diesem „poetischen Meisterwerke“: 
„So hat Herr Meerman diese seine mühevolle Arbeit vor- 
trefflich zu Ende gebracht, und unsere Nation besitzt jetzt 
eine so ausgezeichnet schöne, fliessende und zugleich treue 
Uebersetzung dieses überall berühmten Meisterstückes des 
deutschen Dichters, dessen keine andere Nation sieh rühmen 
kann“ *). 


‘) Beit 1780 schon hatte sich Meerman mit dieser Ueber- 
setzung beschäftigt und fünf Gesänge bereits vollendet, als Groene- 
veld die seinen in Druck gab. Meermann sandte sie sogar 
Groeneveld zur Vergleichung. Vergl. die Vorrede zur Messias- 
übersetzung von Groeneveld. 

*) Jahrgang 1806. 1. 8. 506 ff. 

*) Vergl, ferner: C. F, Haug, „Uebersicht über die hollän- 
dische Litteratur vom Jahre 1805* in: Der Freymütige, oder 
Scherz und Ernst; ein Unterhaltungsblatt. Hrsg. von Aug. von 
Kotzebue und G. Merkel. Dritter Jahrgang (1805). Nr, 171, 8. 
166. - Unverständlich ist mir eine Kritik der Meermanschen Messias- 
übersetzungen bei van Kampen, beknopte Geschiedenis der letteren 
en wetenschappen in de Nederlanden, Bd. Il. 8. 535. Dort heisst 
es: „Ayne Hexameters (want hy beminde die voetmaat by voor- 
keur) zyn stroef, hortend, onwelluidend, zoowel in de vertaling der 
Messiade van Klopstock (die echter de verdienste heeft, van zeer 
schoone platen te bezitten, te Weenen gegraveerd, en wanraan de 
Vertaler geene kosten gespaard heeft) als het Gedicht Mont 

4* 
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Hier die einleitenden Verse zur Probe: 


„Zing, onsterflijke ziel, de Verlossing van 't zondige 
Menschdom, 

Die de Messias in Menschen-natuur op d’Aarde voleindde, 

En door welke hij Adams geslacht tot de liefde der God- 
heid, 

Lijdend, aan 't kruis gedood, en verheerlijkt, weder ver- 
hoogd heeft. 

Dus geschiedde Jehovahs wil. Zonder voordeel verhief zich 

Satan tegen den Godlijken Zoon. Te vergeefsch stond 
Juda 

Tegen hem op: hij deed het, volbracht de groote Ver- 
zoening, 

Maar. o daad, die alleen de geheel Barmhartige döörziet, 

Mag uit het donkre verschiet de Diehtkunst wel tot u 
naadren? 

Heilig haar, scheppende Geest, voor wien ik in stilte hier 
neerkniel; 

Leid haar, als uwe navolgerin, mij vol van verrukking, 

Vol onverganklijke kracht te gemoet. in verhemelde schoon- 
heid. 

Rust haar toe met uw vuur, gij, die de diepten der Godheid 

Peilt, en den Mensch, uit stof geformeerd, tot een’ tempel 
u heiligt! 

Rein zij het hart! Zoo mag ik, al is 't met de beevende 
stemme 

Van een’ sterveling, echter den Godverzoener bezingen, 

En de vreeslijke baan, met verschooning bij 't struiklen, 
doorloopen.* p. 3—4. 


martre*,——. Anders lautet das Urteil in der „Galerie historique 
des Contemporains“, Tom VII. 8. 38: „Cette traduition, ob I auteur 
a conservé le mérite du texte original, est trés-fidele, et reproduit 
parfaitement les beautés de ce po@me célébre*. — Vgl. auch Allg. 
Litt. Zeitg., 1808, Nr. 859, 8. 833, 
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Auch die Schlussode „Aan den Verlosser“ ist übersetzt. 


„Ik hoopte 't van u ! en ik heb het gezongen, 
Verzoener Godes, het Lied van 't nieuwe Verbond! 
Doorloopen heb ik de vreeslijke loopbaan; 

En mijn struikelen hebt gij verschoond!**) ete. 
(Bd. IV. S. 211.) 


Als Nachahmer und Uebersetzer Klopstock- 
scher Poesien erscheint Peter Leonhard vande Kasteele 
(1748—1810). Die intensive Beschiiftigung mit den Werken 
Klopstocks, namentlich mit dessen Messias, hatte in 
ihm das Verlangen wach gerufen, auch ein grosses reli- 
giöses Epos zu schaffen. Er wählt wie der Messiasdichter 
sein Thema aus der Bibel und will Henoch besingen. 
Um sich für eine solche Aufgabe mit allem Rüstzeug zu 
versehen, hauptsächlich auch, um sich die Eleganz des 
Verses anzueignen, begann er gleichzeitig, die Gedichte 
Ossians in holländische Verse zu übertragen. Er verwarf 
die gebräuchlichen Alexandriner und wählte den Hexameter 
für seine Uebersetzung Ossians. Sie führt den Titel: De 
Gedichten van Ossian in 't Nederduitsch door Mr. P. L. 
van de Kasteele. Amsterdam, 1793. 168 S. Benutzt 
hat er die Ossianiibertragung des Franzosen Le Tourneur, 
die italienische Ossianausgabe von Cesarotti, und vor 
allem die bis dahin erschienenen drei deutschen, von 
Engelbrecht und Wittenberg. Hamburg, 1764; von 
Harold, Düsseldorf, 1775 und 1787, und von dem Wiener 
Jesuiten Denis. Wien 1768—1796. Von Denis übernahm 
er auch das hexametrische Versmass. Der erste Teil der 
Ossianübersetzung P. L. van de Kasteeles ist fast aus- 


») Eine Probe vom holländischen Hexameter aus Groenevelds 
Messiasübersetzung giebt A. H. Niemeyer in seinen Beobach- 
tungen auf einer Reise durch einen Teil von Westfalen 
und Holland, 2. Aufl. 1824, 8. 377—78. 





schliesslich Uebertragung des hochdeutschen Textes von 
Denis). 

Von dem geplanten Epos Henoch ist beinahe der 
erste Gesang fertig gestellt: vom zweiten sind nur einige 
Skizzen vorhanden. Indessen lässt das vorliegende Frag- 
ment auf den Plan des Ganzen schliessen. Was die 
Messiade für Deutschland, würde Henoch für die 
„Niederlande geworden sein, eine Henochiade ganz in 
dem Stile und der Manier von Klopstock „Messias“. 
Der ganze Apparat der Geister und Teufel der Messiade 
erscheint selon in diesem Bruchstück. Gleich die Ein- 
gangsverse erinnern unbedenklich an die einleitenden 
Verse des Messias: 


„Zing gij Godgewijde, het godlijke vonnis, dat Henoch. 
Jereds edele zoon, aan de eerste wereld gebragt heeft. 
De Eeuwige gaf het bevel, en het woedende menschdom 


vergrimde, 

Blazende laster en wraak: maar Henoch, de eer van de 
menschheid, 

Droeg geduldig hun’ haat, en volvoerde des Hoogsten 
bevelen,* 


In die litterarische Periode von 1788—1795, im der 
die meisten poetischen Schriften von van de Kasteele 
erschienen, fällt auch die Uebertragung von den Oden 
Klopstocks und Wielands, «ie aber erst 1798 gedruckt 
erscheint: Oden van Klopstock en Wieland, in 't 


') Früher waren schon de Gezangen van Selma, door Ossian, 
Fingals zoon, een der oude Schotsche Barden, erschienen 
in den Nieuwe Bijdragen tot gebouw der Vaderlandsche 
Letterkunde. I. dl. Leidem, 1768, 8. 245—256. — Ich eitiere 
van de Kasteeles Schriften nach der Ausgabe: Dichtwerken 
van Mr. P. L. van de Kasteele, volledig verzameld en met een 
levensbericht van den Dichter verrijkt door Mr, J. C. van de Kasteele, 
Eerste deel; “s Gravenhage, 1844; Ide deel 1845, 





Nederduitsch door P. I. van de Kasteele. Haarlem, 
1798. 115 8.°). — Van de Kasteele, dessen Charakter 
in so mancher Hinsicht mit dem Klopstocks überein- 
stimmte, dessen Herz, eben wie «das Herz des deutschen 
Meisters, überströmte von religiöser Empfindung und 
christlicher Tugend, der, gleichwie Klopstock, mit einem 
edlen Eifer „de gematigde beginselen van vrijheid en 
staatshervorming voorstond“, der zwar nicht — um mit 
dem Biographen und Herausgeber der Schriften van de 
Kasteeles zu sprechen — „die geestverrukking van 
Klopstock bezat, maar wiens dichtgeest toch buiten- 
gewoon verheven en stout was“, konnte bei einer aufmerk- 
samen Lesung der Werke Klopstocks besser als jemand 
anders seine Gedanken begreifen, seine Empfindungen 
nachempfinden, und war also am ehesten imstande, Klop- 
stocks Dichtungen seinen niederländischen Landsleuten 
zugänglich zn machen. Drum wahrte er bei seiner Ueber- 
trrgung. soweit es anging, die charakteristischen Eigen- 
tümlichkeiten von Klopstocks Dichtweise. Bei den 
meisten Oden hat er das Originalversmass beibehalten, 
genau bei denen mit antiken Metren, ziemlich genau auch 
bei denen in freien Rhythmen. Nur die eine Ode 
„Genesung“, die im Original in freien Rhythmen 
abgefasst ist, trägt im Holländischen ein festes Metrum, 
Ich setze die ersten drei Strophen zur Vergleichung mit 
dem Original her: 
„Gij, ook een dochter der schepping. Genezing! 
Sehoon niet gebaard voor de onsterffelijkheid! 
Gij zijt gezonden tot mij van den hemel 
Door den Heere van leven en dood. 
Had ik uw lieflijken tred niet vernommen, 
Had ik uw fluistrende stem niet gehoord; 


2) In den gesammelten Werken 8. 155— 264. 


SIE 





Op mijn koud, in het stof liggend, voorhoofd 
Stond reeds de Dood met zijn ijzeren voet. 


'k Waar na die kreitsen reeds henen gewandelt, 
Daar om de zonnen de waerelden gaan; 

Daar de ver-snellende staartster sich d’oogen, 
Hoe door de kunst ook verdubbeld, onttrekt* *). 


Ausser „de Genezing“ sind noch von Klopstocks 
Oden in dieser Sammlung die folgenden übertragen: Aan 
den Verlosser. — Voor genen goeden Koning, — 
Aan den Overaltegenwoordigen, — Het Aan- 
schouwen van God. — Het Lentefeest. — De 
Ontfermer. — De Zaligheid van Allen. — De 
Weerelden. — De Gesternten. — Den Onein- 
digen. — De Dood. — De hoogste Gelukzalig- 
heid. — Het Vorhof en de Tempel. — Het groote 
Halleluja. — De Jongeling. — De vroege Graf- 
steden. — De Zomernacht. — De Toekomst. — 
De Chooren. — 


Am Schlusse dieser Kollektion findet man noch zwei 
Gedichte von Wieland, das erste: De Geboorte, das 
andere: De Opstanding des Verlossers. Die 


‘) Genesung, Tochter der Schöpfung auch, 
Obwohl der Unsterblichkeit nicht geboren, 
Dich hat mir der Herr des Lebens und odes 
Von dem Himmel gesandt. 


Hitt’ ich deinen sanften Gang nicht vernommen, 
Nieht deiner Lispel Stimme gehört, 

So hätt’ auf des liegenden kalten Stirn 
Gestanden mit dem eisernen Fusse der Tod. 


Zwar wär ich auch dahin gewallet, 

Wo Erden wandeln um Sonnen, 

Hätte die Bahn betreten, auf der der beschweifte Komet 
Sich selbst dem doppelten Auge verliert; u. s. w. 
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Vaderlandsche Letteroefeningen fügen die Be- 
merkung bei: „Wie den naam van dezen Dichter maar 
hoort nennen, twyfelt ‘er reeds by voorraad niet aan, of 
‘er zullen Dichterlyk genie en Dichterlyk vuur in die twee 
Oden gevonden worden. Maar 'er worden ook bepaalde 
denkbeelden krachtig in uitgedrukt, welke het onze zaak 
niet is, hier ter toets te brengen, maar welke wy evenwel 
liefst dezen Dichter overlaten.“ — 


War der Messias vielen dunkel und unverständlich 
gewesen, hatte man dem kiihnen Ideenfluge des Dichters 
ins Reich der Phautasie nicht überallhin folgen können, 
so lässt sich ein Gleiches bei diesen Oden sagen. Sie 
fanden nicht allerwärts gleiches Verständnis und gleiche 
Verbreitung. „Niet alleen schynen zekere bepaalde denk- 
belden, die hier en daar voorkomen, dit in den weg te 
staan; maar vooral doet de hoge toon, waarop deze Oden, 
althans voor het meerderdeel gestemd ziju, en welke de- 
zelve toch voor de meesten duister, zo niet een goed deel 
onverstaanbar, laat, dit minder verrachten.“ Der Ueber- 
setzer selbst sieht sich zu dem Bekenntnis gezwungen, 
„dat des Dichters geestvervoering hem somtyds zo hoog 
verheft, dat men zyne vlugt niet naöogen kan, maar hem, 
als onverstaanbar, moedeloos moet nederleggen**'). Van 
de Kasteele kannte also sehr wohl die Schwierigkeiten, 
die dem Verständnisse für Klopstocks Dichtungen im 
Wege standen. Deshalb schickte er seiner Uebersetzung 
der Oden als Einleitung eine lesenswerte längere Abhand- 
handlung voraus, die „ter gemoetkoming van den 
Lezer om de ware mening des Dichtes te vatten“, aus- 
führliche Bemerkungen giebt über die Wortstellung, Sprach- 
wendungen, Zinsneden en Zintekenen, die bei Klopstock 
vorkommen. Immerhin werden diese Ausführungen dem 


!, Vaderlandsche Letteroefeningen, 1798, I, 8. 639. 





niederländischen Leser das Verständnis der Oden er- 
leichtert haben ?). 


Die Uebertragung der Oden Klopstocks hatte auch 
in dem Uebersetzer derselben die poetische Produktion 
angeregt. 1790 dichtete er zwanzig Oden und Lieder 
in der Art seines Meisters, Sie wurden gedruekt unter 
dem Titel: Gezangen van Mr. Pieter Leonard van 
de Kasteele, Utrecht, 1790, 128 S. Wie Klopstock, so 
verschmähte auch sein holländischer Nachahmer in 
manchen Oden den Schellenklang des Reims und verleiht 
ihnen hymnenartigen Schwung, In diesen spürt man nicht 
wenig von dem Geist des deutschen Messiassängers *). 


Ueber die weitere Beeinflussung der holländischen 
Litteratur durch Klopstocks Poesie später. Ausser der 
„Messiade* und den „Oden* sind auch fast sämtliche 


‘) Prof. Ersch — in dem Intelligenzblatt der Allg. Litt.- 
Zeitg., 1800, No. 201, 8. 1679 — meint zwar von den Oden, sie 
hätten „freylich viel von ihrer Kraft verloren; indessen — fügt er 
hinzu — hat der Uebersetzer alles gethan, was möglich war, und 
kann sich, nach dem Urteile eines fachkundigen Landsmanns, mit 
dem Sprüchlein trösten: in magnis et voluisse sat est.* 


*) Van de Kasteele gesteht selbst: „Wer Klopstock wieder 
und wieder liest, nimmt seinen Stil ganz in sich auf, en hieraan is 
mogelijk toe te schrijven, dat vele beminnars der dichtkunde, ook 
in ons Vaderland, uit Klopstocks Oden, in hunne dicht- 
stukken ofgezangen, het zij met opzet, het zij onbedacht, 
sommige gedachten of voorstellingen van hem over- 
genommen of nagevolgd hebben. Ik thans moet van mij 
bekennen, dit &&n en andermaal gedaan te hebben* (8. 159, 
a. a. O.). — Im Verein mit Hieronymus van Alphen veröffent- 
lichte er: Proeven van stichtelijke Mengelpoezij, Utrecht 
1772. Es sind in diesem Bündel Gedichte verschiedene Lieder von 
Gellert übertragen, und zwar alle von van de Kastelle. Die 
vier letzten sind in die Evangelische Gezangen der Hervormide 
kerk herübergenommen, auch Ged. No. 77 „de beste keus*; da- 
gegen gehört van Alphen No.44 „de eenheid der geloovigen*“, 
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bekannteren Dichtungen des Messiassängers in hollän- 
discher Sprache erschienen‘). Dass man im Laufe der 
‚Jahre in Holland sich trotz der Kriegszeiten doch ange- 
legentlich mit Klopstock und seinen Werken beschäftigte 
and das Verständnis für dieselben zu fördern suchte, be- 
weist auch folgende Thatsache., Die Amsterdamer 
poetische und gelehrte Gesellschaft (Dicht- en 
Letteroeffenend Genootschap) hatte an ihrem jähr- 
liehen Versammlungstage (den 8. Mai 1792) eine goldene 
Medaille, 30 Dukaten an Werte, und überdies noch 20 Du- 
katen auf die beste ästhetische Abhandlung über das 
Heldengedicht, den „Messias“ (Eene dichtkundige en 
wysgerige beoordeling van Klopstocks Messias) gesetzt. 
Die Abhandlungen konnten auch in hochdentscher Sprache 
geschrieben werden; nur war es Vorschrift, sich in diesem 
Falle der lateinischen Lettern zu bedienen ?), Eine längere 


1) Es sind folgende: 

1. De dood van Adam, vertaald door R. Arends. Dodrecht 
1774. 8, 

2. De slag van Herman, tooneelspel; naar het Hoogd. 1791, 
Amsterdam. 8. 

8. Het Onze Vader, van Frederik Theophilus Klopstock. 
Uit het Hoogd. vertaald. Amsterdam bij L. A. Hesse. 1806. Einzelne 
Oden Klopstocks erschienen zerstreut in: „ Verzameling van schoone 
stukken der beste uitlandsche Dichters. Amsterdam 1788, Bd. 1. 

* Vgl, Neue Bibliothek der schinen Wissenschaften 
und freyen Künste, Bd. 49, 8. 121. — Es liefen zwei deutsche 
Abhandlungen ein, die beide den Preis erhielten: 1) Aesthetische 
Beurtheilung des Klopstoekschen Messias, von Joh. Chr. 
Aug. Grohmann, Prof. Phil. zu Wittenberg; eine von der Amster- 
damer Acad. der Dichtkunst und schönen Wissensch. gekrénte Preis- 
schrift. Leipzig, Friese in Pirna, 1796. — 2) Der Messias von 
Klopstock ästhetisch beurtheilt, und verglichen mit der 
Iliade, der Aeneide und dem verlohrnen Paradiese, von 
Carl Friedr. Benkowitz (Privatgelehrten von Breslau); eine Preis- 
schrift, die von der Amsterdamer Gesellsch. zur Beförderung der 
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Biographie des Dichters erschien in den ,Vader- 
landsche Letteroefeningen® (1806. IL S. 415 ff u 
S. 465 ff.) unter dem Titel: Het leven van Frederik 
Theophilus Klopstock, Schryver van de „Messiade* 
en andere Dichtwerken. 

Auch die Schriften von Klopstocks verstorbener 
Gemahlin Margaretha erhielten ein holländisches Ge- 
wand). ohne indessen sonderlich beachtet zu werden. 
Ebenso wie August Hermann Niemeyer seine 
deutschen Landsleute ermahnen musste, dass dies Werkchen 
da wäre (in seiner Ode „Ottensen“, zu der er an- 
merkt: Ottensen, so heisst das Dorf, auf dessen Kirchhof 
der selige Klopstock begraben ist. Das Grabmal ist in 
ihren hinterlassenen Schriften, von dem auch im 
Leiden grossen Manne, beschrieben. Solche Schriften 
sollte man billig nicht nötig haben, ins Andenken zu 
bringen. Und doch ist es nötig“), so hat auch Rhijnvis 
Feith bei den Niederländern dasselbe gethan®) und die 








schönen Künste und Wissensch. eine doppelte Mednille erhalten hat, 
Breslau 1797, W. G. Korn. gr. 8 — Auch die Hollandsche 
Maatschappij van fraaije Kunsten en Weetenschappen 
hatte einen Preis gesetzt auf eine Vergleichung der Messiade mit 
den fünf berühmten Heldengedichten der älteren Zeit. Van Kampen 
erhielt den Preis. Vgl. Meerman, Narede tot de nederduitsche 
vertaling van Klopstocks Messias, S, 52/53, 

') Nagelaaten Schriften van Margaretha Klopstock. 
Vit het Hoogduitseh, Amsterdam 1788. 8. 190 8. Die litterarische 
Gesellschaft „Taal- en Dichtlievend Genootschap* zu Leiden 
mit der Devise „Kunst word door Arbeid verkreegen*, hat die Ab- 
bildung von Margarethens Grabe, die sich in Feiths preisgekrönter 
Abhandlung über das Heldengedicht (Heldendicht) befand, auch 
dem Herausgeber dieser nachgelassenen Seriften überlassen, in 
die sie dann auch mit eingeheftet ist. 

*) In einem seiner ,Brieven*, in dem er von der Messiade 
sagt: „In welk een dichtstuk blinkt meer gevoel van het verhevene 
van den Godsdienst uit dan in dat van den Messias? Ik kan u ver 
zekeren dat ik dien dichter heb leeren kennen, en toen meer be- 
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Uebersetzung derselben als wünschenswert in seinen 
„Brieven“ angepriesen, wofür ihm die Liebhaber moralischer 
Schriften nachher besonders Dank wussten. 


wonderd heb als christen dan als dichter. En zoo gij u zelven 
biervan wilt verzekeren, behoeft gij de gemeenzume brieven maar 
te lezen tuschen hem en zijne echtgenoote gewisseld, en onder den 
naam der lantste na haren dood uitgegeven...... Durf ik hier ’s 
mans (sc, A. H. Niemeyers) voetspoor in een zeker opzigt wel 
volgen, en daar er daaglijks zoo veel stukjes uit het Hoogduitsch 
vertaald worden, ook dit voortreffelijk Werkje aan een’ kundigen 
vertaler aanbevelen?* (Dicht- en proz. werk., Bd. II, 8. 238 ff.: 
Brieven over verscheidene onderwerpen, Tweede deel. — Vgl. hierzu 


auch Bd, III, 8. 146 fl.) 


Uebersicht über die 
dramatische Litteratur in den Niederlanden. 


Bereits oben habe ich darauf hingewiesen, dass die 
holländische Litteratur von der Mitte des 18. Jahrhunderts 
bis in den Anfang des 19. hinein, in nicht geringem Um- 
fange eine Litteratur der Uebersetzungen ausser- 
holländischer Werke ist. Den Stoff für Prosawerke (Romane) 
und Lyrik (Fabel- und Idyllendiehtung) lieferte anfänglich 
Frankreich, später auch Deutschland. In fast noch höherem 
Masse gilt dies vom Drama. Das französische Trauerspiel 
hatte die holländische Bühne, von der Vondel als ein 
Ignorant verbannt wurde, ganz in Beschlag genommen }). 
Mit Tragödien ans Racines?) und Corneilles Schule, 
mit den Stücken der Comedie larmoyante oder des 
drame bourgeois wurde das Theater vollständig über- 
schwemmt. Die Stücke von Moliere, Destouches und 
Regnard fehlten nicht. Die teilweise sentimentalen 
Dramen eines Diderot, d’Arnaud und Mereier mit der 


*) Unter den Schauspielern waren sehr viele bekannt als Dichter; 
aber die Hauptthätigkeit dieser Schauspieldichter bestand meist darin, 
französische Dramen ins Holländische zu übertragen. Vergl. Het 
Nederlandsch Tooneel. — Kroniek en Critiek. Orgaan van het 
Nederl.-Tooneel-Verbond, Jg. 1872, 8. 86. 

®) Namentlich war es Mevrouw Lucretia Wilhelmina van 
Merken (1722-1789), deren nicht wenige Dramen ausnahmslos 


Racines Gepräge tragen, 








st _ eingestreuten Moral, eines Ducis und Delille 
wurden begierig aufgenommen. Eine reiche Ernte, wenn 
von Uebersetzungen, ein ‚beinahe unfruchtbarer Boden, 
wenn von Originalen die Rede ist!). Zwar gab es unter 


‘) „Es ist in Wahrheit merkwürdig, dass man in Holland im 
Jahre 1727 schon 1246 Trauer- und Lustspiele in holländischer 
Sprache zählte und über 30 poetische Gesellschaften; dass aber seit 
dem Jahre 1727 die Zahl der Uebersetzungen sich zu den Originalen 
verhält wie zehn zu eins“ (Freymüthige, 1805, No. 9). — Hell- 
wald-Schneider, Geschichte der niederländischen Litteratur, 8.584, 
berichtet, dass vom Dezember 1755 bis Februar 1763 dreiund- 
zwanzig übersetzte Stücke aufgeführt wurden, unter ihnen natür- 
lieh auch solche, die ebenfalls in Deutschland übersetzt und auf- 
geführt waren; so die Stücke von Destouches, deren Lessing 
im 10. Kapitel seiner Dramaturgie ebenfalls gedenkt. — Wie hatte 
die Sucht nach fremden Stücken im Beginn des 19. Jahrhunderts 
noch zugenommen! Vor mir liegt eine interessante Nummer von 
de Tooneelkijker, tweede deel, Amsterdam 1817, 8. 495, die 
eine „Vergelijkingstafel van den stukken die gespeeld zijn in de 
Speelsaizoenen van de Jaren 1774—1777 und 1815—1817*, bringt. 
In der Spielsaison von 1774—1777 wurden aufgeführt insgesamt 
230 Stücke; von diesen waren 102 Uebersetzungen. 1815 — 1817 
kamen 305 zur Aufführung, darunter nicht weniger als 226 Ueber- 
tragungen. Natürlich gilt dies nur für die Amsterdamer Schauburg. 
5. 406 ff folgt eine „Lijst van vorspronkelijke Treur-, Blij- en Klucht- 
spelen, die tegenwordig niet gespeeld worden.“ Bei dieser 
Gelegenheit geht der Kritiker sehr scharf mit der Theaterverwaltung 
(Tooneelbestuur) ins Gericht, die dem „Tooneelkijker* es zum 
Vorwurf gemacht, dass er nimmer von fremden Stücken sprüche, 
sondern immer warte, bis das eine oder andere, bereits anderswo 
gespielte, auf der kgl. Schauburg aufgeführt würde, um es dann un- 
barmherzig zu kritisieren (havenen): „Waarom? — Omdat wij ons 
als Nederlanders zonden schamen, onze schande ruchtbaar, en zoo 
veel, in ons was, wereldkundig te maken, dat er noch zoo vele ver- 
franschten en verduitschten onder zijn, die het vreemde alleen 
bewonderen, en wij althans het speeltuig van die uitheemsche zwet- 
sers niet willen zijn; omdat wij niet genoeg verbasterd zijn, om al 
die onzedelijke Fransche ,Vaudevilles* en smakelooze Duitsche 
„Schauspielen* te gaan zien; omdat ons zedelijk gevoel strijdt 








den holländischen Dramatikern dieser Periode noch hin | 
und wieder verdienstvolle Dichter. Allein sie gefielen sich 
zu sehr in ängstlichen Nachahmungen ausländischer Pro- 
dukte. Nach den strengen französischen Gesetzen wurden 
alle Erzeugnisse der dramatischen Kunst einer bei weitem 
freieren und reicheren Sprache beurteilt und man vergab 
ihnen für Regelmässigkeit den Mangel an allem, was 
poetisch heissen mochte. Das holländische Drama nahm 
ganz und gar die Aengstlichkeiten der französischen Bühne 
an. „Die Regel der drei Einheiten“ — bemerkt Eichstorff 
mit Recht — „das stumme Spiel der Vertrauten, lange 
Monologe und eine nach unserem Geschmacke falsch 
begriffene Decenz, die alle Handlung von der Bühne entfernt, 
um die Entknüpfung durch eine mit Sentenzen durch- 
flochtene Erzählung herbeizuführen: dies wurden jetzt 
Hauptkennzeichen der Bühne bei den Holländern, die jene 
herrlichen Muster, die ihnen so nahe lagen, verliessen, um 
einer Meisterschaft nachzustreben, die nicht im Einklange 
mit dem Charakter, den Sitten und der Sprache ihrer 
Nation war.“ Die kleine Anzahl wirklicher Originaldramen 
verlor sich in der Flut von dramatisierten Romanen und 
dialogisierten Alltagsbegebenheiten, von genie- und ge- 


tegen dat eeuwig voorspreken van vreemde talen, gewoonten en 
zeden* (Tooneelkijker, Bd. II, 8, 485). — Ich füge noch einen Passus 
bei aus den ,Tooneel-Aantekeningen* (8. 196), mitgeteilt in Jonek- 
bloets Gesch, der niederl. Litteratur, Bd, II, 8. 463, Es heisst da: 
„Wir können nicht stolz sein auf unsere dramatische Poesie: wir 
haben gegenwärtig (1786) wohl brave Dichter, aber echte Theater- 
poeten haben wir seit sechzig Jahren nicht gehabt. Die Stücke von 
Jungfer van Merken, sowie noch einige andere von verschiedenen 
Dichtern verwerfe ich zwar nicht; es ist viel Gutes in denselben 
und man hätte diese seit der Zeit ihres Erscheinens fleissig spielen 
sollen, um dadurch anderen ein Beispiel zur Ermunterung zu geben; 
auf diese Weise hätte vielleicht mit der Zeit etwas Ausgezeichnetes 
geliefert werden können.* 
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schmacklosen Kopien und Nachahmungen, deren man nur 
zu bald überdrüssig wurde. Infolgedessen geriet auch die 
Sehauspielkunst mehr und mehr in Verfall, und die hollän- 
dische Bühne drohte gänzlich zn verderben, 

Als in Deutschland ernstlich Anläufe im dramatischen 
Fach gemacht wurden, richteten die Theaterdichter der 
Niederlande ihr Augenmerk auch auf diese Produkte ihrer 
östlichen Nachbarn. Indessen hätten diese deutschen 
Biihnendichtungen wohl nicht so reichlich ein holländisches 
Gewand erhalten, wenn sie nicht so offen den Stempel 
französischer Dramaturgie getragen hätten. Und als die 
späteren deutschen Bühnendichter in ihren Schöpfungen 
weniger Sympathie mit der französischen Bühne zeigten, 
fanden sie auch wenig Uebersetzer mehr in Holland. 

Wurde die Uebersetzung der Prosawerke, namentlich 
der Romane, sehr fabrikmässig betrieben, so war es mit 
den Dramen noch schlimmer'). Es gab wirkliche Zünfte 
schreibseliger Schnellübersetzer, die alle Dramen, die 
ibnen in die Hände fielen, handwerksmässig übersetzten *). 


) Joh. le Franeq van Berkhey spricht in seinen „Ber- 
bare Proefkusjes*, als er gegen die holländischen Litteraten 
seiner Zeit zu Felde zieht, von diesen, als von „lafhartige letter- 
dieven*, die „alles van anderen, en wel van uitheemschen stellen 
willen“ (8. VIE). — Und die Herausgeber der Nederlandsche 
Bibliotheek meinten: „Nu men in Engelsche en Fransche Aucteuren 
uitgeput is, begint men met het Hoogduitseh*. — In den Eco- 
nomische Liedjes, uitgegeven door E. Bekker, wed. A. Wolff, 
en A, Deken, II. dl, Il. dr. ’s Gravenhaage, heisst es in der Vor- 
rede (8. IV): „De Duitscher geeft thans den toon: hy is 
‘Homme du Gott in de Litteratuere, en hy werkt met 
ver“, 

®) Friedrich Haug, ein Bruder des bekannten Epigrammen- 
dichters Haug, hat in Kotzebues Zeitschrift „Der Feymüthige* 
recht übersichtliche Aufsätze über die dramatische Litteratur im 
Holland geschrieben, denen ich manche Bemerkungen entnommen 
habe. Mit Bezug auf die Schnellübersetzer sagt er: „Sollten Sie 


Menne, Einfluss d. deutsch. Litteratur. I. o 
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Gliicklicherweise waren es meist nur minderwertige 
Sachen, an denen sie „ihre* Kunst zeigen konnten. Es 
war ja für die Zunftübersetzer viel bequemer, die un- 
zähligen, leichtverständlichen Machwerke eines Kotzebue 
— des tooneelknoeijer van Kotzebue, wie er im 
Tooneelkijker (Bd. Il. S. 482) genannt wird — eines 
Iffland und Lafontaine mit einem niederdeutschen Ge- 
wande zu umkleiden, als ihre schwachen Kräfte an den 
Werken zu erproben, die den Stempel des Genius 
trugen. Ten Brink (in seinem Werk de Roman in 
brieven 1740—1840, 5. 136) meint ironisch: „Hoe Neder- 
geweend en gelachen heeft om de burgerlijke eomoedie, 
getuigen de vertalingen van Iffland en Kotzebue: 
dertig van Iffland en honderddertig van Kotzebue.* 
So blieben denn die schénen Werke der dramatischen 
Muse eines Schiller und Goethe vorläufig fast unbekannt 
in den Niederlanden. 


wohl glauben, dass es schon förmliche Associationen giebt (denn 
auch das dramatische Fach wird jetzt kaufmännisch berechnet, und 
das Prüvenirespielen im Uebersetzen ist eine wahre epidemische 
Seuche!), um gemeinschaftliche Aktenweise, d. h. der eine den ersten, 
der andere den zweiten Akt, u. #. w. zu übersetzen? — So dass man 
künftig statt der Dramen, Trauer- und Lustspiele, lauter dramatische, 
Fabrikarbeit in fünf Akten haben wird. Die besseren Dichter suchen, 
womöglich, diesen Unheil zu steuern, und Kritiker und Kritikaster 
exkommunizieren förmlich jene Frevler; allein die sonderbaren 
Gesetze des holländischen Buchhandels, durch welche so manche 
besseren Geistesprodukte jenen federfertigen Skriblern allein in die 
Hände fallen, begünstigen diese Stiimperassociation zu sehr“ (Frey- 
müthige, 1805, No. 196). Haugs Aufsätze erschienen gesammelt: 
Briefe aus Amsterdam über das neue Lustspiel und die 
niederländische Litteratur. Von Christ. Friedr, Haug. Amster- 
dam 1805. Sie wurden auch ins Holländische übersetzt: Brieven 
uit Amsterdam over het nationaal tooneel en de Neder- 
landsche letterkunde, Amsterdam, L. A. C. Hesse, 1805, 154 8. 
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Die besseren holländischen Dramendichter verschmähten 
es keineswegs, neben Originalen auch die hervorragenderen 
Leistungen ausländischer Dramatiker auf holländischen 
Boden zu verpflanzen, teils in guter, wortgetreuer Ueber- 
setzung, teils frei umgearbeitet und verändert. Von 
deutschen Autoren kommen — mit den minderwertigen — 
in Betracht : 

1. Christl. Georg Heinr. Arresto: „De vrolijke 
luim. Tooneelsp. Vrij gevolgd naar het Hoogd. van 
Arresto, Amsterd. 1802 (in Gezellige Schouwburg, 
of Verzameling van Tooneel-en Blijspelen. Amsterd. 1801 
ff., IL Bd. 136 5.) nach „Frohe Laune*, 1800. — Het 
plan tot een blijspel. Blijspel, het Hoogd. van Arresto 
vrij gevolgd. Leeuwarden, 1804, 8; 2. Aufl. 1819, nach 
„der Plan.“ [Vergl. Gödeke, Grndr. 2. Aufl. Bd. 5, 
S. 370). — De Ostindievaarder. Tooneelsp. n. h. H. 
van Aresto, door S. van Goor. [vergl. Tooneelkijker, 
Bd. I (1815) 8. 49), 3e dr. Amst. 1816. 8. 

2. Adolf Anton: Mannen-trots en vrouwen- 
wraak. Ridder-Tooneelsp. nit de tijden der kruistogten. 
Naar het Hoogd. van A. Anton. Leeuw. 1803, nach 
„Männerstolz und Weiberrache", 1792. (Gödeke. VY. S. 361). 

3. Joh. Aug. Apel: Het vrijschot, of de zwarte 
jager. Kene volksoverlevering. Naar het Hoogd, van 
A. Apel. Amsterd. 1827. nach „Der Freischütz*; eine 
Volkssage. 1825. N 

4. Joh. Christ. Brandes: De Graaf van Olsbach, 
of de belooning der Deugil. Tooneelsp. in 5 bedrijven. 
Naar het Hoogd. van den Heere Brandes (in: Speeta- 
toriaale Schouwburg, behelzende eene verzameling der 
beste zedelyke Tooneelstukken, byeen gebragt uit alle 
de verscheiden Taalen van Europa. Met nieuw-geinven- 
teerde Konsplaten verzierd. 1—20 Tle. Amsterd. by Pieter 
Meijer. 17751791; I11. Bd., 1776. dl. 1, 8. I—14l, in 
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Prosa). — Schijn bedriegt, of de Vrouw naar de 
Wereld. Toonelsp. in 5 bedr. Door den Heer Brandes, 
Naar het Hoogd. van den laatsten druk 1776 (? wohl 
1767), in ,Spectatoriaale Schouwburg*, IV. Bd. 3. Tl. 
S. 145—267. — Alderson, treursp. in 5, bedr. Naar 
het Hoogd. van Joh. Christ. Brandes, (in: „Nieuwe 
Spectatoriaale Schouwburg, Bd. VIL, 8. 123—268), 
Amsterd, 1800. — Sara van Salisbury +), Tooneelsp. in 
4 bedr. Naar het Hoogd. van Brandes (in ,Nieuwe 
Spect. Schouwb.“ Bd. VIIL 8. 1—144) Amst. 1801. — 
De Schipbreuk. Treursp. in 5 bedr. Naar het Hoogd. 
van Brandes (in „Nieuwe Spect. Schouwb,* Bd. VII, 
S. 211-—-346), Amst. 1501; auch 1802, — Olivia, treursp. 
n. h. H. van Brandes, Amst, 1776; auch 1777. — Het 
verkeerd vertrouwen. Blijspel. N. bh. H. „Der Gasthof* 
van I. ©. Brandes, door |. Lutkeman. Amst. 1780, 8. 
— De vrouw naar de waereld. Blijsp. mn. h. Hoogd. 
van I. C. Brandes (door A. Hartsen). Amst, 1777, 8; 
Amst: 1784; 3 dr. Amst. 1805. — De nieuwsgierige 
Vrouwen. Tooneelspel in 3 bedr. Naar het Hoogd. van 
den Schrijver van „de Graaf van Olsbach* (in „Speetat, 
Schouwb.“ XIL, S. 91—237. Der Leidener Katalog nennt 
dieses Stück aus der „Spect. Schouwb.“ All: „De ver- 
eenigde vrouwen*), 1783. — 

4. Friedr. Justin Bertuch: Elfride, treurspel in 
3 bedrijven. Naar het Hoogd. [van Bertuch], in „Spee- 
tator. Schouwb.“ VI. (1778), S. 1-83, — 

5. Chr. Friedr. Ferd. Anselm von Bonin: Haat 
en liefde. Tooneelspel, naar het Hoogd. van C. F. 
Bonin. Amsterdam, o. J. 1814. — Neuerdings unter dem- 
selben Titel — door W. N. Peypers-Amsterdam, 1874. 


') Es ist Alderson, 2. Teil, nach dem Roman der Frau Riceo- 
boni bearbeitet. 





6. Friedr: Graf von Brühl: De Brandsehatting!), 
Tooneelsp. in 5 bedr. Naar het Hoogd. van den Graaf 
van Bruhl. Amsterd. 1789 (in: Het zedelyk Tooneel 
bevattende eenige der beste zedelyke Tooneelspelen. Uit 
veracheidene Taalen bijeengebracht. Amsterd. 1778—91. 
Bd. VII. (1789) S. 1—105). — Zo ligt men den be- 
drieger het masker af. Tooneelsp. naar het Hoogd. 
van A. F. van Bruhl, Amst. 1800. — De burgemeester. 
Tooneelsp. n. h. Hoogd. van von Brühl. Amst. 1789, 8; 
2. druk 1794. — 

7. Joh. Dav. Beil: Karel van Spartau of de be- 
loonde Kinderliefde. Tooneelsp. in 4 bedr. uit het Hoogd. 
van David Beil („Curt von Spartau“) in „Speet. Schouw- 
burg. XX. 8. 220-344: Amsterd. 1791. — De woestijn. 
Tooneelsp.. n. h. Hoogd. van Dav. Beil, door Mr. A, 
H. (ordijek) V. (erstolk)*) Rotterdam, 1794, 8. 

8. Mar. Christ, Elis. Bürger: Adeleide, gravin 
van Teck. Ridder-Toon. N. h. Hoogd. van E. Burger, 
geb. Hahn, door D. Onderwater. Leyden, 1799, 8. 

9. Heinrich Beck: De schuldeloose afdwaaling. 
Tooneelsp. [N. h. Hoogd. van) H. Beck, Amsterd. 1799 
(„Verirrung ohne Laster“). — Redding voor re pir 
Toon. n. h. Hoogd. van H. Beck, door S.... C, 
Amsterd, 1812. — De Schaakmaschine, blijsp. vrij = 
volgd. n. h. Hoogd. van H. Beck. 's Gravenh. 1803. 8. 

10. Christ. F. Bretzner: Komplimenten en wind. 
Blijsp. n. h. Hoogd. van C. F. Bretzuer. Amsterd. 1799. 
In ,Spect. Schouwb.“ dl. VI. -- De physionomie, of 
Karel en Sophia, Tooneelsp. n. h. Hoogd. van C. F. 


») Unter gleichem Titel erscheint: De brandschatting. Blijsp. 
naar het Hoogd. van Kotzebue, door Esveldt-Holtrop. Amster- 
dam 1805. 

*) A. H. Hordijck Verstolk übersetzte ausserdem noch: Het 
blaadje is omgekeerd, treursp. naar het Hoogd. ‘s Hage 1798. 
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Bretzuer. Amst. 1780; 2, druk 1788. — De Pastei, of 
de neef op den toets. Klucht-blijsp. n. h. Hoogd. van 
©. F. Bretzner, door ©. Sauer. Amst, 1812, — De 
Geestenbezweerer, treursp. n. Ih. Hoogd. van A. G. 
(? dochwohl. €. F.) Bretzner, door P. Boddaert. 
's Hage 1797. 8. 

11, Joh. Marius Babo: Dagobert, Koning der 
Franken. Treursp. n. h. Hoogd. van Babo, ‘door vw 
Dordrecht, 1790, 8. — De Pols. Blijsp. n. h. Hoogd. 
van Baho, door Esv. Holtrop. Amst. 1804. 


12. Christ. Heinr. Bindseil: Luim en goedhartig- 
heid. Tooneelsp. naar het Hoogd. van C. H. Bindseil, 
door M. B. Amsterd. 1801. — 

13. Christ, Aug. Clodius: Medon, of de wraak 
des Wyzen. Tooneelspel in 3 bedr, N. h. Hoogi. van 
den heere Clodius. (In „Speetat. Schouwb.“, VIL S. 1 
bis 103). Amsterd. 1778. — 

I4. Joh. Friedr, Frhr. von Cronegk: Codrus, 
treurspel (naar het Hoogd. van Cronegk) door P. J. 
Kasteleyn (in Versen), Amsterd. 1784. — Codrus, of de 
grondlegging van het Atheensch gemeenebest, 
treursp. n. h. Hoogd. van J, F. van Cronegk, door J. 
Lutkeman (in Versen) Amst. 1785. 8. und eine andere 
Ausgabe 4%. — Olintes, treursp. (gedeeltel. n. h. Hoogd. 
van van Cronegk) door P. J. Kasteleyn, Amsterd. 1786 
[auch in dessen „Nieuwste Poezij“, Bd. Il. Amst. 1793]. — 
De Wantrouwige. Blijsp. in 5 bedr., n. h. Hoogd. van 
den heere van Uronegk. (In ,Spect. Schouwb.* VILL, 
Ss. 223—351) Amsterdam, 1779; es in eine Prosaüber- 
setzung. Dagegen existiert eine Uebertragung in Versen: 
De Wantrouwige. Blijsp. ...., door A. Maas, 
Amsterd. 1794. 


15. Heinr. Cuno: De hruidskroon. of de droom- 
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verscheining. Tooneelsp., n. h. Hoogd. van H. Cuno, 
Amst. 1514. — 

16. Heinr. Jos.,von Collin: Balboa, treursp., n. h. 
Hoogd. van Collin, door A. Fokke Simonsz. Amsterd. 
1807, 8, — 

17. Gust. Callenius: De Prinsen van Oranje. 
Geschiedkund., dramat. taf., n. h. Hoogd. van G. Calenius 
(door K, H, A, Telman), Amst. 1837. — 

18) Wolfg. Herib. von Dalberg: Gustaaf Adolf, of 
de edelmoedige Koning. Tooneelsp. in 5 bedr. Gevolgd naar 
het Hoogd. van de heere de Dalberg (in „hetzedelyk 
Tooneel*, Bd. Ill. 5. 81—182) Amst. 1778, auch 1779. — 

19. Joh. Jak, Duseh: Het Bankroet. Een burgerlyk 
treurspel, van deen Heer Joh. Jakob Dusch, Prof., in't 
Nederduitsch overgebragt. Na het gedrukte Hoogduitsch 
Exemplaar. Hamburg by Diederik Anthon Harmsem. 
o. J. (1764), 8. 968. — 

20. Georg Döring: De Schoolmeester en zijne 
vrouw. Blijsp. n. h. Hoogd. van G. Döring. Bruss, 
0. J, (1828); 2. druk. Amsterdam 1864. — 

‚ 21. Joh. Jakob Engei: De dankbare Zoon, Too- 


neelsp., n. h. Hoogd, van den heere J. J. Engel (in „Spee- 
tator. Schouwb.* Ill. S. 285—331) Amsterd. 1776; das 
Stück ist in Prosa übertragen; — De dankbaare 
Zoon ...., door T... o. J. 1777 (in Alexandrinern); — 


In demselben Jahre (1777) erschien zu Amsterdam eine 
andere gereimte Uebersetzung unter gleichem Titel ano- 
nym; — De dankbaare Zoon. Zedig blijsp., het Hoogd. 
van Engel gevolgd, door H. van Elvervelt (in Versen) 


Amsterd. 1777. — De dankbaere Zoon. Tooneelsp. het 
Hoogd. van Engel, op vrijen trant, in maetlooze rijm 
gevolgd. Leyd. 1777. 81). — De Pagie. Tooneelsp. N. 


*) Auch eine Oper dieses Titels erschien um diese Zeit: De 
dankbaare Zoon. Opera, in muziek gebragt door J. A. K. Colizzi, 
Leyden 1777. 





ht. Hoogd: van den heere J, J. Engel (in „Speet. Schouw! 
IV. 8. 267—318) Amsterd, 1777; nene Aufl. Amsterd. 
1789. — Eed en pligt. Burgerl. treursp., u. h. Hoogd. 
van J. J. Engel, door €. K..., Gron. 1818. — — 

22. Karl von Eckartshausen: Arthello, of de hof- 
nar (? Harfner), tooneelsp.. n. h. Hoogd. van von Eckardte- 
hausen. Haarlem, 1793. 8, — 

24. Wilh. von Freygang: Doctor Gall op reis. 
Naar het Hoogd. van Freygang, door Esveldt-Holtrop, 
Amst, 1805, — 

25. Theod. Heinr. Friedrich: Studententrekken, 
Blijsp. n. h. Hoogd. van T. H. Friedrich, door M. G. 
Engelman. Amst. 1818. — De bruine Haarlokken, 
of het vaderlandsch meisje. Tooneelsp. n. h. Hoogd, 
van T. H. Friedrich. Amst. 1816. 8. — 

26. Franz Fuss: De snijder en zijn zoon. Blijsp. 
naar h. Hoogd. van Fusz. Dordr, 1781. — Dord. 1785, — 
2de egte uitg. Dordr. 1797. 

27. Otto Heinr. Frhr. von Gemmingen: De Fa- 
milie-Geschiedenis. Tooneelsp. n. h. Hoogd. „Der 
deutsche Hausvater“, van von Gemmingen. Amsterd. 
1791 (im „Algemeene Spectatoriale Schonwburg, of 
Tooneelstukken door de eerste Vernuften van Europa. 
[Amst. by H. Gartman, W. Vermandel en J, W. Smit. 
1790—99. 9 Bde.] Bd. IV, 119 8.) Die Titeländerung in 
„Familie Gesch.“ wurde vorgenommen, weil schon vorher 
sowohl Gemmingens Stück, als auch Diderots „le Pére 
de Famille* ins Niederländische war übertragen worden, — 
De huisvader. Tooneelsp. n. h. Hoogd. van von Gem- 
mingen, door J. W. Curten. Amst. 1790, — 

28. Andreas Jos. von Guttenberg: De Verwisse- 
ling. Blijsp. iv 1 Bedr. Naar h. Hoogd. van A. J. von 
Guttenberg, Amsterd. 1801. 62 8. (als 3. Stück in „Ge- 
zellige Schouwburg, of verzameling van Tooneel, en 
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blijspelen. Bd. 1.). — Het Glas Water. Blijspel in 
2 Bedr. Uit het Hoogd. van A. J. Guttenberg. Amsterd. 
1802, 1068, (in „Gezellige Schouwburg“, Bd. Il, 3. Stück). — 
De Bevreding. Tooneelsp. n. h, Hoogd. van A. J. von 
Guttenberg. Amsterd. 1801 (in „Zedelijk Schouw- 
tooneel“, Bd, IX). — De speculanten. Tooneelsp. n. h. 
Hoogd, van A. J, von Guttenberg. Amsterd. 1801. — 
Vriendschap en eerzucht. Tooneelsp. naar 't Hoogd. 
van A. J. von Guttenberg, door H. F. Eyben. Amsterd. 
1800. — De Verbanning. Tooneelsp. naar .... Gutten- 
berg, door B, A. Fallee. (Vergl. Tooneelkijker Bad. 1. 
S. 161). — 

29. Friedr. Wilh. Gotter: Het mislukt Bedrog. 
Tooneelspel in 5 bedr., door F. W. Gotter. Amsterd. 1791 
(in „Speetat. Schouwburg“, Bd. XX, 8. 1—228). — 

30. Joseph Herbst: Cava van Consuegra, een 
offer der vrouwelijke wraak. Treursp. n. h. Hoogd. van 
Herbst. Amsterd. 1797 (in „Zedelijk Schouwtooneel*, 
Bd. III). — 

31. Ludwig Holberg: Artaxerxes, een heldhaftig 
tooneelsp. N. h. Hoogd. van L. Holberg. Amst. 1768. — 

32. Franz von Holbein: Fridolin. Tooneelsp. 
Uit het Hoogd. van Holbein, naar het gedicht van 
Schiller. Amsterd. 1810. — Dasselbe... . naar de 
ballade van Schiller, 2e druk. Amsterd. 1836. 8. 

33. Karl Friedr. Hensler: Eugenius (Skoko), 
erfprins van Dalmatien. Tooneelsp, het Hoogd. van 
K. F. Hensler gevolgd, door C. Sauer. Amsterd. 1800, 
— Rinaldo-Rinaldini. Tooneelsp. Amsterd. 1803. — 
Het vrouwtjen van den Donau, of de Koningin der 
spooknymphen. Zangspel. Het Hoogd. van Hensler 
gevolgd door A. Fokke Simonsz. Amsterd. 1803, 2Tle.; 
2. Druck Amsterdam, H. Molenyzer, 2 Tle. (1, TI. 1805; 
2. Tle. 1808); 3. Druck 2 Tle. 1826, 
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34. Friedr. Gust. Hagemann: Het doodshooft, 
of de vogelkrooijen. Ridder-Tooneelsp., uit het Hoogd. 
van Hageman, door D, Onderwater. Amsterd, 1799, — 
Frederik van Oldenburg. of de man van stroo. 
Tooneelsp, nm. h. H. van G. Hageman, door Steen- 


bergen van Goor. (iron, 1803. 8. — Het losbol 
met een braaf hart. Blysp. n. h. Hoogd. van Hage- 
man. Utrecht, 1796. — Otto de schutter, prins 
van Hessen. Tooneelsp. n. h. Hoogd. van G. Hageman. 
Amst. 0. J. — Selico en Berissa, of de liefde 
onder de negers, Tooneelsp. n. h. H. van Hageman. 
Gron. 1802, 8 — De dubbelde vader. Blysp. naar 


Romanus, bewerkt door G. Hageman. Het Hoogd. 
gevolgd door W. van Dinsen, Jun., Amsterd. 1819, 8. — 
De vorst en syn kamerdienaar, Blysp. n. h. H. 
van F. G. Hageman, door H. Kuyper Gzn, Amsterd, 
1810, — De vuurproef. Tooneelsp, naar d. 50 dr. uit 
het Hoogd. van G. Hageman, door J. W. J. Steen- 
bergen van Goor, Leeuw. 1804. 8, 

35, Heimb.P. Fr. Hinze: De Lijkroof. Tooneelsp., 
(uit het Hoogd. „Die Erben* von H. P. F. Hinze), door 
©. Loots. Amsterd. 1798. 

36. Ernst Friedr. Jester: Het tweegevegt. 
Tooneelspel. Naar 't Hoogd. van den Heere Jester (in 
„Speetat Schouwb.“, Bd. XII, 5. 318— 379.) Amsterd. 1784. 

37. Aug. Wilh. Iffland: Berouw verzoent. 
Tooneelsp. in 5 bedr. N. h. Hoogd. van W. A. Iffland. 
Amst. 1790 (in „Allgemeene Speet. Schouwb.*, Bd. 1. 
2. Stück, 158 S.). — De Speeler, tooneelsp. in 5 bedr. 
door A. W. Iffland. Amsterd. 1799 (Prosaübersetzung, 
in „Alg. Spect. Schouwb.“, Bd. VIIL 2. Stück. 174 5.); 
eine andere: De speeler, of revenge-Praeg. Too- 
neelst.. n. bh. H. van W. A. Iffland, door D. Onder- 
water (Prosa), 's Hage, 1799. 8; 2. dr. 1807; 3. dr. 
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1838. — De minderjaarige Weezen. Tooneelsp. 
in 5 bedr. door W, A. Iffland, Amst. 1793 (in „Alg. 
Speet. Schouwb.*, Bd. VII. 1. Stück, 229 8.). — De Mis- 
daad uit Eergierigheid. Tooneelsp. in 5 bedr. N. h. 
H. van den heere W. A. Iffland. Amst. 1791 (in „Het 
zedelyk Tooneel“, Bd. IX. S, 128— 278). — De Huwe- 
lijks-Keuze. Tooneelsp. in | bedr., n. h. H, van 
A. W. Iffland, door Esveldt-Holtrop, Amst. 1808 (in 
„Thalia en Melpomene*, Bd. VIL 3. Stück, 56 8.). — 
De Marionetten. Blysp. in I bedr, mo. h. H. van 
A. W. Iffland, door Esveld-Holtrop. Amst. 1808 (in 
„Thalia en Melpomene“, Bd. VII, 4. Stück, 72 5.) — 
Achmet en Zenide. Tooneelsp. n. h. H. van A. W. Iff- 
land, door Esveldt-Holtrop. Amsterd. 1805. — De 
Advocaten. ‘Tooneelsp. door W. A. Iffland, uit h. 
Hoogd. door M. Muller van den Bos, geb. van den 
Broeck. Amsterd. 1801; — 2. dr. Amst. 1809. — Baron 
Albert van Thurneisen, Burgerl. Tooneelsp. door 
W. A. lffland, Zeer vry vertaald en vermeerd door 


H. Frieseman. Amst. 1793. — De hehoeftige uit 
weldadigheit. Huissel. tafer. N. h. H. van A. W.1ff- 
land. Amsterd. 1814. — De dienstpligt. Tooneelsp. 


mn. h. H. van A. W. Iffland, door M. G. Engelman. 
Amsterdam 1809 (mit Porträt von [land auf dem Titel- 
blatt). — Elize van Valberg. Tooneelsp. Uit h. Hoogd. 
yan A. W. Iffland. Amsterd. 1808 (in „Zedel.-Tooneel“, 
Bd. XVI). — Het vaderlyk Erfdeel. Tooneelsp., n. 
h. Hoogd. van A. W. Iffland. Vervolg op: de kruiwagen 
van den azijnverkooper, van Mercier. Amsterd. 1804 (in 


„Zedel,-Schouwtoon.“ Bd. X11), De herfstdag, ge- 
volgd n. h. Hoogd. van A. W. Iffland, door B. Rekker 
en J. van der Stam. Amsterd. 1799, — Het vaderlijk 


huis. Tooneelsp., vervolg op: de Jagers, een tafer, 
der zeden van het land. Uit het Hoogd. van A. W. Iff- 
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land, door P. G. Witsen-Geysbeek. Amsterd. 1805 
(in „Zedel.-Schouwtooneel“, Bd. XIII). — De huisvrien- 
den. Tooneelsp. n, h. Hoogd. van A. W. Iffland, door 
Jd. S. van Esveldt-Holtrop. ‘s Hage, 1815. — De 
huwlijksgift. Tooneelsp. Naar 't Hoogd. van A. W. 
Iffland, door G. J. Hammius, Amsterd. 1797; neue 
Aufl. Amsterd. 1835. — De Jagers, een tafereel 
der zeden van het land. Gevolgd n. h. Hoogd, van 
A. W. Iffland, door B. Rekker en J. van der Stam, 
Amsterd. 1798; 2. dr. Amsterd. 1803. 8. — De Comeet, 
Kluchtspel n. h. Hoogd. van Iffland, door W. D. Stoopen- 
daal. Amsterd. €. Fock (o. J. 1797). — Ligd-zinnig- 
heid. Tooneelsp. n. h. Hoogd. van Iffland. Gron. 1802. 
— Liefde en pligt, of de gevolgen der onbedachtzaam- 
heid. Tooneelsp. Uit h. Hoogd. van Iffland, door 
A. L. Barbaz. Amsterd. 1804. — Het magnetismus. 
Blysp. n. h. Hoogd. van W. A. Iffland, door M. G, Engel- 
man, Amsterd. 1798. — De ongehuwden. Tooneelsp. 
n. h. Hoogd, van A, W. Iffland. Amsterd. 1809. — 
De reis naar de stad. Blysp. n. h. Hoogd. van 
A. W. Iffland, door M. G. Engelman. Amsterd. 
1809. — Schijnverdienste. Tooneelsp. n. h. Hoogd. 
van A. W. Iffland, door v(an) G(oor?), Amsterd,. 1804. 
— Schuldbesef, een vervolg op: Misdaad wit eer- 
gierigheid. Tooneelsp. door W. A. Iffland (uit h. 
Hoogd.) Rotterdam o. J. — De voogd (Vormund). 
Tooneelsp. door A. W. Iffland. Volgens den origin. 
druk vertaald. Amsterd. 1799; ausserdem: De voogd, 
Vaderl. tooneelsp., Amsterd. 1800 (in „Zedelyk Schouw- 
tooneel*), — De zelfbeheersching. Tooneelsp. n. 
h. Hoogd. van A. lffland. Amsterd. 1804 (in „Zedel. 
Schouwtooneel, Bd. XII). 

38. Joh. Friedr. Jünger: De schaaking, Blysp. 
Uit h. H. van J. F. Junger, door S.... Amsterd. 
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L. van Hulst. o. J. — De wissel. Blysp. n. h. Hoogd. 
van J. F. Junger, door H. F. Eyben. Amsterd. 1798, 

- 39 Friedr. Max. Klinger: De Gunsteling, treur- 
spel. N. Ih. Hoogd. van F.M.Klinger, door J.d. J(onge?). 
Amsterd. 1808. 

40. Franz Kratter: Het Meisje van Marien- 
burg. Een Russisch Familietafereel. Toonelsp. N. h. 
Hoogd. van Kretter. Amsterd. 1795 (in „Nieuwe Spee- 
tator. Schouwburg*, Bd. V, 8, 1—154). — Stedman. 
Tooneelsp. n. h. Hoogd. van F. Kratter. Amsterd. 
1805. 8. 

41. Karl Friedr. Kretschmann: De Belegering. 
Tooneelsp. in 5 Bedr. Het Hoogd. van K. F. Kretsch- 
man vrij gevolgd, Amsterd. 1798 (in „Nieuwe Spectat. 
Schouwburg“, Bd. VI. S. 1—210). — De oude hooze 
generael. Tooneelsp. n. h. H. van K. F. Kretschman. 
Gorinch. 1801, 

42. Ew. Christ. von Kleist: Seneka, treursp. n. 
h.. Hoogd. van E. ©. van Kleist, door B.. ., Amsterd. 
1784 (in „Taal-, Dicht- en Letterkund. Kabinet“, uitg. 
door Brender & Brandis, Bd. V1). 

43. Joh. Christoph Krauseneck: Zama. Too- 
neelsp. n. h. H. van J.C, Krauseneck, door J. Lutke- 
man. Amsterd. 1777. 

44, Aug. Klingemann: Het zelfgevoel. Tooneelsp. 
o. bh. Hoogd. van Aug. Klingeman, door 8. C.. 
Amsterdam 1814. 

45. Aug. Heinr. Jul. Lafontaine: De Dochter 
der Natuur. N. h. Hoogd, van Aug. von Lafontaine. 
Rotterdam 1799; — naar d. 2n hoogd. druk 1806: 2 druk 
Amsterd. 1807. — Otto van Weilburg, of de vermomde 
vorstin. Tooneelsp, naar Aug. Lafontaine, door N, A. 
van Ryneveld. Amsterd. 1810. 8. 

46. Gustav Linden (Ps. für Carl Stein); De 
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nieuwe Proteus. Blysp. n. h. Hoogd. van G. Linden 
Amsterd. 1809. 

47. Friedr. Leo: Schulden zonder geld te be- 
talen. Blysp. n. bh. Hoogd. van F. Leo. Amsterd. 1794. 

48. Joh. Ant. Leisewitz: Julius van Tarente, 
treurspel in 5 bedr., n. h. Hoogd. (anonym: von Leise- 
witz), Amsterd. 1792 (in „Alg. Spect. Schonwburg“, Bd. V, 
2. Stück, 108 S.). 

49. Joh. Friedr. Heinr, Müller: Presenteer 't 
Geweer! Blysp. in 2 bedr. N. h. Hoogd. van den heer 
J. H. F. Muller, medelid van den Hofschouwburg te 
Wenen, door P. J. Uylenbroek, Amsterd. 1778 (in ,Spect. 
Schouwburg“, Bd. VII, S. 241—308); — Neue Ausgabe: 
Amsterd. 1779; — 2. druk Amsterd. 1789, 

50. Heinr, Ferd. Möller: De Graaf van Walltron, 
of de Subordinatie. Tooneelsp. in 5 bedr. N. h. Hoogd. 
van den heer H. F. Möller, Amsterd. 1781 (Prosa; in 
„Speet. Schouwburg*, Bd. X, S$. 91—219), neuer druk: 
Amsterd. 1813, Eine andere Uebersetzung: ...., treursp. 
n. h. Hoogd. van Möller, Amsterd. 1778. — Sophie, 
of de rechtveerdige vorst. Tooneelsp. n. b. Hoogd. van 
H. F. Möller vertaald. Amsterd. 1777. 8. 

51. P. L. Bunsen: Siegfried van Lindenberg. 
Blijspel in 5 bedr. Naar den Roman van den Heere 
Muller, door P. L. Bunsen, Uit het Hoogd. vertaald. 
Amsterd. 1791 (in „Alg. Speet. Schouwburg*, Bd. II, 
2. Stück, 191 S.). — 

52. Aug. Gottl. Meissner: De wederzydsche 
proef. Tooneelsp. naar het Fransch en Hoogd. van le 


Grand et Meissner, door G. S..., Amsterd. 1779. — 
Sophonisha, Tooneelsp. n. h. Hoogd. van A. G. Meisner, 
door W. Coerts jun., Amsterdam 1778 (Prosa). — De 


weduwe te Zehra, n. h. Hoogd. van A. G. Meissner 
(0. J. 1790). — 








53. Adolf Müllner: De vloek, Drama naar aan- 
leiding van het treurspel „Die Albaneserin“ von A. Müllner, 
door Q. N. Purm. 1866. 8. — 

54. Frhr. von Nesselrode: Zamor en Zoraide, 
Tooneelspel in 3 bedr. Gevolgd naar het Hoogd. van 
den Vrijheer van Nesselrode. Amsterd. 1780 (in „het 
zedelyk Tooneel“, Bd. IV. 8. 166— 266). — De dubbelde 
kinderliefde. Tooneelsp. n. h. Hoogd. van F. G. van 
Nesselrode, door J. C. A.,. 's Hage 1789. — 

55. Ferdinand Ochsenheimer: Hij moet duélleeren. 
Blijsp. n. h. Hoogd. van Ochsenheimer. Haarlem, 
1794. — 

56. Karl Mart. Plümicke: Het Jagers meisje. 
Tooneelsp. n. h. Hoogd. van ©. M. Plümieke, door M. G. 
Engelman. Amsterd. 1805, — 

57. Joachim Perinet: De vreesachtige uit 
vooroordel, wegens zijne geboorte op zondag. Blijsp., 
vrij n. h. Hoogd. „Das Sonntagskind“, von J. Perinet, 
door G. de Greuve. Amsterd. 1799; — 2. dr. Amsterd. 
1800. — 

58. Friedr. Eberh. Rambach: De Koepokken, een 
Familietafereel, in een Bedr. Uit het Hoogd. van Prof. 
F. Rambach, Amsterdam. 1802 (in „Gezellige Schouw- 
burg“. Bd. Il, 1 Stück, 58 8.). — 

5%. Joh. Rautenstrauch: De jurist, en de boer. 
Tooneelsp. n. h. H. van J. Rautenstrauch, door W. Coertse 


Jun. Amsterd. 1778. — Unter anderem Titel: De Advo- 
eaat en de boer. Blijsp. n. h. H. van Rautenstrauch. 
Haarlem, 1794. — De held voor 't vaderland. Blijsp. 


n. h. Hoogd. van J. Rautenstraueh, door W. Coertse Jun. 
Amsterd. 0. J. — 

60. Karl Frhr. von Reitzenstein: Graaf Konings- 
mark. Treursp. n. h. Hoogd. van C. von Reitzenstein. 








Breda, 1793. — De negerselaven. Treursp. n. h. Höogll. 
van ©, von Reitzenstein. Rotterd. 1794. 8. — 

61. Friedr. Rochlitz: Het is de rechte niet. 
Blijsp. N. h. Hoogd. van F. Rochlitz. Gron. 1805. — 

62. Karl Steinberg: De wraake Hand, Tooneelsp. 
Een vervolg op: „de Jagers“. N. h. Hoogd. van C. Stein- 
berg, door B. Rekker en J. van der Stam. Amster- 
dam 1799, — 

63. Friedr, Ludw. Schröder: De Neef in Lissabon, 
een Familie-Schilderij. Tooneelsp. in 3 bedr. Gevolgd. 
n. h. Hoogd. van den heere Schröder. Amsterd, 1789 
(in „het zedelijk Tooneel“, Bd. VII. S. 107—200). — 
Het Huwelijk door een weekblad. Blijsp. n. h. Hoogd. 
van Schröder. Amsterd. 1790 (in „Alg. Spect. Schouw- 
burg“, Bd. II, 3. Stück, 75 S.); — 3. druk, Amsterdam 
1802, — De Ring. Tooneelsp. n, h, Hoogd. (anonym: 
von Schröder). Haarlem 1792 (in „Kabinet van mode en 
smaak“, Bd. III); erschien auch extra, — Wie is zij? 
of het onbekende meisje. Blijsp; h. Hoogd. yan 
Schröder gevolgd. Door J. Houtman, Thz. Amsterd. 
1793. — 

64. Gottl. Stephanie (d. j.): De Apothekar en de 
Doctor, Zangsp. N. H. Hoogd. van Stephani, door 
Jd. J. A. Gogel. Amsterd. 1796. 8; — 2. druk 1803. — 
De Deserteur uit kinderliefde. Blijs. n. h. Hoogd. 
van Stephanie de Jonge, door A. Spatsier*) Gedrukt 
voor den auteur. Rotterd. 1777. — 

65. Seb. Wilib. Schiessler: De gefopte Bruidi- 
gom, of de heldenproef. Blijsp. n. h. Hoogd. van 
S. W. Schiessler. Bruss. (o. J. 1828) [in „Nederl. 
Schouwburg*, Nr. 22). — 





‘) Ausserdem mit verändertem Titel: De Deserteur uit 
ouderliefde. Tooneelsp. in 8 bedr. u.h. H. van Stephan de Jonge 
(door A. Spatsier). Amsterd. 1782 (in „Speetat. Schouwburg*, Bd. XI, 
8. 1—117). 
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66. Christ. Heinr. Spiess: Clara von Hohen- 
eichen. Tooneelsp. n. h. Hoogd. van ©. H. Spiesz, 


Amsterd. 1793. — De gevolgen van een eenige 
leugen. Tooneelsp. n. h. H. van €. H. Spiesz. Amsterd. 
1798 (in „Zedelyk Schouwtooneel*, Bd. V). — De 


huwelijkskeus. Blijsp. n. h. H. van Chr. Spiesz. door 
P. H. Witsen Geysbeek. Amsterd. 1798. — De brand- 
stichting of de onschuldig veroordeelde. Tooneelsp. n. h. 
H. van Spiesz. Amsterdam 1840; — 2 dr. Ainsterdam 
1871. — 

67. Friedr. Jul. H. von Soden: Bianca Kapello. 
Treursp. n. h. Hoogd. van J. van Soden. Amsterd. 
1803 (in Zedelyk Schouwtooneel“. Bd. XI). — De lange 
neus. Blijsp. n. h. Hoogd. van J. van Soden, door 
J.5.5..- Bruss. (0. J. 1828) in „Nederl. Schouwtooneel*, 
Nr, 14. — Verzoening en rust (?ruwe). Vervulg 
op Kotzebues „Menschenhaat en berouw“. Tooneel- 
spel n.h. H. van J. van Soden. Amsterd. 1801. 8; — 
Amsterd. 1802. — Virginia, treursp. n. h. Hoogd. van 
Soden, door Esveldt-Holtrop (Prosa), Amsterdam 
1805. — 

68. Joh. El. Schlegel: Canat, treursp., n. h. Hoogd. 
van J. KE. Schlegel. door J. Lutkeman. Amsterdam 
1785. — 

69. Steph. Schützer De Koning van gisteren. 
Blijsp. n. h. Hoogd. van St. Schütze. (iron. 1823. 


70. Karl Steinberg: Menschen- en menschen- 
charakter, of de familie van Grünau. Tooneelsp. n. h. 
Hoogd. van ©. Steinberg. Amsterd. 1797 (in „Zakbihl. 
van vernuft en smaak“). 

71. Aug. Frhr. von Steigentesch: Overeenkomst 
en liefde. Tooneelsp. n. h. Hoogd. van A. F. van 
Steigentesch, door H. Kuyper Gzu. Amsterd. 1810. - 
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72. Em. Schikaneder: De tooverfluit. Zangspel. 
N. h. Hoogd. van E.Schikaneder, door J. U. Meyer, Amsterd. 
1799; — 2 dr, 1802; — 3 dr. 1806. — _ 

73, Karl Stein: Ilet vrouwtje van den Spree. 
Kluchtspel, h. Hoogd. van K. Stein gevolgd, door I. N. 
Nagel. Amsterd, L808, — 

74. Heinr, Gottl. Schmieder: De wrekers. 
Treursp. van D.(?) Schmieder. Uit h. Hoogd, door H. W. P. 
Westzand. 1801, — 

75. Wilh. Thombrink; De halve ring. Tooneelsp. 
n. Ih. Hoogd. van W. Thombrink, door Mr, A, H(oordijk) 
W(erstolk). Rotterd. 1794. — 

76) Wilh, Vogel: De beste doctor, of het heil- 
zame recept. Tooneelsp, n, bh. H. van W, Vogel, door 
C. Vreedenberg. Amsterd. 1818. — 

77. Christ. Aug. Vulpius: Rikko. Blijsp. m. h. 
Hoogd. (anonym), Haarlem 1793 (im „Kabinet van Mode 
en smaak“, Bd. VI); auch separat. — De mislukte 
schaking. Tooneelsp. n. h. Hoogd. „Der Treffbube* van 
C. A. Vulpius. Haarlem, 1793. 8. — 

78. Christ. Felix Weisse: Romeo en „Julia. 
Tooneelspel in 5 bedr. nu. h. Hoogd. van den heere 
Weisze (in „Speetat. Schouwburg*, Bd. Il. 5. 201—336), 
door P. J. Uylenbroek?!), Amsterd. 1775 (Prosa); auch 
separat; — 2. dr. Amst. 1786; — 3. dr. Amst. 1791. — 
Romeo en Julia. door Weisse (naar het Hoogd.), door 
B. Fremery. Dordr. {1786 (in Versen). — Romeo en 
‚Julia. Tooneelsp. gevolgd naar de vertaaling van het 
Hoogd. van Weisse (in Versen). 's Hage, 1784. — Ro- 
meo en Julia, of het doodelyk misverstand. Tooneel- 
spel. (door Shakespeare). Naar het Hoogd. van Weiss(e). 


') Dazu die Schrift von W. Bilderdijk, op Weisses „Romeo 
en ‚Julin*, van P. J. Uylenbroek. o J. 


Ze 
a 

en berijmd door het dichtgenoodschap: „Nosce te ipsum*, 
(in Versen). Rotterdam, 1778. — De Vriendschap op 
de Proef. Tooneelsp. in 5 bedr, N. h. Hoogd. van den 
heere Weisse (in „Speet. Schouwburg*. Bd. VII, S. 103 
bis 241), Amsterd. 1778. Armoede en deugd. 
Tooneelsp. Vit het Hoogd. vertaald (anonym; von Weisse), 
Amsterd, 1783 (in „Speet. Schouwb.“. Bd. XI, S. 237 bis 
271). — De Geestdryverey, of Jean Calas. Historisch 
treurspel in 5 bedr. N. h. Hoogd. van den heere C. F. 
Weisse (in „Spect. Schouwb,*, Bd. XII, S. 143— 318: bei- 
gefügt ist „Kort Berigt aangaande den dood van Jean 
Calas*, 8. 318336). Amsterd. 1784; Jean Calas. 
treurspel, met deszelfs geschiedenis. N. h. Hoogd van 
C. F. Weisse, door G. Brender a Brandis (Prosa), 
1782. 8), — De gouden Bruiloft van Kloris en 
Rosjen. Blijspel. met Zang; door Brender a Brandis. 
Amst. 1791 (in „het zedelijk Tooneel“, Bd. IX, S. 1 bis 
127); das Stück ist mehr als eine blosse Uebertragung, 
aber weniger als ein Original, Quelle ist „Die Jubel- 
hochzeit“ (1773) von Chr. Fel. Weisse. 

79, Anton Wall (Lebrecht Heyne): De twee 
briefjes. Klugtspel uit h. Hoogd. van A. Wall. door 
D. W. Stoopendaal. Amsterd, 1797. 

80. Friedr, Jul. Wilh. Ziegler: Eulalia Meinau, 
of de gevolgen eener hereenigde eehtverbindtenis. Tooneel- 


4) Nicht nach Weisse: De dood van Calas. Treursp. door 
©. van Hoogeven, jr. Levden 1766; 2 dr. 1767. 8. Dasselbe ins 
Französische übersetzt: La mort de Calas. Tragödie hourgeoise. 
Trad. du Holl, (de C. van Hoogeven) par le Chee d’Estimauville 
de B., & Leyde 1780, 064 8. (Prosa). Andere Dramen, die denselben 
Stoff behandeln: Jean Calas, of de onschnldig gevonnisde, 
Tooneelsp. naar het Fransch van M. Vietor, door J. de Quack 
(Prosa), Amsterd. 1820. Jean Calas, of de uitwerkselen van 
het bijgeloof, door C.Swaberland (Prosa), Amsterd. 1782; neue 


Ausgabe Amsterd. 1800. 
“+ 





54 


spel, no h. Hoogd. van F. W, Ziegler, door I. J. Hammius, 
Amsterd. 1792. — De huisdocter, Blijsp. n. b. H. van 
F. W. Ziegler, door S. C.... Amsterdam 1817. 8. — 
De Lauwerkrans, of het gezag der wetten, Tooneelsp. 
n. h. Hoogd. van F. W. Ziegler. Amsterd. 1801 (in 
„Zedelijk Schouwtooneel“, Bd. IX). — De vermomde 
vorst, of de subordinatie. Blijsp. n. h. Hoogd. (das 
Incognito“) von F. W. Ziegler. Middelb, 1805, — De 
groote Waereld en goedhartigheid. En famielje-tafer. 
Tooneelsp. n. h. Hoogd. van F. W. Ziegler. Amsterd. 
1802; 2. druk 1805; — 3. dr. Amsterd. 1825. — De 
ridderlijke wapensmied, ofminnnaren medeminnaar 
in een persoon. Tooneelsp. n. hy H. van F. W. Ziegler. 
Rotterd. o. J. — Wreedheid en grootmoedigheid. 
Treursp. n. I. H. van F. W. Ziegler. Amsterd. 1798 (in 
„Zeidel, schouwtoon.“ Bd. V). 

81. Hein. Zschokke: Het gedwongen huwelijk. 
Kluchtig blijsp. Naar Zschokkes overzetting von Moliére 
(Prosa), Bruss. J. Sacré; o. J. er, 1828 (in „Nederl. 
Schouwb.“, Nr. 35). — De belaglijke Juffers. Naar 
Moliere door H. Zschokke, Uit het Hoogd. door Esveldt- 
Holtrop. Amsterd. 1806, — De sympathetische Kaur 
Kluchtig Blijsp. Naar Zschokkes overzetting van Moliére, 
Bruss. ‚|. Sacré; o. J. 1828 (in „Nederl. Schouwb.® 


Nr. 13). — Maarschalk van Saxen. Tooneelsp. un. h. 
H. van H. Zschokke. Amsterd. 1805. De tooveres 
Sydonia. Tooneelsp. n. h. H. van H. Zschokke, door 
G. Engelmann. Amsterd. 1799. 8. — De vrek. Blijsp. 


volg. Zschokkes nieuwe overzetting van Moliere, door 
Esveldt-Holtrop. Amsterd. 1806; — Neudruck Amsterd. 


1870, 8. — De wonderdocter. Blijsp. volg. Zschokkes 
nieuwe overzetting van Moliere, door Esveldt-Holtrop. 
Amsterd. 1806. — Julius van Sassen, Treursp. in 


4 bedr. door Zschokke [efr. Tooneelkijker, Bd. MI 


(1817), 8. 219.]. 
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Ein eifriger, tüchtiger Uebersetzer, war Petrus Joh. 
Kasteleyn!) (1746— 1794). Er hat neun deutsche Dramen 
in seine Muttersprache übertragen: 

1. De Graaf van Olsbach, of de belooning der 
deugd. Tooneelspel naar het Hoogduitsche van Brandes, 
in onrijm door P. J. Kasteleyn. Amsterd. 1778, 119 8. 
8. — Das gleichnamige deutsche Stück von Brandes, 
das in Prosa abgefasst ist, hat Kasteleyn in Alexandriner 
umgedichtet.. Es ist keine sklavische Nachahmung: in- 
dessen ist auch nichts Wesentliches ausser Acht gelassen, 
einige Kleinigkeiten ausgenommen: Die 4. und 5. Scene 
les 4. Aktes ist fortgelassen; die 9.—14. Scene des letzten 
Aktes folgen in einer vom Original abweichenden Anord- 
nung. Dabei sind z. B. die Spottreden Julias gegenüber 
dem Grafen (9., 11, und 14. Scene) teils ganz fortgelassen, 
teils geändert; andere Partien sind weiter ausgesponnen 
oder gekürzt?). 

2. Dormont en Julia, of de beloonde Huwelijks- 
liefde. Tooneelspel door P, J. Kasteleyn. Amsterdam, 
1779. 87 S. Als Quelle nennt Kasteleyn ein „zeker 
Tooneelstuk van drie bedrijven, 't welk in den Jaare 1777, 

') Kasteleyns Vater starb sehr früh. Die Mutter zog mit 
den Kindern nach Deutschland, wo der junge Peter seine erste Er- 
ziehung und Ausbildung erhielt; hier wurde er auch eingehender 
mit der deutschen Sprache bekannt. Indessen dauerte der Aufent- 
halt in der Fremde nicht lange. 1758 finden wir Peter schon in 
Utrecht. 

*) Eine andere Uebertragung ist: De Graaf van Olsbach, 
n. h. Hoogd. van Brandes, door A. Maas (in Versen), Rotterdam 
1778. 8. — Abraham Maas übersetzte sonst noch aus dem Deutschen: 
De Maskerade, blijsp. n. h. Hoogd. van Holberg. Rotterd. 1777, 
— De wantrouwige, Blijsp, n. h. Hoogd. van von Cronegk, 
Amsterd. 1794, schon in „Speet. Schouwburg*, Bd. VIII, 1770. De 
Man naar de Klok. Naar het Hoogd: Alkm. 1792 (vorher schon 
im „Spectat. Schouwburg*, Bd. IX, 8, 269-331. Amsterd, 1780.) 
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door eene Dame in het Hoogd. onrijm opgestelt zijnde, 
in Duitschland, onder den Tijtel van Dormont en Julia® 
erschienen sei. Nach seiner Versicherung sind die beiden 
ersten Akte eine freie Uebertragung des deutschen Originals, 
(lie beiden letzten aber eigene Erfindung. — Hierzu er- 
schien ein Nachspiel: De Sehouwburg, of Loon naar 
Werk. Naspel. voor het Tooneelstuk Dormont en Julia, 
of de beloonde Huwelijksliefle. Amsterd. 1780, 328. Es 
ist eine Allegorie zur Verteidigung der Tugendmoral in 
»Dormont und Julia*; es treten da auf: Schouwburg, Waar- 
heid, Deugd. Laster und eine „Reie van Zangodinnen® }), 

3. De lufferlijke Kamerdienaar, blijspel wit het 
Hoogd. (anonym) Amsterd, 1783, 64 8, — Die Fabel und 
ein grosser Teil des Dialogs ist entnommen aus Bonins 
Drama: Der weibliche Kammerdiener. Lustspiel in 
1 Aufz. Berlin 1780: Es entbehrt durchaus der Einheit 
der Handlung. 

4. Erastes en Lucinde. een Zangspeel naar Gess- 
ners „Erast“. Amsterdam 1786. 

5. Olintes. Treurspel in 5 bedrijven, Amsterdam 
1786 und 1789; zum Teil nach Cronegks ,Olynth und 
Sophronia“. Neu abgedruckt in: Nieuwste Po&zij van 
Pod. Kasteleyn, Amsterd. 1794, 8. 97—176 (in Alexan- 
drienern). — 

6. Carolina van Kerburg, of de Rampen der 
Liefde, Tooneelsp. Amsterd. 1784. -—— Zugrunde liegt 
Sprikmanns „Natürliche Tochter“, 1774. 

7. Codrus, treurspel, n. h. Hoogd. van Uronegk. 
Amsterd. 1784. 8. 


') Die beiden genanten Dramen Kasteleyns („Gral von Ols- 
bach“ and „Dormont und Julia*) fielen bei der Aufführung auf 
der Amsterdamer Schoawburg durch. Der „Graaf van 
Olsb.* erfuhr eine scharfe Kritik, gegen die Kasteleyn eine sehr 
grobe, drastische Antikritik erlies: Verdeding van den Naa- 
volger van den Graaf van Olsbach, Amsterd. 1750, #1 8. 
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8. Eduard de Derde, Kroonprins van Engelanll, 
Treurspel in 5 bedr. naar Weisze. Amsterd. 1786. 8; 
auch am Schluss seiner „Nieuwste Poézij*, Amsterd. 1792, 
S. #97—171. — Es sind Alexandriner. Der Weissesche 
Text ist teils gekürzt, teils erweitert. Ganz fortgelassen 
hat Kasteleyn die Figur des Erzbischofs von York, 
der im deutschen Stück erst im 5, Akt, 2. Scene auftritt. 
Dafür hat er als Ersatz die Rolle Edmunds beibehalten, 
der bei Weisse im 4. Akt, 2. Scene zuletzt auftritt und 
dessen Tod bald gemeldet wird. Diese Figur bleibt — 
getreu der Historie — in der. Bearbeitung Kasteleyns. — 

9 Elfride, treurspel. naar het Hoogduitsch van 
Bertuch. Proficit et recreat. Amsterd. 1783. 8. 828. — 
2. dr. 17871), — Die ,teedre. zagte, en hemelschoone 
Elfride* Bertuchs in dessen gleichnamiger Tragödie 
(Weimar 1775) veranlasste Kasteleyn, die deutsche El- 
friede auf die niederländische Bühne zu bringen. Statt 
der Prosa wählt er auch hier den schleppenden Alexan- 
driner. Seine Hauptabsicht war, die Einheit von Ort und 
Zeit, die das Original entbehre, bei seiner niederländischen 
Bearbeitung besser zu wahren, — natürlich ganz im fran- 
zösischen Geschmack seiner Zeit. Sonst keine Abweichung 
von Bertuch. Wie dieser, bringt auch er es fertig, 
„Athewold durch Olgar vor dem König entlarven zu lassen 
und das erste Zusammentreffen Elfriedens mit Edgar hinter 
die Scene zu verlegen!“ Dasselbe „endlose stumme Spiel“, 
dieselben „heftigen Tiraden*, kurz, ein deutscher Bertuch 
in niederländischen Versen. Die Elfridesage ist viel- 
fach dramatisch behandelt worden (vergl, Erich Schmidt, 
Elfride Dramen in den „Charakteristiken“, Berlin 1586, 
Ss. 403— 417). Von den niederländischen Bearbeitungen 

) Schon in der „Spectat. Schouwburg*, Bd. VI, 5. 1—s3 findet 
sich eine andere Ucbertragung; Elfride. Treursp, in 3 bedrijv 
Naar het Hoogd. (von Bertuch), Amsterd. 1778 





dieses Stoffes ist noch zu nennen: Elfriede, treu 
door vrouwe K. W. Bilderdijk (mit dem Motto: 
mostro d'infelice amore“ von Tasso). Leijden, L. H 
en Zoon. 1827. 8. 918. Dieses Bilderdijksche Drama 
hat mit Bertuch sehr wenig, oder auch gar nichts gemein. 
Statt des Bischofs Dunstan setzt Madame Bilderdijk. 
den Grafen Raimond, einen Höfling Edgars. Edelwolds 
Geständnis vor Elfriede ist hübsch ausgearbeitet, nicht 
minder Elfriedens Begegnung mit dem König Edgar, wo 
sie um Gnade für ihren Gemahl Heht und ihm die Treue 
zu wahren gelobt, Edgar stellt die Entscheidung in einen 
Zweikampf mit Edelwold. Dem Sieger solle Elfriede an- 
gehören. Im 5, Akt soll der Kampf stattfinden, dem bei- 
zuwohnen Elfrieden befohlen war. Der König geht voraus; 
Edelwold folgt. Ehe es aber zum Handeln kommt, erdolcht 
er sich. Sein Leichnam wird mit einem Tuch überdeckt. 
Gleich darauf erscheint Elfriede ahnungslos, um dem ver- 
meintlichen grausen Kampfe beizuwohnen. Nicht lange 
kaun ihr das Geschehene verborgen bleiben. Sie stürzt 
zur Leiche ihres Gemahls und will sich mit Kdelwolds 
blutigem Dolch den Todesstoss geben. Die Umstehenden 
entwinden ihr denselben und wollen sie hinwegführen. Sie 
trägt aber noch einen anderen Dolch bei sich verborgen; 
mit ihm ersticht sie sich gleich darauf. — Bilderdijks 
„Elfriede“ wurde auf holländischen Bühnen mit grossem 
Erfolge gegeben. Von der Kasteleyuschen „Elfriede* 
wird berichtet, dass sie immer bei ausverkauftem Hause 
dargestellt wurde. namentlich, wenn die hekannte Schau- 
spielerin J, 0. Wattier die Titelrolle spielte (vergl. 
~Levensschets van Petrus Joh. Kasteleyn“ in den „Proe- 
ven van Geschied- en Letterkundige Oefeningen* door Gerrit 
brender a Brandis, Haarlem 1801, 8, 249270). — 

Im „Biographisch Woordenboek der Nederlanden* von 
van der Aa, Bd. X, S. 73 werden Kasteleyn noch zwei 
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Stücke zugeschrieben als „uit het Hoogduitsch* übersetzt. 
Jedoch mit Unrecht. Das eine: Moliere, Blijspel, Amsterd, 
1781. 968. geht zurück auf Mercier, der es aus dem 
Italienischen des Goldoni übertrug. Das andere: De 
Marquis de Bouillé, of de Herövering van St. Eusta- 
tins. Heldenspel. Amsterd. 1782. 55 S., ist gleichfalls, aus 
dem Französischen übersetzt. — 

Sonst sind noch von Kasteleyn anzumerken: 

10. Proeve over de kunst. om altijd vrolijk te zijn 
Naar het Hoogduitsch van Uz. Amsterd. 1780, 8, — 

11. Dichtlievende Verlustigingen; eene verzame- 
ling van uit "t Hoogduitsch overgebrachte Versen. 1779. — 

12. Geschenk voor Tooneeldichters en-speelers, 
bij de Opening van den Amsteldamsehen Sehouwburg. des 
Janrs 1781. Amsterd. 1781. 66 8. In der Vorrede be- 
merkt der Verfasser: „Dit Geschenk koomt, gedeeltelijk, 
van eene Hoogduitsche hand.“ Es sind Kunstregeln für 
Dichter und Schauspieler, ein kleines theoretisches Vade- 
mecnm. — 

Ein anderer eifriger Uebersetzer war J. S. van 
Esveldt-Holtrop. Er übertrug eine ziemliche Menge 
Kotzebuescher Stücke, u. 2: 1. Jeder veege zijn eigen 


vloer, treursp. Haarlem 1799; — 2. De Schrijflessenaar 
of de gevaren der jeugd. Amst. 1801; — 3. De kruis- 
vaarders, treursp. 1803; +. De Verwarring, blijsp. 
1803: — 5. De dochter van Pharao, blijsp. 1803; — 
6. Onze Fritz, treursp. 1803: — 7. De mooije kleine 
modemaakster, blijsp. 1804; — 8. De Spaarpot of de 
arme Candidaat, blijsp, 1805; — 9. De Dronkaart, 
Kluchtsp. 1805; — 10. De Turksche Gezant. blijsp. 1805; 
11. De Verstrooiden, kluchtig blijsp. 1805; 12, 
Ubaldo, Tooneesp. Amst. 1809; — 13. Bruid en Brui- 
degom in een Persoon, blijsp. Amst. 1814; l4. De 


gebannen Amor. of de achterdochtige ossnuoten. 
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Blijsp. Amst. 1810; — 15. De twee kleine Auver- 
gnaten. Tooneelsp. Amst. 1816: — 16. De brei-naalden, 
Tooneelsp. Amsterd. 1805; — 17. De brief uit Uadis, 
Tooneelp. Aelst, 1818: — 18. De gevaarlijke buurman, 
Blijsp. Amst. 1805; — 19. De deserteur, Kluchtig blijsp. 
Amst. 1807 (in „Thalia en Melpomene*, Bd. V.); — 20. 
De arme Dichter, Tooneelsp. Amst. 1814; — 2, druk 
1831, [dasselbe: door Gerard, jr. 't Hoogduitsch van Kotzebue 
vrij gevolgd. o. 1. er. 1860]: — 21. De ervenis, Tooneelsp. 
Amst. 1807; — 22. Onze Fritz, Tooneesp. Amst. 1803; 
— 23. De engelsche goederen. Amst. 1809; — 24. 
Het Intermezzo, of ide landjonker voor de eerstemaal 
in de residentie, Blijsp. Amst. 1810; — 25. De Intrigue 
aan het venster. Kluchsp. Amst. 1807 (auch in „Thalia 
en Melpomene“, Bd. UL); — 26. Keizer Claudius. 
Tooneelsp. Amst. 1808; — 27. De Kwakers, Toonelsp. 
Aelst. 1818; — 28. Het Landhuis aan den grooten 
weg. Vastenavondspel. Amst. 180%, — 29. Blinde Liefde. 
Blijsp. Amst. 1806; 30. De linnenwever, Tooneesp. 
Amst. 1807; — 41. De kwaade luim. Amst. 1799; 
2. dr. Amst. 1814; — 32. De maskerade. Tooneelsp. 
Amst. 1814: ebenso Bruss. o. |, 1828; 2. drak Amst. 
1867; — 33. De Moeder des huisgezins, of is er geene 
orde voor edele huisyrouwen? Tooneesp. Amst. 1814, 2. de. 
Amst. 1826; — 34. Pachter Veldkomijn van Tippels- 
kerken, of het door list verijdeld huwelijk. Blijsp. Amst. 
1814; — 55, De spraaklooze. Blijsp. Amst. 18077 — 
36. Het strandrecht, Tooneelsp. Amst. 1807; — AT, 
De tooneelspeelster uit liefde, Blijsp. Amst. 1810; 
— 38, De verstrooiden. Kluchtig blijsp. Amst. 1809; 
— 39. De ougehuwde vrouw. Tooneelsp. Amst, 1808: 
- 40, Het Zakboek. Tooneelsp. Aelst. 1820; auch Bruss. 
(Nr. 27), (o 1.) 1821: 2. dr. Amst. 1848: — 41. De 
Zeeslag en de Meerkat. Kluchtsp. Amst. 1809: — 
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42. De Zielsverhuizing, of de tooneelspeler tegen dank, 
op eene andere manier. Bruss. (Nr. 30) 0, 1. 1828; 2. dr. 
Amst. 1863; — 45, De zintuigen der hersenen. Amst. 


1806; — 44. Zorgen zonder nood. en nood zonder 
zorgen. Amst. 1811., 2. druk Amst. 1812; — 45. Het 
verloren Kind; — 46. Het dal van Almeria, Tooneelsp. 


Amst. 1812. — 47. Het posthuis. Blijsp, Amst. 1807. — 
Ausserdem übersetzte er noch: De Pols, blijsp. n. h. 


Hoogd. van Bato. Haarlem 1804. — Docter Gall op 
reis, blijsp. n. h. Hoogd. van Dr. W. van Freygang. 
Amst. 1805. — Virginie, treursp. u. I. Hoogd. van ‚Jul. 
Graaf van Soden. Haarlem 1805; — Molieres Blij- 


spelen, bearbeid door Zschokke, n. h. Hoogd. Haarlem 
1806, — Uilenspiegel. Kluchtspel. n. h. Hoogd. (anonym), 
door Esveldt-Holtrop. Amst. 1812. — Het toegemet- 
selde venster. Blijsp, Amsterd. 1812. — De natuurlijke 
Zoon. N. h. Hoogd. van L. F. Huber. Amsterd. 1807. 
Ein fleissiger Uebersetzer war auch Arent Fokke 
Simonsz. (1755—1812). Von Kotzebues Stücken gehören 
ihm: Don Ranndo en Colibrados. Blijsp. Vrij n. h. 
Hoogd. van A. van Kotzebue. Amst. 1804: — Fanchon. 
het liermeisje. Blijsp. met zang. naar het Fransch van 
Bouilly. in het Hoogd. gevolgd door Aug. van Kotzebue. 
en daaruit in het Nederlandsch vrij vertaald door A. Fokke, 


Simonsz. Amst. 1806: — Hendrik Reuss van Plauen, 
of de belegering van Marienburg. Het Hoogd. van 
Kotz. vrij gevolgd. Amst. 1806; De Husitten vor 
Naumburg. Toonselsp. met Zang. Vrij naar het Hoogd. 
van Kotz., door... . Amst. 1805; Het Lustslot van 
den duivel. Zangspel. Vrij. u. h.H,.....: Amst. 1805: 


— De Pagiestrekken. Klnuchtig blijsp. Amst. 1805, 

2. dr. Amst. 1825; Het school voor de vrouwen 
Blijsp. n. h. Fransch van Moliére. Vrij in h, Hoogd. door 
Aug. van Kotz.. en in Nederl. door A. Fokke, Amst. 1806; 
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— De spiegelridder. Opera van Kotz,, vrij gevolgd door 
A. Fokke. Amst. 1807; — De kleine stadt in Duitseh- 
land. Blijsp, Amst. 1805. — 


P. G. Witsen Geisbeek (1774—1833) übertrug von 
Kotzebue folgende Stücke: De bloedverwanten. Blijsp. 
Amst, 1798; — 2. dr. 1811 [Ausserdem noch: De bloed- 
verwanten, blijsp. n. h. Hoogd. door W. C, Royaards. 


Purm (0. J.) 1876. 8]. — De negers, tooneelsp. Amst, 
1796: — De verwarde schaking. Blijsp. Amst. 1798; — 
2. dr. 1798: — Het schimpdicht. Tooneelsp. Amst. 


1801; — De weduwe en het rijdpaard. Blijsp. Aınst. 
1796, bei H. van Kesteren; andere Ausgabe: Amst. J. Doll, 
1796. — 

Sonst sind von Kotzebue noch ins Niederländische 
übertragen: Aballino'), de groote bandiet. treursp. Amst. 
1796; 2. dr. 1798; 3, verbet. dr. Amst. 1805; 4. verbet, 


dr. Amst. 1842. — Armoede en grootheid. Tooneelsp. 
door C. Loots. Amst, 1795; 2. dr. 1796; 3, dr. 1799, — 
Het avond-uur. Tooneelsp. Amst. 1809. — Bayard. 
Tooneelsp. Amst, 1802. Het bezoek, of de zucht tot 
uitblinken. Blijsp. Amst, 1801. — De eenigste Boete, 
Vervolg op Kotzebues „Menschenhaat en berouw*, Burger. 
treursp.. door 5. H. Vernede. Amst. 1801. — Broeder 


Morits, de zonderlinge; of de volkplanting voor de Pelew- 
eilanden. 1792 (in „Alg. Spect. Schouwb.*, Bd. VI); 4. dr. 
Amst, 1802, — De zilveren bruiloft. Tooneelsp, Amst. 
1799 (auch in „Alg. spectat. Schouwburg“. Bd. VII); — 
2 dr. Amst. 1802. — De Corsikaanen. Tooneelsp. Amst. 
1799. — Het dorp in 't gebergte. Tooneelsp. met zang, 
Amst, 1801. — De twee duivels. treur. kluchtspel. bij 

') De Man in drie Gedaanten, of de Balling. Tooneelsp. 
getrokken uit het Hoogd. stuk: ,Abiillino, der grosse Bandit*, 
en gevolgd naar het Frauseh, van R. C. Guilbert, Pixeréeourt. 
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gelegenheid vau der Franschen aftogt wit Rusland. Een 
pendant tot: Den stroomgod Niemen. Amst. 0. J. — De 
echtgenout kluizenaar. Naar de Fransche vertaaling 
van A. von Kotzebues „Beichte*. door C. van der Vijver. 
Amst. 1809. — Eduard in Schotland. of de nacht 
eenes vlugtelings. Histor. Toon. naar het Fransch van 
A. Duval, en het Hoogd. van A. von Kotz.. 2. dr. Amst. 
1814. — De Edueatie-Raad., Blijsp. Bruss. (0. J.) 1828 
(in „Nederl. Schouwb.“ Nr. 10). — Edwin en Sidonia, 
of de nachtmus van den profeet. Blijsp. Bruss. (0. +.) 
1828. — De nieuwe Eeuw. Kluchstp. Amst. 1801, — 
De hyperboreéische Ezel, of de hedendaagsche be- 
schaaving. Tooneelsp. Amst. 1800. — De gevangene, 
blijsp. Amst. 1801. Het eerwaardig gezelschap. 
Kluchtig Blijsp. Bruss. (0. .J.) 1828 (in „Nederl. Schouwb.* 
Nr. 6); unter demselben Titel auch: ..... door Batavus 
(=B. Bosch?). 's Hage 1797. — De Graaf Benjowsky, 
of de zamenzweering op Kamtschatka. Tooneelsp, door 
B. Rekker. Amst. 1796; — 2. dr. Amst. 1799. — De 
Graaf van Bourgondién. Tooneelsp. Amst, 1798. — 
Het horologie, en de amandelfaart. Tooneelsp. Amst. 
1804. — Hugo de Groot. Tooneelsp.. Amst. 1804. — Het 
dubbele huwelyk. Blijsp; een vervolg op den „Onechten 
zoon“. Toonoelsp. door H. van Overvest Kup. Amst. 


1804, — Het Incognito. Amst. 1804; unter gleichem 
Titel: ...., Blijsp. voor rederijkers. door V. Darpr.as 
Amst, 1871. De Indiaanen in England. Blijsp. 
Amst, 1790; — 2. dr. Amst. 1793; unter demselben Titel 
auch übersetzt: door J. Houtman Thz. Amst. 1791: 

2. dr, 1797. — De vrouwelijke Jacobijnen-club. 
Blijsp. Amst. 1793, Johanna von Montfaucon. Ro- 
mant. tafer. uit de 14° eeuw. Amst. 1800; — 2. druk 
Amst. 1820, — De twee Klingsbergen. Amst. L801, — 


De Kluizenaar op Formentera. Tooneelsp. door V... 
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Rotterd. 1791—1793 und 1826. — De landjonker in 
Berlijn. Blijsp. (in 't Hoogd. — „das Intermezzo*) van 
A. von Kotz. Naar het manuscript vertaald door M. 6. 
Engelman, Amst. 1810, — La Peyrouse. Tooneelsp. 
Amst. 1798. — De Lasteraar. Tooneelsp. Amst. 1796; 
2. dr. 1802, — De edele logen. Tooneelsp. Een ver- 


volg van: „Menschenhaat en berouw“. Amst. 1792 (in 
„Alg. spect. Schomob.*. Bd. V). — De oude lijfkoetzier 


van Peter Il. Amst. 1799. — Loon der waarheid. 
Tooneelsp. 1801. — De luitspeler en het landregt, 
Blijsp. Bruss, (o. J.) 1828. — De man van veertig 
jaren. Blijsp. Amst. 1796. — De duitsche Man, of 
de voorname lieden. Ken tafreel der zeden,  Bruss. 
(o. I.) 1828. — Maria. Tooneelsp. Bruss. (0. J.) 1828. — 
Menschenhaat en berouw. Amst. 1790 (in „Alg. speet, 
Schouwb.“, Bd. I); 2. dr. 1792; 3. dr. 1799. — De 
doode neef. Blijsp. Amst, 1804. — Twee nichten 
voor ééne. Blijsp. Bruss. (o. J.) 1828. — Oktavia, 
treursp. Amst. 1802. — De Ongelukkigen. Blijsp. 
Den Haage, 1798. — De papegaai. Tooneelsp. Amst. 
1792 (in „Alg. Spect. Schouwb.*, Bd. VI); — 2. dr. 1799. 
— De reebok, of de schuldelooze schuldbewusten. Blijsp. 
door M. G. Engelman. Amst, 1817. — Het puntdicht 
Tooneelsp. Amst. 1801. — Robert Maxwell, of de 
offerdood. Tooneelsp. Amst, 1798 (in „Zerel. Schouwt.* 
Bd. IV). — De fluweelen rok. Amst. 1811. — De 
Rus in Duitschland. Blijsp. Amst. 1808. Het 
speelkind. Tooneelsp. Amst. 1791. — De spiegel, of 
laat dat blijven! Blijsp. door M. G. Engelman. Amst. 
1818. — Het spook. Romant. toon, met chooren en 
zangen. Amst, 1809; Neudruck Amst, 1562. 16, — De 
kleine stadt in Fraukrijk. Blijsp. door M..G, Engelman, 
Amsterd. 1805. — De Spanjaarden in Peru, of de dood 


van Rolla, Amst, 1796; 2, dr. Amst. 1801. — De 





tonneelspeeler tegen dank. Blijsp. door H. Binger, 
Amst. 1804. 8. — De Stroomgod Niemen en nog iemand. 
Tooneelsp. Amst. (0. J,) 1812. — De blinde tuinier, 
of de bloeijende aloe. Tooneelsp. Bruss. (0. J.) 1828. — 
De huisselijke twist. Tooneelsp. door P. LL... Amst. 
1817. — De uniform-rok van den veldmaarschalk 
Wellington. Blijsp. door P. L... Amst, 1817. — Drie 
vaders tegelijk! Kluchtig blijsp. Bruss. (0. J.) 1828 (in 


„Nederl. Schouwb.* Nr. 31. — De verkleedingen. 
Kluchtig blijsp. Bruss. (o. J.) 1828 din „Nederl. 
Schouwb.* Nr. 15). Verlegenheid en list. Blijsp. 
door P.S... Amst. 1820. — Verstrooid. Blijsp. Voor 
reilerijkers. door Leonard (Psend.). Purm 1875. 8. — 
De uil op de mis. Kluchtsp, Amst, 1805. — De ver- 


zoening. Tooneelsp, Amst. 1798 (in „Zedel. Schouw- 
tooneel“, Bd. IV): dasselbe: De verzoening. of de brou- 
dertwist. Tooneelsp. door D. Onderwater. 's Hage 
1798. — De vloek des Romeins. Tooneelsp. Bruss. 
(o. J.) 1828 (in „Zedel, Schouwt.“, Nr, 4). — De vrij- 
metselaar. Blijsp. door M. G. Engelman. Amst. 1818, 
— De ijverzuchtige vrouw bekeerd. Blijsp. door 


coy fh Te Amst, 1820. — De wijze vronw in het 
boseh. of de sprakelooze ridder. Tooneelsp. Amst. 
1801. — De vuurproef. Blijsp. Brass. (0. J.) 1828 (in 
„Nederl. Schouwt.*. Nr. 26). De Wederkomst des 


vaders. Tooneelsp. door Engelman. Amst. 1805. 

De listige weduwe, of de temperamenten. Blijsp. 
Amst. 1504, — De waarheidsminnaar. Blijsp. Bruss. 
(0. J.) 1828 (in „Nederl, Schouwt.“, Nr. 19). — De wraak 
der liefde. en die van den haat: een tafer, uit d. 
Spaanschen oorlog. Tooneelsp. n. h. Fransch van Kotz, 
door M. G. Engelman. Amst. 1817. De zunder- 
linge ziekte. Blijsp.. door X. O., Purm 1875. — De 
zonnemaagd. Tooneelsp. Amst. 1792 (in „Als=Ssct. 
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Schouwb.“.. Bd. V). — De zoon uit Jamaika, of de 
vaderlijke beproeving. Blijsp. n. I. H. „Der West-Indier® 
van Kotz., door M. G. Engelman. Amst. 1817. — Wie 


weet waar het goed voor is! Kluchtsp. Bruss. (0...) 
1828. — De onechte zuon. Tooneelsp., n. b. Hougd. 
„Das Kind der Liebe* van Kotz. Amst. 1791 (in „Alg 
Speetat. Schouwb,*, Bd. I); Amst. 1792, 1793 u. 179%. 
— De twee verstrooide militairen. Blijsp. door W. 
C. Royaards. Amst. 1876 (in „Jaarboek voor Rederij- 
kers“). — De regte weg is de beste. Blijsp. door 
Joh. Rippe. Amst. 1879. 8, 

Weitere Namen brauche ich nicht zu erwähnen; im 
Voraufgegangenen sind sie meist bei den deutschen Au- 
toren genannt worden. Nur zwei mögen hier noch an- 
gemerkt werden, da sie zuerst wohl sich bemühten, die Werke 
unserer Klassiker ihren Landsleuten bekannt zu machen, 
Elisabeth Marie Post (1755—1812) und Joh. Kinker 
(1764— 1845). Erstere übertrug Schillers „Don Carlos* 
in ihre Muttersprache, 1789, ausserdem: Tafereelen uit 
het huiselyk leven, van Starcke, uit het Hoogd, 2 Tle. 
Amst. 1803—1804. — Frederika Weisz en hare 
dochters. Uit h. Hoogd. Amst. 1806. letzterer, he- 
kannt als Aesthetiker und eifriger Verfechter der Philo- 
sophie Kants, übersetzte zwei Dramen Schillers, „Die 
‚Jungfrau von Orleans“ und „Maria Stuart“. Ueber den 
Einfluss der deutschen Klassiker in den Niederlanden 
werde ich besonders handeln, Auch ursprünglich eng- 
lische Stücke, z. B. von Shakespeare, die durch Wie- 
land, Eschenburg, Bürger. Schiller u. a. ins Deutsche 
übersetzt oder doch der deutschen Bühne adaptiert waren, 
tragen alle im Holländischen den Stempel des Frauzosen 
Dueis, und andere sind „übersetzte Uebersetzungen, denen 
übelverstandene Verstümmelungen das Mark nehmen“. 
Man würde den guten Shakespeare in seinen damals auf 
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holländischen Theatern aufgeführten Stücken, zumal wenn 
es noch „übersetzte Uebersetzungen* waren, mit der Schere 
französischer Dramaturgie vorher zurecht gestutzt, absolut 
nicht wieder erkennen. Friedrich Haug giebt im „Frey- 
müthigen* (1805, Nr. 31) eine schöne Probe davon. Er 
sagt dort: „So fehlt, um von zwanzig Beispielen nur eins 
zu nennen, in Shakespeares Macbeth (der sich allein durch 
ılas durchaus vortreffliche Spiel der Madame Zinsenis 
erhält und, im letzten Akt wirklich bis zur Begeisterung 
hinreisst) der grösste Teil der handelnden Personen, Banko, 
Macduff, die Hexen, u. s. w., und man hört in den ersten 
vier Akten beinahe unaufhörlich Dialoge zwischen Macbeth 
und Lady Macbeth, mit Monologen des einen oder anderen 
abwechselnd. Ebenso ists mit Lear, Hamlet und anderen 
Stücken“ (vergl. auch Nr. 33). — Um so freudiger musste 
man es begrüssen, wenn wirklich geborene Dichter im 
dramatischen Fach durch Originalwerke dem holländischen 
Namen wieder Geltung zu verschaffen suchten. Unter 
diesen steht Feith mit an erster Stelle. 
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Vorwort. 


Nachdem ich in der Einleitung zu meiner Arbeit die 
Geschichte dieses Buches mitgeteilt, bleibt mir nur noch 
wenig zu sagen übrig. 

Die Textproben aus den ‘Echees amourenx’ wollen 
natürlich nichts anderes als einen genauen Ahdruck der 
Dresdener Handschrift bieten. Selbst bei offenbaren Ver- 
sehen dieser Handschrift habe ich mich zu Conjecturen 
nur dann entschliessen können, wenn die Rücksicht auf 
das Verständnis dies thunlich erscheinen liess. 

Mein verehrter Lehrer Professor Dr, Neumann hatte 
(die grosse Güte, denjenigen Teil meiner Arbeit, der die 
Proben aus dem französischen Gedicht enthält, vor der 
Prucklegung noch einmal durchzusehen. 

Die Texte aus dem Pariser Commentar stützen sich 
auf eine Abschrift, die durch gütige Vermittelung des 
Professors Deprez von Emilie Klis für mich angefertigt 
wurde, Auch hier habe ich mich trotz aller Willkürlich- 
keiten in Orthographie und Interpunetion vor Eingriffen 
gehütet. 

Ausser den genannten Herren schulde ich Dank dem 
Director der Königlichen Bibliothek in Dresden, Dr. Schnorr 
von Carolsfeld, der mir seine wertvolle Handschrift überall- 
hin nachzusenden bereit war, wohin mich in den letzten 
‚Jahren ein etwas bewegtes Leben führte. 

Auch möchte ich nieht unterlassen, der grossen Libe- 
ralität der von mir benutzten englischen Bibliotheken, des 
British Museum zu London und der Bodleia rd 





RR 


zu gedenken. Wenn der verdiente Präsident der Early 
English Text Soeiety, Dr. Furnivall, der Mitarbeit deutscher 
Forscher gedenkend, sagt, dass ihre Sympathie und Hilfe 
‘have been among the pleasantest experiences of the 
Society's life, a real aid and cheer amid all troubles and 
discouragements’, so drängt er einen ‘volunteer’ seiner 
Gesellschaft, dessen Lebenswege auch nieht immer dornen- 
los waren, auszusprechen, dass es ihm eine Lust war, anf 
englischem Boden zu arbeiten. Die mustergültige Organi- 
sation der erwähnten grossen Bibliotheken, das freundliche 
Entgegenkommen ihrer Beamten und die stets bereite 
Hilfe Dr, Furnivalls selbst: alles das lässt mich auf mein 
Studienjahr in England dankbar zurückblicken. 

Zuletzt schulde ich noch ganz besondern Dank meinem 
verehrten Lehrer Professor Dr. Schiek. Von ihm empfing 
ich die Anregung zu dieser Arbeit, seine auf umfassende 
Litteraturkenntnis gestützten Hinweise leiteten mich fest 
und sicher bei dem Kapitel über die Quellen der franzö- 
sischen Dichtung. Sein scharfes Auge leistete mir un- 
schätzbare Dienste bei der Durchsicht der Correcturbogen. 


München, im Oktober 1898, 


E. Sieper. 
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Einleitung. 


Die Dichtung, welche den Gegenstand nachfolgender 
Untersuchungen bildet, führt den Titel *Echees amoureux’. 
Das Verdienst. sie den litterarischen Kreisen zuerst be- 
kannt gemacht zu haben, gebührt Körting, der im ‚Jahre 
1871 einen kleinen Bruchteil daraus veröffentlichte und in 
einer wertvollen Einleitung weitere Mitteilungen über das 
ganze Werk gab’). Leider wirkte Kértings Buch nicht in 
dem Masse anregend, wie es (die Bedeutung des Gegen- 
standes und die Mannigfaltigkeit der berührten interessanten 
Fragen hätten erwarten lassen sollen. Erst 15 Jahre später 
wurden die E. A. Anlass zu einer zweiten Publikation. 
Junker lieferte in den Berichten des Freien Deutschen 
Hochstifts?) eine gedrängte inhaltliche Analyse des Werkes 
nach der besten Dresdener Handschrift und zugleich eine 
Beschreibung dieses Codex. Späterhin fügte dann noch 
Junker seinem Grundriss?) eine kurze Besprechung der 
Dichtung ein. Damit ruhte die Sache, bis vor kurzen von 
einer andern Seite her die Aufmerksamkeit wieder auf das 
Werk gelenkt wurde. Es war die in der jüngsten Zeit 

!) G. Körting, Altfranzösische Uebersetzung der Remedia Amoris 
des Ovid. Leipzig 1871. > 

*, H. P. Junker, Ueber das altfranzösische Epos ‘Les Echeos 
amoureux’. Frankfurt a, M. 1886. (Berichte des Freien Deutschen 
Hochstifts, Jahrgang 1886-87. H. I p. 28 ff) 

") Grundriss der Geschichte der Französischen Litteratur, p. 158 
und 159. 
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rührige Lydgate-Forschung, von der dieser erneute Hinweis 
ausging. Studien, welche J. Schick, der Führer der Lyd- 
gate-Forschung, über ‘Reason and Sensuality’, eine der 
bedeutendsten Dichtungen des Mönchs zu Bury, anstellte, 
führten ihn zu der Entdeckung, dass das Werk eine Ueber- 
setzung der E. A. ist’). Die ursprünglich von Schick für 
die Early English Text Society beabsichtigte Edition von 
‘Reason and Sensuality’ wurde von letzterem an mich 
abgegeben, und es erwuchs mir dadurch die Verpflichtung. 
mich mit dem französischen Original eingehend zu be- 
schäftigen. Freilich wäre für die Publikation der E. E. T.S. 
eine Vergleichung der Uebersetzung mit ihrer Vorlage 
hinreichend gewesen; aber die vielen ungemein interessan- 
ten Fragen, welche mit der Originaldichtung verknüpft 
sind, fesselten meine Aufmerksamkeit in dem Masse, dass 
ich beschloss, die E. A. zum Gegenstand einer besonderen 
Studie zu machen, welche ich hiermit den Fachgenossen 
vorlege. 

') Kleine Lydgate-Studien. 1. Reason and Sensuality. Beiblatt 
zur Anglia, VEIL (1897), p. 134 ff. 


I. Abschnitt. 


Inhaltliche Analyse. 
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Bevor ich in eigentliche Untersuchungen über die 
Dichtung eintrete, gebe ich eine genaue inhaltliche Analyse 
mit eingestreuten Textproben. Zu Grunde lege auch ich 
hierbei die vorzügliche Handschrift der Dresdener Königl. 
Oeffentl. Bibliothek OÖ. 66. Meine Analyse hat den Zweck: 
1, eine klare Kenntnis des Inhaltes des Werkes zu ver- 
mitteln und 2. über Sprache und Stil des Autors hinreichend 
zu informieren. Sie ist natürlich zunächst mit Rücksicht 
auf die nachfolgenden Untersuchungen angefertigt, deren 
Grundlage sie bilden soll; indessen wird sie ihren prak- 
tischen Nutzen auch dann nieht verlieren, wenn in späteren 
Jahren die ‘Echees amoureux’ einmal gedruckt werden 
sollten. Mancher, der nicht Zeit und Lust hat, sich durch 
die weit über 30000 Verse zählende Dichtung selbst 
durchzuarbeiten, wird sich aus der nachfolgenden Ueber- 
sicht in einer seinen Zwecken genfigenden Weise unter- 
richten können. 


I. Der Autor und Dame Nature. 
(Fol, 1—5n.) 


Fol. 1. Allen Freunden der edlen Schachkunst wid- 
met der Dichter sein Werk, worin er ihnen erzählen will, 
wie er einst durch die Königin einer überaus geschickten 
Gegnerin matt gesetzt wurde. Er bittet sie, nicht zu 
hastig mit ihrem Tadel zu sein. Voreiliges, unverständiges 
Tadeln ist ein Zeichen von Neid oder Nachlässigkeit. Die 
Kritik derjenigen, die sein Werk verständnisvoll lesen, ist 
ihm indes willkommen. — Der Dichter, welcher sieh dar- 
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auf anschickt, sein Abenteuer zu erzählen, hat bereits vom 
dem bittern und süssen Trank der Dame Fortune, den 
diese aus den beiden in ihrem Keller liegenden Fässern 
den Menschen kredenzt, gekostet, als er eines Morgens 
zur wonnigen Frühlingszeit in seinem Bett liegt. 

Draussen schmückt sich die Erde mit neuem Grün, 
Blumen spriessen auf 


Dont la terre est si orgueilleuse 

Et si se comtoye et se pare 

Quil samble quelle se compare 
Fol, 1b. Au ciel destre mieulx estellee. 


Die Bäume treiben Blätter und Blüten. Die Quellen und 
Flüsse, vom schmelzenden Schnee getränkt, schwellen an 
und fliessen munterer in ihren Betten. Lau weht die Luft. 
Zephir umfüchelt Blumen und Gräser, an denen die Tau- 
tropfen hinabperlen. 


Pour ce voit on rire les pres 
Et tout Reuerdir loingz et pres. 


Der Samen entquillt der feuchtigkeitgetränkten Erde, von 
der Sonnenwärme gelockt. So trachtet die Erde ihren 
schönsten Schmuck anzulegen, 


Pour mieulx monstrer aux elemens 
Et au ciel qui tournoye au tour 
Sa grant beaulte et son atour, 


ähnlich wie ein junges Mädchen am Hochzeitsmorgen sich 
mit ihrem schönsten Gewande schmückt. Auch die Vögel 
erwachen zu neuem Leben und bauen fröhlich ihre Nester. 
Kurz. die ganze Natur ist voller Freude, dass die harte 
Winterzeit vorbei. 

Wie nun der Dichter also daliegt, seine Gedanken 
auf die liebliche Jahreszeit richtend und dem Gesange der 
Vögel lauschend, wird er plötzlich so verzückt, dass er 
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eine Vision zu haben glaubt. Eine Dame von wunder- 
barer Schönheit naht sich ihm. Fol. 2. Er erschriekt vor 
dem ungewohnten Anblick, und das ist kein Wunder, denn 
von dem Antlitz der Erscheinung geht eine solche Klar- 
heit aus, dass alles ringsum davon erfüllt ist. Selbst die 
Göttin Proserpine in all ihrem Schmuck strahlt nicht 
heller als sie, 

Mais ce me fist le euer et lame 

Resuigourer et tout le corps 

Que senti vn oudour lors 

Telle quil sambloit que ma chambre 

Fust plaine daloen et dambre 

De basme de must et de Roses. 


Alles das deutet auf einen hohen Stand der Dame, und 
thatsächlich ist sie von vornehmer Art. Denn sie ist Dame 
Nature, die Herrin und Königin der ganzen Welt. 


Cest celle sans nulle doubtance 

Qui par la divine puissance 

Qui en luy plainement habonde 

Gouuerne et Riegle tout le monde 

Et toutes les choses mondaines 

Par loys et par Riegles certaines 

Tres Raisonnablez et tres belles 

Qui luy furent bailliez telles 

Du hault createur sounerain 

Le dieu sur tous dieux premerain 

Qui le voult son lieutenant faire 

Par sa voulente debonnaire. 
Sie heisst die Planeten und die übrigen Sterne mit ihren 
Sphären die Bahnen verfolgen, welche Gott ihnen vor- 
schrieb. Sie verursacht jene süsse Harmonie der Gestirne, 
welche der Anfang alles irdischen Lebens ist. Auch ver- 
bindet und trennt sie die vier Elemente und schafft auf 





diese Weise alles, was unter dem Himmel ist. Die Dinge 
aber, welche nach ihrer natürlichen Beschaffenheit der 
Verwesung anheimfallen, werden von ihr immer wieder 
erneut. 


Et pour ce est elle voulentiers 
Continuelment en sa forge 

Quelle oeuure tousdis et forge 

Et y fait tant de grant merueillez 
Que nulz ne diroit le[s] pareilles. 


Fol. 2b, Antlitz, Farbe und Gestalt der Göttin waren 
von soleh wunderbarer Schönheit, dass kein Erdgeborener 
sie begreifen oder genugsam preisen konnte, Denn «es 
war der Wille des höchsten Gottes, der Dame Nature schuf. 

Que la beaulte de son viaire 
Fust exemplaires et fontaine 
De toute aultre beaulte mondaine, 
Obgleich nun ihr Antlitz frisch und blühend wie das eines 
jungen Mädchens war, hatte sie dennoch ein so hohes 
Alter, dass niemand ihre Jahre zu zählen vermochte. Selbst 
Aristoteles wäre dazu nicht imstande gewesen. 
Et sans faille elle auoit tres bien 
Et eondieion et maintien 
Appartenans a grant eage 
Car elle estoit vaillant et sage 
Et en tous fais ferme et seure, 

Nun erzählt uns der Autor von der Kleidung der Dame 
Nature, Sie war mit einem überaus prächtigen Mantel, 
der aus vier Stoffen gewebt war, bekleidet. Darauf waren 
abgebildet alle Dinge dieser Welt. Dame Nature 

Les y pourtrait et figura 
A lexemplaire des ydees 
Qui deuant les choses crees 
Sont en la pensee (liuine, 





Noch immerfort ist sie geschäftig, neue Figuren zu wirken. 


Fol. 3a, Car attropos le fil desront 
Et defface les pourtraitures 
Les ymaiges et les paintures 
Malgre lachesis et cloto 
Dont moult a grant Joye pluto 
Et cerburus qui tout engoule 
Quan quil happe a sa tripple goule 
Riens ne len pouroit saonler 
Ains vouldroit tres biens engouler 
A yn cop par sa desmesure 
Toute la cotte de nature. 


Es ist in der That nichts so verborgen, was auf diesem 
Mantel nicht abgebildet wäre. Man sah dort die Vögel 
der Luft, die Fische des Meeres und der Flüsse, und wilde 
Tiere jeder Art. Zuoberst stand der Mensch, sein Haupt 
gen Himmel erhoben, als ob er dort.zu sein begehre und 
die Tiere, welche ihr Haupt zur Erde neigen, verachte. 
Auch Blumen, Kräuter und Bäume jeder erdenklichen Art 
sah man dort abgebildet. 

Das Haar der Göttin war reicher und schöner als das- 
jenige Absalons. Ihr Antlitz und Haarschmuck war von 
Sternen umgeben, so klar und leuchtend, dass ihr Haupt 
ins Firmament erhoben schien. Der Sterne gab es soviel. 


. Quil nest nulz tant soit bien nombrant 
Ne tant sache de lart algus 
Et veist aussy cler quargus 
Qui le vous sceuist nombrer toutes. 


Unter «diesen Sternen traten namentlich sieben hervor, 
von denen wieder einer alle andern derart überragte, dass 
sie ihr Lieht von ihm borgten. Obgleich nun das Haupt 
der Göttin zum Himmel erhoben schien, war sie doch 
immer der Erde nahe. Und wo sie ging, da sprossten 
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Blumen, Bäume und Pflanzen auf: lieblich anzusehen und 
von süssem Duft. Fol. 3b. Schliesslich prangte auf dem 
Haupte der Dame Nature eine wunderbare Krone 


Dune matiere si diuine 

Que la couronne adrianine 

Qui moult est belle et gracieuse 
Ne fu onequez si precieuse. 


Dame Nature redet nun den Autor an: *Es ist eine 
Schande’, erklärt sie ihm, ‘so lange im Bette zu liegen, 
während draussen die Sonne sich hoch erhoben und die 
Blumen entfaltet hat. Der Tau auf den Wiesen ist bereits 
verschwunden, wolkenlos rein ist Luft und Himmel, und 
die Vögel singen ihre süssesten Weisen. 


Lieue sus dont appertement 

Et ne soyez pas pereceux 

BJaulx amis mais soyez de ceulx 
Ou vertus et bonne oeure habonde 
Que peresce ne te confonde, 


Der Dichter äussert nun den Wunsch, Namen und Stand 
der ihm erschienenen Göttin zu wissen, ein Begehren, dem 
Nature ohne Zögern willfahrt. Daraufhin erklärt der Autor 
seine Bereitwilligkeit, der Göttin in allem zu Diensten zu 
sein, Sie möge ihm ihre Absicht vollständig enthillen. 


Est bien dit Je vueil or escoute 
Que tu voises sans Respiter 

Vers le monde et le visiter 

Et que tu consideres bien 

Sa beaulte on Il ne fault Rien 
Et mes oeuures et mes merueilles 
Je vueil qua ce penses et veilles 
kt diligentement entendes 

Adfin que matere y comprendes 


ann 


Et proufliter et exemplaire 
De lover celly qui scet faire 
Oeuure si belle et si loable 
Cest le ereateur pardurable 
Qui scet bel monde entierement. 


Fol. 4a. Alles, was in der Welt ist, fährt Dame Nature 
fort, ist um des Menschen willen gemacht, um ihm zu 
dienen. Darin giebt sich der Adel der Stellung kund, die 
dem Menschen vom Schöpfer verlieben ist, dass er allen 
Dingen dieser Welt gegenüber den Vorrang behauptet. 
Deshalb hat man ihn wohl als kleine Welt bezeichnet. 


Pour ce come treuue en sa nature 
Tant de proprietes nottables 

Qui est au grant monde samblables 
Briefment chilz noms luy appertient 
Car quancquez li mondez contient 
Reluit en lomme aucunement 

Aux dieux du ciel meismement 

Est Il samblables en partie 

SI quil est dieux prez quen moittie. 


Es ist nun die Pflicht des Menschen, die Würde seiner 
Stellung durch tugendhaftes und vollkommenes Leben zum 
Ausdruck zu bringen. 

Der Autor antwortet, dass auch nach seinem Urteil die 
Werke des Menschen seiner Würde entsprechen sollten. 
Er glaubt indes. dass es schwer sei, solele Vollkommen- 
heit zu erreichen. Trotzdem spürt er Neigung dazu. 

Nature erwidert, dass er trotzdem das hohe Ziel er- 
reichen könne, wenn er sich gut zu halten bestrebe. Er 
solle sich nur, ohne länger im Bette zu verweilen, auf 
den Weg begeben, Unter den vielen Wegen, die sich ihm 
darböten, solle er mit weisem Bedacht den richtigen wählen. 

Der Bitte des Autors, ihm von den verschiedenen Wegen 





diejenigen näher zu bezeichnen, die er gehen müsse, ent- 
spricht Dame Nature gerne. Es handelt sich vornehmlich 
um zwei Wege, unter denen der Mensch nach freiem Er- 
messen zu wählen hat, 

LI vos commence en orient 

Et sen va deuers oceident 

Et sansriens quen ce se bestourne 

En orient arrier Retourne 

Que Il prist son commencement 

A lexemple du firmament 

LI aultrez doccident se part 

Et sen reua de lautre part 

Vers orient la voye droite 
Fol. 4b. Et de puis tant arriere esploitte 

Quen oeeident tout droit Repaire 

Par maniere a laultre contraire 

Or enten oultre et tu orras 

Comment congnoistre le porras 

Et le quel tu deuras tenir. 

Gott hat nämlich den Menschen zwei verschiedene Gaben 
oder Arten der Erkenntnis gegeben. Die erste ist die 
sinnliche Erkenntnis (sensitine vertu), durch welche er die 
äusserlichen accidentellen Eigenschaften der Dinge: Farbe, 
Gestalt, Geruch. Geschmack, Hitze und Kälte wahrnimmt; 
diese Erkenntnis hat er mit den Tieren gemein. Die an- 
dere ihm verliehene Gabe umfasst Verstand und Vernunft 
(eutendement et raison); durch sie unterscheidet sich der 
Mensch von den Tieren und wird den unsterblichen Göttern 
ähnlich. Die vernünftige Erkenntnis ermöglicht es, die 
verborgenen Eigenschaften, welche die Sinne nicht wahr- 
zunehmen vermögen, zu entdecken. Während die Sinne 
an der Oberfläche der Dinge. gleichsam an der Rinde 
haften bleiben. dringt die Vernunft zum Wesen der Sache, 
zum Kerne durch. Der vernunftbegabte Mensch vermag 





also Dinge geistiger, gittlicher und ewiger Art zu er- 
kennen. über den Himmel und die Elemente und die 
Wunder dieser Welt zu urteilen, Und weil die Vernunft 
dem Menschen allein gegeben ist. so soll er nach ihr alle 
seine Handlungen richten. Andernfalls ist er kein wahrer 
Mensch. 

Weiterhin führt nun Dame Nature aus, wie Vernunft 
und Sinnlichkeit in fortwährendem Widerstreit begriffen sind. 


Car Raison a virtu saccorde 
Et li sentimens corporeulx 
Nentent qua delit sanoureux 
Et a mondaines vanites. 


Die Vernunft folgt dem früher beschriebenen ersten 
Wege, der im Osten beginnt und wieder dahin zurückkehrt. 
während die fleischlichen Sinne zum Westen streben. 
Fol. 5a. Natürlich soll der Mensch. seiner Würde als 
vernünftiges Geschöpf entsprechend, den ersten Weg ein- 
schlagen und den andern den Tieren überlassen: 


PRen dont le chemin de Raison 
Et de vertu toute saison 

Et fay ce que Raisou desprise 
Loe de tout ton euer et prise 
Ton createur sur toute Rien 
Aoure le et croy et erien 

Et soit toudis deuant le[s] yeulx 
De ton euer si ne ponrras mieulx 
Ayme dont dieu sur toutes choses 
Et pour ce que mieulx te disposes 
A sieuir de Raison la sente 

Ayes tousdis lueil et lentente 
Aux choses haultes et celestres 
Et despis les chosez terrestres 

Kt la mondaine vanite 
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Ayme Justice ayme pite 

Et fay a tous de prime face 
Autelque tu veulx come te face 
BJaulx se tu ne te veulz tordre 
Ad ce te conuient Il amordre 

Car cest li chemins que Je voye 
Qui maine au ciel plus droite voye 
Dont tu vins et aussy tu dois tendre 
Se tu sees bien ta fin entendre !) 
Quant a mes loys especiaulx 

Soyez y Justes et loyaulx. 


Er soll sich von der Gemeinschaft derjenigen fernhalten, 
die den falschen Weg gehen und von Genius verflucht 
werden. Wenn er den Vorschriften der Vernunft folgt, 
so wird er nicht irre gehen. Sie ist die Freundin der 
Dame Nature, mit der sie sich in voller Uebereinstimmung 
befindet. Mit diesen Worten nimmt Dame Nature Abschied. 


Il. Das Urteil des Paris, 
(Fol. 5b — 12a.) 


Fol, 5b. Wie der Dichter nun seines Weges wandelt, 
sieht er plötzlich vier Gestalten auf sich zuschreiten, 
wunderbar anzuschauen. Ihre Schönheit leuchtete heller 
als die Sterne der Nacht. Es waren drei Göttinnen, welche 
von einem Jüngling geführt wurden, 

Die erste der Göttinnen war Pallas, die Tochter des 
Jupiter und Schwester des Phoebus. Sie hat auf Erden 
grosse Macht, denn sie ist die Herrin der Waffen und 
ritterlichen Tüchtigkeit. Sie verleiht den Kämpfenden, 
welche auf ihre Hilfe vertrauen, Ehre und Sieg, während 


') Dieser Vers steht im Manuscript nicht in diesem Zusammen- 
hange; er steht merkwürdigerweise am Anfang der zitierten Stelle, 








sie Unglück, Schande und Tod auf diejenigen häuft, welche 
nieht an sie glauben. Sie verbannt die Trägheit aus dem 
menschlichen Herzen und stärkt es zu tugendhaftem Leben. 
Sie vermittelt das Verständnis hoher, göttlicher Geheim- 
nisse; endlich verhilft sie den Menschen zu einem glück- 
lichen Leben und macht sie, die von Natur sterblich und 
verderblich sind, Fol. 6 den unsterblichen Göttern gleich, 

Ihre vollkommene Gestalt war von untadeligem Eben- 
mass. Jugenilich frisch war ihre Farbe wie bei keiner 
irdischen Schönen. Trotzdem war sie keineswegs juug, 
sondern so alt oder älter als Dame Nature. Aber ihre 
Art war so beständig, dass die Schönheit ihres Antlitzes 
nicht dem Wandel der Zeit unterlag, sondern ewig frisch 
blieb. Kaum vermochte man die Göttin anzublicken, denn 
ihre Augen waren so klar und glühend, dass sie wie zwei 
brennende Kerzen erschienen. Aus ihrem Antlitz aber 
strahlte überhaupt soviel Schönheit und Würde, dass eine 
Beschreibung unmöglich war. Aber auch der übrige Teil 
ihres Körpers war in jeder Hinsicht untadelhaft gebildet. 
Wunderbar war es, dass die Grösse der Göttin beständig 
wechselte, Bald war sie von gewöhnlicher Höhe, bald 
aber reichte sie bis zum Himmel empor. Bisweilen erhöhte 
sie sich dermassen, dass sie über den Himmel hinausragte 
und man sie ganz aus den Augen verlor. 

Ihr Gewand war aus unvergänglichem Stoffe gewebt, 
so kunstvoll, dass es nicht irdischer Art zu sein noch von 
gewöhnlicher Kunst gemacht schien. Die Göttin, welche 
(lie Herrin der Webekunst ist, hatte es mit eigenen Händen 
verfertigt. Es schillerte in drei Farben. Von Schnitt war 
es lang und weit, wie es einer verehrungswürdigen Dame 
zukam. Dreifacher Art war die Bewaffnung der Göttin. 
Auf dem Haupte trug sie einen Helm, so hart, dass ihm 
kein Gewaffen Fol. 6b etwas anhaben konnte. Zur Ver- 
teidigung trug sie in der Kechten eine Lanze, in der Linken 
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einen Schild, auf welchem der Kopf eines wunderbaren 
Ungeheuers sichtbar wurde. Uebrigens hatte sie ihren 
Helm vom Haupte genommen, wahrscheinlich in der Ab- 
sieht, die Schönheit ihres Antlitzes besser hervortreten zu 
lassen. Auch war sie nieht ohne Krone. Diese Krone war 
so kostbar, dass sich keine andere damit vergleichen konnte, 
ausgenommen vielleicht diejenige der Dame Nature. Gott 
selbst, der himmlische Vater, hatte Pallas mit dieser Krone 


im 


Paradies geschmückt, Ihr Haupt war von Schwänen 


(chienettez) umflogen. 


sie 


Die zweite Dame war Juno, die Herrin der Welt, wie 
von den Alten genannt wurde, Denn sie ist die Ge- 


mahlin Jupiters, der sich nach dem Sturze und der schänd- 
lichen Verstümmelung Saturns der Herrschaft der Welt 
bemächtigte. Durch den Gewaltakt Jupiters wurde das 
goldene Zeitalter in das silberne verwandelt, Denn unter 
der Herrschaft Jupiters hörten die Menschen nicht auf, 
sich zu verschlimmern. 


Et se nous auons desirez 

De Regarder le conuenant 

Dou siecle qui est maintenant 

Certainement nous trounerons 

Se bien a droit considerons 

Quelz ll est du le et du long 

(Juil nest ne de fer ne de plone 

Ains est de si mauvais aloy, 

Quapaines Ja Il [na] ne loy 

Ne foy ne ‚Justice gardee 

Se nest par maniere fardee. 
Juno, die Gemahlin Jupiters, ist auch seine. Schwester, 


denn Saturnus war ihr Vater und Chibeles ihre Mutter. 


die 


ist also von hoher Abstammung. Sie ist auch die 


Herrin alles irdischen Reichtums und aller Schätze, welche 
Fortuna, die blinde Göttin, nach ihrem Willen verteilt, 
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Si quez selon la verite 
Juno en est la tresoriere 
Et fortune en est aumonniere. 

Die Göttin war von Natur über alle Massen schön. 
Wer ihr süsses und verführerisches Antlitz einmal sah, 
musste sie immer wieder in hingerissenem Staunen an- 
blicken, so dass selbst Cerberus nicht imstande gewesen 
wäre, uns aus ihrem Gesichtskreise zu bannen. Fol. 7. 
Ihre Schönheit wurde «durch eine angemessene Kleidung 
noch erhöht. Angethan war sie mit einem prächtigen 
Mantel aus reichem Goldstoff, Derselbe schillerte in hun- 
dert Farben und war mit kostbaren Steinen bedeckt, Wohl 
konnte man aus solcher Kleidung schliessen, dass sie an 
Freunden und Reichtum keinen Mangel hatte. Sie trug 
eine Krone von Gold und Edelsteinen, welche die besten 
ihrer Schätze vereinigte. Um ihr Haupt aber spannte sich 
ein Regenbogen, Auf der andern Seite trug sie ein Scepter 
in der Hand, um ihre königliche Würde anzudeuten. Dicht 
hinter ihr gingen Pfanen, die ihre Huld durch willigen 
Dienst zu erwerben suchten. 

Die dritte der Göttinnen war Venus, ebenfalls von hoher 
Abstammung. Ihr Vater war Saturnus, der sie jedoch 
nieht mit Cybelle erzeugte. Als Jupiter seinem Vater die 
Herrschaft raubte, warf er das Glied, das er ihm abge- 
nommen hatte, ins Meer, und das war die Geburtsstunde 
der Venus. Dadurch wurde eine Schaumwelle erzeugt. 
woraus Venus hervorging. Ihre Macht und ihr Einfluss 
in dieser Welt sind nicht gering, denn sie ist die Göttin 
der Liebe und des fleischlichen Genusses, Venus befiehlt 
aller Orten, und jeder — ob Kaiser, Herzog oder König - 
sucht ihr zu dienen, 

Il nest deesse si puissans 
Ne qui face merueillez tellez 
Cest celle qui guerres mortellez 


E. Sieper, ‘Les Echecs amoureux 
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Seult entre les paisiblez mettre 

Quant elle sen veult entremettre 

Cest celle qui souuent Racorde 

Ceulx qui estoient en discorde 

Cest celle qui le cuer auer 

Scet dauarice si lauer 

Quil deuient tows plains de larguesce 

Cest celle qui sowuent Radresce 

Lorgueilleux a humilite 

Le fel a debonnairete 

Et lenuieux fait amiable 

Et le cuer villain honourable 
Fol. Tb. Cest celle qui les euers conars 

Fait plus hardis que mil Renars 

ft si Reffait le[s] euers hardis 

Paoureux et acouardis 

(Juant sa voulente si adonne, 


So meistert Venus jedes Herz. Selbst die Götter des 
Himmels dienen ihr. Auch haben Jupiter und Phebus oft 
zu ihrer Gefolgschaft gehört. 


Venus war mit allen jugendlichen Reizen geschmückt, 
süss und lächelnd. Ihr üppiger, weltlicher Lust ergebener 
Sinn war leichtfertig-wandelbar und blieb kaum zwei Stunden 
in derselben Verfassung. Gekleidet war sie auf die präch- 
tigste und kostbarste Weise. Sie hatte einen roten Mantel 
an, gewirkt aus Gold- und Seidenstoff. Er war so zart und 
eng anschliessend. dass man deutlich die Form ihres 
Körpers wahrnehmen konnte, und es schien, als ob sie 
ganz nackend gewesen wäre. Ein reich gewirkter und 
bemalter Gürtel umschloss ihre Taille. An den Fingern 
trug sie edelsteingeschmückte Ringe. Anstatt einer Krone 
hatte sie einen Kranz roter Rosen auf ihrem Haupte, dessen 
Haarschmuck wie Gold glänzte, 
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In der rechten Hand trug sie einen Feuerbrand, der 
jedem, der ihn ansah, verbängnisvoll wurde, Selbst das 
berühmte, griechische Feuer kann nicht gefährlicher und 
mächtiger wirken, In ihrer Linken erglänzte ein goldener 
Apfel, Begleitet war Venus von Tauben. 

(ui en tour son chief vouletoient 
Et a la fois si arrestoient 

Aussy comme pour feste faire 

A la deesse dehonnaire, 


Der Führer der Göttinnen wurde Mercur genannt. Er 
war der Sohn Jupiters und der Tochter des Athlas, des 
Riesen, der den Himmel trug. Trotz der ehelichen Un- 
treue ihres Gemahls hasste Juno den Mereur nicht, Fol. 8. 
sondern nährte ihn mit ihrer eigenen Milch, was eine 
aussergewöhnliche Thatsache ist, da Stiefmütter ihre Stief- 
kinder gewöhnlich nicht so liebreich behandeln, Mereur 
ist der Gott der Beredsamkeit; 

Car sur tous aultrez Il habonde 
En langaige aourne et bel 

Et se luy auient si tres bel 

Com ny puet veoir mespresure 
Car tous sas mos sont par mesure 
Par pois et par nombre ordonne. 


Aus diesem Grunde ist er auch der Bote der himm- 
lischen Götter und der Träger ihrer Geheimnisse Alle 
Eigenschaften, welche zur Ausrichtung von. Botschaften 
geschiekt machen, besitzt er. Eine besondere Beziehung 
besteht zwischen ihm und Phoebus, dessen Kämmerer, 
Sekretär und vertrauter Notar er ist. 

Auch auf Erden hat er grosse Gewalt. Denn er ist 
der Gott der Kauflente, der sie vor Betrug schützt und 
auch sonst auf jede Weise fördert. Er hat die Menschen zur 
Erfindung der Münzen und des Rechnungswesens angeleitet. 
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Cest chilz quant Il a pris en main 
Qui dispose lengien humain 

En tel maniere quil habonde 

En soubtillete si parfonde 

Quil perche la terre et les eieulx 
Et y voit telz choses que cieuls 
Qui sa vertu ne sentiroient 
Jamais ne se consentiroient 

Que ce peuist estre scen. 


Auf diese Weise sieht man auf Erden Philosophen 
und Propheten, die manches wunderbare Geheimnis, das 
weit über das menschliche Erkennen hinausgeht, begreifen, 


Dieser Gott war von prächtigem Wuchs, jugendlichem, 
schönen Antlitz und wohlgestalteten Gliedern. Grüne 
Augen, eine lange, schön geformte Nase, ein reizender 
kleiner Mund mit Zähnen, weisser als Silber und Elfen- 
bein, erhöhten die Wirkung seiner Gestalt. Anmutig schnell 
und leicht war der Körper in seinen Bewegungen, wie es 
einem Boten zukommt. Sein Gewand wechselte wunder- 
barer Weise fortwährend die Farbe, sodass es keine Farbe 
gab, in der es sich nieht darstellte. In seiner Rechten 
hatte Mereur einen Stab, wie es keinen andern gab, 
Fol. Sb. selbst den Stab Moses nicht ausgenommen. 
Mit ihm führt Mereur die Seelen aus der Unterwelt, ohne 
dass ihm Cerberus und die andern Fürsten, welche sich 
dort befinden, etwas anhaben können. In der anderen 
Hand hielt er eine Art Flöte, darauf spielt er so süss 
und melodisch, dass er jeden Zuhörer in den Schlaf wiegt. 
Argus, der 100 Augen hatte, wurde damit getäuscht und 
verraten. Der süsse und liebliche Ton. der entzückender 
ist als Sirenenstimmen, betäubte ihn so, dass er in Schlaf 
fiel und der Gott ihm in Musse das Haupt abschlagen 
konnte. Das that Mercur auf das Geheiss Jupiters, um 





lo, die Tochter des Ynachus, aus der Hut des Argus zu 
befreien. 

An der Seite hatte er ein gekrümmtes Schwert, so 
vortrefflich, dass weder Hercules. noch Hector, noch 
Achilles ein besseres besassen. Es war so hart und scharf, 
dass ihm nichts Widerstand zu leisten vermochte, Mit 
eben diesem Schwerte hatte er den Argus getötet. Auch 
hatte der Gott Flügel, die ihn, wenn er es wollte, schnell 
über Hügel und Thal trugen. 

Also sieht der Dichter die Gesellschaft auf einem engen 
Fusspfade auf sich zuschreiten. Wie Engel des Himmels 
erscheinen sie ihm. Sein Herz klopft in der Brust. Wie 
sie ihm nahe kommen, bleibt er stehen, um sie mit ge- 
bührender Achtung zu grüssen. 

Mercur nimmt dann auf das Wort: 


Nous venons a toy droite voye 
Et Jupiter nous y enuoye 

Pour sauoir tout oultrement 

(Que tu diras du Jugement 

Que paris le frere de Heetor 
Fist Jadis de la pomme dor 

Car Il en veult sauoir tentente 
Or nous en dy tout sans attente 
Se quil ten samble assauoir mon 
Sil fist bon Jugement ou non. 

Um den Autor in die Sachlage einzuweihen, erzählt er 
ihm darauf ausführlich die Geschiehte von dem Urteil des 
Paris Fol. 8b, 9a und b, um daran anknüpfend seine 
Rede mit folgenden Worten zu beschliessen: 

Fol. 9b. Or Regarde a ceste sentence 
Quil ten samble a ta conscience 
Vecy les trois dames presentes 
Qui toutes sont belles et gentes 
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Veey Juno qui tant est Riche 
Vecy pallas qui nest pas niche 
Mais tres saige et tres vertueuse 
Et lautre est venus lamoureuse 
Qui encor a la pomme dor 

Qui Iny fu donnee deslor 

Tu pues leur beaulte comparer 
Et leurs valeurs considerer 

Or fay dont dy appertement 

Se paris fist bon Jugement. 


Der Autor besieht sich darauf die drei Göttinnen und 
erwägt auch ihre Versprechungen. Aber alles dünkt ihm 
nichts zu sein im Vergleich mit Venus, und ohne weiteres 
Besinnen erklärt er Mercur, dass Paris in betreff des 
goldenen Apfels ganz gerecht geurteilt habe, Nie habe 
ein Richter einen Streit besser entschieden. Auch er 
würde den Apfel der Venus zusprechen, deren Schönheit 
alle andern überstrahle. Daraufhin fliegt Mereur zum 
Himmel empor, nicht ohne noch bemerkt zu haben: 


Bien le sauoye 
Tous li mondez va celle voye. 


Auch die beiden zurückgesetzten Göttinnen ziehen 
sich zurück. Nur Venus Fol. 10. kommt, bevor sie Ab- 
schied nimmt, auf den Autor zu. um ihn anzureden, 

Sie dankt ihm von ganzem Herzen für die Ehre, die er ihr 
dadurch erwiesen, dass er vor Mercur ihre Sache ver- 
treten und erklärt habe, dass Paris gerecht urteilte, da 
er ihr, als der schönsten der drei Göttinnen, den Apfel 
zusprach, Denn Venus glaubt, dass ihr der Apfel von 
Rechts wegen zukomme, so sehr sich auch Juno und Pallas 
dagegen sträuben und sich neidvoll über das erlittene 
Unrecht beklagen. Dass Pallas und Juno wirklich nicht 
die schönsten sind, geht schon daraus hervor, dass auf 
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einen. der zu jenen hält, hundert ihrer Parteigänger 
kommen. Es ist eben fast niemand imstande, ihrer Schön- 
heit seine Huldigung zu versagen. Kaum hat sie seit den 
Zeiten des Paris einen solchen gefunden. Darauf ver- 
sichert sie den Autor, dass er durch seine Entscheidung 
ihre Liebe und ihr Wohlwollen gewonnen habe, Sie ge- 
denkt ihn reichlich dafür zu belohnen. Sie will ihm die 
Bekanntschaft einer Jungfrau vermitteln, welche noch hun- 
dertmal schöner als Helena ist, welche galt als ‘fleur et 
fontaine De toute beaulté’. Von den wunderbaren Frauen 
und Mädchen, welche sie unter ihrer Botmässigkeit hat, 
kann er nach freiem Ermessen eine wählen. Sie soll 
ganz sein eigen werden, wenn er ihre Gebote hält und 
ihr Gefolgschaft leistet. Ein solcher Lohn, so schliesst 
Venus, wiegt reichlich auf, was Pallas und Juno zu geben 
vermöchten. 

Freudig erhebt der Autor sein Antlitz, um der Göttin 
zu geloben, ihren Geboten willig zu folgen. Er schenkt 
ihren Worten volles Vertrauen. Von einer so huldvollen 
Erscheinung, meint er, könne nur Gutes kommen. Doch 
erinnert er sich der Worte der Dame Nature, die ihn 
kürzlich angewiesen hat, nichts zu unternehmen, was ihren 
Anweisungen zuwiderlaufe. Der Gedanke kommt ihm, ob 
er mit dem Dienste der Venus sich nicht gegen Dame 
Nature vergehe. 

Venus erwidert ihm darauf, dass zwischen Dame Nature 
und ihr volle Uebereinstimmung herrsche, 

Fol. 10b, Cur nature me Rieugle et maine 

Qui est ma dame souueraine 

Et Je sa menistre et sa serue. 
Im Palaste der Dame Nature wirke sie als Kämmererin. 
Auch sei es zweifellos. dass es mit der Schmiede der Dame 
Nature übel bestellt wäre, wenn Venus dort nicht Hand 
anlegen wolle, 





Car Je prepare lez hostieux 
Jappointe martel et englume 

Je souffle le feu et lalume 

Et li garde si tres bien 

(Jue sans moy ce ne serroit rien. 


Weil die Wege der Venus sich so vollkommen mit der 
Natur in Uebereinstimmung befinden und deshalb ver- 
nünftig sind, soll der Autor, was ihm angeboten wurde, 
unbedenklich hinnehmen. Denn ein Mensch sollte sich 
nicht lange um seinen Vorteil bitten lassen. 

Dankerfüllt antwortet der Dichter auf diese Rede. Leib 
und Seele stellt er in den Dienst der Göttin, zu der ihn 
eine unbekannte Macht hinzieht. Er glaubt nichts besseres 
thun zu können, als sich bei ihr Rat und Anweisung für 
sein ferneres Verhalten zu holen. Was sie ihm zu thun 
anheimgiebt. wird er sicher erfüllen, 

Nochmals betont Venus, dass die Jungfrau, welche ihm 
gehören soll, die schönste, zarteste. weiseste ist, welche er 
sich wünschen kann, Sie zu erringen, ist freilich nicht 
ganz mühelos. Deshalb werden einige Ratschläge am 
Platze sein. 

Venus hat zwei Söhne. Der erste ist Deduis, 


Qui nest ne chanus ne pelles 

Ne fel ne villain ne estoux 

Ains est Joennes et biaulx sur tous 

Et si gracieux entre gent 

Com nen puet nul trouuer plus gent. 
Er ist der Gott der Zerstrenungen und der Spiele. Es 
giebt kein Spiel, was er nicht kennt. Er versteht sich 
auf alle Instrumente. Er kann tanzen (saillir et danser), 
versteht die Kunst der Musik und kann mit süsser Stimme 
alle Arten von Liedern singen. Merelles, des, tables: 
diese und ähnliche Spiele sind ihm nicht unbekannt, Das. 
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Sehachspiel versteht er so vortrefflich, dass die Kunst 
Philomestors nichts dagegen ist. Auch ist ihm die Kunst 
jenes geheimnisvollen Zahlenspiels offenbar, welches Rachi- 
machie genannt wird. Im Kreise lustiger Damen weiss er 
Fragen, die sich auf die Liebe beziehen, anzuregen und 
andere Rätsel aufzugeben, so klug erfunden, dass man sie 
kaum zu lösen versteht: — Der ändere Sohn ist Cupido, 
(dessen Ruhm nicht geringer ist. Er besiegt alle. Es ist 
keiner so weise noch so roh, dass er sich seinem Dienste 
entziehen kann. 


Fol. lla. Si sont par foy li dien celestre 
A pen en puet vn seul franeq estre 
Nulz ne puet an voir Reciter 
A sa puissance Resister 
Pas li dieux qui a grant puissance 
Voult Jadis par oultreeuidance 
Contre le dieu damours luittier 
Et euidoit trop bien exploittier 
Mais folement si embati 
Car mon filz tantost labbati. 
Et le soubzmist en son dangier. 


Auch Phöbus wurde von Amours lange Zeit unter seiner 
Botmässigkeit gehalten. Mit seinem goldenen Bogen hatte 
er ihm eine grausame Wunde beigebracht und seine Liebe 
zu Daphne entzündet. Die Wunde war um so schmerz- 
licher, als der Gott trotz aller Mühe nicht ans Ziel ge- 
langen konnte. Die ‚Jungfrau wollte ihn nieht erhören, 
Sie floh vor seinen Nachstellungen, bis sie die mitleidigen 
(Götter vor ferneren Verfolgungen durch ihre Verwandlung 
in einen Lorbeerbaum schützten. Wie Vents der Dame 
Nature, so dienen Deduis und Amor ihrer Mutter. Der 
Dichter soll sich nun zu ihnen begeben und ihre Freund- 
schaft zu erwerben trachten. Denn bei ihnen weilt die 
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die Freude und die Unterhaltung, und Deduis ist anc 
seits auf das eifrigste bemüht, ihn zu erfreuen und ihm 
und seiner Gefolgschaft das Leben zu erheitern. Der 
Autor wird darum angewiesen, sich geradeswegs zum Garten 
Deduits zu begeben. 

Dieser Garten, in dem sich Amor und seine Gefolg- 
schaft vergnügen, ist so entzückend, dass kein Ort der 
Welt, ja selbst das Paradies keinen lieblicheren Aufent- 
halt gewähren. Fol. 11b. Der Dichter ist unfähig, ihn 
gehörig zu beschreiben: so prächtig wurde er einst von 
Deduis angelegt, der noch immer mit ängstlicher Sorgfalt 
über ihn wacht. Amor kennt kein anderes Leben, als sich 
in diesem Garten, der ihm der beste von allen Orten 
dünkt, zu ergehen. Denn dem Gott der Liebe sind Sorgen 
des Lebens, Stolz oder Neid oder beengende Traurigkeit 
fremd, er will nur vollkommene Musse, Spiel und Freude 
und volle Liebe und hat sich darum den Garten als Wohn- 
platz erkoren. 

In diesem Garten ist nun die dem Dichter verheissene 
Jungfrau, von Deduis behütet. Will er zu ihr gelangen, 
so muss er ausser der Gunst Amors und Deduits vor allen 
Dingen sich das Wohlwollen der Dame Oyseuse verschaffen, 
welche den Eintritt zum Garten bewacht. Die Hilfe dieser 
drei wird ihn mächtig fördern. Uebrigens wird sie, Venus, 
auch nicht ferne sein, zu seinem Beistand, wenn es not 
thut, herbeieilen und das Werk vollenden. — 

Der Autor erkundigt sich nun nach dem kürzesten 
Wege, der zum Garten führt. Venus erwidert, dass er 
sieh bereits auf diesem Wege befinde. Er solle nur in 
gerader Richtung fortgehen, schon sehe er die Zinnen der 
Sehlösser blinken. Dort wohnen Amor und sein Gefolge 
mit Deduit in Freude und Wonne Tag und Nacht zu- 
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sammen. Wenn er zur Pforte des Gartens kommt, so 
braucht er sich nur etwas bescheiden aufzuführen, um von 
Oyseuse ohne Schwierigkeiten eingelassen zu werden. Dort 
wird ihm, versichert Venus nochmals, sein Glück erblühen. 
Von seiner Geburt an sei er für die Schule Amors be- 
stimmt. Lange Verhaltungsmassregeln braucht er nicht. 

Sachez quil ne tenra qua toy 

Que bien et honeur ne te viegne 
Fol. 12, Sil te plaist de moy te souuiegne 

Et soyes de bon conuenant. 


Il. Der Autor und Diana. 
(Fol. 12a— 18h.) 

Nachdem sich Venus zurückgezogen hat, begiebt sich 
der Dichter auf den Weg zum Garten. Das Verlangen, 
den Garten zu sehen, hätte er nicht aufgeben mögen. 
‘Pour tout lauoir du Roy dauis’. Sein Pfad führt ihn zu 
einem grossen und dichten Wald, Darin wuchsen Bäume, 
deren immergrüne Blätter Hitze und Kälte überdauerten. 
Auch die Früchte der Bäume waren der Verwesung nicht 
ausgesetzt. Einige der Bäume trugen goldene Früchte, 
wie sie der Riese Atlas in seinem Garten besass. Die 
Erde war mit ewig frischen Blüten und Kräutern bedeckt. 
Der Wald war lang und schmal, zog sich in gerader 
Richtung fort und war leicht zu durchschreiten. 

Wie der Autor, dessen Gedanken übrigens anderswo 
sind, seinen Blick beim Durchschreiten des Waldes seit- 
wärts richtet, sieht er unter einem Eibenbaum (hebenus) 
eine Dame sitzeu. Es erwacht der Wunsch in ihm, sie zu 
fragen, was sie dort beabsichtige. Wie er sich ihr nun 
auf dem kürzesten Wege nähert, sieht er, dass sie von 
Antlitz und Gestalt so wunderbar schön und doch so ein- 
fach ist, dass man nichts vollkommeneres finden konnte, 
Ihre Kleidung war kostbar und von reinstem Weiss; 
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Fol. 12b. Rock und Mantel bedeckten züchtig den ganzen 
Körper, Der Mantel war mit Pelzwerk ausgefüttert, weisser 
als Grauwerk und Hermelin. Ihre Kopfbekleidung war 
von so eigentümlich einfacher Art, dass sie einem Orden 
anzugehören schien. Dieselbe war von einer Krone aus 
Gold und Perlen umgeben, 

Die Göttin hatte Bogen und Pfeile aus Elfenbein, wo- 
mit sie Oyseuse zu vertreiben beabsichtigt. Denn letztere 
ist ihr, wie nichts in der Welt verhasst. Um sich zu 
üben, macht sie fortwährend Jagd auf wilde Tiere. Wie 
der Autor nun an sie herangetreten, grüsst er sie mit den 


Worten: 
Ma dame 


Joye et sante de corps et dame 
Vous doinst la divine vertu. 


Die Göttin erwidert seinen Gruss freundlich, sagt ihm 
aber, «lass er eigentlich ihres Grusses und ihrer Freund- 
schaft unwürdig sei. Ob dieser Antwort verwundert er 
sich nicht wenig, da er nieht weiss, wie er der Dame be- 
kannt ist, noch sich irgendwie erinnert, etwas gegen sie 
gethan zu haben. Er erwiderte, es sei sein Wunsch, dass 
ihre Ehre und ihre Rechte aller Orten aufrecht erhalten 
würden, niemals würde er ein Unrecht gegen sie begehen, 
Sie möge ihm ihren Namen und den Grund ihres Un- 
willens mitteilen. damit er ihren Zorn beschwichtigen 
könne. 

Diana antwortet, es thäte ihm gut, auf sie zu hören, 
doch stehe sein Verlangen auf etwas anderes. Fol 13. 
Trotzdem will sie sich ihm erklären, nicht um ihn auf an- 
dere Wege zu bringen — das wäre verlorene Mühe — sondern 
damit er sich einst, wenn er sein Unrecht einsieht, ihrer 
Worte erinnern möge. Sie ist Diana, die Tochter ‚Jupiters, 
die Schwester des Phoebus und die Göttin der Wälder 
und der Jagd. Ihre Lust steht anf Bogenschiessen. Wilde 








Tiere zu erlegen, ist ihre liebste und häufigste Beschäftigung. 
Auf diese Weise verscheucht sie Oyseuse, die ihr sehr ver- 
hasst ist. Wohl ist der Aufenthalt in ihrem herrlichen 
Walde an Freuden reich, doch quält sie eine Sorge, Einst 
war sie überall willkommen. „Jedermann suchte ihre Be- 
kanntschaft, ihre Freundschaft und ihr Wohlwollen zu 
erwerben, 


Siquez Jestoye accompaignie 

Et de Saturiaulx et de feez 
Qui moult estoient estoffeez 

Et desirans de moy sernir 

Pour mieulx ma grace desseruir 
Et de tant de dieux et de gent 
Qui tout estoient preu et gent 
Et donnourable voulente . . . 


Nun sind die Zeiten geändert. Jeder entfernt sich von 
ihr, so dass sie wie eine verirrte Frau allein im Walde 
zurückgeblieben ist. Und all das Unheil kommt von Venus, 
die durch das Enzücken, das sie gewährt, jedermann auf 
ihre Seite bringt, Fol. 13b. Jupiters Frevelthat an Saturn 
hat diesen Wandel herbeigeführt. Seitdem ist Keuschheit, 
Gerechtigkeit, Glauben und Treue entflohen. Niemand 
will sich weiterhin einem tugendhaften Leben widmen, 
sondern strebt nach nichts als Genusssueht und Müssig- 
gang. 

Et li mondez aumains fust telz 
Qui souloit estre du tempz artu 
Le noble Roy qui de vertu 

De courtoisie et de larguesce 
Donneur et de toute prouesce 
Passa tous les Roys en son temps 
Tant fu preux et bien combatans 
Et tant ot gounernement bel. 





verschmähte den Genuss, den sie gewährt, um ein ‚ehr- 
bares Leben zu führen. Die Liebe verdarb die Ritter 
nicht, sondern erhöhte noch ihre Kühnheit. - 


Car selon ce que nous ensaigne 
Listoire de la grant bretaigne 
Les cheualiers qui lors sarmoyent 
Leaulment par amours amoient 
Les dames et les damoiselles 

Les dames auoient lors 

Les eners de si noble franchise 
Que dame tant fust fort Requise 
Ne tant le sceuist on proyer 

Ne daignast samour ottroyer 

A cheualier tant fust vaillans 

Sil ne fust si bien bateillans 
Com leuist esprouue anchois 

Es fais darmes aumains trois fois, 


Natiirlich war eine Liebe dieser Art nicht nach dem 
Sinne der Venus, und durch ihre Reize tiuschte und ver- 
leitete sie Götter und Menschen. Fol 10. Sogar die Frauen 
und Madchen ihrer eigenen Gefolgschaft sind ihr abspenstig 
gemacht worden, Jupiter hat manche von ihnen geraubt 
und verführt, desgleichen Phöbus. Kurzum, Götter und 
Menschen schienen sich gegen sie verschworen zu haben. 
Und auch du, so wendet sie sich an den Autor, hast dich 
ihr kürzlich zu eigen gegeben, als du das Urteil des Paris 
als ein rechtmiissiges anerkanntest. 

Der Autor giebt dies zu, glaubt aber, dass sein Urteil 
ein vernünftiges gewesen sei. 

Aber Diana erklärt seine Entscheidung als eine leicht- 
fertige. Er habe den Apfel der unwürdigsten gegeben. 
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Während Juno Geld und Gut, Pallas aber Weisheit und 
Tapferkeit verleihe, gewähre Venus nichts, worauf man 
stolz sein könne, Die fleischlichen Genüsse, die sie dar- 
biete, seien der Anfang jeglichen Unheils. Gefährlich und 
trügerisch sei ihre Bekanntschaft, im Anfange süss, her- 
nach indes bitter. Darum kaun sie der Chimaere ver- 
glichen werden, die den Kopf eines Löwen, aber den Schwanz 
einer Schlange hat. Den Namen Venus leitet Diana von 
venin — Gift ab: ‘Car celle est toute enuenimee.' Erst 
wartet sie mit süssem, wohlriechendem Pyment auf, Aber 
tötliches Gift ist unter der Süssigkeit verborgen, von dem 
weder Triacle noch ein anderes Mittel zu heilen vermag. 
Der Trank, den sie kredenzt, ist der Trank der Circe, 
durch den die Gefährten des Ulixes in Esel und Schweine 
verwandelt wurden. Fol 14b. Er ist noch schlimmer als 
jenes Getränk, welches die Minister von Babel dem König 
Sedechias darreichten. Letzteres hatte eine so üble Wir- 
kung, dass der König zur Stunde starb. Aehnlich wird 
es dem Autor im Dienste der Venus ergehen. 

Der Dichter aber sieht nicht ein, welche Gefahr ihm 
von seiten der Venus drohen könne. Sie sei so freund- 
lichen und offenen Wesens, dass man wohl Vertrauen zu 
ihr haben könne. Er spürt keine Lust, eine Göttin zu 
verlassen, die ihm so grosse Versprechungen gemacht hat. 

Darauf antwortet ihm Diana: Wüsstest du, welche Ge- 
fahren dir von Venus drohen, du würdest sie fliehen, wie 
der Hase die Leoparden. Wie gefährlich die Bekannt- 
schaft der Venus ist, wirst du eines Tages zu deinem 
Schaden erfahren, und du wirst die Stunde verfluchen, die 
dich zu ihr geführt hat. Du bist in solche Verwirrung 
geraten, «dass ich keinen andern Ausweg als Tod und 
Schande sehe. 

Selbst Jason, der um das goldene Vliess zu erobern, 
nach Colchos auszog, begab sich in kein so gefährliches 
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Abenteuer wie du. Ihm gelang es, mit Hilfe Medeas alle 
Gefahren zu überwinden, Er zähmte die beiden fener- 
speienden Stiere, um sie an den Pflug zu spannen, er 
tötete die Schlange. um die aus ihren Zähnen hervor- 
sprossenden Riesen sich gegenseitig ermorden zu lassen. 
Aber bei dir hilft weder Tapferkeit noch Zauberei. Es 
ist zwar leicht, in den Garten Deduits zu gelangen, aber 
der Ausweg ist schwieriger. man ist dort durch stärkere 
Fesseln gebunden als Tantalus in der Hölle. Es ist das 
Haus des Dedalus, aus dessen verschlungenen Gängen nie- 
mand mehr herauskann, In dem Liebesgarten lauern der 
Gefahren unzählig viel. Dort sind Sirenen, süss und lieh- 
lich anzusehen und entzückend anzuhören, Aber hernach 
gebrauchen sie ihre harten und durehdringenden Krallen. 
Auch Eber, Löwen und andere wilde Tiere giebt es, die 
grossen Schaden und grossen Kummer verursachen, wie 
sie einst dem Adonis zum Verderben gereichten. Dieser 
Adonis, jung, kühn und schöner als Absalon, jagte einst 
im Walde von Cyteron einen Eber, der sich schliesslich 
gegen seinen Angreifer wandte und ihn tötete, Venus. 
welche den ‚Jüngling liebte, erzürnte darob unmässig. In 
zärtlicher Sorge hatte sie ihren Liebling ermahnt, die ge- 
fährlichen Tiere zu meiden und nur auf kleinere, furcht- 
same Tiere zu jagen. Aber verwegenen Sinnes verachtete 
er den Rat und musste es büssen. So wirst auch du 
keinen Rat annehmen, und es wäre dir darum besser, da 
hättest Venus nieht kennen gelernt. Fol, 15b, Im Liebes- 
garten sind so gefährliche Betten, dass sich selbst Lanscelas 
in kein gefährlicheres niederlegte. *Cest li lis se ta ne 
le sees Ou ses las tent dans voleanus.' Venus, welche 
den jungen, schönen, tapferen Mars ihrem hässlichen. 
rohen Gatten vorzog, wurde bekanntlich von letzterem. 
wie sie mit Mars der Liebe pflegte, überrascht und dureh 
unsichtbare Fesseln gebunden und der Schande preis- 
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gegeben: ein Abenteuer, welches übrigens seine Ein- 
wirkung auf die schöne Sünderin verfehlte. 

Arch giebt es Quellen dort, lieblich anzusehen und zu 
schmecken, aber voller Gift. Eine derselben lässt den- 
jenigen, der sich in ihr spiegelt, in Liebe zu seinem eigenen 
Antlitz entbrennen und weiht ihn dem Tode, wie es einst dem 
Nareysus geschah. Eine andere, la fontaine salmacis, ver— 
weiblicht den Menschen und macht ihn zum Hermaphroditen, 

Die Bäume des Gartens tragen keine Früchte. Ob- 
schon sie voll grüner Blätter und Blüten sind, ist es ge- 
führlich in ihrer Nähe wegen der Nattern und Schlangen, 
die dort lauern. Einige tragen auch Aepfel, die schön 
erscheinen, aber inwendig voll Staub und Asche sind. 
Andere haben Früchte, die sich beständig ändern, Fol. 16, 
welche erst süss und weiss werden, dann plötzlich bitter und 
schwarz, um hernach wieder ihre ursprüngliche Farbe an- 
zunehmen, Indessen ist das Ende stets voll Bitterkeit, 
Aehnlich erging es dem Maulbeerbaum bei dem’ jammer- 
vollen Tode des Pyramus und der Thisbe. Als die beiden, 
‘Pour la grant paour du lyon’, sich selbst entleibten, wur- 
den die süssen und weissen Früchte des Baumes schwarz 
und bitter, Noch andere Bäume sind von solcher Art, 
dass ihr Sehatten sterben macht. 

Schlimmer noch steht es mit den Kräutern und Blumen. 
Von Farbe und Duft sind sie entzückend, aber Schlangen 
lauern darunter, die denjenigen, der im Garten wandelt, 
verräterisch anfallen. Es ist gewiss verhängnisvoll, das, 
was süss und lieblich ist, mit bitterm und scheusslichem 
Gift zu vermischen. Aber das ist einmal die Art der 
Venus. Sei darım auf deiner Hut! Nimm dir ein Bei- 
spiel an Ulixes, der sich klug vor dem Zaubertrank der 
Circe sowie vor dem Sirenengesang zu schützen wusste. 
Begieb dich nicht leichtsinnig in Gefahr wie Empedoeles. 
Das Feuer der Venus ist schlimmer als das des Ethna, 
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GArde dont que tu ne tamuses 
A seraines melodieuses 

Garde toy des bestes crueuses 
Garde toy du perilleux lit 

Ou venus maine son delit 

Et ou vvleanus tent ses las 

Pour lay destourber ses solas 
Car se chilz vvlvanus tatrappe 
Tu nistras Jamais de sa trappe 
Sans dompmaige et sans villonnie 
Tant est plains de grant felonnie 
Garde toy aussy des fontaines 
Qui sont de mortel venin plaines 
Et briefment de toutez les choses 
Qui sont en ce vergier encloses, 

Wer guten Rat verachtet, Fol, 16b. dem ergehts ge- 
meiniglich schlecht. Das beweist dir die Geschichte des 
Yearus and Phaeton. Beide folgten dem ihnen erteilten 
Rat, die riehtige Mitte zu halten, nicht und stürzten sich 
ins Verderben. Und wenn du meinen Worten nieht 
glauben willst, so halte dieh daran, was die Schriften von 
den Gefahren und den Uebeln derjenigen erzählen, die 
sich in den Garten begehen haben. Lass dir ihr Schicksal 
zur Warnung gereichen. Unzählige Beispiele könnte ich 
dir anführen: Narchisus, der seinen Schatten liebte und 
an dieser Liebe elendiglich zu Grunde ging, Pymalions, 
der sich in die aus seinen Händen hervorgegangene 
Elfenbeinstatue verliebte, Pasiphe, die um die Gunst eines 
Stieres buhlte, Mirra, die ihren Vater, Menaphron, der 
seine Mutter liebte, Phedra entbrannte in verbrecheriseler 
Liebe zu ihrem Schwiegersohn, Thereus vergewaltigte die 
Schwester seiner Frau, Scilla schnitt ihrem Vater, im 
dessen Feind sie sich verliebt hatte, das Haupt ab; die 
von Jason verlassene Medea ermordete ihre beiden Kinder; 





Phillis, Dydo, Pyramus und Tesbe nalimen sich selbst das 
Leben. 

Diese Beispiele mögen dich überzeugen, dass der 
Garten, dem du zustrebst, kein guter Aufenthalt ist. 
Wenn du mir Glauben schenkst, wirst du nicht weiter 
gehen, sondern hier in meinem Walde Wohnung nelmen: 

Qui de toute beaulte est plaine 

Sans peril sans chose villaine 

Et sans telz Inconueniens 

ll na pas telz chosez cheens 

Il na pas cheens telz seraines 

SI deceuans ne si villaines 

SI muablez ne si voulans 

Ains y a serainez vaillans 

Qui nullui decepuoir ne veullent 

Les bestez qui estre aussy seulent 
Fol. 17 En ceste forest honnerahle 

Sont de fierte si Raisonnable 

Que nulz maulz nen puet suruenir 

Et se tu veulx oultre venir 

Tu y trouueras lez fontaines 

Si precieusez et si saines 

Que quiconquez plus en buuroit 

Et plus grant prouflit y aroit. 

Auch droht hier keine Gefahr von Vulkan. Die Bäume 
sind immergriin, ihre Früchte verderben nicht. Einige 
tragen Früchte von Gold. Ueberdies findest du hier die 
Bäume der Sonne und des Mondes. Ihre Früchte haben 
die Kraft, das menschliche Leben zu verlängern. 

Wäre Alexander, der sich damals nach Indien begab, 
um die Bäume zu suchen, die ihm sein Schicksal ver- 
kiindeten, zu mir gekommen, so hätte er eine günstigere 
Antwort erhalten. Die Bäume meines Gartens haben keine 
schädliche Wirkung. ihr Schatten erquickt. Die Kräuter 
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sind ebenfalls immer frisch und grün. Nichts verderb- 
liches lauert zwischen ihnen. 

Par ce pues tu assez sauoir 

Quel difference Il puet auoir 

Entre ceste habitacion 

Et lamoureux maneion. 

Der Dichter erwidert hierauf, dass er wenig Lust ver- 
spüre, in einem so einfachen Garten zu wohnen. Um den 
Preis der Tapferkeit Hektors, der Weisheit Davids und 
Salomos und der Schätze des Königs Nabugodonosor möchte 
er nicht dort wohnen bleiben. Der Ort möge für einen 
Eremiten passen, der ein einsames Leben zu führen wünsche, 
er selbst verspüre noch keine Lust, in so einsamer Be- 
schaulichkeit seine Tage hinzubringen. Auch habe ihn 
Dame Nature, die grosse Herrin der Welt aufgefordert, die 
Welt zu durchwandern, um ihre Schönheit und ihre Wunder 
zu erkennen. Fol. 17b. Dann verteidigt er Venus gegen 
die Angriffe Dianas. Diese Angriffe seien, so führt er aus, 
von Neid diktiert. Ihm erscheine Venus als der Inbegriff 
aller Schönheit und Vollkommenheit. Auch sei die Art, 
wie Diana ihren Namen interpretiert habe, falsch. Weil 
sie alles bezwinge, — pour ce quelle a tel maistrie Quelle 
vaint tous euers — deshalb sei sie Venus genannt. 

Und weil Venus eine so lobenswerte Göttin sei, könne 
ihm aus dem Aufenthalt im Liebesgarten nur Vorteil und 
Ehre erwachsen. Er sehe die Gefahren nicht, die dort 
verborgen sein sollten. Die angeführten Beispiele von 
Jason, Icarus und Phaöton seien von keinem Belang. Er 
wolle kein goldenes Vliess erobern. auch beabsichtige er 
nicht, mit Flügeln das Meer zu überschreiten, noch denke 
er daran. den Sonnenwagen zu lenken. 

Sans faille ‚Je vouldroye bien 
Fol. 18 Congnoistre le ciel et le monde 
Et la grant mer aussy parfonde 
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A lenteneion droitement 

De nature et non aultrement 
Ainsy me samble I] dame gente 
Que Riens contre vous Je natente. 


Kurzum, es ist sein fester‘ Vorsatz, Venus zu dienen 
und sich nicht länger von Diana aufhalten zu lassen, 

Mit Gewalt, antwortet Diana, kann ich dich freilich nicht 
zurückhalten. Aber einst, wenn es zu spät ist, wirst du 
reuevoll erkennen. wie sehr dich Venus getäuscht hat. 
Wenn du deine Göttin kennen würdest, du würdest sie 
noch glühender hassen als Dyomedes, der sie so gefähr- 
lich verletzte, dass sie hätte sterben müssen, wenn dies 
bei den ewigen Göttern möglich wäre. Auch hast du die 
Worte der Dame Nature falsch verstanden. Sie hat dich 
sicher nicht aufgefordert, dich in den Garten zu begeben, 
dessen Pförtnerin Oyseuse ist und in dem sich Amor und 
Deduit vergnügen. Eher noch könntest du dich in die 
Herberge des Liehaon begeben, als an einen Ort, der so 
viele Gefahren in sich birgt. 

Ungeduldig erwidert der Dichter, dass er sich in den 
Garten begeben würde, selbst wenn er gefährlicher als der 
Palast des Pluto sei. Eine Art Schicksal treibe ihn dort- 
hin, Sie möge deshalb keine weiteren Worte verlieren. 

Freilich, sagt Diana, verschwende ich nutzlos meine 
Worte und verschwindet «darauf Fol, 18b, in das Diekicht 
des Waldes. 


IV. Der Rosengarten. 
(Fol. I8b -- 22h.) 


Nachdem ihn Diana verlassen. begiebt sich der Dichter 
in entgegengesetzter Richtung auf seinen Weg, unwillig 
darüber, dass er so lange aufgehalten worden ist. Eilig 
verfolgt er seinen Pfad, bis der Garten sichtbar wird, 
Der Anblick bereitet ihm solches Entzücken, dass er die 
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tadelnden Worte der Göttin ganz vergisst. Mittag und 
Morgen ist aus seiner Erinnerung gewichen. Der Wege 
nicht achtend, sehreitet er querfeldein über Berg und Thal 
seinem Ziele zu. 


Das ist der schöne und entzückende Garten, in welchem 
Amours und Deduis ihren Aufenthalt haben, die beide nichts 
als Zerstreunng und Vergnügen suchen. Der Park hat 
solch hohen Ruhm und Preis, dass kein Garten neben ihm 


etwas gilt. 


Et pour ce ont en mainte escripture 
De seste amoureuse closture 

Parle maint amoureux soubtil 

Et de cest deduisant courtil 

Et mainte auenture Retraitte 

Entre lesquelx le mieulx en traitte 
Et le plus gracieusement 

Chilz qui fist le commencement 

Du Joly Rommant de la Rose 
Ouquel il deselaire et expose 
Comment I! songa vne nuit 

Quil vint au vergier de deduit 

Et comment a pou de pryere 
Oyseuse qui en yert portiere 

Le mist ou bel pourpris quarre 
Par le petit guichet barre 

Ou Il vit moult de granz merueillez 
Kt y ot de dures bateillez 

Et moult de paine et de traueil 
Pour le plaisant bouton vermeil 
Quil desiroit tant a auoir 

Quil nen preist nul aultre auoir 
Mais sur tous nottable oeure fist 
Chilz qui cest bel Rommant partis. 
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Ou Il declaire apprez comment 
Chilz amoureux finablement 
Cueilla le buton gracieux 

Qui tant estoit delicieux 

Et lot a sa voulente plaine 
Comment que ce fust a grant paine 
Sicom chilz liurez le deuise 

Qui tant est de soubtil deuise 

Et tant est plain de grant mistere 
Quoncquez mais de ceste matere 
Ne fu nulz plus biaulx liurez fais 
Ne plus complez ne plus parfais. 


Aber der Autor muss nun von dem Garten selbst 
sprechen, um die Gesehichte seines Schachmatt gehörig zu 
erzählen. Denn das ganze Abenteuer Fol. 19. wurde ja 
in dem Garten begonnen und vollendet; deshalb war er 
auch von Venus dorthin geschiekt worden. Er bittet um 
ein geneigtes Gehör. Wir sollen vernehmen wie er sich 
dem Garten näherte, wie er dort eintrat und entzückt war 
von all den Wundern, die sein Auge schaute. Diese Wunder 
entsprachen übrigens genau dem, was der Rosenroman erzählt. 

Wie sich der Autor dem Garten nähert. fesselt ein 
Flüsschen seine Aufmerksamkeit, welches von einer Höhe 
herabfliesst, um sich auf dem Kies der Wiese zu ver- 
breiten. In gerader Richtung fliesst das liebliche Wässer- 
chen dem Garten zu, 


Cest la Riuiere doulce et saine 
Vn petitet mendre de saine 
Dont chilz ce lui estoit auis 
Raffreschi sa bouche et son vis. 


Vor dem Garten angekommen, umschreitet er dann 


die stolzen Mauern, um sie genauer zu betrachten. 
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A dont vy Je lez ymagettez 
Qui estoient ou mur pourtrettez 
Par dehors trop soubtillement 
Dix en y ot premierement 

Gy vy hayne et felonnie 

Gy vy tiereement villonnie 

Et conuoitise aussy apprez 

Et puis auarice assez prez 

Et puis ennie et puis tristresce 
Et pappelardie et viellesee 

Et pourete tout au derriere 
Ainsy lez fist en la maisiere 

Au dehors du vergier pourtraire 
Deduit qui trop het son contraire. 


Nachdem sich der Dichter die Bilder, welche mehr 
durch die Trefflichkeit der Arbeit als Schönheit hervor- 
ragen. gehörig betrachtet hat, begiebt er sich vor das 
Thor, dessen Schlüssel Dame Oyseuse trägt. Ohne Wei- 
terungen öffnet sie dem Ankömmling, der ihr gebührend 
dankt, das Thor und lässt ihn in den Garten. Dort kommt 
ihm Courtoisie entgegen und heisst ihn lächelnd will- 
kommen. Er soll sieh gleich der Gefolgschaft Deduit’s 
nach Herzenslust vergnügen. Keiner, der den Garten und 
seine Bewohner sehe, könne sich von der allgemeinen 
Freude, die dort herrsche, zurückhalten. 


On y garde songneusement 
Et diligentement tousdis 
La loy que Jupiter Jadis 
Fol. 19b. Quant Il tint son Regne establi. 

Der Autor erhält Freiheit sich zu ergehen, wo es ihm 
beliebe; nur solle er sich hüten, irgend etwas unrechtes 
zu begehen. Und wie er nun von der erhaltenen Erlaubnis 
Gebrauch macht und alles zur Rechten und Linken besieht, 
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da ist er vor Freude ganz hingerissen. Er schätzt sich 
überglücklich, dass ihm gestattet ist, sich in einem solch 
herrlichen Ort zu ergehen. Selbst der Palast Jupiters und 
der Saal Phebus’ scheint im Vergleich mit diesem Platz 
nichts zu bedeuten. Je länger er ihn betrachtet, je schöner 
findet er ihn. Doch er will sich nicht auf eine vollstän- 
dige Beschreibung des Gartens einlassen. Das würde nur 
eine Wiederholung sein dessen, was anderswo trefflich 
gesagt ist. 

Dort gab es Bäume der verschiedensten Art, welche 
gepflanzt waren 


Par ordre et par mesure telle 
Quil nest chose a veir plus belle. 
Dazwischen war alles mit frischem Griin bedeckt, in dem 
liebliche süss duftende Blumen leuchteten. 


Pour ce peuist mieulx la quaillours 
Fair son chappellet de flours 
Esenlapius sil voulsist 

Riens querre ailleurs ne li faulsist 
Nulz lienx ny penist mieulx souffire 
Pour tost le serpent desconfire. 


Denn an Blumen der verschiedensten Art und heil- 
kräftigen Kräutern gab es da keinen Mangel. Auch war 
Ueberfluss an Bächen und Quellen, deren silberhellen Fluten 
sich im Garten ausbreiteten. Fol. 20. Beblümte Wiesen 
und schattige Plätze lockten Liebende zur Rast. Auch 
grössere Tiere (bestes saunaiges) sah man in langen 
Zügen einherschreiten, und die Vögel sangen ihre süssesten 
Weisen, 

Im Anbliek aller dieser Wunder findet es der Dichter 
unbegreiflich, wie Diana den Garten also tadeln konnte, 
Plötzlich sieht er Deduit und Amours mit ihrem (Gefolge. 
Paarweise ergeht sich die anmutige Gesellschaft in dem 
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grünenden Garten, Der Dichter nähert sich dem Zuge, 
dessen Teilnehmer ihm schön wie Engel erscheinen. Aber 
jener Liebende lat dieselben bereits ausfürlich beschrieben, 
so dass sich der Autor hier kurz fassen kann. 

Allen voran schritt Deduis, an seiner Hand Leesse 
führend. Letztere stimmte einen solch süssen Gesang an, 
dass sich weder Nachtigall noch Sirene mit ihrer Stimme 
vergleichen konnte, Darnach folgte Amours, von den 
Alten Cupido genannt, der Bruder Deduis’. Beide haben 
in dem Garten grosses Ansehen und grosse Gewalt, Doch 
übertrifft Amours alle übrigen an Würde und Hoheit, so 
dass sich jeder vor ihm beugt, 

Car Il nest euer quil namolie 

Et quil ne maistrie et soubzmette 
Mais que sentente adroit y mette 
Ja ne serra si orgueilleux 

Tant est son pouoir merueilleux 
Li dien du ciel meismement 

Le seruent tout communement, 

Fol. 20b. Auf dem Haupte hatte Amours eine herrliche 
Krone, mit kostbaren und wunderbaren Steinen geschmückt, 
Diese Steine bringen dem, der sie trägt, grossen Vorteil: einer 
macht den Menschen liebenswert und geachtet, ein anderer 
bewahrt vor Gift und bösen Geistern, ein dritter verleiht 
Tröstung und erhält den, der ihn trägt, in beständiger 
Freude; ein vierter endlich verleiht Willen und ein starkes 
und beständiges Herz, so dass sein Träger jedes Wagnis 
zu unternehmen und jedes Uebel zu ertragen im Stande ist. 

Angethan war Amours mit einem kostbaren Gewande 
von seltsamem Stoff, das beständig seine Farbe wechselte, 
Flügel trugen ihn leiehter wie eine Schwalbe überall hin. 
Er war wie ein Engel des Paradieses lieblich anzusehen. 
Von ihm, dem Gott, der alles besiegt, heisst es dann 
weiter: 
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Se moustroit I] Josnez et biaux 

Et plus simplez quuns coulombiaux 
Debonnaires et amiableS (!) 
Larges courtois et honnourables 
Joyeux et plains denuoiseure 

Et de doulce Regardeure 

Car il auoit les yeulx Rians 

Et elers et vers et attrayans, 

Trotzdem wird behauptet, dass er blind sei. An Amours’ 
Seite ging Beaulte. Mit ihnen war Doulce Regars, der die 
beiden verschiedenen Bogen trug und die Pfeile, mit denen 
Amours, wenn es ihm gut dünkt, zielt. Von den Bogen 
war der eine schön glatt und weisser als Elfenbein und 
Milch, Fol. 21. während der andere hässlich, voller Knoten 
und schwärzer als Kohle oder ein Neger war. ‚le nach den 
Umständen wählt Amours andere Pfeile, um die Herzen 
sich zu eigen zu machen. Mit besonderer Vorliebe ver- 
wendet er die zehn im Rosenroman genannten. Fünf der- 
selben. zum ersten Bogen gehörig, sind schön und hübsch 
gefiedert. Sie heissen: Beaulte, Simplesse, Franchise, Com- 
paignie, Doulz samblans. Die Spitze dieser Pfeile ist von 
Gold, so scharf, dass sie jedes Herz durchhohren, trotzdem 
wirken sie nicht verderblich. Die fünf andern Pfeile sind 
hässlich, schwarz, von grausam tötlicher Wirkung, Sie 
haben folgende Namen: Orgueil, Felonnye, Honte, Deses- 
perance und Nouuiaux pensers, Sie haben bleierne Spitzen 
mit Gift getränkt. Ihre Wirkung ist Wahnsinn und Tod. 
Hinter Amours, Doulz Regars und Biaultez gingen Richesse, 
Franchise und Largesse, Courtoisie, Oyseuse und Jonesse. 
Jede derselben führte ihren Freund an der Hand, mit dem 
sie sich auf die vergnüglichste Weise unterhielt. Fol 21). 
Dazu gab es im Garten Instrumente der mannigfachsten Art. 

Dont bien sanvient la pratique 
Dez menestrez qui en ‚louoyent. 





Sie machten so schöne Melodien, wie sie weder David 
noch Orpheus auf ihren Harfen hervorbringen konnten. 
Alles stimmte so wunderbar zusammen, dass selbst das 
traurigste Herz zur Freude gehoben wurde. 

Der Dichter verlässt nun die heitere Gefolgschaft des 
Gottes Amours, um seinen Weg durch den Garten weiter 
zu verfolgen. Dort sah er den Rosenstock und die Rosen, 

Par qui chilz amans fu sourpris 
Et mis en la voye damer! 

Auch entdeckte er die Spuren des Schlosses, welches 
Jalousie bauen liess, um den von Malebouche angeklagten 
Belacueil einzukerkern. An einem besonders schönen Platze 
fand er die Quelle, welche dem Narcysus so verhängnisvoll 
wurde. Ungeachtet der Mahnungen Dianas ging er näher, 
und die Quelle umkreisend, Fol. 22 las er aus den kleinen 
Lettern, welche auf den Randsteinen eingegraben waren, 
des unglücklichen Verliebten Geschichte. Es schien ihm 
indes. dass Nareissus sein Verderben selbst verschuldet 
habe, und dass die Quelle deshalb nicht zu tadeln sei; 
denn es war unmöglich, eine schönere und lieblichere Quelle 
zu finden. Die Wasser flossen, sich stets erneuernd, so 
klar und rein auf dem kostbaren Sande (Kies), dass nichts 
in der Welt den Autor hätte abhalten können, Gesicht und 
Hände darin zu waschen. 

Voire my fusse Je baigniez 

Ja tant ne fusse embesongniez 

Moult voulentiers se Je sceuisse 
Que par Raison Je nen deuisse 
Estre de folie Repriz. 

Das Wasser war so lieblich, schön und fein, dass ihm 
selbst Rosenwasser nicht verglichen werden konnte, Auch 
den wunderbaren Kies anzuschauen bereitete grosses Ent- 
zücken. Denn die Steine waren alle kostbar und wunder- 
kräftig, Sie glänzten in allen möglichen Farben. 
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Unter diesen Steinen war jener Urystall. der wie ein 
Spiegel alles wiederstrahlte, was der Garten enthält. Es 
war der wunderbare Spiegel, in welchem der stolze Nar- 
cysus sein Antlitz sah. Lange sah unser Autor hinein. 
Fol. 22b. Er war so entzückt, dass er sich nicht davon 
trennen konnte. Da erblickte er wieder Amours, Deduit, 
Leesse, Beaulte und Jonesse mit ihrer Gefolgsrhaft. Sie 
hatten sich um irgend eines Grundes willen in einen Winkel 
des Gartens zurückgezogen. Der Dichter eilt nun dorthin, 
um zu sehen, was es gieht. 


V. Das Schachspiel, 
(Fol. 22b — 27b.) 

Dort findet er denn Deduit, auf dem grünen Rasen 
sitzend. Er hat sich ein Schachbrett bringen lassen, um ' 
mit einer Jungfrau, die kürzlich in den Garten eingetreten, 
ein Spiel zu machen. Diese Jungfrau genoss den Ruf 
einer vorzüglichen Spielerin, und alle Einwohner des 
Gartens waren herbeigeeilt, um der Partie zwischen ihr 
und Deduit zuzusehen. Das Spiel war übrigens lediglich 
der Unterhaltung wegen unternommen, Absichten auf 
Gewinn lagen beiden Teilen fern. 

Der Autor drängt sich so nahe als möglich heran, 
lässt sich an einem geeigneten Ort auf dem grünen Rasen 
nieder, um die feinberechneten Züge der Spielenden zu 
bewundern. Dabei überkommt ihn solche Freude, dass 
er keinen andern Wunsch hat, als beständig im Garten 
bleiben zu dürfen. Alles was ihm Juno und Pallas ver- 
sprochen haben, ist aus seinen Gedanken verschwunden. 

Fol. 23. Das Spiel ist geendet, ohne jedoch zu einem 
Matt geführt zu haben. Amours lobt die Jungfrau, wegen 
ihrer vorziiglichen Kunst. Damit sie dieselbe nicht durch 
Unthätigkeit einbüsst, soll sie sich fortgesetzt mit jemand 
aus seiner Gefolgschaft üben. Deduit antwortet darauf 





zustimmend: Die Anfänger können dadurch das Spiel er- 
lernen, die anderen mögen sich noch mehr vervollkomm- 
nen. Er schlägt den zuletzt angekommenen Jüngling als 
Partner vor. Und Amours entbietet demselben durch 
Doulz Regart wirklich den Befehl, mit der Jungfrau zu 
spielen. Obschon zunächst etwas beschämt, leistet der 
Autor diesem Gebot doch willig Folge. 

Die Jungfrau, welche über alle Maassen lieblich und 
schön ist, empfängt ihren neuen Partner freundlich und 
heisst ihn ihr gegenüber auf dem Rasen Platz nehmen, 
Ein Schachbrett wird herbeigeholt, und beide stellen ihre 
Figuren auf, Schachbrett und Figuren waren übrigens so 
reich und kostbar, dass selbst das Schachbrett, auf dem 
Lanscelos gegen Gemeuure*) (!) spielte, nicht so herrlich 
‘war. Fol. 23b. Alles war aus lauterem Gold und kost- 
baren Edelsteinen gemacht. Die Felder des Schachbrettes 
waren aus dayemant und ambre hergestellt, Die 
Figuren waren nach Stoff und Form gleich wertvoll. Die- 
jenigen der ‚Jungfrau waren aus sehr kostbaren Steinen 
(ler verschiedensten Art verfertigt. Abgesehen von der 
Königin, die eine Krone trug, hatten alle das Aussehen 
bewaffneter, kampffähiger Männer, In ihren Schilden 
hatten sie Figuren. Die in den folgenden Kapiteln gege- 
bene Beschreibung dieser Figuren sei wörtlich mitgeteilt: 


Des escheez que la damoiselle auoit de sa partie 
et premierement dez paonnes et de sa fierge. 
SI paonnet or escontes 
Estoient fait cest verites 
Desmeraudez voire si bellez 
Si finez et de vretus (!) tellez 
Quexperience masseure 
Quil nen puet nulle esfre en nature 


') Gemeint ist die Königin Guenéyre. 


Plus precieuse ne plus digne 

Si quil mapparoit par maint signe 
Sestoient tuit dune mesure 

Sans diuersite de figure 

Fors des enseignez dessus dietez 
Qui en leurs escus sont eseriptez 
Li premiers qui assis estoit 
Deuers sa main destre portoit 
Vn croissant de lune nouuelle 
Pourtrait par maniere mowlt belle 
Le second dencoste celly 

Auoit en son escu polly 

Vne Rose aussy figuree 

A merueillez bien mesuree 

Li tiers selon ma Ramembrance 
Auoit la fourme et la samblance 
Dun aignel simple et deboinaire 
Larq du ciel dont Juno seult traire 
Vy pourtrait en leseu da quart 
LI quins paonnez dautre part 

Y ot pourtrait vn anelet 

Trop faitich et trop gentelet 

Vn serpent y ot li sisiesme 

LI aultrez qui estoit septiesme 
Vne panthiere y ot pourtraitte 
Et li huitiesmez vne Aiglette 
Ainsy comme Je vous ay Retrait 
Furent si paonnet pourtrait 

Sa fierge aussi gente et plaisant 
Fu dun fin Rubis Reluisant 

De si precieux appareil 
Conequez nulz ne vit le pareil 
Ceste precieuse Royne 

Portoit senseigne en la poittrine 
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Vne balance y ot fermee 
Pour peser chosez ordonnee. 


Des aultrez eschez 


SI doy cheualier ensement 

Furent fourme trop gentement 
Dune matere saphirine 

SI orientelle et si fine 

Com tenist a mon escient 

Tous aultrez saphirs a noyent 

Or est droiz que Je vous enseigne 
De chascun deulx la propre enseigne 
La destre ot vne vnicorne 

Geste beste porte vne corne 
Emmy le front moult perilleuse 
Dont elle est trop plus orgueilleuse 
LI senestre portoit lymaige 

Dun lieure fuitiz et sauluaige 
Figure trop bien et trop bel 

SI Rocq estoient aussy tel 

Que leur valeur toute aultye passe 
Chascuns fu fait dune topasse 

Sus toutez precieuse et digne 
Sauoit aussy chascuns son signe 
LI destrez ot vu oysellet 

Moult plaisant et moult gentellet 
Qui est la callandre appellez 

Et li aultrez de lautre lez 

Portoit vne monstre de Mer 

Que Joy seraine nommer 

Dune pierre de grant Renom 

Qui selon leseripture a nom 
Elietrope aussy fait furent 

SI doy aulphin qui tant valurent 


un ce 


(Quen leur valeur not poent defin 

Les enseignez que chil aulphin 

Orent en leurs eseus pourtraittez 
Estoyent bellez et bien faittez 

Vn coulombel y ot li destrez 

Et vn pellican li senestrez 

Or vueil dire appres de son Roy 

Qui Reffu de moult noble arroy 

Dun dyamant estoit tailliez 

Tel que tout fu esmerueilliez 

Ou si beaulx dyamans fu pris 

De tel grandeur et de tel pris 

Chilz Roys auoit aussy sans faille 
Yn cheual de trop belle taille 

Dune pierre moult Renommee 

Qui estoit abeston nommee 

Selon ce qui mestoit auis 

Et anoit chilz Roys que denis 

La fourme dune tourterelle 

Pourtraitte en son eseu moult belle. 

Des eschez de lautre partie et premierement de 

ses paonnez et de sa fierge: 

TElz eschecz et de tel deuise 

Que chilz liurez chi vous deuise 

Auoit la dame en sa bataille 

Or est Il droiz apprez que Jaille 

A ceulx dont Je deuoie traire 

Si vous en vueil briefment Retraire 

Et la fachon et la matiere 

Qui Restoit de moult grant mistiere 

Car tous dor fin estoient voir 

Si deuez auene ce sauoir 

Quil auoient aussy figurez 

Appartenans a leurs naturez 
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Tout aussy que li aultre auoient 
Car de ceulx ne se differoient 
Fors es materez et (es) formettez 
Quilz orent aux escus pourtrettez 
Mes paons premiers qui estoit 
Vers ma main senestre portoit 
La fourme dun secq arbre vvyt 
Sans fueilles sans flours et sans fruit 
LL secondz portoit vnez clez 

LI aultrez qui estoit delez 

Vn tigre portoit ensement 
Fourme moult gracieusement 

Li quars y auoit vn oysel 

Qui chante doulcement et bel 
Certoit vne merle Jolye 

Li quins en sa targe polye 
Portoit la fourme dun luppart 
Et li siesmez daultre part 

Auoit aussy vn mireor 

Concaue moult bel a veoir 

Vn eygne portoit li septismez 

Et la chienette li huitismez 

La fierge qui me fu baillie 
Estoit figuree et taillie 

Bel et bien Je le vous afliche 

Et sauoit en guise daftiche 

Ou pis vn pappeillou trop bel 


Des eschiez 


MI cheualier estoient tel 
Aussy quil affiert par Raison 
LI senestrez en son blason 
Portoit vo lyon tres bien fait 
Ll destrez y ot contrefait 
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Orpheus qui tient vne harpe 

Et qui ce samble en Joue et harpe 
My Roeq aussi daultre part furent 
De tel fachon com estre durent 
Kt seignie sicom drois Requiert 
Lenseigne de mon Rocq destre: yert 
A vne coulombe samblable 

Pour grant fais soustenir ayable 
Lenseigne aussy de laultre Rocq 
Fu de la figure dun coeq 

De mes Aulphins dire apprez doy 
Il est vray qui furent touz doy 
De tel fourme quil doivent estre 
Chilz qui estoit au coste destre 
Auoit aussy qun Ray de feu 

Et chilz qui a senestre fu 

Auoit lenseigne dune nef 
E{njarme de mas et de tref 

Et de tout ce qua nef falloit 

Mon Roy aussy qui mowlt valoit 
Estoit briefment de tel arroy 

Quil offiert en bataille a Roy 
Sestoit sus vn cheual assis 

Qui dor fin restoit tout massis 

Et sauoit son eseu pare 

Dun paon trop bien figure. 


Nach dieser Beschreibung geht der Autor dazu über, 
den Schachkampf selbst darzustellen. Fol. 24b—27b. 
Leider können wir diese Darstellung mit allen Einzelheiten 
nieht wiedergeben. Wir beschränken uns auf einige wenige 


Das Spiel beginnt, indem die Jungfrau den 2. Bauern 
zu ihrer Rechten, der die Rose im Schilde führt, vorrückt. 
Schon mit diesem Zuge weiss sie eine bedeutende, für sie 
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günstige Wirkung zu erzielen. Ihr Gegner wird « 
erstaunt und verwirrt, dass er sich kaum zu einem 
entschliessen kann. Bald hat er denn auch alle 
verloren. Die geschickten Züge der Jungfrau kosten 
eine Figur nach der andern. Schliesslich besitzt er 
seinem König nur noch den rechten Läufer (nef) ha se 
Bauern mit dem Spiegel. Besonders verhängnisvoll 
es für ihn, als er mit dem letzteren zu operiren 
Die Fülle der berückenden Bilder, welche ihm Doulz 
Penser dabei vorzaubert, lässt ihn vollständig den Ueber- 
blick verlieren. Kurz, es fällt der Jungfrau, die ihre Rulıe 
bewahrt, nicht schwer. ihn immer mehr in die Enge zu 
treiben. Endlich sieht er sich von den beiden Türmen 
(callandre, Sirene), dem rechten Läufer (coulombel), dem 
Baueru mit dem Monde und der Königin festgesetzt. Mit 
der letzteren bietet ihm die Gegnerin Schachmatt. 











VI. Der Autor und Dieu d’Amours. 
(Fol. 27b— 45.) 

Fol. 27b. Der Autor hat das Schachspiel verloren. 
Deduit giebt der Dame zur Belohnung einen Kranz von 
Rosen; dann wendet er sich dem Autor zu. um ihn zu 
trösten über den unglücklichen Ausgang des Spiels. Er 
möge sich dadurch nicht entmutigen lassen. Es sei eben 
die Art Fortunas, dass ihr Rad den Menschen abwechselnd 
in die Höhe emporhebe uud in die Tiefe stürze. Nach 
diesen Worten führt er ihn zu Amours, dem er ihn auf 
das angelegentlichste empfiehlt: er habe sich würdig ge- 
nug erwiesen um in dem Garten bleiben zu können, Gott 
Amours empfängt den Ankömmling auf das Freundlichste; 
er will, dass er fortab sein Lehnsmann sei. da er sich im 
Spiele so vorzüglich gehalten habe. Fol. 28, Nachdem 
ihn Oyseuse in den Garten geführt, habe er sich in kurzer 
Zeit seine und seines Bruders Deduits Gunst erworben. 


Au 
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Amours verlangt nun. dass er ihm huldige, vorher will er 
ihm aber über seinen Stand und seine Natur die nötigen 
Aufklärungen geben. Dem Wunsche des Autors entgegen- 
kommend. enthüllt er ihm sodann. wie er, der Venus Sohn, 
überall als Gott der Liebe anerkannt werde, wie er an der 
Liebe und Eintracht seine höchste Freude habe, und alles, 
was damit nieht in Einklang zu bringen ist, verabscheue. 
Besonders hasst er Enwie, denn letztere ist ein zu niedriges 
Laster. Deshalb wollte auch König Pelleus die neidische 
Göttin nicht auf seinem Feste haben. Dieselbe rächte sich 
allerdings, indem sie durch ihren Apfel eine solche Zwie- 
tracht säte, dass man sich nicht wieder verständigen 
konnte, Besonderen Wert legt der Liebesgott auf das, 
was er als ‘vie damours gracieuse’ bezeichnet. 

Wenn der Autor zu der ‘Religion de lamoureuse legion’ 
gehören will, so muss er sich ihren Gesetzen und Regeln 
fügen. Es giebt viele Arten, der Liebe zu dienen. 


Fol. 28b. Lamour doulce et delittable 
Qui est a ma mere aggreable 
Et sest prouffitable a nature 
Cest lamour ou Je mez ma cure 
Cest lamour ou Je me deporte, 


Das ist der allein richtige Weg, der Liebe zu dienen, 
und jeder, der Amours’ Gefolgschaft angehören will, muss 
ihn inne halten. Andernfalls geniesst er die Liebe miss- 
bräuchlich. Diese Liebe gewährt allein vollkommenes Ent- 
zücken; sie allein verfolgt auch einen nützlichen Zweck, 
denn ohne sie würde die Schmiede der Dame Nature 
wenig ausrichten. Amours und Venus, seine Mutter, stehen 
ja im Dienste der Natur, deren Werke sie fördern helfen. 

Der Gott der Götter, nach dessen Ratschluss die Welt 
aus verweslichen Dingen besteht und dennoch fortdauert, 
hat der Dame Nature, die in seinem Auftrage die Welt 
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regiert, ein Mittel an die Hand gegeben, der Verwesung 
entgegenzuwirken. In ihrer Schmiede arbeitet Natur un- 
ausgesetzt, 

Pour les ehosez- continuer 

Car attropos trop fort la presse 

(ui luy depiece ses figures 

Ses fourmes et ses powrtraitures 

Comme villaine et enuieuse. 

Besondere Sorgfalt verwendet Dame Nature auf die Er- 

neuerung des Menschengeschlechts. 
Et pour ce que eelle deesse 
Qui du monde est gonuerneresse 
Ne puet Riens forgier pardurable 
Quanquelle fait est corrompable 
Fol. 29. Pour ce voult donner dieux li peres 
Pouoir aux choses singulieres 
De leur samblables Reforgier 
Pour leurs especes Reuengier 
Et soustenir contre attropos 
Qui ne les laisse estre en Repos, 

Um nun die Menschen dazu anzuspornen, za der Er- 
haltung der Art beizutragen, bedient sich Nature zweier 
Mittel: Amours und Delectacion. Es ist den menschlichen 
Herzen und allen Lebewesen von Natur eigen, dass sie 
dem zustreben, was ihnen Ergötzen verspricht und sich von 
dem abwenden, was ihnen missfällt. So suchen auch die 
Bäume und Pllanzen mit ihren Wurzeln diejenige Feuchtig- 
keit und Nahrung an sich zu ziehen, die ihnen zusagt, 
und das was ihnen schädlich ist, zu meiden. An einen 
ungünstigen Ort gestellt, verkümmern uud verderben sie, 

Ainsy deliz de sa nature 

Muet et attrait la creature, 

Quil le perchoit a sa cordelle 
Et briefment pour ceste cautelle 
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Mist nature sans nullez doubtez 
En ses operacions toutez 
Delectacion et plaisance, 

Ein Werk, das mit Freude und Entzücken gewirkt ist, 

wird der Natur der Sache nach besonders gelingen. - 
Secondement nature y vault 
Mettre aussy lamour que mowlt vault 
Pour la chose parfaire adroit 
Qui aultrement petit vauldroit 
Car deliz ne laecorde *) 
Ne pourroit attraire a sa corde 
Lumain cuer ce nest mie doubte 
Mais quant amour au cuer se boute 
Lors fait elle sans nul discort 
Le euer et le delit daecort 
Si quez le euer art et desire : 
A venir ou deliz le tire. 

Fol. 29b. Die Liebe giebt gleichsam die Billigung, 
den Instinkten, die zur Ergötzung hinstreben, zu folgen, 
Ainsy attrait les cuers humains 
Nature a son fait soirs et mains 

Et les fait a sa forge courre 
Pour lespiece humaine secourre, 

Der beiden erwähnten Mittel zu walten sind nun Venus 
und Amours berufen worden. Von der ersteren heisst es, 
dass sie ‘ordonne du delit.. Amours aber meistert durch 
die Liebe alle menschlichen Herzen. 

Venus und Amours werden von Deduit, dem Griinder, 
und Oyseuse, der Pförtnerin des Liebensgartens, in ihrem 
Werk wesentlich unterstützt. 

Die Rangordnung der vier ist folgende: Venus, Amours, 
Deduit und Oyseuse. 


1) In diesem Vers, der um 2 Silben zu kurz ist, fehlt offenbar 
ein Wort. 
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Mais quoy qu[o]yseuse soit ainsy 
En dignite la darreniere 

Or est elle neewt mains premiere 
En lexecucion du fait, 


Sie bereitet den Weg, der zum Liebesgarten führt. 
Dort empfängt Deduit die Ankömmlunge, um ihnen mit 
Zerstrenungen aller Art den Aufenthalt angenehm zu 
machen. 

Nun kommt Amours auf die Quelle des Narcissus zu 
sprechen, Nur Unwissenheit oder Neid könnten die Quelle 
als gefährlich bezeiehnen. Fol. 30. In Wahrheit sei sie 
eine Quelle des Lebens, des Friedens und der Freude. 
Narcisus habe sich durch eigene Schuld zu Grunde ge- 
richtet, indem er allzu erhitzt zn der Quelle geeilt und 
allzu masslos seinen Durst gestillt habe. Mit dieser Quelle 
bietet Venus dem Menschen das Ergützen dar, Sie weiss 
ihn zu überreden 

Quil nest vie si prouffitable 
Comme la vie delittable. 

Nalıt sich der Menseh nun der Quelle, so durehbohrt 
ihn Amours mit seinen Pfeilen und erfüllt ihn mit brennendem 
Verlangen. seinen Durst zu stillen. 

Die Aufgaben der Göttin Venus und ihr Verhältnis zur 
Dame Nature werden dann weiterhin in der folgenden 
Weise bestimmt. 

Elle appareille et dispose 
Creffez enelumez et marteaux 
Et tous les aultrez balesteaux 
Qui sont necessaire a la forge 
Ou dame nature oeure et forge. 

Venus ist der Liebe höchste Göttin, Amours hat seine 
Macht von ihr, er ist ihr Sohn. Sie beginnt das Werk der 
Liebe durch Ergötzen. das sie dem Herzen verspricht, und 


vollendet es zugleich, indem sie dies Ergötzen dem Menschen 
wirklich gewährt. ‘Ainsy’, führt Amours fort, 

Com tu mos Recorder 

Faisons nous ensamble accorder 

Les bons qui nos graces dessernent 

A la fin qua nature seruent. 

Ist auf diese Weise die Liebe in die menschlichen 
Herzen getragen, so brauchen sie weiter nichts zu thun, 
als ihr in treuer, umwandelbarer Weise zu dienen. Denn 
das Ergötzen sollte die Menschen anspornen, die Liebe um 
so eifriger zu suchen. 

Fol. 30b. Amours und Venus streben in erster Linie 
nach dem Ergätzen, welches die Liebe gewährt. Bei der Dame 
Nature ist es umgekehrt. Sie sucht in der Liebe vor allen 
Dingen den Nutzen und erst in zweiter Linie das Ergötzen, 

Car chilz prouffiz sans nulle doubte 
Est la fin de son labour toute 

Et senteneion la plus grande 

(est ce que nature demande 

Pour ce forge elle nuit et Jour 
Continuelment sans seiour, 

Sie bat das Ergétzen der Liebe nur deshalb beigegeben, 
um diesen Zweck besser zu erreichen. 

Darauf erzählt denn der Dichter von seiner Begegnung 
mit Diana. Amours erwidert ihm, er könne sich den Hass 
der Göttin Diana nicht erklären. Er und seine Mutter 
thäten nichts, als die ihnen von der Natur gewordene Be- 
stimmung zu erfüllen. Fol. 31. Darauf fordert er den 
Autor auf, sich ihm huldigend zu ergeben, ein Ansuchen, 
dem der Letztere nur allzuwillig entspricht. Amours legt 
ihm die folgende Verpflichtung auf: 

Soyez establez 
Fermez leaulx et veritablez 
Et garde bien ton serement 
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Et ta foy si entierement 
Con ne te puist selon Raison 
Jamais Rether de trahison. 

Darauf trennt sich die Gesellschaft, um sich in dem 
Garten zu ergehen. Deduit und sein Gefolge beginnen 
alle Arten von neuen Spielen, um die wunderschöne Jung- 
frau, welche in dem eben beendeten Schachkampf gesiegt 
hat, zu erfreuen. 

Unser Autor nimmt an der allgemeinen Fröhlichkeit 
nieht teil. Der unglückliche Ausgang des Schachkampfes 
hat ernste Erwägungen in ihm wachgerufen, die er ver- 
geblich zu unterdrücken sucht. Vor allem sind es zwei 
Gedanken, die ihn beschäftigen: Erstens Fol. 31b. schweben 
ihm noch die anziehenden und feinen Züge vor Augen, 
welche die Jungfrau mit ihren wunderbaren Schachfiguren 
zu thun wusste. Dabei fallen ihm alle Reize des so 
vollendeten Geschöpfes wieder ein: 

Car tant estoit et saige et belle 
Et de gracieuse faconde 

Que nulz ne trounast la seconde 
En tout le monde cest li fins 
Briefment aussy que li ors fins 
Surmonte les aultrez metauls 
Et li Rubins orientaulx 

Les aultres pierrez precieusez 
Pour ses dignites merueilleusez 
Aussy celle dont Je vous comte 
Surmontoit et encor surmonte 
En vertu et en dignite 

Kt en corporelle beaulte 

Toutez les aultrez du vergier. 

Weiterhin versetzt sich der unglückliche Liebhaber im 
Geiste bereits in die Zeit, wo er seinerseits solche Fort- 
schritte im Schachspiel gemacht haben wird, dass er die 
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rauen 


Jungfrau matt zu setzen imstande ist. Fol. 32. Das Ver- 
langen, die Jungfrau einst zu besiegen, wird so mächtig 
in ihm, dass er seine Begierde dem Hunger und Durst 
des Tantalus vergleicht. 

Der zweite Gedanke, der den Autor bewegt, ist, 

Quant et comment et par quel voie 
Pourroit estre accomplis de fait 
Siquez la belle an corps parfait 
Pour qui desirs si me cataille 
Fust au dessoulz de la bataille. 

Dieser Gedanke verursacht einen Kampf in seiner Seele, 
ein Auf- und Niederwogen der Hoffnungen. Wenn er an die 
Vollkommenheit der Jungfrau denkt, dann meint er, sie 
müsse auch Herzensgüte besitzen und sich seiner erbarmen 
Fol. 32b. Hoffnung auf die Hilfe der Venus bestärkt 
ibn in dieser Auffassung. Wenn er sich dagegen wieder ver- 
gegenwärtigt, wie hoch die schöne und vornehme Jungfrau 
über ihm steht, so sieht er alle seine Aussichten schwinden. 

Wiederum naht ihm der Zweifel, ob seine schöne 
Gegnerin im Schachspiel die ihm von Venus verheissene 
Jungfrau sei; diesem Zweifel freilich giebt er nieht lange 
Raum: ist sie doch die schönste aller Frauen, auch steht 
sie, wie ihm Venus angedeutet, unter der besonderen Hut 
Deduits. Es kann ihm also wohl nicht fehlen. sie endlich 
matt zu setzen, wenn er das Spiel nur in der richtigen 
Weise angreift. Fol. 33. Doch die quälenden Zweifels- 
fragen nahen aufs neue. 

Car II nest mulz qui deuist eroir 
Que dame si haulte et si diene 
Si gracieuse et si benigne 

Peuist pour moy estre ordonnee. 

Eher könnte ein kleines zartes Kind den Herkules 
überwinden, als dass er, ein Nichts. die Jungfrau zu be- 
siegen vermöchte, Also schwankt der Autor wie ein Rosen- 
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stock im Winde hin and her. Nicht eine Viertelstunde 
verbleibt er in derselben Gemütsverfassung. 
Ains me veist on sans demeure 
Muer soubdainement eoulour 
Muer de froidure en chalour 
De sante en grant maladie 
De deduit en pappelardie 
De Joye en duel et en pesance 
De Riz en plour et de plaisance 
En desplaisance souueraine 
De grant Repos en dure paine 
De paix en guerre et en debat 
Doyseuse de Jeux et desbat 


En laborieuse tristresce 

De grant delit en grant destresce 
De sens en parfaitte folie 

De Raison en melancolie 

De hardement et de prouesce 

En couardie et en peresce ete. 

Endlich zieht sieht sich der also Gequälte erschöpft 
in einen einsamen Winkel des schönen Geheges zurück. 
Während er dort nachdenkt, kommt plötzlich Amours auf 
ihn zu, um ibn zu trösten Fol. 33b. Seine Lage, so 
spricht er ihm zu, ist nicht so hoffuungslos, wie sie ihm 
erscheinen mag. Er wird zu dem ersehnten Ziele gelangen, 
falls er treu in seinem Dienste verharrt. Der Autor ant- 
wortet, dass er ja gern alles thun wolle, wenn sich ihm 
die sichere Aussicht auf den Besitz der Geliebten eröffne, 
Doch erscheine ihm dies Glück unerreichbar. Amours 
indes versichert ihm, dass er dem Versprechen seiner 
Mutter bedingungslos vertrauen könne. Er ermahnt ihn 
zur Geduld und tadelt seine Wankelmiitigkeit. Es ist 
zwar das Geschick aller derer, (lie zu seiner Gefolgschaft 
gehören, dass sie von seltsamen und widersprechenden 





Gedanken bewegt werden; aber er will nicht, dass sie sich, 
wie ein Rohr im Winde, allzu leicht hin und her bewegen 
lassen: du solltest deine Gemütsverfassung. rät Amours. 
in der riehtigen Mitte halten. anstatt dich in einem Augen- 
blick zum Himmel tragen zu lassen, um gleich darauf 
herabgestürzt zu werden. Gedenke des Phaeton und des 
learus. Ein solehes Hin- und Herschwanken beweist weder 
Mut noch ein starkes Herz. Fol, 34, Auch betrübt es 
meine Gefolgschaft. Endlich ist es meiner Lehre zuwider. 

Der Autor soll sich, anstatt von offenbarer Verzweif- 
lung, von vernünftiger Hoffnung, einer guten und starken 
Freundin leiten lassen. Er soll nicht also wankelmütig, 
sondern fest und beständig sein. Seine Ungeduld möge er 
zügeln; alles lässt sich nicht auf einen Schlag durchführen. 
Venus werde ihr Wort einlösen. Der Autor antwortet, 
dass er sich sehr wohl des ihm gewordenen Versprechens 
erinnere, Nur wisse er nicht, ob ihm Venus gerade 
diejenige Dame zugedacht habe, welcher er im Schach- 
spiel unterlegen sei. Auf sie aber habe er sein Ver- 
langen gestellt. Um sie zu besitzen, gebe es nur ein 
Mittel: sie im Schachkampf zu besiegen. Falls nun aber 
Venus ihr Versprechen wirklich auf die angebetete Jung- 
frau beziehen wolle, würde sie in der Lage sein, ihn den 
Schachkampf gewinnen zu lassen? Er empfängt hierauf 
die tröstliche Antwort, dass die Jungfrau, von der er 
spricht, dieselbe ist, die ihm Venus versprochen hat. Auf 
Betreiben der Venus ist sie ihm von Amours und Deduit 
zugeführt worden. Venus wird ihr Werk vollenden. Des 
möge er gewiss sein, Fol. 34b. Die Macht der Göttin 
Venus ist überhaupt dermassen gewaltig. dass nur die 
Unwissenheit und der Kleinglauben seines Herzens daran 
zweifeln können, 

Er möge sich darum dieser Narrheit und falschen Me- 
lancholie entschlagen und nieht mehr daran zweifeln, dass 
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ihm Venus zu seinem Ziele verhelfen werde. Die Göttin 
sei so gewaltig, dass sich keine ‚Jungfrau, "so kühn und 
stolz sie auch sei, gegen sie verteidigen noch ihrem Brande 
widerstehen könne. Flucht sei das einzige Mittel, sieh vor 
ihr zu retten, Und häufig genug stelle Venus den Fliehen- 
den so geschwind nach, dass sich aus 100000 nur eine 
retten könne. Trotzdem gab es Jungfrauen, die der Venus 
(durch schnelle Flucht sich entzogen. Als Beispiel werden 
angeführt: Dane, die Tochter des Peneus, (die dem sie ver- 
folgenden Phebus dureh die Verwandlung in einen Lorbeer- 
baum entrückt wurde und Siringue. die sieh vor ihrem 
Verfolger in einen *Rosiaux’ verwandelte. 

So giebt es noch manche Fälle, in «denen die Liebenden 
ihr Ziel nicht erreichten, weil Venus ihnen nicht günstig 
gesinnt war. Hätte sie ihre Hände im Spiel gehabt, so 
wären die genannten Jungfrauen nicht entkommen. So 
erwarb sich Ipomenez die Athlante, die so schnell war, 
dass sie zuvor niemand hatte erreichen können. Er er- 
langte diesen Erfolg mit Hilfe der Venus, welche ihn durch 
die drei goldenen Aepfel instand setzte, Athlante im Wett- 
lauf zu überholen, Fol, 35. Kurzum, es besteht kein 
Zweifel, dass Venus alle erreicht und unter ihre Botmässig- 
keit zwingt. Was sie vermag, zeigte sich auch bei den 
fünf Töchtern des Phebus, die sie unter ihre Gewalt braclite. 
Phebus hatte das Vergehen der Venus mit Mars und die 
beiden durch (ie List Vulcans zugefügte Schande überall 
im Himmel verkündet und sich dadurch den Hass der 
Liebesgöttin zugezogen. Wer Venus erzürnt, der muss 
ihre Rache fühlen. So machte sie das Weih des Diomedes, 
der ihren Schützling Eneas bekämpft hatte, zur Ebe- 
brecherin. Diomedes selbst war genötigt zu fliehen und 
wurde samt seinen Gefährten in Vögel verwandelt. Es 
giebt kein Wunder, das Venus nicht vollbringen Könnte. 
Sie hat Gewalt über Menschen und Götter, Sie vermochte 
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sogar der Statue des Pymaleon Leben einzuhanchen. Mehr 
Beispiele könnte Amours von der Macht seiner Mutter an- 
führen. Aber die mitgeteilten, denkt er, werden genügen, 
um dem Autor klar zu machen, dass sie sehr wohl in der 
Lage ist, ihr Versprechen wahr zu machen. Ueberdies wird 
auch er, Amours, sowie Deduit (lem Werbenden beistehen, 
um die ‚Jungfrau matt zu setzen. Sie wird sicher sein 
werden, falls er die Gebote Amours’ befolgt. 

Dazu erklärt sich dann der Autor mit Freuden bereit. 
Sein ganzes ferneres Leben soll dem Dienste Amours’ ge- 
widmet sein, der ihm durch seine schönen Worte Hoffnung 
und Vertrauen wieder gegeben. Ueberdies erinnert er sich, 
«dass nach den Worten der Venus der Beginn seiner Er- 
folge von Amours und Deduit abhängen soll, deren Willen 
nachzugeben die Göttin ihm ausdrücklich aufgegeben hat. 
Er bittet nun um nähere Anweisungen für sein ferneres 
Verhalten. 

Amours ermahnt ihn daraufhin zunächst, ihm mit Eifer 
zuzuhören; denn das sei vor allen Dingen nötig, um eine 
Lection zu lernen. Obschon die Wissenschaft, die er zu 
lehren hat, nämlich diejenige, ein Leben voll Ergötzen zu 
führen, eine lange ist ‘et comprent grant matiere’ so will 
er doch mit dem Leichtesten beginnen. Auch soll seine 
Unterweisung kurz sein, da eine lange Lection ermüdet. 
Hierauf gelobt der Autor willigen Gehorsam, um alles im 
Gedächtnis zu behalten. 

Amours, mit seinen Unterweisungen beginnend, Fol. 36. 
weist darauf hin, dass es für den Autor vor allen Dingen 
darauf ankomme, ihm getreulich zu dienen und sich in 
seiner Gunst zu erhalten. Uebrigens sei es natürlich, dass 
er, als sein Lehnsmann, ihm gehorche und diene. Ohne 
dies würde er nicht zur Erfüllung seiner Wünsche gelangen. 

Zunächst müsse er nun an die Macht seiner Mutter 
Venus und seine eigene glauben. Der Kranke, der der 
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Kunst seines Arztes kein Vertrauen entgegen bringe, warte 
vergeblich auf Heilung. Vertrauen in das erstrebte Ziel 
und in die Möglichkeit, es zu erreichen. sei von der 
höchsten Bedeutung: 


Si prent le euer qui sen conforte 
Ymaginacion plus forte 

Et met mieulx son entendement 
A penser plus parfondement 

A la chose ou Il veult entendre 
Et ce fait son desir estendre 

Et croistre plus habordamment .... 
Car adoneq nature seforee 

Pour lymaginacion bonne 

Qui ladresce et vigour luj donne 
De mettre ses vertus a oeure 

Si entent tellement et oeure 

Que Ja chose tinablement 

Sen parfait plus legierement. 


Hierauf nimmt nun Amours Veranlassung, von den 
wunderbaren Kräften der menschlichen Seele zu reden; 


Fol. 36b. 


Briefment a parler lame humaine 
Par ses ymaginacions 

Puet faire moult dimpressions 
Et maint merueilleux mouuement 
Et non mie tant seulement 

Ou corps propre ou elle Repose 
Car nulz contre ce ne soppose 
Mais es aultrez chosez forainez 
Soient prez ou soient lontainez 
Puet elle ouurer meismement. 


So soll die menschliche Seele fühig sein, Gesundheit 
und Krankheit, Liebe und Hass dureh ihre Sympathie und 
Antipathie (affeccion male ou bonne) in einer fremden 
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Seele zu erregen. Ja, selbst Regen, Donner und Feuer 
ist der Mensch zu erzeugen imstande, wenn er seine Ein- 
bildungskraft, sein Begehren und seine Gedanken (imagi- 
nacion, desir, affecion) mit Beharrlichkeit auf das gewünschte 
Ziel richtet. 


Pour tant aucun qui ce ereoient 

Lomme petit monde appelloient 

Pour ce quil Ressamble au grant monde 
Quant en luy tel noblece habonde 

Quil mue le monde terrestre 

Aussy que font li dieu celestre 

Par symaginacion forte. 


Der Autor soll hieraus lernen, Einbildungskraft, Ge- 
danken und Zuneigung unverriickbar der Jungfrau zuzu- 
wenden. Bei seinem sehnlichen Wunsch, sie so bald als 
möglich matt zu setzen, soll er aber zugleich an seiner 
Hoffnung festhalten, Das wird seine Kräfte und Aus- 
sichten verdoppeln: 


Car fortune ayde aux hardis 
Et se nuist aux acouardis, 


Wenn die Jungfrau sieht, dass er also entbrannt ist 
und also begierig, sie matt zu setzen, wenn er ihr gleich- 
zeitig so voll von Selbstvertrauen gegenübertritt, so wird 
sie mit Stolz auf ihn blieken, auch wird sie viel eher sich 
zum Spiel mit ihm bereit finden lassen. Gelingt es ihm 
ausserdem, kraft seiner Einbildung, seines Vertrauens und 
seiner Hoffnung Liebeswünsche in ihr zu erregen, so steht 
seine Lage auch besser. Fol. 37. Auch werden ihm die 
Gétter viel eher gewogen sein, wenn sie sein Vertrauen 
zu ihrer Kraft bemerken. Die Geschichte von Deucalyon 
und der Pyrra, die vertrauensvoll die Weisung der Themis 
erfüllten, wird von Amours sodann als Beispiel angeführt. 
Auch Pymalion wird wiederum eitiert, um darzuthun, was 
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eine ergebene Bitte bei den Göttern vermag. Protheus 
verhalf dem Peleus, der ihm reichliche Opferspenden ge- 
bracht hatte, zum Besitz der Thetis. Selbst Jupiters Liebe 
ist durch Geschenke und Opfer zu bewegen. 

Die zweite Anweisung Amours besteht darin, dass 
derjenige, der ihm Gefolgschaft leistet, seinen Geboten 
gehorche. 

Il conuient donequez en tous poins 
Que tu soyez biaux amis gens 
Loyaus secrez et deligens, 


Die ‘leaulte' besteht darin, dass er nichts unrechtes 
noch einen falschen Zug gegenüber derjenigen wagt. mit 
der er zu spielen hat. Fol. 37b, Er soll sich fern halten 
von aller Täuschung und seinen Sieg in Ehren zu erreichen 
suchen. Diejenigen, denen jedes Mittel und jeder Weg 
recht ist, um zum Ziele zu gelangen, sind verabscheuungs- 
würdig, 

So wollen die einen die Liebe durch Gewalt erwerben. 
Aber es ist nicht angiingig, im Schachspiel Gewalt anzu- 
wenden. Liebe und Wohlwollen sollen die Züge leiten. 
Ohne freie Einwilligung auf beiden Seiten kann das Spiel 
kein vollkommenes Entzücken bewirken. Als abschreekendes 
Beispiel einer Liebe, die mit Gewalt zum Ziele gelangt, 
möge Thereus. König von Thracien, dienen. Er schändete 
Philomena, die Tochter des Königs Pandion, die Schwester 
seines eigenen Weibes, und schnitt ihr die Zunge aus, wo- 
dureh er sein Verbrechen noch steigerte. Aber Philomena 
stellte die Schandthat mit Hilfe ihrer Webekunst figürlich 
auf einem Tuche dar, Fol. 38. welches sie ihrer Schwester 
übersandte. Letztere setzte sodann dem König seinen 
eigenen Sohn zur Speise vor, und liess Philomena bei dem 
Mahle bedienen, Als der König entdeckte, was man ihm 
gethan. zog er einen Degen, um die beiden Frauen zu 
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durchbohren. Aber die Götter hinderten diese neue Blut- 
that, indem sie Fol. 38. Thereus in einen Wiedehopf, sein 
Weib in eine Schwalbe und Philomene in eine Nachtigall 
verwandelten. 

Auch der Sohn des Königs Tarquinius verging sich in 
ähnlicher Weise wie Thereus, als er Lucretia vergewaltigte. 
Aber auch auf diesen Gewaltakt folgte nur Unglück und 
Schande. Lucretia tötete sich. und der Vebelthäter sowie 
Tarquinius selbst starben im Exil. Ja noch weitere Folgen 
hatte die Schandthat: die Stadt Rom geriet dermassen in 
Aufruhr, dass sie die Kömgswürde abschaffte. so dass sie 
bis zu den Zeiten Cäsars von Senatoren regiert wurde, 
Ebenso verwerflich ist es. die Liebe durch Geschenke und 
Reichtümer erkaufen zu wollen. Ein Weib, welches ihr 
Spiel verkauft. entehrt sich ebenso sehr, wie der Mann, 
der es dureh die Macht des Goldes gewinnt, Ein solcher 
Sieg bringt wenig Ehre, ist überhaupt eines tapferen Ritters 
unwürdig. Auch ist die Freude, die damit verbunden ist, 
gering. Ein mit Geschenken erkaufter Gewinn kann nicht 
von langer Dauer sein; sobald die Gaben nicht mehr fliessen, 
schwindet er. Es ist allerdings wahr, dass manche Frauen 
auf die oben erwähnte Weise ınattgesetzt werden. Denn 
Geschenke sind von soleher Wirkung. dass es kaum etwas 
giebt, was nieht durch sie erreicht werden könnte. 


Li dien meismez 
Sont attrait et placquie par donz 
Et donnent gracez et pardonz 
A cellui qui dons apparaille .. . 
Jupiter neys les desire 
Et fait voulentiers au voir dire 
La Requeste a celluy qw donne. 


Keine Sache ist so gut, dass sie gehört würde, ohne 
von Geschenken unterstützt zu sein. Auch Gerechtigkeit 
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ist käuflich. Wo gäbe es eine Streitsache also schlecht, 
dass sie nicht durch Geschenke gut gemacht werden könnte, 
wo eine solche also gerecht, dass sie nicht noch der Unter- 
stützung durch Geschenke bedürfte? Kurzum Menschen und 
Götter unterliegen der Habgier. Liebe, Mitleid, guter 
Glauben und Billigkeit bedeuten wenig: alles wird durch 
Symonie gemacht. Das schändlichste aller Schuuspiele aber 
ist, wenn ein Weib seinen Leib verkauft, Es ist dies auch 
gegen die Natur. Denn die Liebe darf sich nicht in den 
Dienst des Wuchers stellen, sondern sollte sich nur der 
Liebe ergeben. Fol. 39. Die Frauen sind freilich von 
Natur habgierig. und es ist deshalb nicht schwer, sie durch 
Geschenke zu gewinnen. Dies ist sicher der leichteste 
Weg. Auch liegt es nicht in der Absicht Amours’, die 
Geschenke beim Liebeswerben unter allen Umständen ver- 
werfen zu wollen. Sie mögen, wo die Liebe bereits ge- 
wonnen ist, gegeben und, empfangen werden. 
Eine dritte Art von Leuten sucht die Liebe heimlich 
durch Zauberei zu erzwingen. Aber dieser Weg ist trügerisch, 
gefährlich und unvernünftig. Der Thor, der ihn einschlägt, 
verliert seine Zeit (pert son temps et sa saison). Wie wenig 
solche Zaubereien fruchten, sehen wir an Medee und Circes, 
Die erstere liebte Jason, der das kostbare Vliess eroberte, 
die letztere den tapfer-ritterlichen und klug-verschlagenen 
Ulixes. Aber obgleich sie grosse Zauberinnen waren, ver- 
mochten sie weder durch Geschenke oder Versprechungen, 
noch durch irgendwelche Zauberkünste, noch durch schöne 
Bitten zu ihrem Ziel zu gelangen. 
Ainsy se mettent bien souuent 
Li fol de lamoureux conuent 
En grant peril et en grant paine... 
Et par especial les femmes 

Fol. 39b. Qui cest fol chemin tenir vuellent 
Trop de maulx en ce cas suellent, 








wie Üireez, welche diejenigen, denen sie gefällig war, in 
Tiere verwandelte. Deshalb hütete sich Ulixes vor ihren 
Zaubertränken. Es ereignet sich, dass Frauen ihren 
Freunden heimlich etwas zu essen und zu trinken geben, 
was denselben zu grossem Schaden gereicht. Solche Mittel 
sind verabscheuungswürdig, scheusslich und unvernünftig. 
Sie zerstören Körper und Seele. 

Amours wendet sich nun mit dringlichen Worten au 
die Frauen und ermahnt sie, solche Mittel zu vermeiden. 
Es besteht kein Zweifel darüber, dass sie in letzter Zeit 
unter Frauen sehr üblich geworden sind. Solche Frauen 
erreichen nieht nur nicht ihren Zweck, sie laden Schimpf 
und Schande auf ibr Haupt. Kin trauriges Ende erwartet 
sie. Dyanira, Circes und Medee mögen als Beispiele dienen. 

Dyanira gedachte durch das vergiftete Hemd, welches 
ihr Nesus gegeben hatte, Herkules wieder zu sich zu 
ziehen, der seine Liebe einer anderen zuzuwenden schien. 
Fol. 40. Man hatte ihr nämlich gesagt, dass ihr Gemahl, 
sobald er das von ihr in Gift getauchte Hemd anlegen 
würde, sieh ihrer Liebe wieder zuwenden müsse, Aber 
das Hemd war verderbenbringend (mortelle), denn kaum 
hatte Herkules sich damit bekleidet, so ging er in Flammen 
auf, um dann durch die Gnade der Götter in den Himmel 
aufgenommen zu werden. So wurde Dyanira getäuscht. 
denn das in Blut getauchte Hemd war ihr lediglich zu 
dem Zwecke gegeben worden, Hercules den Tod zu be- 
reiten. 

Ueberhaupt ist es Narrheit, an solche Zauberkräfte zu 
glauben, die nichts mützen und nur auf Betrug hinaus- 
laufen. Aber noch auf eine andere Weise kann man sich 
im Dienste der Liebe vergehen, wenn man durch gleiss- 
nerische Worte und falsche Versprechungen zu seinem Ziele 
zu gelangen sucht. Hat ein Liebhaber dieser Art seinen 
Willen erreicht, so schlägt er alles, was er versprochen, 
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leicht in den Wind, Er wendet sich, unersättlich wie 
Cerberus, anderswohin, wo ihm das Spiel besser dünkt. 
Natürlich ist es grosses Unrecht, Frauen mit solch trüge- 
rischen Listen zu umgarnen. In ähnlicher Weise sahen 
sich die beiden Frauen von Jason und Ulixes verraten. 
So sind noch viele andere von ungetreuen Liebhabern ge- 
täuscht worden, Diese vier also beschriebenen Wege 
werden deshalb von allen Göttern verflucht. Man soll des- 
halb den geraden natürlichen Weg gehen und den der. 
Zauberei, der Gewalt, der Schmeichelei und Begehrlichkeit 
meiden. 

Hierauf antwortet der Autor. er erkenne sehr wohl die 
Naturwidrigkeit und Schändlichkeit solcher Wege. Fol. 40b. 
Er würde niemals so falsche Züge im Spiele mit der Jung- 
frau wagen. Amours nimmt seine Versicherung gnädig 
auf und ermahnt ihn noch, sich in seiner Neigung auf die 
eine Jungfrau zu beschränken. 

Car vn seul euer si mait dieux 
Ne peut bien entendre a deux lier, 

Dann geht Amours dazu über, das zweite Gebot, welches 

in Verschwiegenheit besteht, zu besprechen: 
Tu dois aussy cest mez decrez 
Seeondement estre secrez 
Et counert de tel couuerture 
Que nulle estrange creature 
Ne puist sauoir ou ton cuer tire 
A la puchelle desconfire. 


In dem Liebesgarten sind namentlich zwei Feinde zu 
fürehten: Jalousie und Malebouche. Beide hindern den 
Minnedienst. soviel sie können. 

Malehouche durch ihre immer geschäftige, alles ver- 
doppelnde oder anstellende Geschwätzigkeit, Enuie durch 
stille Verräterei. 





Der Autor soll im Sinne behalten, dass der Sieg, den er 
zu erringen sich anschickt, geheim und verschwiegen zu 
halten ist, sonst läuft er Gefahr seiner Früchte verlustig 
zu gehen. So umhüllte einst Jupiter, um sein Liebes- 
werben vor den Augen seiner Gemahlin zu verbergen, Yo 
mit einer Wolke; Fol. 41. und als diese Wolke von der 
eifersüchtigen Juno zerteilt wurde, verwandelte er Yo in 
eine Kuh, diese Kuh erbat sich Juno als Eigentum, um 
sie fortab von dem hundertäugigen Argus bewachen zu 
lassen. Die Knechtschaft der Yo dauerte fort. bis später 
Mercurius die Befreiung übernalım. Diese Befreiung und 
die Rückverwandlung der Yo wird sodann ausführlich be- 
schrieben. Kurz, es giebt keine schlimmeren Feinde für 
Liebende als Malebouche und Jalousie. Alle Uebel, alles 
Unheil und alle Gefahren kommen von ihnen, Bei solchen 
Gegnern ist es wohl angebracht, verschwiegen zu sein. 
Wenn diejenigen. die im Spiel der Liebe siegen und matt 
setzen wollen, ihr Geheimnis nicht mit weiser Vorsicht 
hüten, begehen sie etwas strafwürdiges. 

Il se mettent en auenture 

Par leur fole descouuerture 

Dauoir grant honte et grant dompmage 

Et destre tenu en seruaige 

Si doulereux et si mortel 

Conquez yo ne fu en tel. * 


Dieses ist also eine zweite Art, um der Freude und 
Ehre des Sieges verlustig zu gehen. 
Il est certain aussy 
Que cil trop cruelment mesprendent 
Qui a mesdire aussy se prendent 
De noz traiz et de nostre Jeu. 


Gott mige sie strafen, denn sie sind die Ursache so 
vieler Uebel. So wurde der Rabe grausam bestraft, als er 





= = 


Coronis wegen ihrer nenen Liebesaffaire bei Apollo ver- 
klagte. Fol. 41b. Er gedachte sich durch die Hinterbringung 
bei dem Gotte, der die Jungfrau liebte, in Gunst zu setzen. 
Aber Phebus geriet in solch eifersüchtige Wut, dass er 
den Verdächtiger beinahe erwürgt hätte. Er tötete Coronis 
und verwandelte das (Gefieder des Raben, das vorher 
glänzend weiss gewesen war, in dunkles Schwarz. Aber 
noch weitere Beispiele führt Amours an, um zu zeigen, 
wie es allen denen, welche Geheimnisse verraten, oder 
Nachrichten kolportieren, übel geht. Phebus lud den Zorn 
der Venus dadurch auf sich, dass er ihr Vergehen mit 
Mars enthüllte. Ferner wird Ascalaphus genannt 


Qui fu mez en chathuant 
Cest vn oysel vil et truant 
Qui voulentiers de sa nature 
Segniffie mal auenture, 


Ascalaphus hatte verraten, dass Proserpine drei Apfel- 
kerne gegessen hatte. Um ihre Tochter, die ihr Vergehen 
mit sechsmonatlicher Haft in der Unterwelt büsste, zu 
rächen. verwandelte Ceres den Zuträger in soleh einen 
scheusslichen Vogel. 

Das beste also. was Amours raten kann, ist, sich vor 
Malebouche und Jalousie zu hüten und den beiden schlim- 
men Feinden keinen Stoff zum Angriff zu geben. Natür- 
lich muss mau zu diesem Zwecke auch auf jede fremde 
Hilfe und jede Mittelsperson verzichten, Allein und mit 
eigner Kraft soll der Liebende seinen -Kampf ausfechten, 
denn, was man als Mittel gewöhnlich verwendet, nützt 
wenig und schadet viel. Fol. 42, Weder dem Bruder 
noch dem leiblichen Vetter ist es ratsam sich anzuver- 
trauen. Auch liegt die Gefahr nahe, dass derjenige, dem 
wir uns mitteilen, uns verraten und die Beute, die uns 
winkt. sich sichern könute, — 


Eifrig soll der Autor nun darnach trachten, dass ihm 
die Jungfrau die Gunst gewährt, mit ihr zu spielen. So- 
bald sich ihm Zeit und Gelegenheit bietet. soll er den 
Kampf mutig aufnehmen, auch soll er seine Züge nach 
der Art und Weise, wie seine Gegnerin vorgeht, klug 
berechnen. Denn die Frauen offenbaren nicht alle denselben 
Charakter, auch geben sie sich zu verschiedenen Zeiten 
ganz verschieden; darum ist es nötig, immerfort anders zu 


ziehen. 
On ne maine mie dun vent 


Sa nef tondiz ou on vouldroit 

Certainement on ne pourroit 

Ainz convient diuers vens attendre 

Qui veult a diners pors entendre 

On ne prent mie en la Riniere 

Touz les poissonz dune maniere 

Aims sont pris par diuers arrois 

Li vn a lain li aultre aux Rois. 
So muss man auch viele Künste lernen, um verschiedene 
Frauen zu gewinnen. 

Man muss lachen und weinen können. je nachdem es 
die Natur des Weibes, das man gewinnen möchte, ver- 
langt. Man muss gleichsam ein Protheus sein, der jede 
beliebige Figur annehmen konnte. Beachte nur die Ver- 
wandlungen, die Jupiter durchführte, um seine Wünsche 
zu befriedigen! Um Europpe zu besitzen, verwandelte er 
sich in einen Stier und zeugte mit ihr den Minos. Um 
Almena geniessen zu können, Fol. 42b. nahm er die Ge- 
stalt ihres Gatten Amplitrion an. In jener Nacht der 
ehelichen Vereinigung mit ihr, welche die (Götter ver- 
längerten, ja verdoppelten. wurde Hereules empfangen. 
Calistes, der Kammerfrau der Diana, einem unschnldigen 
und unwissenden Mädchen, erschien Jupiter in der Gestalt 
ihrer Herrin. Die Folge dieser Verwandlung war Archas, 
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Der Dane, die von ihrem eifersüchtigen Vater in einen 
Turm gesperrt war, wusste der Himmelskönig in Gestalt 
eines Goldregens sich zu nahen, so dass sie ihm den Per- 
ceus gebar. Als der Vater hiervon Kunde erhielt, setzte 
er seine Tochter in einem Schiffe der Willkür der Fluten 
und Winde aus. Doch hatten die Götter Mitleid und 
führten sie zu einem sichern Hafen. So verwandelte sich 
Jupiter in alle möglichen Formen, um diejenigen Frauen, 
(lie ihm schön dünkten, sich zu Willen zu machen. Auch 
Neptun huldigte diesem Verfahren. Denn was sich nicht 
auf die eine Weise bewerkstelligen lässt, wird auf anderem 
Wege um so leichter erreicht. Phebus konnte trotz 
mannigfacher Verwandlungen nicht zu seinem Ziele ge- 
langen, Fol. 43. bis es ihm in der Gestalt eines Hirten 
gelang zu erreichen, was er wollte. So soll auch er ver- 
schiedene Züge anwenden, um die Jungfrau, gegen die er 
spielen will, anzuziehen. 

Nun ermahnt Amours den Autor zur Ausdauer, Er 
soll seinen Vorsatz unverrückt im Auge behalten und sieh 
ja hüten, seine Absichten jeden Tag zu ündern. Zwei 
Tugenden schärft er ihm besonders ein: Beharrlichkeit und 
Geduld. Mit ihrer Hilfe gelangt sicher ans Ziel, wer etwas 
grosses unternehmen will. Wäre König Pelleus nicht so 
tapfer und ausdauernd gewesen, er hätte Thetis nicht er- 
worben. Letztere verwandelte sich, um seinen Werbungen 
zu entgehen, der Reihe nach in einen Vogel, einen Baum 
und einen Tiger. Aber der eifrige Pelleus liess, dem Rate 
des Prothens folgend, nicht ab, bis Thetis sich wieder in 
ihre eigentliche Form zurückverwandelte, und sich ihm 
ergab. Aus dieser Ehe entspross der tapfere Achilles, der 
vor Troja solche Wunderthaten verrichtete und unter anderen 
(len Heetor tötete. Sei darum Abend und Morgen eifrig 
beim Werke, anders wirst du den Sieg in diesem Kampfe 
nicht gewinnen! 


Car Ja nyert a hault honveur mis 
Cuer pereceux ne endormis, 

Nur den Tiichtigén helfen die Götter. 

Fol. 43h. Ne soyez pas doncquez de ceulx 
BJaux amis qui sont pereceux 
Mais ayez toudis lueil ounert 
Com ne te prenge a desconuert 
Et si Regarde a la maniere 
De Janus deuant et derriere 
Siquez bien ad plain par tout voyez 
Car sautant dieux quargus auoyez 
Pour toy conduire et pourueoiz 
SJ ne puez tu trop eler veoir. 

Kurzum, wenn du fleissig wirkst, wird dich der Sieg 
krönen. Wer dagegen lässig und träge ist. sich scheut 
Hand anzulegen, sein Werk von heute auf morgen und 
von morgen auf übermorgen immerfort verschiebt, der 
kommt zu nichts. Anderseits aber giebt es keine so kühne 
Unternehmung, die nieht durch Fleiss und Genie zu Ende 
geführt werden kann. Ein Beispiel bieten die Schiffe, die 
dem Willen des Seemanns folgend, über das Meer segeln, 
Noch andere, fast göttlich scheinende Dinge sind von dem 
irdischen Menschen ausgeführt worden: Salmoneus liess die 
Luft donnern und regnen, wie Jupiter. Dedalus machte 
sich Flügel. um damit bald hoch bald tief zu fliegen, so 
wie es ihm beliebte, ‚Jason erwarb durch seine Tapferkeit 
und die Kunst der Medea das golden®Vliess, das so vielen 
den Tod gebracht hatte. So wirst auch du zum Ziele ge- 
langen, wenn du beharrlich bist. und wohl auf deine Züge 
achtest. 

Ferner giebt Amours dem Autor auf: 

Je »vueil que tu noubliez pas 
A vser de bellez parollez 
Douleez amiables et mollez 
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Et bien assisez et apoint 
Quant leure en verras et le point. 


Im Anschluss hieran zeigt er, welche Vorteile mit doulz- 
parler verbunden sind: Es zeigt das Fühlen und Begehren 
des Herzens an, es weckt die Veberzeugung. dass es sich 
um eine gute Sache handelt, es bereitet den Zuhörern 
Freude, Fol. 44. es tristet durch seine schmeichelnde Me- 
lodie das betrübte Herz, es vereinigt die durch Zwiespalt 
getrennten Herzen. es durchdringt das Herz besser als ein 
Schwert und verleiht ihm neuen Mut, es heilt das Herz 
von Melancholie und giebt es der gesunden -Vernunft 
wieder, es bändigt grossen Zorn. Ja, die Götter selbst 
werden häufig durch eine schöne Sprache versöhnt. Kurz, 
‘belle parole’ wirkt grosse Wunder. Und wie sich der 
Mensch von den Tieren durch seine Sprache unter- 
scheidet. so überragt auch ein Mensch wieder den andern 
nach der Vollkommenheit seiner Sprache. 


Nach der Meinung der Poeten und alten Philosophen 
wohnt den Worten noch eine besondere geheime Kraft inne, 
Deshalb bedienen sich derselben auch die Magier, um Wunder 
zu wirken. So verwandelte Circes durch ihre zauber- 
kräftigen Worte die Gefährten des Ulixes in Tiere. Auch 
die kluge und verräterische Schlange kann durch Worte 
zaubergebunden und überwunden werden. Aber Amours 
möchte dem Autor solche magischen Künste nicht em- 
pfehlen. Besser wirken demütige Bitten und gewählte 
schöne Worte. Er soll sich bei allem, was er sagt. von 
der Stimme gesunder Vernunft leiten lassen. 


Car parole tant soit flourie 

Ne vault vne pomme pourrie 

Se Raisonz nest aueue lny Jointe.. 
Vlixes anchyennement 

Par bel parler et saigement 
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Conquist les armez achilles 
Contre ajax toutefois qui les 
Ce samble mieulx auoir deuvit 
Pour la prouesse quil auoit. 

Deshalb sprechen einige Weisen mit Recht von einer 
Hochzeit der Philosophie mit Mereur, Fol. 44b. dem Gott 
der Beredsamkeit. Kurz, Bitten und Worte, in lieblicher 
und guter Art vorgebracht, sind dir notwendig. ohne sie 
wirst du kaum Erfolg haben. 

In seinen Schlussworten ermahnt Amours seinen Schüler 
nochmals. auf alles zu achten, was er ihm empfohlen habe, 
dann würde er sicher den Sieg über die Jungfrau ge- 
winnen. Länger will er ihn nicht in Anspruch nehmen, 
denn es geht nicht an, ihm über alle Einzelheiten und 
alle Züge des Spiels Anweisungen an die Hand zu geben. 
Bei Deduit wird er sich darüber die nötige Belehrung 
holen können. Auch ist die ganze Sache im Rosenroman 
und anderen Schriften dargestellt. Mit der nochmaligen 
Bitte, nicht an dem endlichen Erfolge zu zweifeln. schliesst 
Amours seinen Sermon. 

Als Amours Abschied nimmt, fühlt sich der Autor 
wunderbar gestärkt und getröstet. Fol. 45. Begierig, die 
Theorien Amours’ in die Praxis umzusetzen, begiebt er 
sich auf den Weg. um Spiel und Gesellschaft zu 
suchen. 

Im Geiste versetzt er sich in die Gesellschaft der 
Jungfrau und spricht sie in längerer Rede an: sie möge 
ihm die Gunst gestatten, sich fürder mit ihr im Schach- 
+ kampf messen zu dürfen. Dass er ihr im ersten Spiele 
so hartnäckig widerstanden, wolle sie ihm zu Gute halten. 
Das hätte er schon um Amours’ willen. der seine Züge 
beobachtete, thun müssen. Ueberdies habe er gewusst, 
dass er nach seiner Niederlage Fol. 45b. keine Ruhe haben 
würde. bis er auch seine Gegnerin matt gesetzt hätte. 
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Letzteres zu bewerkstelligen aber sei im zu schwer 
erschienen. Auch deshalb habe er sich so verzweifelt 
gewehrt. Endlich sei die Ehre des Sieges um so grösser, 
je härter gekämpft worden sei. 

Nach dieser Rede ergeht sich denn der Autor im grünen 
Garten. Er will uns nun weiterhin erzählen, wie er lange 
an dem entzückenden Ort blieb und der Freude und des 
Leids viel erfuhr. Denn das ist einmal die Art Amours’ und 
seiner Mutter Venus, dass sie ihren Jiingern bald süssen, 
bald bittern Trank ausschenken. „Jeder, der in ihrem 
Dienst gestanden, hat dies erfahren. Indessen war unser 
Autor damals auf nichts anders bedacht, als die Jungfrau 
matt zu setzen, Dieser Gedanke verfolgte und verwirrte 
ihn nunausgesetzt. 


VI. Der Autor und Pallas. 
(Fol, 45b ete.) 


In dieser Gemiitsverfassung erscheint ihm Pallas und 
fragt ihn, ob er sein Leben unnütz vertrauern wolle. Sie 
ermahnt ihn, sich einem solch beklagenswerten Zustande 
mit Gewalt zu entziehen, um sein Leben einem lobenswerten 
Werke zu widmen. 

Fol. 46. Ihm hierbei zu helfen, sei eben der Zweck 
ihres Kommens. Der Dichter erwidert. er erinnere sich 
der tadelnden Worte, die Diana über den Liebesgott und 
seine Mutter geäussert. noch sehr wohl. Dieser Tadel 
erscheine ihm indes ungerechtfertigt. 


Car leur estat est bel et gens 
Et plains de bonne amistie pure 
Car on ny a denuie eure 

Ne dorgueil ne de telz deliz. 


Auch sei er sich keiner Schuld bewusst, wenn er Amours 
Gefolgschaft leiste. Ja. selbst wenn es noch in seiner 
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Macht stünde, würde er sich nicht zurückziehen, «da er 
(durch sein Wort gebunden sei, 

In ihrer Erwiderung hebt Pallas einleitend zunächst 
kurz die drei Punkte hervor, die sie mit ihren Ausführungen 
berühren will: 1. begeht der Autor mit dem Dienste 
Amours’ gleichwohl ein Unrecht, nicht sowohl gegen die 
Vernunft als auch gegen Dame Nature. an deren Rede er 
sich erinnern möge; Fol. 46b, 2. will sie ihm Mittel und 
Wege an die Hand geben, um die Liebe, welche ihn also 
gefangen hält, zu heilen; 3. wird sie ihın zeigen, wie er 
seine Zeit und seine Jugend zu etwas besserem verwenden 
könue. 

In die Einzelausführungen eintretend, führt nun Pallas 
aus, wie die Vernunft die vornehmste Eigenschaft der 
Menschen sei, durch die er sich über die Tiere erhebe 
und den Göttern gleichstelle. Es sei die Pflicht eines 
jeden Menschen, der Stimme der Vernunft bei seinem 
Handeln zu folgen; im andern Falle werde er den Namen 
Mensch nicht verdienen und sich wieder zu den Tieren 
ermedrigen. Fol. 47. Wie ein staatliches Gemeinwesen nur 
Dauer haben kann, wenn es eine vortreffliche Regierung hat, 

Aussy en la cite humaine 

Doit Raisons estre dame et Roine 
Et le euer de bonne doctrine 

Se «loit a lui Rendre subget. 

Nur dann, wenn sich die sinnlichen Regungen den 
Geboten der Vernunft unterwerfen, wird der Mensch in 
der rechten Weise regiert. Er ist dann Ilerr seiner selbst 
und zugleich König der irdischen Welt, Wie das Tier 
sich von den ihm von der Natur verliehenen Instineten 
willig leiten lässt, so soll der Mensch auch der Kraft 
gehorchen, die das eigentliche Wesen seiner Natur aus- 
macht: der Vernunft. Folgt ihr der Mensch nicht, so ver- 
geht er sich gegen seine Herrin. die grosse Dame Nature, 





welche es also gewollt, Seine Zeit in dem Dienste der 
Venus zu vergeuden, sei entehrend und unvernünftig. 


Der Autor kann nicht glauben, dass ein der Venus 
ergebenes Leben der Natur widerspreche. Fol. 47b. Er bittet 
darum, Pallas ihre Behauptungen zu begründen. Letztere 
willfährt seinem Wunsche und weist zunächst darauf hin, 
wie das Liebesleben eitel Fleischeslust sei. Auch habe der 
Autor früher der Venus nur deshalb den Preis zugestanden, 
weil sie die Göttin weltlicher Freude sei und er von ihr 
eine ähnliche Belohnung wie Paris verheissen erhalten habe. 
Was die letztere Versicherung angehe, so sei es keines- 
wegs sicher. dass Venus ihr Wort einlösen werde. Ueber-— 
haupt sei Täuschung der Charakter des Liebeslebens: es 
führe eher zu allem andern als zu einem nutzreichen Ende. 
Es sei verderblich für unsern Leib, für unser Vermögen 
und vor allem für unsere Seele, Die beiden höchsten 
Güter der Seele seien Tugend und Weisheit, diesen aber 
sei der Dienst der Venus durchaus feindlich. Fol. 48, 
Sinnliche Ergötzung setzte Müssiggang voraus; Tugend 
und Weisheit aber könnten nur durch Mühe und Arbeit 
erworben werden, So ständen sich beide unversöhnlich 
gegenüber. Ein Herz, das dem sinnlichen Ergätzen iaeh- 
strebe, könne auch aus anderen Gründen dem Studium 
nieht obliegen und den Gewinn (desselben erringen, 


Car Il a bien aultre oeure a faire 
Ainz serrait plus pres de meffaire 
Car delis donne occasion 

De faire fornicacion 

Et adulteres deffrenes 

Horriblez et desordonnes 
Deseorde fraude traisons 

Kt tant dautres grans mesproisons 
Questre ne pourroient comprises. 
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So wende Venus durch ihren Brand die Menschen von 
den göttlichen Gesetzen ab. 

Fol. 48b. Wie das Liebesleben dem Körper schadet, 
wird dann der Anschauung der Zeit gemäss auf folgende 
Weise auseinandergesetzt. 


La delectacion charnelle 
Degaste lumeur naturelle 

La chalour et les esperis 

Dont li corps doit estre nourris 
Et soustenus en sa vertu 

Et ce fait [ee] doiz sauoir tu 
Le corps deuenir seeq et froit 
Et enuiellir plus tost que droit 
Voire mourrir?) par auenture 
Deuant le terme de nature 
Briefment deliz qui ne sauise 
Corrompt et blesce en mainte guise 
Le corps et la compleccion 

Et diffait la proporcion 

Des humeurs et la melodie 
Dont Il sourt mainte maladie, 


Ausserdem aber bringt das Liebesleben noch besondere 
gesundheitliche Störungen mit sich, die viele Sorge und 
vielen Kummer bereiten. 

JE dy que li fol Amourenx 

Sont de maint grief mal dolerewr 
Moult mal bailli et mal mene 
Qui peuent estre Ramene 

A deux chosez generalment 

Cest paine et paour ensement. 

Tag und Nacht sieht der Liebende das Bild seiner Ge- 
liebten vor sich. Er vergegenwärtigt sich ihre reizende 


!, Ms. nourrir. 
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Gestalt und ihr angenehmes Wesen. Bei dem Gedanken, 


sie zu besitzen, schlägt sein Herz höher. Bald trägt ihn 
die Hoffnung empor, dass er ans Ziel seiner Wünsche ge- 
langen werde, bald drückt iln unmutige Verzweiflung. 
Fol. 49. In mutigen Augenblicken nimmt er sich dann 
vor, der Geliebten entgegen zu treten, um ihr sein Herz 
zu enthüllen. Aber unfähig, diesen Entschluss auszuführen. 
versinkt er wieder in die alte Verzweiflung, die ihm selbst 
Thränen erpresst. So irrt er unruhgetrieben bei Tag und 
Nacht umher, Kurzum er erleidet derartige Qualen, dass 
es keinen’körperlichen Schmerz giebt, der so leidvoll und 
grausam ist. Weil dem Liebenden ein dauerndes Vertrauen 
in den Erfolg seiner Werbung mangelt, so lebt er in be- 
ständiger Furcht. 

Il se doubte par auenture 

Que samie nait de luy eure 

Ou que pas bien a luy naffiere 

Ou quil ne la treuue trop fiere 

Trop orgueilleuse ou trop estrange 

Ou quelle du tout ne lestrange 

Pour anoir ailleurs acointance 

Ou Il espoir est en doubtance 

Com ne la garde de trop pres 

Et quant Il se Regarde appres 

Si se doubte I] meismement 

Quill] nait en son contenement 

Aucune chose mal seant 

Qui soit a samie anuyant 

Ou quil nait en luy aucun vice 

Ou pourete ou anarice 
Fol, 49b. On deformite corporelle 

Ou aucune aultre chose telle 

Trop li griefae aussy dautre part 

Ce quil se trenue espoir couart 
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Et a grant paour de mesprendre 
Sest honteux et si nose prendre 

A dire a samie son fait 

Vest aucquez ce qui pis luy fait 

Il Redoubte apprez la parole 

De la gent qui tost cueurt ef vole 
Et quon ne sache son couuine 

Sa tel paour quil ymagine 

Que tous ceulx seeuent son courage 
Qui le Regardent ou visage. 

Malebouche und Jalousie, die dem Liebenden feindlich 
gesinnt sind, halten ihr finsteres Auge immer auf ihn ge- 
riehtet, um ihm so viel als möglich zu schaden. Hat nun 
der Liebende sein Ziel erreicht, so ist er damit keineswegs 
aller Sorge entrückt. Im Gegenteil, sie verdoppelt sich; 
denn nun gilt es, den erworbenen Schatz auch zu hüten. 
Eins der schlimmsten Uebel, welche die Liebe im Gefolge 
hat, ist Eifersucht. Sie martert den von ihr Behafteten 
in der That ärger, als irgend eine andere erdenkliche Qual. 
Nichts kann dem Eifersüchtigen seine Zweifel rauben, Er 
ist beständig darauf aus zu suchen, was er wicht in der 
Lage ist zu finden. Wie wenig Vorteil die Eifersucht 
bringt, wird denn an dem Beispiel Vulcans gezeigt, der 
durch die Falle, welche er Mars und Venus stellte, seine 
Gemahlin nur noch zu schlimmeren Dingen verleitete. 

Auch bietet ‚Juno, die sich Tag und Nacht um den ge- 
treuen Gatten in eifersüchtiger Sorge verzehrte. ein Beispiel 
für die Leidenschaft der Eifersucht. Wo dies Uebel sich 
in einem Herzen eingenistet bat, da ist niemals Frieden. 
Fol. 50. Aller Uebel Wurzel ist die Eifersucht. Sie lässt 
die Person, die uns vorbin die beste und liebste war, als 
die verächtlichste erscheinen. 

Die geschilderten Uebel lassen den Liebenden klagen, 


weinen und zittern, wenn er schlafen sollte; sie lassen 
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ihn seine Mahlzeiten vernachlässigen, wodurch der Körper 
geschwächt und zu Krankheiten disponiert wird. 

Et ce fait moult a ceste chose 

Ce que la vertu digestiue 

Pour la force ymaginatiue 

Qui continuelment labeure 

Qui la chaleur trait au desseure 

Ne puet pour la distraccion 

Parfaire se opperacion 

Ne digerer completement. 


Auf diese Weise bringt die Liebe die Natur aus ihrem 
Gleise und stört Körper und Seele. Deshalb sieht man 
bei Verliebten auch häufig eine so seltsame Veränderung 
vorgehen, ihr Denken ist so sonderbar, und Melancholie 
kommt über sie. Dahin führt also, so schliesst Pallas 
dieses Kapitel, die sinnliche Lust, mit der deine grosse 
Herrin, Venus, ihre ‚Jünger lockt. 

Das Entzücken, welches Venus gewährt, schadet auch 
dem Vermögen. Es ist kein Schatz so gross, der nicht 
im Dienst der Venus in kurzer Zeit vergeudet würde, 
Mehr Gold und Geld als Juno liefern kann, wird von 
Venus und ihrem Gefolge vergendet. Fol. 50b. Das 
Leben der Venus wäre allerdings vergniiglich, wenn das 
Ende dem Anfange gleich bliebe. Das ist aber keines- 
wegs der Fall: 

Car fole larguesce en cest change 
Fait de Richesse pourete, 


Aber noch weit schlimmeres bringt Venus zu Wege. 
Car elle fait a son conuent 
Perdre leur bon Regnon souuent 
Et a plusieurs gloire et honneur 
Tant quelle fait serf le seigneur 
Et le plus hault monte descendre 


Et pour tout a briefz mos eomprendre 
Elle fait auanchier fortune 

Oultre la maniere commune 

Et li fait destourner sa Roe 

Si que chil versent en la boe 

Qui estoient ou ples hault chief 

Et les Ramaine a tel meschief 

Quil ne sen peuent Jamais terdre. 


Um ihren Worten Nachdruck zu verleihen, führt Pallas 
mehrere Beispiele für die verhängnisvolle Macht der Liebes- 
göttin an: Saridnapalus, der, weil er in Trägheit und 
Sinneslust seine Tage verbrachte und dadurch fast weibisch 
geworden war, sein Reich verlor; König Tarquinius, der 
wegen der Schandthat seines Sohnes samt seinem Geschlecht 
aus Rom verbannt wurde, und Troja, das für den Raub 
der Helena mit seinem Untergang büssen musste, Hier- 
aus kann man wie aus einem Spiegel ersehen, wie ge- 
führlich Venus ist. Fol. 5l. Zu einer Dame dieser Art 
sollte man weder Vertrauen noch grosse Liebe haben. 
{s ist also kein Zweifel, schliesst Pallas, 

Que tu fais contre la droiture 

Et de Raison et de nature 

(Jui veulx ainsy viure en loyseuse 
De la vie delicieuse 

Ou venus fait les folz euers traire 
(Qui tant est a tout bien eontraire. 


Als zweiten Grund gegen die Liebe führt Pallas an, 
dass Amours seine Gaben so ungerecht verteilt. Der 
treueste Liebhaber, so sehr er auch bitten mag. findet, 
wie Nareissus, häufig keine Erhörung. der falsche dagegen 
gelangt ans Ziel seiner Wünsche. 

En cest fol amoureux eonuent 
Nest pas le mieulx ame sounent 
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Plus saigez ne li plus biaux 

Ne li plus gentilz damoiseaux 
Nu chilz qui a meilleur maniere 
Ains est espoir boutez arriere 
Pour vne aultre vil creature. 


Hierzu kommt, dass sich die Liebhaber so ungetreu 
erweisen, Sie verlassen ihre erste Liebe, um andern neuen 
Neigungen nachzugehen. Beispiele hierfür bieten: Aeneas, 
der Dido verriet, was sich die Königin dermassen zu Herzen 
nahm, dass sie sich mit dem Schwerte tötete; Jason, der 
Medea in derselben Weise betrog; Paris, der Oenone die 
Treue brach, um Helena nachzulanfen und Demaphon, der 
seine Freundin Philis vergass, welche sich aus Leid Fol. 51h 
am Meeresufer erhängte. Dem gegenüber macht der Autor 
geltend, das Amours und Venus solcher ungetreuen Lieb- 
haber wegen kein Tadel treffe. Wahre Liebe sei dauernd. 

Das bezweifelt Pallas; die Liebe, welche Venus lehrt, 
dauert nicht. Und es sei selbst nicht wünschenswert, dass 
sie von Dauer sei, da sie zu nichts Gutem führe, Wie 
könnte eine Liebe vollkommen sein, die Gunst und Gaben 
so ungereeht und dem wahren Verdienst widersprechend 
verteile? Ohne Zweifel sei die Liebe bisweilen voll von 
Entzücken. Aber diesem Entzücken mische sich bald die 
Bitterkeit bei. Die Enttäuschungen der Liebe seien grösser 
als deren Wonne. Zuerst süsser Trank — zum Schlus 
Bitterkeit: das sei die Art der Venus. Darum habe sie 
Diana der Chimere verglichen. 

Aber das schlimmste sei doch, dass Amours seine Diener 
so willkürlich und ungerecht behandle. Diejenigen. welehe 
am trenesten liebten, wurden am unglücklichsten, während 
andere, die nur auf Täuschungen ausgingen, Erfolg hatten. 
Fol. 52. Aus diesem Grunde sei Amours von den Alte 
als blind bezeiehnet worden. 





Der dritte der Gründe, die Pallas gegen das Liebes- 
leben vorbringt, besteht darin. dass es nicht menschen- 
würdig, sondern tierischer Natur ist. Das Tier folgt 
seinen sinnlichen Regungen, ohne zu überlegen, ob das 
Ergötzen, zu dem es getrieben wird, ihm zutriglich ist. 
Beim Menschen sollte das anders sein: 


Pour ce quil a entendement 

Et Raisonnable Jugement 

Qui Je fait des Dieux approuchier 
Si com luy doit bien Reprouchier 
Quant Il veult les bestes ensuiure 
Car Il doit plus noblement viure. 


Ein Mensch, der sich an seine Sinne hält und fleisch- 
lichen Gelüsten huldigt. führt ein Leben, das tierisch ge- 
nannt zu werden verdient. Nur der sich von der Vernunft 
leiten lässt. lebt würdig und wird seiner gottähnlichen 
Bestimmung gerecht. Nur dem auf die Sinne gegründeten 
Urteil kann Venus lobenswert erscheinen, die Vernunft 
muss sie niedrig. verabscheuungswürdig und als den 
schlimmsten Feind erkennen. 


Homs doit laissier deliz aux bestes 
‘t entendre a chosez honnestes 
Ou Raisons et vertus enelinent. 


Das Liebesleben, so führt Pallas zum vierten aus, ist 
auch deshalb verwerflich, weil es eitel und auf Müssiggang 
gerichtet ist, weil es weder Nutzen noch Früchte bringt. 


Car oyseuse samblablement 
Fol. 52b. Aussy com de delit veismez 
Nuist a lame et au corps meismez 
Et avouglet) lentendement 
Quant I] est oyseux longuement. 


') Ms. avoulgle. 


Zudem ist der Müssiggang 
mere et nourrice 
De tout mal qui avenir puet. 

Jedes Lebewesen in der Natur hat bestimmte Verrich- 
tungen zu erfüllen, es ist darum auch des Menschen Pflicht, 
zu arbeiten. Ein müssiges Leben entehrt ihn. 

Ob wir nun den Anfang, die Mitte oder das Ende des 
Liebeslebens betrachten: überall müssen wir bekennen, dass 
es kein Lob verdient. 

Or regardons premierement 
Lamoureuse vie comment 

Elle naist et dequel semence 
Nous verrons quelle se commence 
Par la consideracion 

De celle delectacion 

Que Venus au deuant amaine 
(ui chose est transitoire et vaine 
Li moyen Rest laborieux 

Et anssy que tous furieux 

Et plain de peril et de paine 

Et quant on a sentente plaine 
Cest la fin bestial et folle] 

Ce nest dont que toute frivole 
Et tout noyent de ceste vie. 

Das beste ist, ein solehes Leben zu fliehen. Pallas 
sieht zwar, dass der Autor ihren Worten noch nicht recht 
traut; aber er wird einst ihre Wahrheit erfahren, wenn er 
getäuscht ist, wenn er reuevoll erkennt, dass es zu spät 
ist, wenn er inne wird, dass er seine Zeit unnütz vergeudet, 
dass sein Hab und Gut verthan, und er Schaden ge- 
nommen hat an Leib und Seele. Alles, was sie thun kann, 
ist, ihn noch einmal darauf hinzuweisen, ein wie grosses 
Unrecht er an der Natur begeht. Fol. 53. wenn er der 
Stimme der Vernunft nieht folgt. 
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Unser Gedicht leitet sodann zu der Frage über, wie 
die Liebesleidenschaft zu heilen sei? Pallas giebt dem 
Diehter als Mittel 35 Regeln an die Hand, welche in 
ziemlich genauem Anschluss an Ovid's ‘Remedia amoris’ 
aufgestellt sind. Da dieser Teil der Handschrift bereits 
gedruckt ist), so übergehe ich ihn hier ganz. Für den 
letzten Abschnitt des Gedichtes. dessen stilistische und 
sonstige Eigentümlichkeiten aus dem bisher Mitgeteilten 
sich klar genug ergeben, wird — denke ich — die kurz- 
gedringte Inhaltsangabe Junkers?) genügen. Ich kann 
mich um so weniger entschliessen, meine Analyse in der 
bisherigen sorgfältig genauen Weise fortzufiihren. als sich 
das Gedicht gegen Ende immer mehr in der uferlosen Breite 
enevelopädiseher Schilderung verliert. 

‘Es giebt drei verschiedene Arten des Lebens, 1. das 
wollüstige (unter Venus), 2, das thätige (unter Juno) und 
#. das betrachtende oder kontemplative (unter Pallas), Nur 
in den beiden letzteren Arten findet man wahre Glück- 
seligkeit, welche nicht in Reichtum, Ehren vor der Welt 
oder fleischlicher Lust. auch nicht in körperlichen Vor- 
zügen (Gesundheit, Kraft, Schönheit) oder seelischen Kräften 
(Verstand, Adel des Gemüts, Tugend) bestelit, sondern auf 
dem Schaffen und Arbeiten. auf der Bethätigung aller Kräfte 
beruht. Die höchste Glückseligkeit aber bietet das be- 
trachtende, d.h. philosophische, Leben dar. Begieb dich 
(daher zum Studium nach Paris, der Stadt, die ganz Europa 
kennt, deren Bewohner zahllos sind. Es ist eine wunder- 
bar grosse, schön gebaute und wohlumschlossene Stadt; 
nie sah man anderswo mehr Häuser und Paläste mit schönen 





') Siehe Gustav Körting, Altfranzösische Uebersetzung der 
Remedin amoris des Ovid, p. 3— 74. 

®, H. P. Junker, Ueber das altfranz. Epos ‘Les Fchees amou- 
reux‘. Berichte des Freien Deutschen Hochstifts. Jahrg. 1886-87. 
H. I. p. 32 #. 





Sprüchen geziert, nirgendwo so viele Kirchen und 
liche Plätze, so viele Tirmchen mit Bannern ge 
Vor allem aber findet sich auf einem weiten, 
wachsenen Platze, der mit Springbrunnen geschmückt ist 
ein rings von Weinreben umrankter stolzer Turm. — 

In Paris kann man alles haben, was das Herz be 
selbst Fluss- und Seefische. Die Pariser sind frie 
höflich und liebenswürdig, sprechen schön und haben 
In Paris findet man die geschicktesten Goldsehmiede, | 
Mechaniker, Wechsler ete.; die Universität aber zählt u 
den Tausenden von Studenten alle Nationen, selbst wilder 
sie ist eine Säule der Christenheit, eine Quelle der Weisheit, 
die Mutter der Philosophie. Willst du dich dem philo- 
sophischen Leben jedoch nicht widmen, so ergreife das 
thätige oder praktische Leben, das vier Stände umfasst: 
den König, seine Räte, den Richter und das Volk (Geist- 
liehe, Ritter. Künstler, Handwerker, Kaufleute, Bauern). 
All diese Stände sind ehrenwert; damit du dich entscheiden 
kannst, welcher von ihnen dir besser gefällt, für welchen 
du mehr Neigung und Talent hast, will ich sie in ihrem 
Wesen und ihren Pflichten dir der Reihe nach kurz schildern. 
— Die Fürsten und Herren müssen Blick und Herz gänzlich 
zu Gott erheben. um gut. d. h. den Vorschriften der Ver- 
nunft gemäss regieren zu können, und all die Eigenschaften 
(Mut, Weisheit, Gerechtigkeit, Leutseligkeit etc.) besitzen, 
welche wir noch heute als notwendige Tugenden eines 
guten Fürsten bezeichnen. Dennoch würden sie einen 
Staat weder zu überschauen, noch weise zu regieren im- 
stande sein, wenn sie nieht von den Räten unterstützt 
würden, deren Aufgabe es ist, ohne Falsch und Trug, olme 
Schmeichelei, mit gehöriger Vorsieht über die Mittel und 
Wege nachzusinnen und zu beraten, welche zur Erreichung 
eines grossen, würdigen Zieles als dienlich erscheinen, Der 
dritte Stand, der Richterstand, muss vor allem nach den 











a 


ne 


Verordnungen der Regierung und nach den Gesetzen, auch 
immer nach dem Geiste derselben, nicht nach dem Bueh- 
staben, niemals aber nach Willkür urteilen, Der Richter 
soll auch nieht dulden, dass die Advokaten schöne Worte 
machen und die Gegenpartei mit Schmähungen überhäufen. 
Doch ich spreche von den Richtern wie sie sein sollen, 
nicht wie sie sind. Der vierte Stand, das Volk, muss ein 
tugendhaftes, gutes Leben führen; das verlangt die Natur, 
Um dies zu ermöglichen. sind die Städte geschaffen worden; 
doch hat auch der Geselligkeitstrieb der Menschen (Heirat, 
früher aus Liebe, jetzt oft des Geldes wegen) an der 
Gründung derselben teil. Als die beste Stadt aber ist die 
zu erachten, deren Bewohner mittelmässig reich sind; denn 
in ihr herrscht weder Hochmut, noch Neid und Begehr- 
lichkeit, sondern immer Frieden und Ruhe, sowie Ehrfureht 
und Gehorsam gegen Fürsten. Eine Säule der staatlichen 
Ordnung ist der Ritterstand, der den Feinden entgegen- 
tritt. das Recht unterstützt und die Böswilligen bestraft. 
Ritter aber dürfen nur die Würdigsten der Nation werden: 
so wählten die Alten aus je 1000 nur Einen zum Ritter 
(aus mille, daher miles). Nach einer ausführlichen Schil- 
derung der Erzielung der Knappen, der Ausbildung und 
Eigenschaften eines tüchtigen Ritters, spricht der Dichter 
ausserordentlich kurz über den geistlichen Stand. In den 
Städten ist derselbe sehr nötig, damit das Volk Gott liebe, 
fürchte und ihm diene. Die Geistlichen müssen eine würde- 
volle Gestalt und einen würdevollen Geist haben; vor allem 
dürfen sie nicht aus dem Stande der Hörigen stammen. 
Das Haus der Gottesverehrung muss durch Gemälde, Gold, 
Silber und Edelgestein würdig und prächtig ausgestattet 
sein. Doch zu so huhem Stande hast du keine Neigung: 
ich will dir darum von der Ehe sprechen. Die Ehe ist 
nicht hloss aus verschiedenen (Gründen notwendig. sie ist 
auch die herrlichste Art der Freundschaft und begreift 
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jede Liebe in sich. Die Bücher. welche schlecht von ihr 
sprechen, muss man immer auf ihren Zweck ansehen; 
denn vernünftigerweise kaun niemand etwas Böses über 
sie sagen. Man soll nicht zu spät, aber auch nicht zu 
früh heiraten. die Frau mit 18, der Mann mit 24—30 Jahren. 
Die Frau, welche man wählt, darf nicht aus der Ver- 
wandtschaft sein und muss Vermögen, sowie Güter des 
Leibes und der Seele haben. Beide Gatten sollen sich in 
Achtung und Treue ergeben sein und ihre Schwächen gegen- 
seitig zu bessern suchen. Während die Frau in Zucht das 
Haus versorgt (Nähen, Spinnen, Sticken, wenig Besuch, 
wenig auf der Strasse, in der Kleidung einfach, nicht sich 
schminken und färben), muss der Mann hinaus in das Leben. 
um sein Geschäft zu treiben, ohne jedoch sein Hauswesen 
aus dem Auge zu verlieren. 

Die Kinder sollen von der Mutter selbst genährt werden; 
ist aber eine Amme nötig, so wähle man eine körperlich 
gesunde und geistig normal veranlangte im Alter von 
24—36 ‚Jahren, Die Entwöhnung der Kinder muss im 
Winter geschehen. bei Knaben im Alter von 21a —#, bei 
Mädehen von 2—2!s ‚Jahren. Das Kind darf erst, wenn 
es ein Jahr alt ist, Gehversuche machen; das Zahnen kann 
man ihm erleiehtern, indem man das Zahnfleisch mit Honig, 
Hühnerblut oder Hasengehirn bestreicht. 

Wenn das Kind zur Erkenntnis kommt, soll es den 
Glauben und die Gebote kennen lernen und in Ehrbarkeit 
und Zucht leben. Die Kinder der Reichen sollen studieren: 
Philosophie, Theologie, Jura oder Medizin. Ihre Lehrer 
müssen brave Männer von tiefer Wissenschaft und grasser 
Weltkenntnis sein, damit sie durch Wort und Beispiel auf 
die Schüler einwirken können. Das Kind soll in Mässigkeit 
erzogen werden, es soll keinen Wein trinken, nieht zu viel, 
zur gewohnten Stunde und der Sitte gemäss essen, vor 
allem aber gut kauen. Die Kleidung sei im Winter warm. 
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im Sommer leicht, nie zu prächtig. Beim Sprechen darf 
das Kind nur den Mund, nicht auch die Arme und Beine 
bewegen. Die Spiele seien wohlanständig und dem Alter 
angepasst. Eines der herrlichsten ist Musik, die den 
Menschen erfrischt und dem betrübten Herzen Frieden 
bringt, die überdies zu spekulativen Betrachtungen anregt. 
Denn in der Natur ist gemäss den Alten (Pythagoras) alles 
nach den Gesetzen der Musik geordnet und proportioniert 
(Sphärenmusik ete.). Uebungen des Körpers machen das 
Kind gesund, halten den Arzt fern und erwecken Sinn und 
Verständniss für die Schönheit der Natur. Fusswanderung 
durch schöne Gegenden, reiten, jagen, zu Wagen oder zu 
Schiffe fahren, mit Steinen werfen. mit Pfeilen schiessen, 
laufen, springen, mit Lanze oder Stock einen Freund be- 
kämpfen, sich zu Hause am Kegel- oder Ballspiel ergötzen, 
an einem Seile schwingen, singen — das sind Spiele für 
Erwachsene und Kinder. Die Erziehung der Madchen muss 
noch sorgfältiger sein, als die der Knaben, damit sie ehr- 
bar aufwachsen und einer guten Heirat würdig seien. Der 
gute Hausvater muss auch auf die Diener achten, dass sie 
ordentlich arbeiten, in Zucht leben und den rechten Lohn 
erhalten. Das Haus, welches man bewohnt, muss schön 
und gesund sein und das Eigentum schützen können. Es 
muss in gesunder Gegend und Luft liegen und einen Saal, 
eine Küche mit Nebenraum, gute Schlafzimmer, einen Bet- 
saal, Garderobe, Galerie, Badezimmer. Abort, Speicher, 
Boden und Keller enthalten. Ringsum liegen die Gärten 
und Ställe, sowie die Tauben- und Pfauenhäuser. Das 
Wasser darf nicht metallhaltig oder sumpfig, sondern muss 
klar und geruchlos sein und aus einem Brunnen oder einer 
Zisterne stammen. Das beste Wasser aber ist dasjenige, 
welches über Kies und zwar entweder nach Osten oder 
Norden fliesst, und Sonne und Wind hat. Das Haus muss 
so gelegen sein, dass es im Sommer kühl, im Winter warm 
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ist; der Weinkeller soll nach Norden zu liegen; die Scheunes 
sollen nach Norden offen, die Ställe aber geschlossen sein. 
Der Mensch soll streben, sich ein Vermögen zu erwerben, 
was auf verschiedene Weise möglich ist. Am besten kann 
man durch Wechseln und Wuchern Geld verdienen; Geld 
zu verleihen ist nötig, es kann nicht im Koffer rusten. 
Die Wechselkunst aber ist sehr schön; denn die Schlüsse, 
welche da zu machen sind, schärfen den Verstand; auch 
lernen wir -dabei die verschiedenen Geldsorten kennen und 
unterscheiden. .1 Mars fin d'or gilt immer soviel Livres, 
als 1 Karas 10 Deniers gilt; gilt z. B. 1 Karas 100 mal 
10 Deniers, so ist 1 Mars fin = 100 Livres.’ 


Il. Abschnitt. 


Die Handschriften der Dichtung. 
Der Titel. 


Die Handschriften der Diehtung. 


Im Anschluss an die mitgeteilte Analyse möchte ich 
einige Mitteilungen über die Handschriften geben. Die 
Handschrift der Königlichen Oeffentl. Bibliothek zu Dresden, 
welche unserer Analyse zu Grunde liegt, wurde bereits zu 
wiederholten Malen beschrieben; es wird deshalb genügen, 
wenn ich auf meine Vorgänger hinweise: 

Ebert. Geschichte und Beschreibung der kgl.. öffent- 
lichen Bibliothek ete. Leipzig 1822, p. 322. 

K. Falkenstein. Beschreibung der kgl. öffentlichen Biblio- 
thek zu Dresden. 1539, p. 431 f. 

G. Kérting, Altfranzösiche Uebersetzung der Reimedia 
Amoris des Ovid, Leipzig 1871. p. I. ff. 

H. P. Junker: Ueber das altfranzösische Epos "Les 
Eehees amoureux’. Frankfurt a. Main 1886. Berichte des 
freien deutschen Hochstifts. Jahrgang 1886—87 H.1.p. 28 ff. 

Ausser dieser ungemein prächtigen und sorgfältigen 
Handschrift giebt es noch eine zweite in der St. Marco 
Bibliothek zu Venedig, welche Mussafia in den Sitzungs- 
berichten der Kaiserl. Akademie der Wissenschaften in Wien 
(Philos.-hist. Cl. Bd. 41) beschrieben hat‘). Diese vene- 
tianische Handschrift umfasst nur Fol. 15 — T76b der 
Dresdener. ist also sowohl am Anfang als am Ende sehr 
defect; im übrigen weicht sie nieht wesentlich von dem 
Dresdener Codex ab ?). Weiteres handschriftliches Material 
ist bis zur Stunde nicht bekannt, 


") Vergl. Körting, |. ¢. p. XXV, 
*) Vergl. die von Thor Sundby angegebenen Varianten für den 
von Körting gedruckten Teil des Werkes, siehe Körting, I. ec. p. 94 ff 


E. Sieper, ‘Les Echecs amoureux’. ‘ 
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Nun hat aber bereits Ebert in seiner vorhin genannten 
Beschreibung auf einen Pariser Codex hingewiesen, der den 
Titel führt ‘les Echecs amoureux' und von dem er glaubte, 
dass er mit der Dresdener Handschrift inhaltlich identisch 
wäre. Ebert wurde auf diesen Codex, welcher als Nr. 6808 
der kaiser]. Bibliothek geführt wurde, aufmerksam durch 
die Beschreibung Dibdins in seinem Werke: *A bihliogra- 
phical, antiquarian and picturesque tour in France and 
Germany. London 1821, t. Il, p. 209. Weitere Mit- 
teilungen über das Ms. wurden später gebracht von P. Paris, 
Les manuserits frangais ete. t. 1, p. 279. Aber auch diese 
Mitteilungen waren nicht hinreichend, um über das Ver- 
hältnis zu der Dresdener Handschrift genügende Klarheit 
zu verschaffen. Auch Koerting war deshalb nicht in der 
Lage, ganz bestimmte Angaben nach dieser Richtung hin 
zu machen. 


Es sei uns deshalb gestattet, etwas länger bei dieser 
Handschrift zu verweilen, auf die man den Vers Lessings 
parodieren könnte: “Wir wollen weniger beschrieben und 


fleissiger gelesen sein'! 


Der Codex wird jetzt im Kataloge der. Nationalbibliothek 
unter ‘Fonds Francais Nr. 143 gefunden. Er ist ein sehr 
umfangreiches Opus, 357 Blätter in Folio umfassend, Die 
Ausstattung ist ungemein prächtig. 


Ueber Veranlassung und Zweck giebt gleich die erste 
Rubrik Aufschluss: Ce livre present fut fact et ordonne 
prineipalment a Vinstance dung aultre fact en ryme, 
nagueres et de novel venu ü cognoissance qui est intitule 
des Eschez amonreux et des eschez d’amours aussi comme 
pour declairer aucunes choses que la ryme contient, qui 
semblent estre obscures et estranges de premiere face. 
Et pour ce fat il fait en prose, pour ce que prose est 
plus clere a entendre par raison que n'est ryme, 
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In betreif der Anlage und allgemeinen Absichten der 
zu erklärenden Diehtung wird folgendes ausgeführt: Fol. 1. 
ro ©. 2. Pour ce que la matiere d’amours est delictable 
en soy et joyeuse, et plaisant a plusieurs escoutans, et par 
especial aux jeunes gens da monde ausquelz le fait d’amours 
aussi est plus appartenant, pour ce voult cilz qui fist le 
livre des eschez amoureux monstrer comment il fat amou- 
reux en sa jeunesse, espris et esmeuz de Vamour dune 
jeune damoiselle. Et ce voult il signiffier couvertement 
par le jeu des eschez plus que par aultre voye par aven- 
ture; Fol. 1. vo.« 1. pour ce que c'est le plus beau jen, 
et le plus merveilleux, et le plus proprement 4 amours 
comparable, qui soit quant a present en nostre usuige, Et 
pour ce dient les astronomiens a ce propos mesmes que 
ce jeu est de la signification de Venus, qui estoit des 
anciens poetes deesse d'amours appellee sans faille, pour 
ce que ce livre plus agreablement et plus generalment 
feust de tous recen jeunes et anciens. L'acteur, avec 
l’amoureuse matiere entremesla et adjousta plusieurs choses 
estranges qui proflitent aux meurs trés grandement et au 
gouvernement de nostre vie humaine, affin que ceulx qui 
y regarderont, avec lx recreacion et le delit qW@ilz pour- 
royent prendre, aucun proflit aussi rapporter en peussent. 
Et quant a ce aussi ressemble il aux poetes anciens, qui 
en leurs faitz, et en leurs escriptures quirent tousjours 
proffit ou delectacion. Car le delit que on a et la plai- 
sance en lire ou en ouyr les anciennes eseriptures recree 
moult et resjoyst nature, dont grandement vault mieulx 
la corporelle disposition, et le proffit aussi que on en 
rapporte parfait lame et amende. Finablement lentente 
principal de Parteur dessusdit, et la fin de son livre c'est 
de tendre a vertu et & bonne oeuvre et de fuyr tout mal 
et toute folle oiseuse’). I ressemble aux peres anciens, en 


') Die hervorgehobenen Zeilen sind unterstrichen im Manuscript 





tant quil parle aucune foiz aussi comme en faignant ¢t | 


fabuleusement en disant moult de choses qui ne sont pas 
du tout a entendre a la lectre, ainsi, come elles gisent de 
premiere venue ains ont mestier d’aueune deelaracien i 
ceulx qui ne sont pas apris ne acoustumez Fol, I, vo ¢ 2, 
de la fainte maniere de parler des poetes, car elles ne 
sont pas sans raison ainsi faictes, ains contiennent en elles 
aucune grant sentence secrete moult souvent, Item, il 
ressemble aux poetes a ce qu'il fact son livre par rymes 
et par vers. car de ceste maniere de parler par rymes et 
par metres usent communement en leur faitz les poetes 
pour plus subtillement et plus plaisamment dire ce quilz 
veulent; car en rymes et en metres est la parolle assise 
et mesurée par musical mesure, c'est a dire par nombres 
ressemblables a ceulx dont les consonances musicauls 
deppendent en laquelle musical consonance se delicte moult 
lame humaine naturelment, si comme dit Aristote ailleurs. 


Hierauf unternimmt es der Erklärer, im Anschluss au 
den Titel der Dichtung zu zeigen, wie das Schaehspiel 
aufgefasst worden ist. als ein Bild des staatlichen Gemein- 
wesens, wie es fernerhin verglichen worden ist mit einer 
Schlacht. mit den Vorgängen, die sich am Himmelsgewolhe 
darstellen, und wie es endlich auch auf das Spiel der Liebe 
gedeutet werden kann. 

Die hierauf bezüglichen Rubriken lauten folgender- 
massen: 

l. Fol. 1. ve.c.2 Cy nous monstre Vactenr comment le 
jeu des eschez a este et peult estre a plusieurs choses 
comparez. 

2. Fol. 2. ve-e.1 De bataille commune, 

3. Fol. 3, vee, 2 Comment ce jeu est d’aueuns compare 
au ciel et aux estoilles et a police du ciel. 

4. Fol. 4. re.¢, 2 Comment le jeu des eschez est ou peult 
estre aussi comparez a amours. 
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Auf den Inhalt dieser Rubriken näher einzugehen wird 
sich später, wenn wir den Schachkampf im Garten Deduits 
besprechen, eine willkommene Gelegenheit bieten. 

Der Commentator will die bis jetzt skizzierten Aus- 
führungen als eine Art Prolog aufgefasst wissen, welche 
die eigentliche Besprechung des Gedichtes vorbereiten soll. 
Diese Besprechung, in welche er sodann eintritt, schliesst 
sich genau an die Handlung au. Es geht dies schon aus 
der Reihenfolge der Rubriken hervor, welche hier der 
allgemeinen Uebersicht wegen mitgeteilt werden mögen: 

Fol.5. r0.c.2. Cy commence lacteur de ce livre a 
declerer aucunement la ryme dessus diete et premierement 
parte de fortune. 


Fol.6.r%.0.1. Encores de ce et moustre Vacteur 
comment aucuns ont ramene fortune a la vertu du ciel, 

Fol. 7. re-¢. 1. Come les anciens figuroient fortune. 

Fol. 7, vo.c. 2. Cy applicque l'aeteur a son propos ce 
quil a ey devant dit de fortune. 

Fol. 9. re-e. 1. Cy parle Vacteur de ce livre de nature 
comment elle se vint monstrer a l'acteur dessusdit et que 
ce signifie. Et premierement il monstre que on ne doit 
pas les parolles entendre a la lettre du tout et que on 
peult faindre aucunes fois pour plusieurs causes, 

Fol. 10. re-e, 1. De diverses manieres de faindre. 

Fol. 10. vec. 2. De nature et de son ordre, 

Fol. 11. vo-e. 1. Eneores de nature et de sa beaulte. 

Fol. 12. ree. 1. De la principalité que Dieu a en 
Fordre de nature. 

Fol, 13. vo.e. 2. De l’aage de nature et de ses vestemens. 

Fol. 14. vo.c. 1. De troys deesses fees lesqnelles scelon 
le poete ont a ordonner de la vie humaine. 

Fol, 15. vo.e. 1. Cy parle lacteur de ce livre de lattour 
du chief de nature et en descoevre la signification pour 


A 
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occasion de laquelle matiere il parle de la composition 
de ce monde premierement. 

Fol. 16. vo.c.2. Cy parle l’acteur dessusdit du ciel et 
des estoilles. 

Fol. 18. re-¢. 2. Des IX esperes que les philozophes 
mettent communement ou ciel et des deux mouvement 
dont elles se meuvent. 

Fol. 18. vo.c.2. Encores de ce mesmes. 

Fol. 19. vo.c.2. Ce chapitre parle des cercles ymagi- 
naires ou ciel en la [Xe espere qui est premiere. 

Fol. 20. vo.c. 2. Encores de ce mesmes. 

Fol. 21. ro.c. 2. Des planetes et de l’excellence et gran- 
deur du soleil. 

Fol. 22. r0.e.2. Des cheveulx de nature. 

Fol. 23. rec. 1. Comment nature introduit l’amant de 
fuyr oysivete. 

Fol. 23. v0.0.2. Encores de ce mesmes. 

Fol. 24. vo.0e.2. Encores de ce mesmes propos, 

Fol. 26. ve.e.2. Cy apres sensuyt la declaration des 
trovs deesses qui a lJuy se monstrerent et de Mercure qui 
les y admena pour laquelle cause il parla premier des 
figures des dieux, et des deesses scelon les anciens poetes. 

Fol. 27. ve.e.2. Ce chapitre est des vmages et des 
figures que les anciens assignoyent aux dieux, et des 
deesses selon les aultres poetes. 

Fol. 29. r0.e.2. De ce mesmes. 

Fol. 30. rec. 1. Exposition de Saturne. 

Fol. 31. vo.e. 1. Encor de ce mesmes. 

Fol. 32. vo.c. 1. Aultre exposition de Saturne. 

Fol. 33. ro.e. 1. Comment Jupiter est figure. 

Fol. 34. rec. 1. De ce mesmes encores. 


Fol. 36. ro-e.1. Comment Mars est figure des anciens. 


NY 


Fol. 36. ve. e. 


. Comment Appolo, c'est a dire le souleil 
estoit figure et fait. 


t 
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Fol.38.re.c.1. Encores ile ce mesmes. 

Fol. 39. r® ec. 1. Du monstre terrible de Appolo. 

Fol, 40, 12%e.2. De ce mesmes, 

Fol. 40. vo-e. 1. Du lozier et du eorbel. 

Fol.41.r%e.2. Cy parle des IX muses, 

Fol, 42. ve-c. 1, Encore de ce mesmes. 

Fol. 44. re-e.1, Comment par les IX muses on en 
peult entendre IX sciences notables, 

Fol. 45, vo-c. 2, De geometrie, 

Fol. 47. re-e. 2. De astronomie. 


Fol. 49, ro-¢. 1. Enecores de astronomie, 
Fol. 50, vo.c. 1. De Ja mutation de Van. 
Fol. 50. vo-e. 2. Des nativitez. 

Fol. 52. yo-e. 1. Des interrogations. 

Fol. 53, re-e. 2. Des elections. 

Fol. 56. re-e.2. Encores de ce. 


Auf Fol. 57 hören die Rubriken, welche in roter Tinte 
geschrieben sind, auf. Dann folgen noch drei Ueberschriften 
in schwarzer Tinte: 

Fol, 57, vo-c. 2. La Vlle. partie, 

Fol. 59. re-e. 1. La VIIEe. 

Fol. 59. vo-c. 1. La VIle[!] des. 

Dann hören die Rubriken ganz auf. 

Der Erklärer folgt dem Faden der Handlung bis zum 
Schachspiel im Garten Deduits, (dessen allegorische Be- 
deutung er durch die verschiedenen Etappen des Kampfes 
hindurch in ausführlicher Weise darlegt. Beim Schachmatt 
des Autors bricht sein Commentar ab. Er beschränkt sich 
darauf, den weiteren Verlauf der Diehtung in kurzen 
Zügen anzugeben: 

Fol. 357. vo el. Apres le mat s’ensuyt comment le 
dien d’amours, qui du mat ot grant joye. se fist cognoistre 
a luy. Comment il Juy parla de son estat et de quoy ilz 
servoyent luy et sa Venus mere, et de deduyt et oyseuse, 
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et comment celluy luy fist finablement hommage. (C'est 
a dire quil se donna «a tout entierement eueur et corps 
a amours et comment celluy dieu luy bailla ses comman- 
demens et ses reigles et luy monstra comment on se devoit 
maintenir en amours. Et comment oultre apres la deesse 
Pallas. C'est a dire sapience ou prudence ou raison, le 
vint en fin reprendre, et blasmer sa folye et Juy monstra 
premierement comment Fol. 357. ye-e. 2 la vie delectable 
que Venus et amours et deduyt et oyseuse enseignent a 
ensuyvre, est une vie decevable et perilleuse et quelle 
nest pas seullement a raison ennemve, ains est nuysant 
mesmes et contraire, a nature, Elle luy monstre aussi 
secondement comment il se pourrait de ceste vie folle 
retraire sil vouloit, et comment oultre aussi il pourroit 
myeulx sa jeunesce employer en vie raisonnable, et Iny parla 
de la vie contemplative et de Ja vie aussi active moult 
longuement; laquelle en soy comprent moult de divers 
estatz qui tous sont bons honnourables et licites a tenir, 
qui en scet bien user. Et luy dist dame Pallas et monstra 
moult d’enseignemens beaulx, et moult de belles choses 
proffitables a meurs et a honneste vie et qui seroyet belles 
a deelairer, mais pour certaine cause je men tairay a 
tant, quant a present. Amen, 
Den Schluss des Commentars bilden die folgenden 

Verse: 

Je layray done ceste matere, 

Tant soit elle de grant mistere. 

Je n'y puis briefment plus entendre. 

Ne ma nef plus avant estendre 

Car je nay pas vent avenant. 

Face qui venlt le remanant. 

Il me convient ailleurs deduyre. 

Et Dieu vueille ma nef conduyre. 


Amen. 
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Diese Verse sind also nicht, wie Körting, durch Paris’ 
undeutliche Bemerkungen irre geführt, anzunehmen geneigt 
wart), die Schlussverse der commentierten Dichtung, 
sondern eigenes Fabrikat des Commentators, Ueberhaupt 
geht aus den Worten, mit denen der Pariser Codex über 
den weiteren Verlauf der Dichtung berichtet. nicht hervor, 
dass dem Erklärer eine vollständigere Version, als uns in 
der Dresdener Handsehrift überliefert ist, vorgelegen hat. 

Soviel über die äussere Anlage des Codex. Von der 
Art und Weise, wie der Erklärer seine Aufgabe im einzelnen 
auffasst und durchführt, ist dem Leser damit freilich noch 
kein hinreichend klares Bild geboten. Er würde es über- 
haupt nicht erhalten, wenn er sieh nicht selbst an einem 
conereten Beispiele ein Urteil bilden könnte. wie der Er- 
klärer arbeitet. Es sei rns deshalb gestattet, einen längeren 
zusammenhängenden Abschnitt der Handschrift hier mit- 
zuteilen. Wir wählen diejenige Partie, die sich mit dem 
Eingang der E. A. beschäftigt. die also die Fiction der 
Dame Fortune zu erklären sucht: Fol. 5 r% e. 2. Cy eom- 
mence lacteur de ce livre a declerer ancunement la ryme 
dessus diete et premierement parle de fortune, 

Pour la declaration done du chapitre premier ou il 
fait mention de fortune il nous convient premierement 
eonsiderer quelle chose ce peult estre de fortune. Fol. 5, 
vo-e. 1, Pourquoy nous devons scavoir que des choses 
que nous veons advenir entre nous. Les unes sont et se 
font par nature qui en est cause come les choses natur- 
elles. Les aultres sont faietes par art et par raison hu- 
maine qui en est aussi cause come les choses artilieielles, 
Et aucunes aultres aussi sont faictes et adviennent par 
fortune, si come toutes manieres de gens communement 
confessent et accordent. Et pour ce convient il confesser 


') Siehe jedoch p. XI Anm. 1 des häufig citierten Werkes. 
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que fortune soit aucune chose reele et vraye ef non pas 
chose du tout simplement fainte, et quelle soit aucune- 
ment anssi canse des choses qui ainsi adviennent fortune- 
ment. Car ce seroit bien grant frivolle a dire que de ce 
qui seroit tout purement neant peust advenir aucan no- 
table effect, 

Pour veoir doneques quelle chose fortune est et aussi 
de quelle chose elle est cause. Nous devons oultre apre- 
sent aussi scavoir «ne fortune proprement prise n/a lien 
fors en l'espece humaine seulement, et mesmement en 
ceulx qui ont usaige de raison, et qui font, ce que ilz 
font, par deliberation et de certain propos. Car nous ne 
disons point que les enfans et ceulx qui sont folz de na- 
ture. ne les bestes aussi. ne les aultres choses communes 
qui wont point dame, soyent ne bien ne mal forkunees 
pour chose que elles facent ne pour chose qui leur ad- 
vieigne. combien qu'il leur advieigne moult de choses ca- 
suelles et moult d’aventures senestres. 

Sans faille nous disons bien aucunesfoiz, scelon le 
commun nsage de parler de fortune, que les enfans sont 
fortunez ou bien ou mal pour la fortune bonne ou malle 
aussi de leurs parens et de leurs amys. et mesmes fol. 4. 
Vo. ce. 


bien ou mal fortunées selon ce quwelles vivent soubz 


>. lus bestes, disons nous, estre aussi aucunesfoiz 


seigneur qui bien ou mal les nourrist ou gouverne, mais 
ce nest pas bien proprement de fortune parle. Et pour 
ce devons nous encores aussi seavoir que des effeetz qui 
adviennent par nous et par noz oeuvres ou qui a ce s’en- 
suyvent. Les aucuns sont de nous advises par devant et 
entenduz et pour eulx sommes nous esmenz a oeuvre ef 
de certain propos, et telz esfectz ne sont point a fortune 
attribnez, ne nons ne devons point aussi par eulx estre 
ditz bien ne mal fortunes. Les aultres ne sont point en 
riens de nous advisez par devant, ne par nous entenduz, 
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ne nous he mectons poimt a oeuvres pour eulx, ains nous 
esmerveillons quant ilz adviennent et sont proprement les 
effeetz de fortune et pour lesquelz nous sommes ditz bien 
ou mal fortunez scelon leur qualité mauvaise ou bonne. 
Exemple: 

Quant aucun va fouyr en sa vigne ou en son champ 
pour avoir plus de fruit et plus. il n'est pour ce dit, quant 
a ce, bien ou mal fortunéz ne ne doit estre dit combien 
quil lay en viengne bien ou mal. Mais s’il trouvoit, en 
ce faisant, ung grant tresor mucié, ceste chose seroit lors 
a fortune attribuee et diroit-on quil seroit, quant a ce, 
bien fortunez, et ainsi peult on dire de toutes aultres sem- 
blables aventures bonnes ou malles. 

Fortune done, a proprement parler, n'est aultre chose 
que ce qui nous esmeult a aucune oeuvre faire, a laquelle 
sensuyt aucun esfect inoppilna]ble et ce n'est aultre 
chose que nostre volunté ou nostre entendement, auquel 
les philozophes finablement ramainent eceste fol. 6. rue. 1, 
fortune, car lVentendement nous esmenlt et adrece aux 
oeuvres dessusdictes, ausquelles lesfect inoppinable dessus- 
dit auleunesfoiz s'ensuyt. 

Et pour ce appert il que l’entendement, qui, au regard 
des effectz dessusdits, est appellé fortune, nen est pas 
proprement ne directement cause, ains en est seullement 
cause par accident; mais il est proprement et directement 
cause des oeuvres principaux de certain propos faictes et 
des esfectz que nous y entendons, Et pour ce, quant a 
ce, ue doit pas ainsi estre appellez fortune. I ne doit 
pas aussi estre oblié que les esfectz inoppinables dessus- 
dits, qui a fortune sont aussi attribuez, doivent estre nutable- 
ment bons ou mauvais. Car se cestoyent choses de petite 
valeur ou de petit malice. on nen serait ja. pour ce. 
appellez ne reppute pour eurenx ne pour malfortane. Car 
de petite chose qui bien ou mal nw fait on nen doit tenir 
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compte, Aussi come se aucun en fouant en sa vigne 
trouvait ung faulx denier ou ung charbon, il n’en serait 
pour ee bien ne mal fortunez. 

Im Anschluss hieran schildert der Erklärer, wie man 
die bösen und guten Fügungen des Schicksals dem Einfluss 
der Gestirne zuschrieb und weiterhin in einem andern 
Kapitel, wie Dame Fortune von den Alten dargestellt wurde. 
Darauf fährt er wie folgt fort: Fol. 7. vo- e. 2. Cy applieque 
l’acteur a son propos ce quil a cy devant dit de fortune 

LW'acteur done dessusdit en son premier chapitre veult 
ainsi dire que le premier eommencement de son aventure 
et le premier mouvement qu'il nous veult reeorder secre- 
tement par le jeu des eschez se fist en sa jeunesse, ou 
il le faint ainsi, des lors, ou assez tost apres quil se veit 
hors d’enfance et qu'il ot commenee a sentir que e'estoit 
de joye et de tristesse et de bien et de mal suffisamment; 
si Fol. 8.7.0. ec. 1, quil seavoit ja mectre prestement diffe- 
rence entre la licqueur doulce et la licqueur amere des 
tonneaulx dessusdits dont fortune nous sert, de laquelle 
chose la simplesce de enfunce ne se donne garde. 

Et oultre il dit que ce fut en printemps pour ee que 
eilz printemps est le plus doulx et le plus gracieux, et le 
plus attrempez par nature de tous, et cilz aussi onquel 
amours monstre myeulx sa puissance et sa vertu, et a la 
verite toute creature terrestre sen resjoyst, et aucune- 
ment lors se mue et se renovelle pour la douleeur du 
temps et V'actrempance, si come les elemens monstrent 
evidamment et auques toutes les choses de nature. Et 
pour ce, loe il, et recommande si en tant qu'il compare 
la terre au ciel et aux estoilles et ce n'est mye sans aucune 
raison, Car tout aussi que les estoilles eleres et Iumineu- 
ses embellissent le ciel et le grant monde, tout aussi la 
verdure des herbes et les plantes et les belles florettes de 
diverses couleurs qui ou printemps habondent et qui 
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dessus Ja terre sont aussi, come les estoilles l’embellissent 
et parent plaisamment et font tresgrant confort en ce bas 
monde et par especial a humaine nature, 

Pour ce aussi le compare-i] a la jeune espousée, qui 
le jour que on Vespose se cointoye et se pare au plus 
bel quelle peult et le plus noblement. 

Briefment aussi semble-il que la terre lors faiete qui 
adone semble estre au ciel maryée nouvellement pour Ja 
grant influence de sa vertu qui lors aussi, come soub- 
dainement, se monstre et plus notablement que en nulz 
les anltres temps; et ceste comparaison fut prinse ou 
livre Aristote du gouvernement des princes, a la recom- 
mandation du printemps dessusdit. 

Fol. 8.1.9. ¢. 2 Pour l'occasion de ceste matiere nous 
devons scavoir que lan fut party et divisé des saiges 
anciens en quatre temps ou en quatre parties pour la 
diversite et la grant difference de leurs natures. 

lung est le printemps, come dit est, qui aultrement 
est appellé ver selon le latin, lequel est chault et moite 
actrempeement. 

Le second est este qui est chault et sec, 

Le tiers est autompne, qui est froid et sec. Et le quart 
est yver qui est froid et moite. Nous devons oultre aussi 
secondement entendre que les quatre temps dessusdits se 
pevent commencer ou pevent estre prins en troys manieres, 
scelon troys diverses considerations. Premierement scelon 
la consideration des medieins qui voulentiers se arrestent 
et se tiennent au sens et a l’experience. Car la medicinal 
consideration ne se doit point de experience ne du sens 
descorder. Les medecins done considerent en l’assignation 
des quatre temps leurs esfectz et regardent ce que sensi- 
blement on voit de leur nature et scelon ce les partissent 
et prennent. Pour ce dit Avicennes que le printemps 
commence quant les arbres se commencent a fueillir et 





que les neges des montaignes se fondent et degastent et A 
(jue nous nm’avons pas aussi trop grant mestier de nous 

vestir ne couvrir pour le froid ne de eventation aussi trop 

grant pour la chaleur, et ce, dit il, pour la bonne attrem- 

pance de sa nature. Et scelon ce que auptonne au von- 
traire est le temps que les fueilles des arbres commencent 

a muer leur couleur naturelle et les aultres deux temps 
este et yver sont entre ces Fol. 8. vo, ec. 1. deux, et 

est este le temps qui habonde en chaleur et yver d’aul- 

tre part qui habonde en froidure. 

Secondement les quatre temps sont prins scelon les 
astronomiens qui au soleil regardent et a son mouvement, 
pource qu'il en est cause principal scelon la verite. Et 
pource dient ilz que scelon ce que le soleil se meult ou 
sodiaque et que il passe parmy les quatre poincts prinei- 
paulx de son cercle. selon ce s’en ensuyvent les quatre 
temps divers aussi, dont nous parlons, et seelon ce aussi 
les quatre temps de l'an sont aussi come egaulx, et con- 
tient chascun d’eulx le temps que le soleil meet a passer 
troys signes qui contiennent la quarte partie du sodiaque 
dessusdit. 

Le printemps donques. seelon «este maniere, se com- 
mence quant le soleil par son mouvement entre ou signe 
du mouston et dure tant qu'il vient en la fin des ju- 
meaulx, et pour ce sont en son commencement les jours 
egaulx aux nuytz, sicome dit la ryme, laquelle chose fait 
moult a sa bonne attrempance. 

In derselben Weise wird (die Dauer der übrigen Jahres- 
zeiten bestimmt. Im Anschluss hieran wird dann noch 
über eine dritte Art der Einteilung der Jahreszeiten be- 
richtet ‘scelon les anciens poetes qui grossement sonloyent 
eonsiderer [elevation et l’escou Fol. 8, vo, ec. 2. sement 
daucunes estoilles notables on regard du soleil dont Ypo- 
eras mesmes fait aueune mention’. Doch es würde zu 
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weit führen, auch diese Ausführungen mitzuteilen, Sie 
sind nur insofern instructiv, als sie uns den pädagogischen 
Zweck des Commentars verraten. der ja, wie wir wissen, 
für ein erlauchtes Geschwisterpaar bestimmt war und im 
Anschluss an die Dichtung auch allgemeine Belehrungen 
zu geben für gut fand. 

Wir sehen aus diesem Bruchstück. wie peinlich genau 
es der Erklärer mit seiner Arbeit nimmt‘ Seine erste 
und vornehmste Aufgabe ist, uns die tieferen Absichten 
seines Autors zu enthüllen und uns die eigentliche Be- 
deutung der allegorischen Dichtung klar zu machen. Dabei 
verschmäht er es nicht, auch auf das Detail der Dichtung 
einzugehen. Gewisse Wendungen, Bilder und Gleichnisse, 
welche der Dichter gebraucht, werden von ihm hervor- 
gehoben und näher ausgelegt. 

Wir dürfen sicher sein, dass der Commentator in 
seinem Streben. alles zu erklären, vielfach über das Ziel 
hinausschiesst, dass er also dem gewöhnlichen Schicksal 
aller Erklärer anheimfillt. So ist das Jahreszeitenmotiv 
am Anfange der Dichtung sicher nichts weiter als eine 
Konzession an den herrschenden Zeitgeschmack. Und ge- 
wisse Züge aus der Frühlingsschilderung, bei denen der 
Erklärer verweilen zu müssen glaubt, hat der Autor, wie 
wir später zeigen werden, einfach aus seinen Vorbildern 
abgeschrieben. 

Ungemein wertvoll wird der Commentar durch die 
Fülle der litterarischen Verweise, welche er enthält. Aber 
auch hier darf sich der Quellenforscher nicht kritiklos von 
den Angaben des Erklärers leiten lassen. Sicher standen 
letzterem eine ungleich grössere Menge der von der Re- 
naissance ans Tageslicht geförderten Quellen des klassischen 
Altertums zu Gebote als seinem Autor, und nicht alle 
Schriften, auf welche er verweist, hat jener gekannt. 
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Der Titel, 


Die Dresdener Handschrift trägt keine Ueberschrift. 
Der jetzt gebräuchliche Titel für die Dichtung: ‘les Echees 
amoureux’ wurde zuerst von Falkenstein angewandt, der 
ihn nach seiner eigenen Angabe dem Inhalt entlehnte, 

Sowohl Körting als Junker haben an dieser Beneumung 
Anstoss genommen. Ersterer sagt"): ‘Vom Schachspiele 
selbst handelt nur ein sehr kleiner Teil der Dichtung, und 
der Umstand, dass der Held des Gedichtes sich allerdings 
bei einer Schachparthie in seine schöne Gegnerin verliebt, 
ist doch nicht wichtig genug, um darnach das ganze vor- 
wiegend ganz andere Materien behandelnde Gedicht zu 
benennen; und Junkers Meinung gelit ebenfalls dahin, dass 
vom Schachspiel nur ‘nebenher’ die Rede sei?). Dem Ur- 
teil der beiden Gelehrten kann ich nicht umbin zu wider- 
sprechen. Sie übersehen, dass das Schachspiel nicht bloss 
Anlass für den Autor ist, sich in die Jungfrau zu ver- 
lieben, sondern dass es allegorisch aufzufassen ist. Es ist 
des Dichters Absicht, auf dem Schachbrett im Bilde dar- 
zustellen, was sich zwischen ihm und der Gegnerin that- 
sächlich vollzieht. Seine Schachliguren sind als Repräsen- 
tanten jener Gahen und Eigenschaften, die das Liehes- 
werben unterstützen, aufzufassen; und der Schachkampf, 
der sich vor unseren Augen entwickelt, soll nur das 
Ringen und den endlichen Erfolg der Liebe vor Augen 
stellen. Dies geht, wie später noch deutlicher zu zeigen 
sein wird, zweifellos aus dem Gedicht selbst hervor, Auch 
ist unser Dichter von seinen Zeitgenossen sicher in diesem 
Sinn aufgefasst worden, Lydgate, der das Werk ins Eng- 
lische übertrug, suchte durch eingeschobene Interpretationen 
die allegorische Bedeutung der Schachtiguren seinen Lesern 


Yep. VL 
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deutlich zu machen. und wie sich der Pariser Commentar 
zu dieser Frage verhält, hat uns der vorliegende Ab- 
schnitt gezeigt. 

Aus diesem Commentar geht übrigens die interessante 
Thatsache hervor, dass der Titel ‘les Echees amoureus’ 
bereits früher gebraucht worden ist, also von Falkenstein 
gleichsam nur wiedererfunden wurde. Die nicht misszu- 
verstehende Stelle in der bereits oben mitgeteilten ersten 
Rubrik lautet: *Ce livre fut fait et ordonne prineipalment 
a'linstanee dung aultre fact en ryme ... qui est intitulé 
des Eschez amourenx et des eschez d’amours’. Aus dieser 
Stelle geht nun freilich noch immer nicht hervor, dass der 
Titel auf den Diehter selbst zurück geht; er mag immerhin 
erst später angewandt worden sein. Diese Vermutung 
gewinnt einen Stützpunkt durch die Thatsache, dass auch 
die englische Uebersetzang ursprünglich keinen Titel hatte 
und erst späterhin von Stowe mit der jetzt gebrauchten 
Ueberschrift ‘Reason and Sensuality’ versehen wurde. 
Jedenfalls aber dürfen wir kein Bedenken tragen, den 
jetzt geläufigen Titel ‘Echees amoureux’ zu adoptieren, 
einmal. weil er den Kern der Sache trifft. und zweitens, 
weil er bereits sehr früh für die Diehtung gebraucht wurde. 


E. Sieper, ‘Les Echecs amouremx”. 8 





Ill. Abschnitt. 


Die Idee und Composition. 
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Die Idee und Composition der Dichtung. 


Uralt und ewig ist dies Thema, das der Verfaser be- 
handelt: der Kampf zwischen Vernunft und Sinnlichkeit. 
Aber so allgemein menschlich und zeitlich unbeschränkt 
dieses Thema auch ist, seine poetische Einkleidung trägt 
durchaus die Färbung einer bestimmten, zeitlich und räum- 
lich beschränkten Litteraturepoche. 

Die Handlung entwickelt sich nicht, wie es etwa bei 
einem modernen Autor der Fall sein würde. mit Natur- 
notwendigkeit aus der eigentümlichen Veranlagung (des 
Menschen. Der Dichter bedarf eines mythologischen Appa- 
rates, um sie in Scene zu setzen. Er knüpft sie an das 
Urteil des Paris an. Dort waren ja die Ausgangspunkte 
für einen Conflikt gegeben, wie er ihn zu beschreiben sich 
auschickt. Paris sieht auf der einen Seite Weisheit und 
tugendhafte Vollendung, auf der anderen Seite die Wonnen 
sinnlicher Liebe: die Entscheidung. von seinem Urteil 
abhängig, ist in seine Hand gegeben. Nun begnügt sich 
unser Autor nicht damit, das Urteil des Paris einfach zu 
wiederholen, in der Weise. dass sein Held, als welcher 
er selbst erscheint. die Rolle des leichtherzigen Prinzen 
von Troja übernimmt. Das wäre zu hilflos erschienen. 
Er setzt die Thatsache des Urteils als geschehen voraus 
und lässt an sich nur den Auftrag ergehen, zu entscheiden, 
ob der Spruch ein gerechter war. Die Göttinnen, von 
denen zwei sich ohne Zweifel nur schwer in die Meinung 
des Trojaners finden konnten, werden zum zweiten Male 
von Mercur auf diese Erde herabgeführt, um dem Autor 
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die Frage vorzulegen, ob der Apfel in der That der 
Würdigsten zugesprochen war, Jede sucht den Autor zu 
ihren Gunsten zu stimmen: Juno durch das Versprechen 
von Gold und Reichtum, Minerva, indem sie Tugend und 
Weisheit darbietet, Venus durch die Aussicht auf den 
Besitz des schönsten Weibes der Erde. 

Nachdem der Dichter seine Geschichte auf diese Weise 
eingeleitet hatte, scheint ihm selbst der Gedanke gekommen 
zu sein. dass die Handlung, welche er durch einen künst- 
lichen Hebel in Bewegung setzt, im letzten Grunde auf 
der natürlichen Veranlagung der Menschen beruht. Um 
diesem Gesichtspunkt gereeht zu werden, schuf er eine 
Art von Prolog, in welchen «der Dualismus der mensch- 
lichen Begabung zum Ausdruk gelangt. Aber diese Dar- 
legung geschieht wiederum nicht auf direktem Wege. Dem 
Geschmack seiner Zeit Rechnung tragend, nimmt der 
Dichter seine Zuflucht zur Allegorie. Dame Nature, welche 
uls Personification der weltschaffenden Macht aufzufassen 
ist. erscheint ihm im Traume, um sieh in längerer Rede 
über die verschiedenen Gaben, mit denen sie den Menschen 
ausgestattet hat, zu verbreiten: Es giebt zwei Arten der 
Erkenntnis, eine sinnliche und eine vernünftige. Beide 
sind in ihren Zielen direkt entgegengesetzt und befinden 
sich in bestiindigem Zwiespalt. Wie der Mensch sich in 
diesem Kampfe verhält, auf welche Seite er sich stellt, 
ist seiner eigenen Entscheidung anheimgegeben. Er soll 
sich nur vergegenwärtigen, dass, wenn er sich ganz in den 
Dienst der sinnlichen Instinkte stellt, er sich desjenigen 
Gutes begiebt, welches ihn allein bereehtigt, den Namen 
eines Menschen zu tragen und ohne dessen Gebrauch er 
sich zu den Tieren erniedrigt. 

Nachdem die Entscheidung über das Urteil gefällt ist 
und der neue Paris sich ein Anrecht auf die von Venus 
verheissene ‚Jungfrau erworben hat. tritt an unsern Dichter 
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die Aufgabe heran, die Werbung um diese Jungfrau dar- 
zustellen und das Spiel der Liebe durch seine verschiedenen 
Irrungen und Wirrungen bis zur endlichen Entscheidung 
zu verfolgen. lintgegen seiner sonstigen Gewohnheit, sich 
der Allegorie für seine Darstellung zu bedienen, versucht 
er diesmal eine direkte lösung seines Problems: In dem 
Garten Deduits trifft er eine wirkliche ‚Jungfrau, deren 
Reize ihn gefangen nehmen, Aber auch jetzt kann der 
Dichter der Allegorie nicht ganz entbehren. Mit Hilfe des 
Schachspiels sucht er bildlich darzustellen, was sich in 
Wirkliehkeit zwischen ihm und der Jungfrau ereignet: 
er verliert das Spiel, d. h. die Jungfrau erobert sein Herz. 
‘Die Idee, den unglücklichen Ausgang einer Liebeswerbung 
an einem Schachkampf zu veranschaulichen, mag einem 
modernen Leser immerhin fremd erscheinen. Für die 
mittelalterliche Denkweise. welche, wie weiter unten aus- 
führlich darzustellen sein wird, sich Jängst (daran gewöhnt 
hatte. in den Figuren und Zügen des Schachbrettes ein 
Bild des Lebens und seiner versehiedenartigen Verhältnisse 
zu erblieken. hatte sie sicher nichts überraschendes; ihr 
musste es ganz natürlich erscheinen, auch das Spiel der 
Liebe, in dem die eine Partei ihre Gaben und Vorzüge 
gegen diejenigen der anderen einsetzt, auf das Schaehhrett 
übertragen zu sehen. 

Bis hierher ist das Werk unseres Dichters ganz selbst- 
ständig und als Resultat seiner eigenen Compositionsgabe 
sehr wohl zu begreifen. Für die weitere Entwickelung 
seines Planes kommen litterarische Einflüsse in Betracht. 

Das Werk, welches ihm in erster Linie als Muster 
diente und welches vielleicht mehr als eigene Initiative 
seinen poetischen Schaffensdrang befruchtete. ist der 
Roman de la Rose. Vielleicht wäre ihm auch «die Idee, 
die Liebe unter dem Bilde des Schachspiels darzustellen, 
nie gekommen, wenn er die verschiedenen Eigenschaften, 
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welche beim Liebeswerben von Belang sind, nieht | 
Rosenroman bereits zu Allegorien gestaltet vorgefunden 
hätte. Indem der Dichter diese Allegorien übernahm, a 
er sich gleichzeitig veranlasst, auch den Schauplatz des 
Liebeswerbens zu adoptieren: denn im Rosenroman- an 
die verschiedenen Allegorien als Gefolgsleute Amors ge- 
dacht, der mit ihnen im Garten Deduits sein fröhliches 
Wesen treibt. Dieser Garten mit seinem Leben voll un- 
getrübter Freude ist ein Abbild jener goldenen Welt, die 
sich Jugend und Liebe bauen. 

Der Dichter. dessen Werk sich zweifellos in einer der 
angedeuteten ähnlichen Weise ausbaute, sah noch eine 
Frage ungelöst vor sich: Wer sollte in dem Conflikte 
zwischen Sinnlichkeit und Vernunft die Stimme der 
letzteren führen? Pallas hat sich nach der für sie un- 
günstigen Entscheidung vorläufig beleidigt zurückgezogen. 
Natur hat in dem Streite, den ihre beiden Kinder führen, 
ausdrücklieh eine directe Beeinflussung nach der einen 
oder anderen Richtung hin abgelehnt. Der Dichter 
brauchte mithin eine nene allegorische Figur, um der 
Vernunft als Verteidiger zu dienen. In dem Roman de 
la Rose wird die Vernunft direct personificiert und bemüht 
sich als Dame Raison, die Leidenschaft des Liebenden zu 
zügeln. Unser Dichter, der die Art, wie Dame Raison im 
Rosenroman argumentiert. ganz zu seiner eigenen macht, 
hätte auch ihren Namen übernehmen können. Aber viel- 
leicht kam ihm der Gedanke, dass in seiner erhabenen 
mythologischen Gesellschaft die einfache Dame Raison sich 
weniger gut als Gegnerin der Venus ausnehmen würde: 
jedenfalls passte eine wirkliche Göttin besser zu dieser 
Rolle. Su entschliesst er sich denn zur Einführung 
Dianas, der keuschen Mondgöttin, der natürlichen Gegnerin 
der Venus. Mit ihrer Einführung gewann er noch einen 
anderen poetischen Vorteil: Dianas einsamer Wald mit 
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seinen immergrünen Bäumen, seinen lebenspendenden 
(Quellen und Früchten, tritt in wirksamen Gegensatz zu 
dem geräuschvollen Garten Deduits, unter (dessen glänzen- 
der Erscheinung Tod und Zerstörung lauern. Diana ist 
genau die Dame Raison des Rosenromans, sowohl nach 
ihrer Erscheinung, als auch nach der Art und Weise, wie 
sie den Autor zu beeinflussen sucht. Indessen ist ein be- 
merkenswerter Unterschied zwischen beiden Allegorien. 
Im Rosenroman tritt Dame Raison erst in den Verlauf der 
Handlung ein, als der Liehende das Spiel verloren hat. 
Unser Dichter aber lässt die Stimme der Vernunft bereits 
erschallen, bevor er den verhängnisvollen Garten betritt. 

Bis zu dem Schachmatt des Autors ist die Composition 
seiner Dichtung ganz klar und «durchsichtig, Alle Teile 
erscheinen mit Rücksieht auf ein bestimmtes Ziel aus- 
gewählt, zugeschnitten und gefügt, Das Werk macht den 
Eindruck eines abgerundeten harmonischen Ganzen. Der 
weitere Verlauf, den die Dichtung nimmt, erscheint uns 
weniger planvoll. Wir müssen indes mit unserem Urteil 
äusserst vorsichtig sein. da uns der Ausgang des Werkes 
nicht bekannt ist. Soviel nur können wir sagen. dass, 
welches auch immer der Ausgang gewesen sein möge, (lie 
riesigen Dimensionen, welche die nachfolgenden Teile der 
Diehtung annehmen. zu den früheren Partien in gar 
keinem Verhältnis stehen und allen Proportionsgesetzen 
Hohn sprechen. 

Das Werk konnte in doppelter Weise endigen. Wahr- 
scheinlich ist mir, dass dem ersten Schachmatt des Autors 
ein zweites der Jungfrau folgte. Dieser Ausgang hätte 
freilich in solcher Weise erfolgen müssen, dass der Autor 
die volle Berechtigung der ihm von Diana und Minerva 
gewordenen Warnungen erfahren hätte. Namentlich der 
dem Sehachmatt zunächst folgende Abschnitt scheint auf 
einen solehen Ausgang hinzudeuten: Der Autor hat das 





ee 


Spiel verloren. Missmut und Traurigkeit bemächtigen sich 
seiner, ein Zustand massloser Gemütsverwirrung überkommt 
ihn. Schon überlegt er, ab er früher nicht besser die 
Mahnungen Dianas beachtet hätte. Da erscheint ihm 
Dieu d’Amour. der mit eindringlichen Worten das Gemüt 
des Verzagten aufrichtet und ihm Mittel und Wege an die 
Hand giebt. die erlittene Niederlage wieder gut zu machen 
und in einem zweiten Schachkampf Sieger zu bleiben. 
Bevor er jedoch dahin kommt, tritt ein zweites retar- 
dierendes Moment ein. Es erscheint Pallas auf dem Plan. 
um dem sinnlichen Prinzip, das neu gestärkt der Erfüllung 
seiner Absichten zustrebt, die Rechte der Vernunft ent- 
gegenzustellen. Die Reden der Pallas haben eine tiefere 
Bedeutung als diejenigen Dianas: sie suchen den Autor 
nicht our von seinem Wege abzuhalten, sie geben ihm 
auch positive Vorschläge, wie er seine Leidenschaft be- 
siegen und zur Befreiung gelangen kann. Nehmen wir an, 
dass der Liebende trotz dieser Vorschläge sein Vorhaben 
nieht aufgiebt und dass er in einem zweiten Anlauf die 
‚Jungfran zur Ergebung zwingt, so haben wir einen Aus- 
gang ähnlich wie im Rosenroman. Ilier wie dort enthüllt 
sich uns die Macht sinnlicher Liebe. die alle Zweifel und 
Kämpfe siegreich überwindet und mit elementarer Gewalt 
(lem ersehnten Ziele zustrebt. 

So wahrscheinlich ein Ausgang in dem angedeuteten 
Sinne auch ist, und so nahe er auch immer durch die 
Analogie des Rosenromans gelegt wird. wir müssen zu- 
geben, dass er das Problem. welches sich der Dichter ge- 
stellt, nur in negativer Weise gelöst hätte. Um eine positive 
lösung zu geben, musste der Dichter zeigen, wie nach dem 
Scheitern des einen Prinzips das zweite und edlere seine 
Rechte wieder geltend macht und den gefallenen Helden 
zum Frieden und zur Versöhnung führt. Dies wäre der 
Fall gewesen. wenn wir annehmen, dass die Ratschläge der 


u 
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Pallas den letztern endlich thatsiichlich bestimmen, der 
Liebe zu entsagen und sein Leben befreiender Arbeit, nutz- 
bringender Thätigkeit im Dienste der Allgemeinheit zu 
wilmen. Durch einen solehen Ausgang wird unsere Dich- 
tung natürlich mit einem Schlage auf eine andere Höhe 
gehoben, und ihre letzten Teile gewinnen ein ganz ver- 
ändertes Aussehen: 

Die Katastrophe jist eingetreten. Der Autor hat sein 
Spiel mit der Jungfrau verloren. Der Rausch vertliegt. 
Ernüchternde Erwägungen greifen bei ihm Platz. Schon 
empfängt er einen Vorgeschmack von den Schmerzen und 
Enttäuschungen, welche die Liebe mit sich bringt. Freilich 
kommt noch einmal ein Aufflug zur Hoffnung und zu 
mutigem Vorwärtsstreben, Aber kaum hat Amor, dessen 
Worte den Zweifelnden wieder aufriehteten. Abschied ge- 





nommen. da wird die Stimme nüchterner Veberlegung wieder 
laut, diesmal durch Minerva personificiert. Die Göttin der 
Weisheit zeigt dem Getäuschten was die Wonnen der Liebe 
in Wirkliehkeit bedenten. Sie entschleiert die Uebel sinn- 
licher Leidenschaft rücksichtslos vor seinen Blieken, 

Aber wie konnte sich der Autor nach seiner traurigen 
Erfahrung dem Netz entwinden, in das er verstrickt ist; 
wie konnten die Wunden seines Herzens geheilt werden? 
Die Antwort, welche der Autor zunächst auf diese Frage 
giebt, entstammt nicht eigener poetischen Intuition sondern 
seiner klassischen Gelehrsamkeit. Er lüsst Minerva dem 
unglücklichen Liebenden den Gebrauch von Ovids *Remedia 
amoris' empfehlen. Indessen ist er zu tief veranlagt, um 
sich mit dieser Anleihe aus den Klassikern zufrieden zu 
gehen. Er sagte sich wohl selbst, dass eine solche, allgemein 
gehaltene gelehrte Auseinandersetzung dort wenig Berech- 
tigung habe, wo es sich um ein subjectives. rein individuelles 
Erleben handelt. Sollte der Liehende überhaupt geheilt 
werden. so blieb nur ein Mittel: thätige Anteilnahme an 





den Pflichten dieses Lebens. Dies ist die grosse, ich möchte 
sagen faustische Idee in dem 2. Teile unserer Dichtung. 
Einen Gedanken dieser Art ausgesprochen. ja auch nur 
angedeutet zu haben, erhebt den Verfasser der E. A. auf 
ein hohes geistiges Niveau. Es ist wahr, dass er nicht die 
(iabe besass, diese Idee in ein wirklich poetisches Gewand 
zu kleiden. Anstatt seine Beschreibung des praktischen 
Lebens auf diejenigen Verhältnisse zu beschränken, mit 
denen der Held. welcher durch Arbeit zur Befreiung strebt. 
in Berührung kam, verliert er sich in der Wüste universeller 
Sehilderung, wo die Blume der Poesie nicht blüht. Bevor 
er seine Feder aus der Hand legt, hat sein Werk bereits 
lange aufgehört, ein Gedicht. zu sein. 





IV, Abschnitt. 


Die Quellen. 


Die Quellen. 


Schon Sehick hat in seiner mehrfach eitierten Arbeit 
über die englische Version der *Echees amoureux’ darauf 
hingewiesen, «dass eine Untersuchung der Quellen dieses 
Werkes besonders interessant sein müsse, Dies ist aus 
mehrfachen (iründen der Fall. Einmal lassen sich die 
mannigfachen Quellen, aus denen der Autor geschöpft, 
mit besonderer Schärfe und Genauigkeit durch den Strom 
seiner Dichtung verfolgen. Ferner aber gewährt uns die 
Gesamtheit seiner Vorbilder ein besonders anschauliches 
Bild von dem Stande der damaligen litterarischen Bildung. 
Wir sehen was in jener Zeit die Kreise, welche sich die 
litterarisel gebildeten nennen durften, zu lesen pflegten 
und welche Werke im Mittelpunkte ihres Interesses standen. 
Aber nicht dies allein. Wir sehen vor allen Dingen, wie 
jene Werke gelesen und aufgefasst wurden und wie das, 
was dem Geiste einer fremden untergegangenen Kultur 
entstammte. auf dem Niveau der veränderten Weltanschau- 
ung visiert wurde. Auf diese Weise erhalten wir einen 
Einblick in das geistige Leben jener Zeit, besser wie ihre 
Miroirs, Tresors und anderen Werke eneyvlopädischen Cha- 
rakters zu geben vermögen, 

Noch eine methodische Vorbemerkung sei gestattet. 
Wir haben die ‘Echecs amoureux’ als eine Nachahmung 
des Rosenromans bezeichnet, und der Einfluss dieses 
Werkes lässt sich in der That auch durch die ganze Dieh- 
tung verfolgen. Doch sehen wir von diesem einen grossen 
Muster einmal ab, so zeigt sich in den verschiedenen 
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Teilen der Dichtung auch eine verschiedene Art litte- 
rarischer Einflüsse wirksam. Die einzelnen Abschnitte, in 
welche das Werk inhaltlich zerfällt, bedenten darum auch 
besondere Rubriken für die Quellenuntersuchnug, 


I. Der Autor und Dame Nature. 


Die Quelle für diesen Abschnitt ist des Alanus ah 
Insulis Buch: ‘De Planetu naturae’'). Hier fand unser 
Dichter, als er sich anschickte. den Kampf zwischen Ver- 
nunft und Sinnlichkeit als in dem Dualismus der mensch- 
lichen Anlagen begründet darzustellen, bereits fertig vor, 
was er brauchte. In der That ist alles. was eingangs 
unseres Werkes im Anschluss an die Erscheinung der 
Dame Nature berichtet wird. durchaus nicht ‚originell. 
sondern dem Alanus ab Insulis entlehnt. 

Nun haben wir es allerdings nicht mit einer selavischen 
Nachahmung des Alanus zu thun, so etwa, dass unser 
Dichter eine mehr oder minder vollständige Reproduction 
seines Werkes bite. Nur was seinen Zwecken entspricht, 
wählt er daraus aus, um es in selbständiger Anordnung 
mit Geschick für seine Darstellung zu verwerten. WVeler- 
haupt zeigt die ganze Art, wie er sich seinem Vorbilde 
gegeniiberstellt, Ueberlegenheit und Geschmack. 

Als Brennpunkt in dem Werke des Alanus mussten 
unserem Dichter naturgemäss diejenigen Abschnitte er- 
scheinen. die von der Verfassung des Menschen, seiner 
Begabung und Veranlagung, seinen Pflichten und Aufgaben 
handeln, Ich meine diejenigen Partien, in denen Dame 
Nature ausführt, wie sie den Menschen nach dem Vorhilde 
der grossen Welt erschaffen, wie sie ihn mit den ver- 
schiedenen Gaben ausgerüstet und wie in dem hieraus sich 
entwickelnden Kampf seiner sinnlichen und sittliehen Kräfte 


') Siehe Migne, Patrologine Lat., 210, 431 ff. 
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die Vernunft ihn führen soll’). Diese Krörterungen lösten 
ja bereits die Aufgabe, die der Verfasser der E. A. sich 
gestellt; sie wurden deshalb in ihrer ganzen Breite von 
ihm übernommen und teilweise in noch grösserer Ausführ- 
lichkeit dargestellt, 

Auf die Fiction der Dame Nature konnte er, der 
allegorische Dichter, aus poetischen Gründen nicht ver- 
zicliten, um so weniger, als diese Personification von Alanus 
in meisterhafter und poetisch hinreissender Weise durch- 
geführt ist. 

Betrachten wir nun das Verhältnis unseres Dichters zu 
seinem Vorbilde etwas genauer, so ergiebt sich folgendes: 
Das Gemälde der Dame Nature, das uns Alanus vor 
Augen stellt, ist viel weiter ausgeführt. Diese Thatsache 
ist leicht erklärlich. Dem Philosophen Alanus kam es 
darauf an, seine Göttin als das Vorbild der Welt und der 
Totalität ihrer Erscheinungen darzustellen. Deshalb sucht 
er das Bild, welches er von ihr entwirft, in genauer Ueber- 
einstimmung mit den wirklichen Verhältnissen in der Natur 
zu halten. So erscheint als der Kopfschmuck der Göttin 
der Zodiakus, dessen Sternbilder in detaillierter Schilderung 
aufgezählt werden. Unter diesem Tierkreis bewegen sich 
die Planeten. (433 A — 435 0.) Die Bilder im Mantel 
der Göttin stellen die verschieden Lebewesen dar, welche 
den Luftkreis und die Erde bewegen. Die Vögel (435 D 
bis 437 ©), die Tiere des Festlandes (— 438 ©), die 
Pilanzen (— 539 ©) werden in ihren vorzüglichsten Arten 
des genaueren beschrieben. Von diesen Sehilderungen 
konnte natürlich unser Diehter absehen. Sie hätten ihn 
höchstens von seinem Wege abgeführt, darum begnügt er 
sich mit kurzen Andeutungen. Doch unterlässt er nicht, 
hin und wieder, wo es sich um Züge handelt, die be- 


') Vgl. Migne, 442 B— 450. 


E. Sieper, ‘Les Echecs amoureux’. 9 





sonders lebhaft die Phantasie ansprechen, etwas ausführ- 
licher zu werden, Von den zahllosen Sternen, mit denen 
er das im reichen Haarschmuck prangende Haupt der 
Dame Nature umgeben sein lässt, nennt er besonders die 
für die menschlichen Geschicke so bedeutungsvollen Planeten 
und die alle anderen Himmelskörper mit ihrem Lichte er- 
hellende Sonne. Auf dem Haupte der Göttin aber erhebt 
sich eine Krone, herrlicher selbst als diejenige Ariadnes. 
Die Beschreibung der Dame Nature enthält übrigens 

einige Stellen, die unabhängig von Alanus entstanden 
sind. Wenn der Dichter hervorhebt, dass die Göttin trotz 
ihres blühenden Aussehens ein so hohes Alter hatte, dass 
niemand ihre Jahre zu zühlen wusste, so scheint ihm dabei 
vorgeschwebt zu haben, was Boöthins in Philosophiae Conso- 
lationis | pros. 1?) von seiner Göttin sagt: ‘uisa est mulier 
reuerendi admodum uultus oculis ardentibus et ultra com- 
munem hominum ualentiam perspicacibus eolore uiuido at- 
que inexhausti uigoris, quamuis ita aeui plena foret, ut 
nullo modo nostrae crederetur aetatis’, Auch die folgenden 
Verse haben mich an Boéthius erinnert: 
Fol. 3 Car Je vous dy que tout aussy 

Quil vous samblast et fust aduis 

Que ses chiefz fust au ciel Rauis 

Aussy sambloient toudis estre 

Si pres de paradis terrestre. 


Die Stelle, welche ich im Auge habe, folgt unmittelbar 
dem oben mitgeteilten Citat, ‘Nam ume quidem ad com- 
munem sese hominum mensuram cohibebat, nune vero 
pulsare caelum summi verticis cacumine videbatur.  Ieh 
bin um so mehr geneigt, in den angeführten Fällen an 
eine Abhängigkeit von Boéthius zu glauben, als sich unser 





‘) R. Peiper: Boetii Philosophiae Consolationis Libri Quingue 
p- #7. 
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Autor mit dem vielgelesenen Werk des römischen Philo- 
sophen in dem folgenden Abschnitt seiner Dichtung ziemlich 
vertraut zeigt. 


Aber noch von einer anderen Seite her ist die Be- 
schreibung unseres Dichters beeintlusst worden. Jenes Werk, 
welches ihm vor allem als Muster diente, le Roman de la 
Rose, hat schon hier deutliche Spuren seiner Einwirkung 
hinterlassen. Auch der Rosenroman hat ja, wie bekannt, 
die Fietion der Dame Nature. Im Anschluss an Alanus 
wird dort von v. 16553 ab des längeren über das Wirken, 
die Schönheit und Macht der Göttin berichtet. Am deut- 
lichsten zeigt sich der Einfluss, welchen diese Version auf 
unseren Autor geübt hat, in demjenigen Kapitel, welches 
von der Schönheit der Dame Nature handelt. Nicht allein 
hat er die Versicherung, dass er unfähig sei, diese Schön- 
heit zu schildern, aus dem Rosenroman entlehnt, auch jenes 
Gleichnis, welches die Schönheit der Dame Nature als Quelle 
jeglicher Schönheit preist, stammt dorther. Ich stelle, um 
ein selbstsändiges Urteil über das Abhängigkeitsverhältnis 
zu ermöglichen, die sich entsprechenden Verse gegenüber, 


R. de la R. v. 16881 ete.. E. A. Fol. 2b 

Et por ce que, se ge poisse, De la beaulte esmerueillable 

Volentiers au mains l’entendisse, De ceste deesse honnourable 

Voire eserite la vous Ausse, Qui a sicom Jay Reeite 

Se ge poisse, ou ge sdusse; Tel pouoir et tel dignite 

Ge méismes i ni mund, Quil ne puet estre compris de 
homme 

Tant que tout mon sens i usé Vous reuneil tant dire en brief 
somme 

Comme fox et outrecuidiés, Quelle estoit de face et de vis 

Cent tans plus que vous ne oui- Si belle et si doulee a denis 

diés, 


!) Dieses und alle folgenden Citate aus dem Rosenroman sind 
nach der Ausgabe yon Marteau gegeben. 
98 
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Car trop fis grant présumpeion, 
Quant onques mis m’entencion 
A si tres-haute euvre achever, 
Qwains ne poist le cuer crever, 
Tant trovai noble et de grant 
pris 
La grant biauté que ge tant pris, 
Que par penser la compréisse 
Por nul travail que g'i méisse, 
Ne que solement en osasse 
Ung mot tinter, tant i pensasse. 
Si sui de penser recréus, 
Por ce m’en sui atant téus; 
Que quant ge plus i ai pensé, 


Tant ert bele que plus n’en 86. 
‘ar Diex, li biaus outre mesure, 
Quant il biauté mist en Nature, 
Tl en i fist une fontaine 

Tous jors corant et tous jors 

plaine, 

De qui toute biauté desrive ... 
Si devroie-ge comparer, 

Quant ge l’os & riens eomparer, 
Puisque sa biauté ne son pris 
Ne pet estre d’omme compris. 


Ausgiebiger noch ist 


unserem Autor 


der 
in denjenigen 


Et de si soubtille mesure 

Et en couleur et en figure 

Et en tous poins de beaulte telle 

Quil nest creature mortelle 

Qui vous scenist dire le pris 

De la beaulte quelle a compris 

Briefment nulz tant en puist 
aprendre 

Ne puet ceste benulte comprendre 

Naueoir oncy plaine congnoissance 

Car elle excede la puissance 

De tout lumain entendement 

Tant est belle excellentement 

Car li vrais dieux sur tous haul- 
tismez 

Qui fist nature lny meismex 

Et qui tel beaulte luy bailla 

Voult ainsy quant TI lenteilla 

Par sa voulente deboinaire 

Que la beaulte de son viaire 

Fust exemplaires et fontaine 

De toute aultre beaulte mondaine 

Si nen Ressoit nulz en soussy 

Que ceste dame auoir aussy 

Le corps et tout le Remanant 

Fait par mesure a lanenant 

De son doulz vinire si bien 

Qui ny auoit a dire Rien. 
Roman de la Rose yon 


Partien benutzt worden, 


welche von der Macht und Bedeutung der Dame Nature, 
sowie von ihrem Wirken im allgemeinen handeln. 
Es kommen hier in Betracht die beiden Abschnitte; 


Comment nature gouuerne le monde’ Fol. 2 und 2b und 
vesteure’ Fol. 2b und 3. Diese Abschnitte ent- 
halten zwar nichts, was nicht im Alanus vorbereitet wäre, 
aber die weitere Ausführung und Formulierung der Ge- 
danken weist auf unverkennbaren Anschluss an den Rosen- 
roman, 


“le sa 
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Folgende Liste hat den Zweck, eine Uebersicht über die 
sich entsprechenden Partieen beider Dichtungen zu geben. 


Comment nature gouuerne le monde 


Echecs amoureux, 


1. Dame Nature wurde von Gott 
zur Leitung und Regierung der Welt 
berufen. 

(lieutenant du hault createur sou- 
uerain) 231-250 '). 

2. Sie bewegt die Planeten und 
andere Sterne in ihren Sphären; 
Harmonie der Sphären. 251--266. 

3. Sie trennt und vereinigt die 
Elemente, 267—2s6. 

4. Sie arbeitet in ihrer Schmiede 
unausgesetzt an der Erneuerung der 
Dinge. 

Plato und Aristoteles unfähig, 
ihre Werke zu ergründen. 281-306. 


Roman de la Rose. 


17471— 86 : Alles ist der Göttin unter- 
than. 

17413 etc: 
Gottes 


Natur zur Chambriere 
bestellt. 


17486 ete.: Bewegung der Himmels- 
körper. 
17631—43: Harmonie der Sphiren. 
18187 ete. 


16559—66; 1667178, 
(Vergl. besonders: 
16559 und 60 mit 287 und 88 der 
E.A., sowie 16678 mit 290 der B.A.) 
16831—36. 


De sa vesteure, 


1. Die Bilder im Mantel. Die- 
selben sind nach den Ideen, die vor 
der Erschatfung im Geiste Gottes 
concipiert waren, gewirkt 375—99. 

2. Dame Nature wirkt fortgesetzt 
an der Erneuerung der Bilder ihres 
Mantels. 400-407. 

3. Die Mächte der Zerstörung: 
Cerberus und Attropos 405-422. 


17413 ete. 

Die im Geiste Gottes vor der Er- 
schaffung concipierten Ideen. 
in Betracht: 


Besonders kommen 


17415— 17420, 


f 16631 ete. 
\ 20475—84; 20508—28, 


Nachdem der Dichter also im Anschluss an Alanus und 
mit Hilfe gelegentlicher Entlehnungen aus Meung das Bild 
der Dame Nature anschaulich genug gezeichnet zu haben 
glaubt, geht er zum Kernpunkt seiner Aufgabe über. Er 


') Die in 


die Verse der Dresdener Handschrift. 


dieser Rubrik gegebenen Zahlen 


beziehen sich auf 
Es erschien mir ratsamer, 


eine fortlaufende Zählung zu wählen. 
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lässt durch die Göttin die doppelte Veranlagung des Men- 
schen und den darans entstehenden Conflict darstellen. 
Wie bereits eingangs erwähnt, bildet dieser Punkt nur 
einen verhältnismässig kleinen Bruchteil der Unterredung, 
die in Alanus’ Werk Nature mit dem Autor führt). Aber 
die anderen in dieser Unterredung berührten Gegenstände 


lagen abseits von dem Wege, der unseren Dichter zu seinem 


Ziele führte. Er vermeidet sie darum ganz. Nun zeigt 
sich aber auch in der Darstellung dessen, was er seiner 
Quelle entlehnt, wieder eine gewisse Selbständigkeit. Er 


beginnt nicht, wie Alanus, mit einer eingehenden Schilderung 


jener hohen Gaben, welche die Natur dem Menschen ver- 
liehen hat, um darnach erst auf den in den Bewegungen 
des Firmaments sich darstellenden Kampf zwischen Tugend 
und Sinnlichkeit zu verweisen. Nach einem kurzen all- 
gemeinen Hinweis auf die dem Menschen vom Schöpfer 
verliehene bevorzugte Stellung setzt er poetisch kühn mit 
einer Schilderung der beiden Wege ein, die dem Lebens- 
wandel des Menschen offen stehen: der eine beginnt im 
Osten, geht nach dem Westen, kehrt aber schnell wieder 
nach dem Osten um, indem er das Firmament sich zum 
Vorbilde nimmt. Der andere geht von Westen nach Osten 
und darnach wieder zu seinem westlichen Ausgangspunkt 
zurück. Hierauf werden diese beiden Wege auf Vernunft 
und Sinnlichkeit in der menschlichen Begabung gedeutet. 
Dabei wird besonderes Gewicht gelegt auf den Vorrang, 
welcher den Menschen «durch die Vernunft den Tieren 
gegenüber eingeräumt wird?), Das aus der äusseren Natur 
entlehnte Beispiel zur Illustration der Verschiedenheit sinn- 
licher und vernünftiger Erkenntnis — die erstere sieht nur 

’) Vgl. Migne, L 0. 442 B ete. 

*) Vgl. auch zu dieser Stelle wieder: Boöthius, Phil. Cons., TY, 
pros. 3 (Peiper p. 97, 41 etc.) und V, metr. 5, 
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die Rinde, die letztere dagegen das Mark im Innern — 
steht im Alanus an dieser Stelle nicht, ist dort indes in 
anderm Zusammenhang gebraucht). Ein Punkt. in dem 
unser Autor von seinem Vorbilde abweicht, verdient noch 
besonderer Hervorkehrung: Alanus gebraucht die Doppel- 
bewegung des Weltalls als eine Art Gleichnis zur Ver- 
anschanlichung des Widerstreits, in dem sich die mensch- 
liche Natur befindet. In unserem Gedichte aber ist die 
von Osten ausgehende und wieder dahin zurückkehrende 
Bewegung schlechthin der Pfad der Tugend, während die 
entgegengerichtete Bewegung den Pfad der Sinnlichkeit 
bezeichnet, Diese Auffassung kann auf den ersten Blick 
befremden. In mittelalterlichen, kosmogonischen Erörte- 
rungen wird indes häufig genug der von Osten nach Westen 
rotierende ‘extimus globus’ schlechthin mit Gott identifiziert, 
von dem nach der platonischen Lehre der Mensch seinen 
Ursprung nahm und zu dem er endlich wieder nach Voll- 
endung seiner irdischen Laufbahn zurückkehren soll. Wenn 
aber die äusserste Sphäre das göttliche Prinzip. bedeutete, 
so musste die dieser entgegengerichtete Bewegung der 
Planeten aufgefasst werden als das der Tugend wider- 
strebende Prinzip der Sinnlichkeit, welches dem Untergang 
und der Finsternis entgegenführt. Dass diese Vorstellungs- 
reihe in der That bei unserem Dichter lebendig war, er- 
giebt sich klar genug aus der Dichtung, gegen Ende des 
einleitenden Abschnittes. Weiter unten lesen wir im An- 
schluss an die Ermahnung, dem Pfad der Tugend zu folgen: 
Fol. 5a. Car cest Ji chemins que Je voye 
Qui maine au ciel plus droite voye 
Dont tu vins et aussy dois tendre, 

Einen ähnlichen Gedankengang, wie wir ihn hier ge- 

schildert haben, finden wir in dem Werke Deguillevilles: 


) Siehe Migne, I, c., 451 C. 





‘Pelerinaige de la vie humaine’: Der Pilgrim hebt seine Augen 
auf und erblickt ein inheftiger Bewegung herumschwingendes 
Rad, welches noch ein anderes kleineres Rad umschliesst, 
das sich in entgegengesetzter Bewegung dreht und auf 
welchem sich ein Schmetterling befindet. Er bittet Grace 
Dieu um Aufklärung, und letztere erteilt ihm folgende Be- 
lehrung: Du bist das Ebenbild Gottes, dem Du Deinen 
Ursprung verdankst und Dich endlich wieder vereinigen 
musst. Aber in dieser Bewegung zu Gott, seinem Ur- 
sprung, wird der Geist fortwährend gehindert durch den 
Körper, Diese widerstreitende Bewegung des Körpers, die 
Sinnlichkeit, stellt sich an jenem Rade dar, welches unauf- 
haltsam dem Westen zustrebt und den Geist, der dem 
Osten zustrebt, oft zur Rückkehr zwingt. Letzterem gleicht 
jener Schmetterling, der auf dem anderen Rade von Westen 
sich dem Osten zu bewegt und nach und nach sich seinem 
Ausgangspunkt wieder nähert. Hiernach weist Grace Dieu 
ebenfalls auf die am Firmament sich darstellende entgegen- 
gesetzte Bewegung hin. Dabei vertreten allerdings die 
Planeten das Prinzip der Tugend, während der Himmel, 
das Celum mobile, auf den Pfad der Sinnlichkeit gedentet 
wird. 

Die Aehnlichkeit dieser Darstellung mit derjenigen 
unseres Dichters leuchtet ein. Hier ist bereits vorhanden, 
was wir als Kigentiimlichkeit seiner Auffassung derjenigen 
des Alanus gegenüber geltend machten, und es ist keine 
Frage, dass eine directe Beeinflussung vorliegt. Letztere 
äussert sich sogar in wörtlichen Anklängen. 

Der Schilderung der beiden Wege lässt der französische 
Dichter die eindringliche Ermahnung folgen, den Pfad der 
Tugend zu gehen und den weltlichen Genüssen zustreben- 
den Pfad der Sinnlichkeit zu vermeiden. In dieser Er- 
mahnung verrät sich deutlich der Einfluss des *Somnium 
Scipionis’, Einige der Lehren, welche Scipio von seinem 
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Vorfahren empfängt, sind übernommen. Vergl, die folgen- 
den in Parallele gesetzten Stellen: 


E. A: S. Se.) 
Fol. Sa. Ayes tousdis lueil et len- VI, 12. Haec caelestia semper 
tente spectato, illa humana contemnito, 
Aux choses haultes et celestres VII, 17. Igitur alte spectare si 
Et despis les chosez terrestres voles atque hane sedem et aeter- 
Et la mondaine vanite. nam domum contueri, neque te 


sermonibus vulgi dedideris nec in 
pruemiis humanis spem posueris 
rerum tuarum, 


Ayme Justice ayme pite. III, 8. Iustitiam cole et pietatem. 


Cest li chemins que Je voye III, 8. Ew vita est in c#lum, 
Qui maine au ciel. 

Auch die von unserem Autor vertretene platonische 
Idee, dass die menschliche Seele bereits eine vorweltliche 
Existenz hätte, ist in der eiceronischen Schrift angedeutet: 
Ill, 7. ‘lisque (hominibus) animus datus est ex illis sempi- 
ternis ignibus, quae sidera et stellas vocatis’. 

Trotz aller dieser Uebereinstimmungen glaube ich, dass 
unserem Autor die Anregung, einen Sermon dieser Art an- 
zubringen, von seiten des Rosenromans zugeflossen ist. 
Dort beschliesst nämlich Genius seine Ansprache an das 
Gefolge Amors mit den folgenden Versen: 


21353  Penses de Nature honorer, 
Serves la par bien laborer; 
Mes comment que la chose aviengne, 
De raison vueil qu'il vous soviengne, 
Et se de l'autrui riens aves, 
Rendez-le, se vous les aves; 
Et se vous rendre ne pods 
Les biens despendus ou joes, 


‘) Wir eitieren nach der Ausgabe von Meissner. 
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Aids-en bonne volonte. 

Quant des bien aures a plente. 
D’oceision nus ne s’aprouche, 
Netes aiés et mains et bouche; 
Soiés loial, soiés piteus ete. 


Wenn sich auf diese Weise der Verfasser der *Echees 
amoureux® auch häufig genug von seinem Vorbilde ent- 
fernt, so ist er auf der anderen Seite doch wieder bemüht, 
einen ähnlichen Abschluss, wie Alanus in seinem Werke, 
zu erzielen. 


Nach ihrer Ermahnung, den Pfad der Tugend zu wandeln, 
weist Dame Nature in nachdrucksvoller Weise darauf hin, 
wie alle diejenigen, welche Unrecht thun, dem Bannspruch 
ihres Priesters Genius verfallen. Dieser Genius tritt am 
Schlusse von ‘De Planctu Naturae’ wirklich auf, um die- 
jenigen zu verfluchen, die ihre Sinnenlust in unnatürlicher 
und ungesetzmässiger Weise befriedigen.*) 


Damit wäre das Verhältnis unseres Dichters zum Alanus 
im wesentlichen klargestellt. Nur auf einen Punkt haben 
wir noch hinzuweisen. Er betrifft das Jahreszeitenmotiv 
zu Beginn der Diehtung. Dass der Dichter mit diesem 
Eingang ganz den damals herrschenden Mustern folgt, 
braucht kaum hervorgehoben zu werden. Was die Sehilde- 
rung selbst anbetrifft, so enthält sie all die traditionellen 
Züge der zeitgenössischen Dichtungen. Zunächst mag sich 
unser Dichter dabei freilich an sein Vorbild Alanus ge- 
halten haben; doch sind andere Werke sicher nicht ohne 
Einfluss geblieben. Das Gleichnis von der blumenge- 
schmückten Erde, die mit dem sternenübersäten Himmel 
wetteifern zu können glaubt, ist dem Rosenroman entlehht, 
in dem es v. 8741 etc. heisst; 





) Vgl. Migne, Lc. 479 B ete. 


— 139 — 


De floretes lor estendoient 

Les coustepointes qui rendoient 
Tel resplendor par ces herbaiges. 
Par ces pres et par ces ramaiges, 
Quail vous fust avis que la terre 
Fosist emprendre estrif et querre 
Au ciel d’estre mier estellie, 

Tant iert par ses flors revelée*). 


Instruetiv ist nun ein Vergleich unseres Dichters mit 
Alanus rücksichtlich der Stelle, wo die Frühlingsschilderung 
einsetzt. ‘De Planctu Naturae’ beschreibt in poetisch hin- 
reissender Weise, wie sieh heim Erscheinen der Dame 
Nature Himmel und Erde zu ihrem Empfange bereiten und 
schmücken. In dieser Verbindung glaubte der französische 
Dichter der Beschreibung entbehren zu können; er begnügte 
sich mit einigen kurzen Bemerkungen, um dafür, dem 
herrschenden Geschmack Rechnung tragend, mit der 
Schilderung des Frühlings sein Werk einzuleiten. 


II. Das Urteil des Paris. 

Es wird uns leiehter verständlich, wie unser Autor auf 
den Gedanken kam, seine Geschichte mit dem Urteil des 
Paris zu verbinden, wenn wir uns vergegenwärtigen, «dass 
die berühmte klassische Geschichte bereits in einer seinen 
Zwecken entsprechenden Weise allegorisch gedeutet worden 
war. In Fulgentius, Mythol, II, 1?) wird unter der Ueber- 
schrift ‘De judicio Paridis’ ausgeführt, wie das menschliche 
Streben sich nach dreifacher Richtung -hin geltend machen 

') Vel. Ballerstedt, Ueber Chaucers Naturschilderungen, Göttinger 
Diss. 1891, p. 10f. Die dort ausgesprochene Behauptung, dass das 
Bild im R. de la R. fehle, ist also unrichtig. 

*) Vgl. Auctores Mythographi Latini ed. A. v. Staveren, Amsterdam 
1742, eine Ausgabe, nach der wir auch die anderen Mythographen 
eitieren. 
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kann. Es wird unterschieden ein contemplatives, actives 
und sinnliches Leben. Das erstere ist auf die Erwerbung 
von Tugend und Weisheit gerichtet. das zweite auf den 
Besitz von Reiehtum und weltlichen Schätzen, das dritte 
endlich sucht die Erfüllung seines Daseins in der Befrie- 
digung sinnlicher Genüsse. ‘Id itaque considerantes poétae’, 
so führt der Mythograph wörtlich fort, ‘trium dearum 
ponunt certamina, id est, Minervam, Junonem et Venerem, 
de formae qualitate certantes’, 

Unser Dichter ist also auch in diesem Teile seines 
Werkes nicht originell; er hat nur eine Idee verwertet, 
mit der die mittelalterliche, gelehrte Denkweise längst 
vertraut war, Aber nicht nur die Idee der in diesem 
Abschnitt gebotenen Erzählung ist ilım suggeriert worden, 
auch die Materialien derselben lagen ihm zum grossen 
Teil bereits ausgebildet vor. Unmittelbar nach dem von 
uns mitgeteilten Abschnitt giebt Fulgentius eine Beschrei- 
bung von den drei mit dem Urteil des Paris verknüpften 
Göttinnen. Dieselben treten in derselben Reihenfolge, wie 
in unserem Gedichte, auf. Die Attribute, die ihnen zu- 
kommen, werden des nähern beschrieben und symbolisch 
gedeutet. 

Dass Fulgentius für diesen Teil unseres Gedichtes die 
Quelle gewesen ist, lässt sich in der That nieht bestreiten. 
Anfänglich hegte ich in dieser Beziehung Zweifel. Ich 
verglich die Darstellung unseres Gedichts mit derjenigen, 
welche Guido da Colonna von dem Urteil des Paris bietet, 
und fand, soweit es sich um die Attribute der Göttinnen 
handelt, starke Abweichungen. Da nun in Guides Werk 
Fulgentius wiederholt ausdrücklich als Quelle angegeben 
ist, so glaubte ich für unseren Autor nach einer anderen 
Quelle suchen zu müssen. Bei näherer Prüfuug ergab sich 
indes. dass Guido, der überall zu verändern und die Dinge 
in eine seiner scharf ausgeprägten Eigenart zusagende 
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Beleuchtung zu rücken geneigt ist. auch hier die Dar- 
stellung des Fulgentins verändert, wohingegen sich unser 
Dichter seiner Quelle meist genau anschliesst. 

Nur hier und da zeigen sich geringe Abweichungen, 
zum Teil sehr bezeichnend für den mit den Werken des 
Alanus ab Insulis und dem Gedankengange platonischer 
Philosophie vertrauten Dichter. 

Die Göttin der Weisheit trägt ausser der Lanze noch 
einen Schild. Das nngeheuerliche Tier, welches auf dem 
letzteren erscheint, ist natürlich die Gorgona. Hierin hat 
sich unser Autor von Fulgentius, der die Gorgona auf der 
Brust der Göttin erscheinen lässt, entfernt, um einem 
andern Mythographen, Albricus, zu folgen. Letzterer sagt 
von der Göttin: ‘De Deorum Imaginibus Libell.‘, VII: 
Ipsa antem lanceam tenebat in dextra; in sinistra vero 
scutum erystallinum habebat, quod caput Gorgonis a cer- 
vice serpentibus monstrose eontinebat, 

Noch zwei weitere von Fulgentius unabhängige Züge, 
die wie Kerzen (chandelles) leuchtenden Augen und das 
in drei Farben schillernde Gewand der Göttin scheinen 
auf Benutzung des Albrieus zu deuten. Im Anschluss 
an die oben erwähnte Stelle lesen wir nämlich folgendes: 
Haee igitur oculos habebat splendidos: tripliei colore 
pallium induebat, distinetum aureo, purpureo et coelesti *). 
Eigentümlich ist die Art, wie unser Dichter den Kopf- 
schmuck der Göttin schildert. Den Helm, der ihr tradi- 
tionell zusteht, hat sie vom Haupte genommen, um die 
Schönheit ihres Antlitzes und die reiche Krone, welche 
ihr Haupt schmückt, zu zeigen. Sollten wir es hier mit 
einer falschen Auslegung jener dunkeln Stelle des Albrieus 
zu thun haben: ‘cuius caput viride cinctum circum erat, 
ipsamque cassis cum crista desuper detegebat’ *), 

1) Vgl, indes Fulgentius'’ Mythol., II, 2: Triplici etiam veste 


subnixa est. 
*) De Deor. Imag. Lib,, VIII. 
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Bei den Bemerkungen über die Gestalt der Göttin, 
welche bald von gewöhnlicher Höhe zu sein scheint, bald 
aber zum Himmel emporreicht, zeigt sich der Einfluss des 
Boéthius, der die Göttin der Philosophie in ähnlicher Weise 
schildert: 

Nam nune quidem ad communem sese hominum men- 
suram cohibebat, nune vero pulsare caelum summi vertieis 
cacumine videbatur; quae cum altius caput extulisset ipsum 
etiam caelum penetrabat respicientiumque hominum frus- 
trabatur intuitum '). Auch was im Boéthius unmittelbar 
auf diese Stelle folgt, ist von unserem Dichter verwertet 
worden: Vestes erant tenuissimis filis subtili arbifieio in- 


dissolubili materia perfectae quas, uti post eadem prodente 


cognovi, suis manibus ipsa texuerat, Endlich möchte 
ich nieht vergessen zu bemerken, dass des Boéthius’ Göttin 
gleichfalls mit glühenden Augen begabt ist.. Doch glaube 
ich, dass in diesem Punkte unsern Dichter Boéthius eben- 
sowenig wie Albrieus beeinflusst hat, Es scheint vielmehr, 
dass ihm hierbei, sowie bei denjenigen Versen, welche sich 
auf die Krone der Göttin beziehen, eine Stelle des Rosen- 
romans vorgeschwebt hat. Was in unserem Gedichte 
Pallas und im Boöthius die Philosophie bedeutet, wird dort 
durch Dame Raison dargestellt ?). 
Von ihr heisst es 2961—68 (3087): 

Li oel qui en son chief estoient, 

A deus estoiles ressembloient; 

Si ot ou chief une couronne, 

Bien resembloit haute personne. 


1) Boöthius, Philos. Cons., I, pros. 1. 

*) Wir eitieren den Rosenroman, wie bereits früher angedeutet, 
nach der Ausgabe und der Zählung von Marteau. Für die ins Eng- 
lische übertragenen Partien legen wir indes aus leicht zu erratenden 
Gründen Kaluzas Ausgabe zu Grunde. Die in Klammern beigefügten 
Zahlen beziehen sich auf die Ausgabe von Marteau, 
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A son semblant et a sun vis 
Pert que fu faite en paradis. 
Car Nature ne seüst pas 
Ovre faire de tel compas. 


Diese Stelle lässt unschwer erkennen, was unseren 
Autor bewog, der Dame Nature in dieser Verbindung Er- 
wähnung zu thun und zu versichern, dass Pallas ihre 
Krone im Paradiese von der Hand Gottes empfing. Hier 
wird, um den Glanz der Augen anzudeuten, bereits ein 
Bild gebraucht. Sie werden mit Sternen verglichen. die 
sich in der Darstellung unseres Autors in ‘chandelles’ ver- 
wandeln. Ein ganz ungewöhnliches Verfahren ist es, und, 
‚soviel ich weiss, in keinem der lateinischen Mythographen 
zu finden, wenn unser Dichter Pallas von Schwänen (chie- 
nettes), anstatt von der traditionellen Eule umflogen sein 
lässt. Aber es ist nicht schwer zu erraten, welche Er- 
wägungen ihn hierbei geleitet: 

Nach seiner den Platonikern entlelinten Auffassung ist 
ja das Leben ein Exil, das zu verlassen der Mensch sich 
freuen sollte, Nun las er im Alanus ab Insulis: Olor sui 
funeris praeco mellitae citharizationis organo, vitae vatici- 
nabatur apocham'), Wie schön musste ihm dieser Vogel 
als Sinnbild erscheinen seiner Göttin, «die nicht allein, der 
heidnischen Auffassung entsprechend, Mutter aller Weisheit 
ist, sondern auch, in einem tieferen, christlichen Sinne er- 
fasst, die ‘Fiihrerin zu ewigem, seligem Leben‘. Lydgate, 
der englische Uebersetzer, welcher seinen ‘Auctour’ jeden- 
falls ausgezeichnet verstanden hat, führt in einem erklärenden 
Zusatz diese Gedanken näher aus, 

Die Schilderung der Himmelskönigin Juno leitet der 
Diehter mit einer Reflexion über das entschwundene glück- 
liche Zeitalter Saturns ein, dem die Gier nach Gold und 


1) Migne, Patr. Lat,, 210, 435 D u. 436 A. 





Besitz noch fremd war. Diese Schilderung erscheint hier, 
wo (ie Göttin des Reichtums vor unser Ange tritt, durch- 
aus gerechtfertigt. Abgesehen von seinem nächsten Vor- 
bile, dem Rosenromandichter, der eine ähnliche Reflexion 
in Vers 8681—8712 seines Werks angebracht, und dem 
Boéthius, der in Phil. Cons.. 11 metr. 5, auf das frühere 
glückliche Zeitalter hinweist, standen unserem Autor für 
diesen Excurs mannigfache, klassische Quellen zur Ver- 
fügung, auf die wir späterhin noch zurückkommen werden. 
Die Art und Weise, wie Saturn selbst geschildert wird, 
erinnert uns wieder deutlich an Albrieus, der von dem 
gestürzten Göttervater folgende Darstellung giebt: pinge- 
batur, ut homo senex, canus, prolixa barba, eurvus, tristis, 
et pallidus, tecto capite, colore glauco'). Ich bin um so- 
mehr geneigt, diese Stelle als die Quelle derjenigen Verse 
zu betrachten, welche sich auf Saturn beziehen, als auch 
bei der nun folgenden Schilderung der Juno die Auf- 
zählung der Attribute in möglichster Uebereinstimmung 
mit Albrieus erfolgt. 

Es ist eine hübsche Idee unseres Dichters, der Göttin 
des Reichtums Fortuna als Almosenierin beizageben, Dieser 
Gedanke mag ihm aus dem Rosenroman zugeflossen sein, 
Dort wird nämlich die Glücksgöttin ebenfalls mit einem 
auf Saturn bezüglichen Exeurs in Verbindung gebracht 
und sehr ausführlich geschildert. Vgl. v. 6104 ff., besonders 
von 6163 ab. 

Der bei den Beschreibungen dieses Abschnittes wieder- 
holt beachtete Einfluss des Rosenromans zeigt sich be- 
sonders auch bei der Schilderung der Venus. Der Autor 
hat bei dem Gemälde, das er uns von der letzten der 
drei Göttinnen entwirft, offenbar zwei Schilderungen ver- 
bunden, Mit den Angaben, welche ihm seine lateinischen 


'y De Deor. Imag., Lib. 1. 
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Mythographen vermitteln, hat er das verknüpft. was im 
R. de la R. über die Göttin der Liebe gesagt ist. Dort 
heisst es v. 3402 (3546) ff: 
Ce est la mere au diex d'Amors, 
Qui a secoru maint amant, 
Ele tint un brandon flamant 
En sa main destre, dont la flame 
A eschauffee mainte dame, 
El fu si cointe et si tifee, 
El resembloit deesse ou fee: 
Du grant ator que ele avoit, 
Bien puet cognoistre qui la voit, 
Qu’ el n’ert pas de religion. 
Ne feré or pas mencion 
De sa robe et de son ore, 
Ne de son treceor dore, 
Ne de fermail ne de corroie, 
Pour ce que trop i demorroie; 
Mes bien sachies certainement, 
Qu’ ele fu cointe noblement, 
Et si not point en li d’orgueil. 

Diese Stelle hat unserem Dichter auch als Vorbild ge- 
dient. wenn er Venus mit der Fackel in der Rechten auf- 
treten lässt. Sie hat ilım vielleicht auch vorgeschwebt bei 
den Versen über den reichen Schmuck und den Gürtel 
der Göttin. Was er dagegen über ihre wunderbare Macht 
berichtet, ist dem Andreas Capellanus entnommen. In 
dessen Buch ‘De Amore’, 1. Kap. IV, finden wir unter der 
Ueberschrift: ‘Quis sit effectus ameris’ die von unserm Autor 
entwickelten Gedanken sämtlich wieder. 

An die Schilderungen der drei Géttinnen schliesst sich 
diejenige Merkurs an, der die himmlische Gesellschaft führt. 
Obgleich das Bild des Gitterboten nieht in jenes allego- 
rische Gewand verwoben war. mit dem die lateinische 


E Sieper, ‘Les Echecs amourees’ 1 
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Mythographie die Geschichte von dem goldenen Apfel um- 
geben hatte, lässt sich unser Autor nicht abhalten, auch 
über seine Erscheinung, Macht und Bedeutung einen aus- 
führlichen Bericht zu geben. Hinsichtlich der Attribute, 
(die Merkur trägt, ist kaum etwas zu bemerken. Der 
Dichter findet sich in Uebereinstimmung mit Albrieus, you 
dem alae,. virga, gladius eurvus und fistula besonders er- 
wähnt werden. Der Hahn und Argus erscheinen nicht in 
der Begleitung des Gottes; aber auf den Kampf, den der 
siegreiche Befreier der lo mit dem 100 äugigen Monstrum 
zu bestehen hatte, ist emphatisch hingewiesen, Gleichzeitig 
wird das Amt Merkurs, als Führer der Seelen in die Unter- 
welt, rühmend erwähnt. 

Von den verschiedenen Gaben des Gottes wird nament- 
lich eine nachdrücklich hervorgehoben: Merkur wird als 
Erleuchter des menschlichen Geistes gepriesen, der Philo- 
sophen und Propheten inspiriert. Diese Rolle wird für 
gewöhnlich dem Phibus zugeschrieben, nichtsdestoweniger 
befindet sich unser Autor auch hier in Uebereinstimmung 
mit wenigstens einer seiner mythographischen Quellen, In 
Fulgentius*) lesen wir: Mercurius enim Dens ponitur in- 
genii. Nachdrücklicher noch wird diese Eigenschaft Merkurs 
von Marcellinus hervorgehoben ?): Occulte Mercurio suppli- 
cabat, quem mundi velociorem sensum esse, motum mentium 
suscitantem theologicae prodidere dotrinae: atque in tanto 
rerum defeetu explorate reipublicae munera curabat. 

Durch diese Auffassung tritt Merkur natürlich in nahe 
Beziehung zu Phoebus. Dies mag der Grund sein, dass 
er als der Notar und Sekretär des letzteren dargestellt 
wird, wenn wir, wie der Commentator des englischen Ge- 
dichts, nicht lediglich astronomische Gründe dafür gelten 





!) Virg. Cont., s, Staveren, p. 752. 
*) Marcellini lib. XVI, 5, ed. Eyssenhardt; vgl, auch Staveren, 
p. 752, A. 3. 
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lassen wollen ®). Natürlich werden wir auch auf die 
Wichtigkeit Merkurs als Gott der Beredsamkeit hingewiesen. 
Aber es wäre nutzloses Bemühen, alle die klassischen und 
anderen Stellen, welche darauf Bezug haben, zusammen- 
zutragen. Nur auf einen Punkt hinzudeuten sei mir ge- 
stattet. Die Verse unseres Autors legen die Vermutung 
nahe, dass ihm das Werk des Martianus Capella: De 
nuptiis Philologiae et Mercurii bekannt gewesen sei. Diese 
Vermutung wird durch den Fortgang seines Gedichts be- 
stätigt. Fol. 44a/b weist Amor in seiner Unterredung mit 
dem Autor darauf hin, dass die Vernunft immer die Worte 
führen soll und sagt dabei wörtlich: 

Pour ce se dient aucuns saiges 

Firent li dieux li mariaiges 

Du dieu mercure lautrefie 

Et de dame philosophie 

Car on ne puet veir ce samble 

Deux chosez mieulx seans ensamble 

Et eest pour ce que chilz habonde 

Dessus tous en belle faconde 

Et en biau langaige parfait 

Et sapience le parfait?). 

Die eigentliche Geschichte von dem Streit um den 
goldenen Apfel und die Schlichtung desselben durch das 
Urteil des Paris erfahren wir in der Form einer Erzählung, 
welche Merkur in den Mund gelegt wird. Für diese Er- 


') Vgl. Hyg. Astron., XVI. 

*) Ueber den Einfluss des Martianus Capella auf die Cultur des 
Mittelalters vgl. E. Langlois, Origines et Sources du R. de la Rose. 
Langlois sagt p. 63: Martianus Capella ... a exereé une influence 
considérable sur Ja culture non seulement scientifique mais méme 
esthétique du moyen Age. „Son ouvrage fut longtemps une des bases 
principales et souvent méme l'unique base de l’enseignemt secondaire*, 
Vgl. auch Schicks Anmerkung zu v, 129—136 des Temple of Glas. 

10* 
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zählung standen dem Dichter die zahlreichen mittelalter- 
lichen lateinischen und französischen Bearbeitungen der 
Trojasage als Quelle zu Gebote: Dictys, Dares, Benoit 
de St. More, Guido von Colonna, Es ist nicht anzunehmen, 
dass seine Kenntnis auf die eine oder andere dieser Be- 
arbeitungen beschränkt war und darum ist es von vorn- 
herein nicht wahrscheinlich, dass er nur einer bestimmten 
Version mit seiner Darstellung folgte. Doch zeigt sich 
eine engere Uebereinstimmung mit dem Berichte des Guido. 
Ueberhaupt hat die ganze Art und Weise, wie der letz- 
tere das Urteil des Paris insceniert, so viel Aehnlich- 
keit mit derjenigen unseres Autors, dass die Annalıme 
einer direeten Beeinflussung wohl gerechtfertigt erscheint. 
Nun herrscht freilich. wie bereits angedeutet wurde, hin- 
sichtlich der den Göttinnen verliehenen Attribute zum Teil 
grosse Verschiedenheit. Aber diese Verschiedenheit er- 
klärt sich leicht, wenn wir annehmen. dass unser Dichter 
hei der Beschreibung dieser Attribute, seinem sonstigen 
Verfahren gemäss, auf die primären Quellen zurückging, 
wobei er die gewaltsamen Aenderungen Guidos entdeckte 
und richtig stellte. 

Dem Bericht über das Urteil des Paris und seine Be- 
stätigung durch den Autor folgt eine Unterredung des 
letzteren mit Venus. Was in dieser Unterredung Venus 
über ihr Verhältnis zur Dame Nature sagt, in deren Palast 
sie als Kämmererin wirkt. was sie weiterhin ausführt über 
die thatkräftige Unterstützung, die sie Dame Nature in 
ihren Bemühungen zur Erneuerung der Lebewesen zu teil 
werden lässt, sind dieselben Gedanken, die späterhin in 
dem Abschnitt: Der Autor und Dieu d’Amours in grösserer 
Ausführlichkeit dargestellt werden. Sie gehen auf Alauıs 
ab Insulis’ Buch: De Planetu Naturae zurück ?). Daneben 


‘) Migne, |. c., 210, 445 A und B. 
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mögen dem Autor auch die entsprechenden Partien des 
Rosenromans, die Kapitel C, CI. Cll a. CI (v. 20029 ete.) 
vorgescliwebt haben '). 


Il. Der Autor und Diana. 


Die Gründe, welche unseren Dichter bestimmt haben 
mögen. die Dame Raison des Rosenromans?) durch die 
Göttin Diana zu ersetzen, wurden bereits angeführt. Im 
übrigen entsprechen sieh beide Figuren genau. Es wird 
dies ohne weiteres klar, wenn wir die Art, wie im Rosen- 
roman Dame Raison mit dem Liebenden argumentiert, in 
den Hauptstrichen skizzieren. Diejenigen Stellen, in denen 
die Uebereinstimmung mit unserem Werke besonders auf- 
fällig ist, führen wir wörtlich an: 

Daunger hat den Liebenden, der versucht hat, die Rose 
zu brechen, zurückgetrieben. und Bialacoil, der ihn be- 


) Anmerkungsweise möchte ich noch auf die inhaltliche Ueber- 
einstimmung hinweisen, welche zwischen diesem Abschnitte der E. A. 
und einem Gedichte von Machault besteht. Das Gedicht führt den 
Titel: ‘Le dit de la fontaine amoureuse’. Siehe näheres darüber in: 
Ten Brink, Chaucer Studien, Beilage I, p. 197 f. Auch in diesem 
Gedichte wird vor dem schlafenden Liebhaber das Urteil des Paris 
erzählt, desgleichen verspricht Venus dem Liebhaber ihre thatkräftige 
Unterstützung zur Erlangung seines Zieles. Sie zaubert sogar das 
Bild der geliebten Freundin vor sein Auge. Ob weitere Beziehungen 
zwischen beiden Dichtungen obwalten, kann ich aus den Mitteilungen 
Ten Brinks nicht feststellen. Es erscheint mir jedoch unwahrschein- 
lich, dass ein Abhängigkeitsverhältnis besteht. 

*) Dame Raison ist vielleicht eine der häufigsten Personifieationen 
der Poesie des Mittelalters. So sind die ‘Synonyme’ des Isidor ein 
Dialog zwischen einem Maune und Raison. In der ‘Paroenesis nd 
Judices’ des Theodulf tritt Raison gleichfalle auf; und in ‘Arche 
morale’ lässt Raoul de Houdan die Seele mit Raison streiten. Noch 
möchte ich auf die grosse Bedeutung hinweisen, welche Dame Raison 
in Deguillevilles ‘Pelerinaige de la vie humaine’ spielt. Vgl. auch 
Langlands ‘Piers Plowınau’ und Dunbars ‘Golden Targe’. 


an 
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gleitet hatte, ist geflohen. Während der Liebende nun 
allein seinen traurigen Gedanken nachhängt, steigt plötzlich 
Dame Raison von ihrem Turm zu ihm herab, Sie tadelt 
ihn, dass er die Bekanntschaft der Dame Oyseuse gemacht 
habe. Letztere sei die Ursache aller seiner Uebel, ohne 
sie habe er den Gott der Liebe niemals gesehen. Daranf 
ermahnt sie ihn, abzuthun ‘li maus qui amors a non, On 
il n'a se folie non’ ?): 
3037 (3163) Onques mon conseil n’atendis, 

Quant au diex d’Amors te rendis: 

Le euer que tu as trop volage, 

Te fist entrer en itel rage. 

La folie fu tost emprise, 

Mes au lessier a grant mestrise. 

Hierauf antwortet der Liebende, Dame Raison möge ihre 
Worte nicht vergeblich verschwenden: 

3063 (3191) Amors a si mon euer donte, 
Qu il nest mes a ma volente; 
Ains le justise si forment, 
Qu il i a faite clef fermant. 
Or m’en lessies du tout ester, 
Car vous porries bien gaster 
En oiseuse vostre francois. 

Späterhin, nachdem Bialacoil gefangen gesetzt worden 
ist, erscheint Raison dem Liebenden zum zweiten Male. 
Sie tadelt ihn wegen seines Bündnisses mit Amor: 

4219 (4473) As tu or bon seignor servi, 
Qui si ta pris et asservi, 
Et te tormente sans sejor? 
Il te meschei bien le jor 
(Jue tu homage li feis. 


Fox fus quant a ce te meis; 


1) R. de la R. 3021/22 (3147,48). 
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Mes sans faille tu ne savoies 
A quel seignor afaire avoies: 
Car se tu bien le congneiisses, 
Onques ses homs este n’eiisses. 

Des Liebenden Begehren, näheres über seinen Herrn 
zu erfahren, nachgebend, führt Raison des weiteren aus, 
dass alle Menschen, hoch und niedrig, arm und reich von 
Amor geknechtet sind; 

4323 (4577) Tous li mondes vait ceste voie !); 
C'est li diex qui tous les desvoie. 

Die Liebe führt den Menschen in Unglük und Elend. 
Flucht ist das einzige Mittel der Rettung. 

4333 (4587) Mes se tu viaus bien eschever 
Qu’amors ne te puisse grever, 
Et veus gurir de ceste rage, 
Ne pues boivre si bon bevrage 
Comme penser de li foir. — 

Soweit der Rosenroman, in dessen Ausführungen wir 
den Gedankengang des Verfassers der E. A. genau wieder- 
erkennen. In unserem Gedieht begnügt sich nun Diana 
nicht damit, directe Angriffe gegen die unheilvolle Liebes- 
göttin zu richten. Als ihre Worte wirkungslos verhallen, 
schlägt sie, um den Autor von seinem Vorhaben abzu- 
bringen. ein indirectes Verfahren ein. Sie weist auf die 
Gefahren hin, die im Garten Deduits, dem der Liebende 
zustrebt, lauern. Sie schildert ihn als den Schauplatz 
aller Tücke, Täuschungen und Irreleitungen. aller Ver- 
derbnisse und Schrecken, die nur irgendwie zu erdenken 
sind. Ein schier unerschöpflicher Reichtum von Geschichten, 
die zum grösseren Teil aus den Klassikern, zum kleineren 
aus den Ritterepen und der heiligen Geschichte geschöpft 
sind, muss zur Veranschaulichung dienen, 


!) Vgl. hiermit die Aeusserung Merkurs anf Fol. 9b unseres Ge- 


dichts: Tous li mondez va celle voye. 
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In diesen Partien scheint unser Werk eine unabhängige, 
ja gegensätzliche Stellung einzunehmen gegenüber seinem 
Vorbilde, dem Rosenroman, in welchem der Garten Deduits 
als die Verkörperung aller Wonnen gedacht wird, die das 
Glück der Liebe umschweben. Aber auch der Rosenroman 
weist deutlich genug auf eine Gefahr hin, die in dem wonnig- 
lichen Garten lauert und welche durch den Brunnen des Nar- 
eissus symbolisiert wird. Weiterhin wird in dem zweiten 
Teile des Romans ausgeführt, wie die Blüten des Rosen- 
gartens welken und seine Freuden vergänglich sind. Diese 
Hinweise benutzend, stellte sich unser Dichter die Aufgahe, 
die Gefahren, welche der Garten Deduits, als der Schauplatz 
des Liebeslebens, in sich birgt, einmal näher zu verfolgen 
und nach den verschiedensten Richtungen hin darzustellen. 

Der Rosenroman selbst kam ihm bei der Lösung dieser 
Aufgabe wieder entgegen. Die mannigfachen Conflicte, 
Irrungen und Wirrungen, die das Liebesleben im Gefolge 
hat, sind in dem Meung’schen Teile des Rosenromans ja 
des längeren erörtert. Dort begegnen wir auch der Tendenz 
die Darstellung durch Beispiele aus der klassischen Litteratur 
anschaulich und eindrucksvoll zu gestalten, 

Wie sehr sich unser Dichter dem Rosenroman in diesen 
Partien angeschlossen hat, geht ausser manchen Ueber- 
einstimmungen im Gedankengange auch daraus hervor, 
dass sich fasst sämtliche vom Rosenroman berührten mytho- 
logischen Geschichten bei ihm wiederfinden. Aber die Dar- 
stellung unseres Dichters beschränkt sich nun nicht auf 
die Wiedergabe des ihm von dem Rosenromandichter ge- 
botenen Materials. Er war in den Klassikern viel zu sehr 
bewandert, als dass er nicht aus eigenem Ermessen daraus 
hätte entlehnen können, was ihm für seine Zwecke passend 
schien. So begegnet uns denn eine ganze Reihe von 
Figuren und Geschichten, die unserem Dichter nicht durch 
das Medium des Rosenromans zuflossen, sondern direct den 


al 
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Werken der klassischen Autoren entlehnt sind. In erster 
Linie haben ihm dabei wohl diejenigen Werke Ovids als 
Vorlage gedient, die er späterhin im weitesten Sinne für 
seine Darstellung nutzbar machte: ‘Ars amatoria’ und 
‘Remedia amoris’. Dass diese Werke dem Verfasser that- 
siichlich vorgelegen haben, ist aus einzelnen Stellen direet 
nachzuweisen. So ist die mit Pasiphae beginnende Serie von 
Beispielen zweifellos in Anlehnung an die ‘Remedia amoris’ 
entstanden, wo eingangs (v. 55 ete.) mit zwei Ausnahmen 
[Menephron und Pyramus-Thisbe] dieselben Namen als Be- 
lege für die verderblichen Wirkungen der ‘Liebe genannt 
sind. Aber auch die anderen Werke Ovids waren unserem 
Dichter sicher nicht unbekannt. Die wenigen von ihm be- 
rührten Geschichten, welche in den vorerwähnten Werken 
nicht enthalten sind, wird er aus den Metamorphosen ge- 
schöpft haben. Dorther sind ihm auch wohl die hin und 
wieder mitgeteilten Details zugetlossen, welche in den teil- 
weise sehr kurzen Erwähnungen der ‘Ars amatoria’ und 
‘Remedia amoris’ nieht enthalten sind. Dass ihm auch die 
Elegien des klassischen Sängers der Liebe vertraut waren, 
scheint mir aus einer späteren Stelle seines Werkes hervor- 
zugehen; Fol. 43 rät er nämlich, man soll seine Kunst beim 
Liebeswerben dem Charakter der Frauen gemäss ändern 
und erzählt, uachdem er auf die Kunst des Proteus hin- 
gewiesen, zur weiteren Veranschaulichung Jupiters Ver- 
wandlungen bei seiner Werbung um Europa, Almene, 
Calistes und Danne. Deutlich bin ich hierbei an Elg. IH, 12 
erinnert worden, wo von Jupiters Verwandlungen in Gold, 
in Vögel und in einen Stier die Rede ist, und auch Proteus 
erwähnt wird. Ueberhaupt sind gerade die Elegien Ovids 
ausserordentlich reich an mythologischen Anspielungen: im 
ganzen etwa achtzig!). Ausser jener erwähnten Elegie sind 


*) Röm, Dichter, 41. Bd., Einleitung, p. 1306. 
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die 18. des IL Buches sowie die 6. des II. Buches be- 
merkenswert durch die Häufung mythologischer Beispiele. 

Diese Vertrautheit mit den Werken Ovids darf uns nicht 
wunder nehmen bei einem Autor, dessen Dichtung sich auf 
den klassischen Werken fiber die Liebe aufbaut. Aber 
auch in anderen litterarischen Sphären zeigt sich unser 
Dichter zu Hause. Seine Bekanntschaft mit den Gestalten 
der heiligen Geschichte tritt zu wiederholten Malen hervor. 
Im Eingange des Werkes wurde bereits auf den reichen 
Haarsehmuck Absalons angespielt. (Fol. 3 a.) Im vor 
liegenden Abschnitt wird die Weisheit Davids und Salomos 
erwähnt, In demselben Zusammenhange ist zugleich anf 
die Schätze Nebukadnezars verwiesen, Auch erfahren wir 
von dem unglücklichen Ausgang des Königs Zedechias, 
allerdings in einer von dem biblischen Berichte abweichenden 
Darstellung. — Nicht minder gründlich zeigt sich der Ver- 
fasser der E. A. in den Werken der zeitgenössischen 
profanen Litteratur belesen. Namentlich scheint ihm die 
Litteratur des Artur-Kreises geläufig gewesen zu sein. 
Gleich im Eingange ihrer Rede weist Diana auf die besseren 
Zeiten König Arturs hin. Neben diesem allgemeinen Hin- 
weis auf die Zeiten und Helden des sagenhaften Briten- 
königs, der uns weiter unten ausführlicher beschäftigen 
wird, finden wir auch bestimmte Begebenheiten aus den 
Artusromanen in den Kreis der Darstellung gezogen. Einmal 
wird auf das Bett Lancelots angespielt, in dem er beinahe 
zu Schanden geworden wire"), die andere Stelle — welche 
freilich nieht in diesem Teile des Werkes vorkommt, sonderu 
erst später, wo von dem Schlachtkampf die Rede ist — 
erwähnt das Schachbrett, auf dem Lancelot mit der Königin 
Guenevre spielte ?). 





!) Gemeint ist zweifelsohne jenes Bett im Roman de la Charrette, 
welches von einer Lanze durchbohrt wird. Vgl. Hist. litt, XV, p. 257. 
?) Auch im Rosenroman wird auf Helden des Artuskreises mehr- 
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Einen eigentümlichen Charakter erhält der die Reden 
Dianas umfassende Abschnitt dadurch, dass dem verderb- 
lichen Rosengarten der wunderbar vollkommene Wohnsitz 
der keuschen Mondgöttin gegenübergestellt wird. Dieser 
augenfällige Contrast, der mit künstlerischer Berechnung 
in Szene gesetzt und mit bewusster Konsequenz durchge- 
führt ist, mutet uns auf den ersten Blick seltsam neu und 
erfrischend an. Aber es handelt sich wiederum nur um 
die glückliche Verwertung und weitere Durchführung eines 
aus dem Rosenroman entlehnten Gedankens. Im Rosen- 
roman werden die vergänglichen Freuden des Liebesgartens 
zwar nicht mit dem Wohnplatz Dianas, aber mit dem un- 
vergänglichen Glück des Himmels in Gegensatz gestellt’), 
Diese Partie gehört zu den weniger gelesenen und ange- 
führten Teilen des Rosenromans. Es wird daher dem Leser 
nicht unwillkommen sein, ihren Inhalt hier in den Haupt- 
zügen wiederholt zu sehen: 

Die Veranlassung. eine Schilderung des himmlischen 
Gartens in sein Werk einzuschieben, bietet sich für den 
Dichter des Rosenromans da, wo Genius seine Zuhörer- 
schaft ermahnt. ein jeder möge in seinem Leben die Ge- 
setze der grossen Dame Nature, der Kämmererin Gottes, 
erfüllen. Nur auf diese Weise würden sie in die Gelilde 
des Himmels eingehen. Diese Gefilde werden dann mit 
einer Wiese verglichen. Die Weide dieser Himmelswiese 
ist ewig frisch und grün, die Blumen welken nie. Die 
Schafe, die dort weiden, werden nie geschoren, ihre Haut 
und ihr Fleisch wird nicht zu Markt getragen, sie erdulden 
keine Schmerzen, Krankheit und Vergänglichkeit 
berühren sie nie. Der Wechsel von Tag und Nacht ist 


fach angespielt. Ueber die Beziehungen zwischen Artusromanen 
und dem R. de la R, vgl. E. Langois, 1. e., p. 85 f. Soweit Chrestien 
de Troyes in Betracht kommt, vgl. auch p. 23. 

’) Vgl. Roman de la Rose, V. 20597 ff. 
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ihnen unbekannt. In den Gefilden des Himmels herrscht 
ewig klarer Tag. Die Sonne strahlt schöner als im gal- 
denen Zeitalter Saturns. (20661—20748,) 

Späterhin vergleicht das Gedicht die Schafe, welche 
auf der Himmelswiese weiden, mit denjenigen, welche 
in die Hölle verstossen sind. Das Fliess dieser Höllen- 
schafe ist schwarz, hart und unbrauchbar. Im Gegen- 
satz hierzu ist die Wolle der weissen Himmelsschifehen 
weich, zart und voll. Sorgsam sind die letzteren vom Hüter 
bewacht. Er führt die Verirrten zurück und bewacht sie 
vor der Gier des Wolfes. (20937 — 20988.) 


Der Himmelsgarten ist so herrlich und schön, dass es 
Thorheit wäre ihm zu vergleichen den ‘jardin quarré’, 


Clos au petit guichet barre 
Ou cil amant vit la karole, 
Ou Deduit o sa gent karole. 


Er ist nicht quadratisch, sondern 


Si ronde et si soutille, 
Conques ne fu beril ne bille 
De forme si bien arrondie. (20989—21013) 


Der Dichter des Rosenromans sah ausserhalb seines 
Gartens zehn hässliche Bilder. Was ist ausserhalb des 
Himmels zu sehen? Hier ist ein ungleich grandioseres 
Schauspiel: Die Hölle und ihre Bewohner, ‘Cerberus qui 
tout enserre’, die Erde mit allem, was auf ihr lebt und 
webt, das unermessliche All: alles dies ist von der Himmels- 
wohnung aus zu erschauen. (21014—21051.) 


Und was die glänzenden Bilder anbetrifft, die 
sich innerhalb des Rosengartens dem Auge dar- 
stellten, so sind sie alle vergänglich und sterb- 
lich. Aber was der andere Park umschliesst, ist 
ewig. Seine Schönheit ist unvergänglich, sein 


ur 


Entzücken endet nie. Dort fliesst eine Quelle rein und 
schön und klar. Aus dieser Quelle trinken die 
Schäfehen, ihre Wunderkraft giebt ihnen ewige 
Jugend. Anders verhält es sich mit der Quelle des 
Nareissus. Die ist.gefährlich und führt zum Verderben. 
(21052— 21176.) 

Diese Skizze macht es ohne weiteres klar, dass unser 
Dichter mit dem Gegensatz zwischen den beiden Gärten 
nichts originelles schuf. Er brauchte nur das, was der 
Rosenroman von der Himmelswiese sagt. auf den Wohn- 
platz Dianas zu übertragen, und der von ilim gebotene 
Contrast war fertig. 


Uebrigens enthält die Schilderung, welche unser Dichter 
von dem Wohnort Dianas giebt, viele Züge, die zweifellos 
darthun, dass ihm dabei auch jene Beschreibung als Vor- 
bild gedient hat, welche Alanus ab Insulis von dem Garten 
der Dame Nature entwirft. In dieser Beschreibung (Anti- 
elaudianus +) I, 3) wird nämlich ausgeführt, wie der Garten 
der grossen Herrin der Welt voll ewig frischer Blüten 
prangt. die kein Winter dörrt und kein Sommer 
versengt. Nordsturm, Blitz und Hagel sind an jenem 
glücklichen Orte unbekannt; was er hervorbringt, ist heil- 
kräftig und schützt wider Krankheit. Der Wald, 
der den Garten umgiebt, ist ebenfalls immer grün, ohne 
wirres Geist, sondern voll schöner regelmässig ge- 
bauten Kronen. Die Bäume sind von unerschipflicher 
Fruchtbarkeit. Auch finden sich Sirenen dort, welche mit 
den Vögeln wetteifern, den Frühling zu besingen. Eine 


!) Auch mir erscheint der Einfluss dieses Werkes auf Dante und 
die mittelalterliche allegorische Dichtung Aberhaupt noch lange nicht 
genug gewürdigt, Ueber den Einfluss auf Chaucer hat Ballerstedt 
in seiner bereits angeführten Dissertation wertvolle Bemerkungen 
gemacht. 
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unversiegbare Quelle spendet süssen Trank und verbreitet 
ringsumher Leben und Gedeihen. 


Fast alle diese Züge treten uns in der Darstellung 
unseres Dichters wieder entgegen. Bei den gesperrt ge- 
drackten Stellen ist die Uebereinstimmung besonders auf- 
fällig. Jene Stelle, welche der Sirenen Erwähnung thut, 
ist offenbar die Veranlassung zu folgenden Versen unseres 
Gedichtes gewesen: 

II na pas cheens tels seraines 
SI deceuans ne si villaines 

SI muablez ne si voulans 

Ains y a serainez vaillans 

Qui nullui decepuoir ne veullent. 


Aber noch andere litterarische Einflüsse treten in dem 
Abschnitt, welcher den Aufenthalt Dianas beschreibt, her- 
vor. Der Hinweis auf die Bäume der Sonne und des 
Mondes, welche dem Eroberer Alexander so verhängnisvoll 
wurden, führt uns auf die Historia de proeliis und die 
davon abhängigen Dichtungen !). 


Eingeleitet wird die Rede Dianas mit einer Reflexion 
über das durch die Frevelthat Jupiters verderbte goldene 
Zeitalter Saturns, in dem die Keuschheit regierte und 
Venus keine Anhänger hatte, Es ist nun interessant zu 
sehen, dass auch in der vorhin skizzierten Stelle aus dem 
Rosenroman der Hinweis auf das goldene Zeitalter und die 
Frevelthat Jupiters enthalten ist?). Dieses Thema scheint 


‘) Auch in der morgenlindischen Reiselitteratur findet man 
diese Bäume häufig genannt. — Auf die Person Alexanders wird 
gleichfalls im Rosenroman angespielt; vgl. hierüber E. Langlois, 1. e., 
p. 83 u. 34. Ueber die Bedeutung, welche Alexander überhaupt für 
die mittelalterliche französische Litteratur hatte, vgl. P. Meyer, 
Alexandre le Grand dans la littérature francnise ete, 

2) R. de la R,, 20807— 20920, 


— 169 — 


sich überhaupt in der damaligen Zeit besonderer Gunst 
erfreut zu haben. Unser Dichter berührt es, wenn auch 
mit anderer Pointe, zu wiederholten Malen t). Boethius 
weist in seiner Consolatio Philosophiae gleichfalls darauf 
hin*), Auch in den Werken klassischer Autoren begegnet 
es uns häufig genug. Ovid, der hier zuerst in Betracht 
kommt, spricht von dem goldenen Zeitalter und der Hab- 
sucht, die mit dem Sturze Saturns begann, im Eingange 
seiner Metamorphosen"), sowie im dritten Buch seiner 
Elegien*). Auch von Virgil und Tibullus wird Jupiters 
Zeitalter dem goldenen entgegen gesetzt °). 

Der Hinweis auf die reine und treue Liebe der Ritter 
und Damen in den Zeiten König Arturs, welcher sich an 
die Klage Dianas anschliesst, ist zwar in dieser Verbin- 
dung nicht im R. de la R. enthalten. Aber eine frühere 
Stelle®), in welcher die treue und reine Liebe der alten 
Zeiten gerühmt wird, mag unserm Dichter bei jenem Hinweis 
vor Augen geschwebt haben, 


IV. Der Rosengarten. 

Was unsern Autor bewog, die Beschreibung des Rosen- 
gartens in sein Gedicht aufzunehmen. darüber drückt er 
sich selbst wie folgt aus: 

Fol. 18b. DE cest vergier meismement 
Me fault Il parler ensement 
Et faire aucune mencion 
Pour venir a mentencion 


‘) Vgl. die Schilderung Junos in dem Abschnitt über das Urteil 
des Paris. 

*) Philos. Cons., II, metr. 5. 

°) Vgl. Met,, I, 89—150. 

*) Vgl. Eleg., II, 8, 35 ff. 

®) Vgl. Virg. Georg, I, 125#. und Tibullus, 1, 3, 35 ff. 

") Vgl. R. de la R., 8671—8712. 





Car ne pourroie autrement ' 
De mon matt parler proprement 

Pour ce que toute lauenture 

LI ma et la desconfiture 

Dont la vous est mencion faitte 

Y fu commenchie et parfaitte, 

Der Inhalt des Rosenromans — das beweisen die an- 
geführten Zeilen aufs neue — war so sehr in das Bewusst- 
sein der litterarkundigen Kreise übergegangen, dass man 
sich eine Liebesgeschichte ohne seine Einrahmung nicht 
denken konnte, Hierbei ist freilich zu berücksichtigen, 
das auch die Vorläufer Lorris’ bereits viel gethan hatten. 
um die Scenerie seiner Dichtung und die sie bevölkernden 
allegorischen Gestalten auszubilden und bekannt zu machen ?). 
Die Beschreibung, die unser Dichter von dem Rosengarten 
liefert, erfolgt denn auch in genauem Anschluss an Lorris. 
Er selbst hebt dies von vorherein deutlich genug hervor. 
Von den Wundern, die er erblickt, heisst es, dass sie: 

Fol. 19. Tout proprement saccordoient 
Si quen Rien ne se descordoient 
A ce que chilz songez propose 
Qui est ou Rommant de la Rose. 

') Vgl. hierüber E. Langlois, 1. c., p. 104%. Von den Werken, 
die bereits eine Beschreibung des Liebesgartens oder Ansätze zu 
einer solchen enthalten, seien erwähnt: 1. Altercatio Phyllidis et 
Florae (Abhandl. der Berliner Akad., 1843, p- 218—229, und Carmina 
Burana, p. 155—165); 2. Hueline et Eglantine (Méon, Nouveau 
Recueil de fabliaux et contes inédits, I, p. 358); 38. Florence et 
Blanchefleur (Barbazan et Méon, Fabliaux et contes, IV, p. 354); 
4. Fablel dou dieu d’Amours, ed. Jubinal, Paris 1834; 5. De Vénus, la 
déesse d’Amor, ed. W. Förster, Bonn 1880. — Die Liste jener ‘autres 
escriptures’, auf welehe unser Dichter bei der Beschreibung des 
Rosengartens verweist, mag freilich hiermit nicht erschöpft sein. 
Manche Werke sind zweifellos verloren gegangen und viele sind 


noch unediert. — Ueber den Gebrauch allegorischer Gestalten vor 
dem Rosenroman vgl. Langlois, L ©, p. 60% 
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Es wäre nun unsere Aufgabe, diesen Teil unserer 
Dichtung mit den entsprechenden Partien des Roman de 
la Rose zu vergleichen, Da indes der Verfasser der E. A., 
wie wir gesehen haben, nichts anderes beschreibt, als was 
in seinem Vorbilde enthalten ist, so könnte es sich höch- 
stens um einen mehr äusseren, mechanischen Vergleich 
handeln, den man uns füglich erlassen wird. Jeder Leser 
wird ihn auf Grund der mitgeteilten Analyse selbst an- 
stellen können. 


V. Das Schachspiel. 

Ludendo saepe paratur amor’). Dieser Spruch der Ars 
am. könnte sehr wohl unserm Autor den (redanken suggeriert 
haben, das Bild eines Schachkampfes für seine Darstellung 
zu verwerten. Doch müssen wir, wie Körting und Junker 
zu thun geneigt sind, seine Darstellung nieht dahin auf- 
fassen, das der Schachkampf nur den Sinn einer zufälligen 
Nebenhandlung hätte, welche dem Autor Gelegenheit giebt, 
sich in seine schöne Gegnerin zu verlieben. Die Schach- 
figuren haben allegorische Bedeutung. Sie repräsentieren 
die Gaben und Kräfte, welche dem Menschen von der 
Natur gegeben sind, um ihn im Liebeswerben zu unter- 
stützen. Es erhellt dies deutlich aus des Dichters eigenen 
Worten. Nachdem er die Schachfiguren beschrieben, heisst 
es weiter: 


Fol. 24b. Je vueil tout Retraire 
Que chil escheeq que je vous nomme 
Ne furent pas fait par art domme 
Ains les fist nature en sa forge 
Ou mainte grant merueille forge 
Et a forgier oncquez ne fine 
Car si belle oeure ne si fine 


”) Ars, am,, III, 368, 
E. Sieper, ‘Les Echecs amoureux’. 11 


Zu 5 
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Ne scenist pas faire ars humaine 
La deesse dont tres haultaine 
Nature qui pas nest auere 

Les auoit donnes a la mere 

Du dien damours nouuellement 
Pour ce que nature forment 
Aime et a chier la compaignie 
De venus et de sa lignie 

SI les auoit lors apportes 

Dame Venus et presentes 

Au dieu damours son chier fil gent 
Pour esbattre luy et sa gent. 

Wenn diese Figuren nun gegeneinander zu operieren 
beginnen, so ist es klar, dass dieser Schachkampf eine tiefere 
Bedeutung hat. Er soll ein Bild gewähren von dem Ringen 
der Liebe, in dem der eine Teil seine Vorzüge gegen die- 
jenigen des anderen ausspielt, um ihn zur Ergebung zu 
zwingen. An diesem Bilde hält auch der weitere Verlauf 
der Dichtung fest. Nachdem der Dichter das Spiel, d.h. 
sein Herz, verloren, ist es sein einziger Gedanke, den 
Kampf zum zweiten Male aufzunehmen, um seinerseits 
nun auch die Jungfrau matt zu setzen, d.h. ihr Herz zu 
erobern. Worauf er sinnt und worüber ihn später Amours 
belehrt, ist: ‘quant et comment et par quel yoie Pourroit 
estre accomplis de fait Siquez la belle au corps parfait 
Pour qui desirs me eataille Fust au dessoulz de la ba- 
taille’. (Fol. 32,) Die Unterweisungen über die Kunst zu 
lieben, welche der Dichter von seinem Lehrmeister em- 
pfängt, beziehen sich auch nicht direct auf sein Verhalten 
der Jungfrau gegenüber, sie zeigen ihm vielmehr an, wie 
er in dem bevorstehenden zweiten Schachkampf seine Züge 
zu dirigieren habe. Ich kann also Körting und Junker auch 
darin nicht zustimmen, dass sie behaupten, es handle von 
dem Schachspiel ‘nur ein sehr kleiner Teil der Dichtung’ 
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(Junker giebt ihn auf 6000 Verse an.) Wer die alle- 
gorische Bedeutung des Schachspieles ausser acht lüsst, 
läuft Gefahr, die eigentlichen Absichten des Autors falsch 
zu deuten. Das kann allerdings einem modernen Leser 
leicht passieren, denn erstens sind wir viel weniger geübt 
in den Formen des allegorischen Denkens, und zweitens 
haben wir kaum eine Vorstellung, welche Bedeutung das 
Schachspiel in der damaligen Zeit sowohl in der Gesell- 
schaft als in der Litteratur hatte. 

Das Schachspiel war in mittelalterlichen Zeiten nämlich 
viel mehr als jetzt ein Mittel der Unterhaltung, und der 
moralisierende Geist der Zeit pflegte in ihm mit Vorliebe 
eine Allegorie der verschiedenen Componenten des Staats- 
wesens zu erblicken. Männern, welche weiter nichts thaten, 
als die Zeit totschlagen, schmeichelte vielleieht der Ge- 
danke, dass sie gleichzeitig die Geheimnisse der Staats- 
kunst lernten. Ferner ist zu berücksichtigen, dass die 
Priester der damaligen Zeit ebensogut wie heute wussten, 
dass ein Sang nicht selten das Ohr desjenigen, der einer 
Predigt aus dem Wege geht, zu erreichen vermag; und 
scrupellos gebrauchten sie alle Mittel, welche sich ihnen dar- 
boten: volkstiimliche Geschichten und moderne Anekdoten 
klangen häufig genug von den Lippen der Kanzelredner, und 
Sammelwerke wie die ‘Gesta Romanorum' zeigen, welch ein 
Talent in unnatürlicher Auslegung die letzteren entwickelten, 

In der Ausgabe von Caxtons ‘Game and Playe of the 
Chesse’ giebt einleitungsweise W. E. A. Axon, dessen treff- 
lichen Darlegungen wir hier folgen, ein interessantes Bei- 
spiel einer Predigt, die sich des Schachspiels zur Ver- 
anschaulichung moralischer Wahrheiten bedient'), 

Es ist deshalb kaum zu verwundern, dass gegen Ende 
des 13. oder zu Beginn des 14. Jahrhunderts Jacques de 


) L. 0, p- XIV. 
11* 
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Cessoles, ein Dominikanerménch zu Reims, eine Reihe von 
Predigten auf das bei Laien und Klerikern gleich beliehte 
Schachspiel gründete. Den Bitten einiger Zuhörer ent- 
sprechend, vereinigte er diese Predigten zu einer Samm- 
lung. Das Resultat war das ‘Liber de moribus hominum 
et oftieiis Nobilium ac Popularium super Ludo Sacchoram’, 
welches sofort grosse Berühmtheit erlangte. A. van der 
Linde beschreibt nicht weniger als 200 Codices, die auf 
den verschiedenen Bibliotheken Europas sich vorfinden‘). 
Cessoles’ Werk erfuhr nun zwei Uebersetzungen ins Alt- 
französische; die erste derselben wurde von Jean Faron 
(Ferron oder Feron), einem Dominikanermönch, unternommen 
und im Jahre 1347 begonnen; die andere hatte als Ver- 
fasser Jehan de Vignay, der sich selbst als *hospitaller de 
l’ordre de haut pas’ bezeichnet und in der Nähe von Paris 
heimisch war. Diese Uebersetzung ist wahrscheinlich etwas 
später enstanden. Sie erlangte grössere Berühmtheit als 
die andere. Denn während Ferron noch ungedruckt ist. 
wurde Vignays Werk verschiedentlich aufgelegt. Es ist 
Jean de France, duc de Normandy, gewidmet, der im Jahre 
1350 König wurde, Auch in die Litteratur anderer Länder 
fand Cessoles’ Schachbuch Eingang, teils durch direet« 
Uebertragungen, teils durch das Medium der altfranzé- 
sischen Version. Sowohl Ferons als Vignays Uebersetzung 
bildeten, wie hier noch hervorgehoben werden mag, die 
Grundlage von Caxtons ‘Game und Playe of the Chesse‘, 
welches 1476 erschien ?), 

Die moralisierenden Schachbücher — mit diesem Ans- 
druck wollen wir diejenige Litteratur bezeichnen, welche 
sich auf das Werk des Reimser Dominikanermönches stützt — 
haben alle dieselbe Anlage: die verschiedenen Figuren 


!) Geschichte und Litteratur des Schachspiels, 1, 29. 
2) Vgl. Axon, |. c., p. XIX ff. 
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des Schachbrettes werden als Repräsentanten der ver- 
schiedenen Stände des öffentlichen Lebens aufgefasst: 
König, Königin, Richter, Räte und Beamte des Königs, 
Ritter, Handwerker und Bauern. Aus ihrer Stellung und 
Bewegung werden die Pflichten und Aufgaben abzuleiten 
versucht, welche den betreffenden Ständen im staatlichen 
Gemeinwesen erwachsen. 

Es ist leicht zu begreifen, dass der Eifer und die Kunst 
allegorischer Auslegung, die sich einmal so weit entwickelt 
hatten, hier nicht stehen blieben, sondern das Schachspiel 
auch auf andere Verhältnisse zu deuten unternahmen. 
Strategen sahen in «demselben das Bild einer Schlacht, 
Astronomen deuteten es auf die verschiedenen Sterne und 
deren Bewegungen im Himmelsraum. Ueber Interpretations- 
versuche dieser Art giebt uns der Pariser Commentar einen 
schätzenswerten Bericht. den wir uns nicht versagen können, 
hier folgen zu lassen: 

Fol. 2. vo ¢, 1, 

De bataille commune. 

Cilz jeux aussi est d’aucuns comparez a humaines ba- 
tailles Fol. 2. vo. ¢. 2, et c'est aussi assez raissonnable compa- 
raison, Car de ce nest il mye doubte que ce jeu fut trouvé et 
fait et ordonne premierement a la similitude d'une droite 
bataille bien a son droit rengiée et ordonnée, en laquelle 
on doit tendre a bien et fort combatre et avoir finablement 
victoire contre ses ennemys, si come le procés du jeu et 
la maniére nous signiffie bien, Et ce nous monstre aussi 
assez le jeu des eschez moralise, ouquel l'acteur parle plus 
longuement de ce gracieux jeu et en dit moult de choses 
qui sont bien a noter. 

Le roy done des eschez represente le roy ou le seignenr 
qui la bataille mayne. Car en toute la bataille general qui 
est bien ordonnee doit avoir aucun prince souverain ou duc 
ou eapitaine, anquel tous ceulx qui sont en la bataille doi- 
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vent avoir regard et eulx rigler par son commandement, 
sans trespasser en riens ce qu'il a ordonné, 

La fierge, ou la royne des eschez represente les dames 
ou les femmes qui sont moult necessaires en l’umame 
communication, come dit est. 

Et se aucun vouloit dire que c'est, ce semble abusion 
et inutille chose de mectre la royne ou la fierge entre 
les eschez dessus ditz, come ce jeu soit fait, come dit est, 
a la similitude d'une droitte bataille, pour ce que femmes 
ne sont pas bien ydoynes aux armes ne a bataille, si come 
Aristote mesme le determine en politicques, nous povons 
a ce dire que par aventure anciennement, quant ce jeu fut 
trouvé, communement les femmes alloyent en la guerre 
comme les hommes...,. Fol. 3, ro. ec. 1. Sans faille il ad- 
vient bien que ung roy ou ung grant prince, quant il va en 
la guerre, mayne avecques luy sa femme pour la tres grant 
amour qu'il a a elle et le loist bien aussi aucunes foiz, 
non mye pour combatre, mais pour y prendre aucune con- 
solation et pour luy myeulx garder de fornication, Et de 
ceste maniere sont les Tartarins qui maynent avecques 
eulx, quant ilz vont en bataille, leurs enfans et leurs femmes 
et toute leur famille. 

La fierge done, ou la royne faut mise ou nombre des 
eschez pour nous Fol. 3. ro. e. 2. signifier que les dames 
sont necessaires en la civille communité et qu'elles sont 
aucunes foiz es osts et en la guerre bien seans, 

Les alphirs aussi representent sembablement, come il 
fut dit, en la commanité eiville les conseilliers du rey ow 
du prince qui mayne la bataille, qui sont aussi come 
assistens, et les plus prés de luy, pour le conseiller juste- 
ment en ceste matiere, et loyaument tousjours, et pour ce 
doivent ilz estre saiges et expers en fait de guerres et de 
mortelles batailles et doivent cil savoir Vart de chevalerie 
et des cautelles de Frontin, si come il est plus a plain 


eontenu en Ja ryme du livre. Et pour ce dit Vegecius: 
ceste art de chevalerie qui est art de combatre est neces- 
saire entre les aultres, car par ceste art est la vie sauvee 
et la victoire acquise, Et pour ce conclud il que nul ne 
doit doubter que ceste art de batailles ne soit la plus 
puissante de toutes, come par luy soit en son estat retenue 
la franchise et la dignité du prince et de son peuple, et 
le pays entierement et sauvement gardez. Et pource, dit 
il, oultre que pour nulle aultre cause les rommains ancienne- 
ment ne soubzmidrent le monde, ne les terres estranges, 
fors pour l’excereitation et l'usaige des armes qu'ilz avoyent, 
qui moult les adrecoit avec l'art dessusdit. Et ainsi appert 
il que les conseilliers saiges sont au fait de batailles 
necessaires. Et pour ce furent les alphirs pareillement 
mys entre les eschez. 

Les chevaliers aussi signifient les chevaliers et les gens 
darmes du monde, qui aussi sont 'necessaires és batailles, 
come dit est, car ilz mettent principalment a execution la 
guerre et la bataille, quant elle est conseillee, ainsi qu'il 
est commande par le prince Fol. 3, vo. c. |. ou par celluy 
qui en est ordonneur. Et pour se doivent ilz principalment 
seavoir Vart dessusdit et la maniere de combatre et eulx 
acoustumer de leur jeunesse a eulx armer et a porter et 
soustenir grans faiz et grans labeurs pour myeulx au besoing 
soustenir les peynes qu'il convient soustenir en batailles, 
Car toutes ars (uelzconques et toutes oeuvres se parfont 
par usaige et par excercitation, si come dit Vegecius aussi. 
Et pour ce dit il oultre que cilz qui desire victoire doit 
diligemment l'art dessusdit aprendre. Car on ne se doit 
pas combatre a l’aventure mais par sens et par art. Brief- 
ment l'art [de] lusaige dessusdit fait moult a ceste chose, 
pour ce done furent les chevaliers mys au jeu des eschez. 

Les rocz aussi des eschez signifient quant au fait des 
batailles, les coureurs et les explorateurs, que on envoye 
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devant pour adviser le pas et le chemin, et pour l'estat 
des ennemys auleunesfoyz scavoir, se c'est chose possible, 
a celle fin que l’ost qui les suyt puist sauvement passer 
et avoir bon logiis et si seurement, que ilz ne puissent 
estre grevez par nul mauvais encontre, ne par embusche 
aucune. Pour ce done que ces coureurs sont necessaires 
en telz mortelz batailles, pour ce furent les roes, qui leurs 
lieux 'representent, mys entre le eschez, et ce nous est 
aussi assez signifié par les rocz dessusdits qui aueunesfoiz 
trayent du bout de leschiquier jusques a Vautre. 

Les paonnez ‘aussi signifient les gens de pie et le 
peuple commun que on mect communement devant au frond 
de la bataille eome sont les archiers et les arbalestriers et 
aultres gens plusieurs de diverses manieres qui pour com- 
mencier la bataille Fol. 3. vo. e. 2. sont souvent bien seans. 


Comment ce jeu est d’aucuns eompare au viel 

et aux estoilles et a police du eiel. 

Aucuns aussi ont ce jeu compare au ciel et aux 
estoilles, car, tout ainsi come le ciel se varie et mue 
continuelment et si diversement qu il n'est oneques veu 
deux foiz d'une figure precisement semblable, tout ainsi se 
varie ce jeu en tant de guises, qu'il n'est oneques yeu 
tel une foiz que l'autre, ains il a combinations aussi 
come infinités, pour les ymaginations diverses des gens 
qui infinitement, ce semble, se varient aussi. Et tout aussi 
secondement qu'il a au ciel planetes et estoilles de diverses 
vertuz et diverses significations qui aussi se meuvent de 
divers mouvemens tout aussi a il en ce jen plusieurs 
eschez de diverses maniéres qui ont divers mouvemens, et 
de ce est il dit ou livre de la vielle, ouquel Ovides parle 
de ce jeu des eschez et d’aultres plusieurs jeux, que le 
roy des esches c'est le soleil ou ciel qui entre les planetes 
est aussi come le roy, pour la noblesse et la grant dignite 
de sa vertu et pour la generalité de son influence, qui & 
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regard a toutes les estoilles qui sont ou ciel, aussi que 
le roy a a tous cenlx de son regne. Et pour ce, dit 
expressement Haly, qu'il est prince et rey de toutes les 
estoilles. Et pour ce aussi dient les philozophes que le 
soleil est de nature assis ou millieu des planetes, aussi 
que le rey a son siege voulentiers ou millieu de son régne. 

Le soleil doneques n'est pas dit roy du ciel sans cause 
raisonnable, et a la verité aussi, a il grant influence et 
grant signification mesmes sur les roys de ce monde et 
sur les princes scelon ce que tesmoignent Fol. 4 v°. e. 1. 
les astronomiens. La fierge ou la royne des eschez est 
entre les planetes. Venus laquelle a aussi grant signification 
sur les dames de ce monde et sur toutes les femmes 
generalment, 

Briefment Jupiter signiffie les alphirs, et Mars les 
chevaliers, et la lune les rocz, et Saturne aussi les paonnez 
et toutes choses sont ainsi dietes pour certaines proprietez 
et similitude que les planetes ont aux eschez dessusdits 
et aux estatz des gens quilz signifient. Mais je m'en passe 
a tant pour cause de briefte. Car ce seroit trop longue 
chose qui le vouldroit tout au long declairer. 

Et pour ce qu'il y a six manieres d’eschez et non plus, 
et il y a ou ciel sept diverses planetes, pour ce dient ceulx 
oultre qui font comparaison, que Mercure qui est la sep- 
tiesme planete pour ce qu'il est de nature meslee et qu'il 
se convertist a la nature de la planete avec laquelle il se 
conjoint et mesle, se monstre aucunesfoiz et est aussi comme 
fierge et aucunefoiz roy ou chevalier et tel foiz alphirs. 

On pourreit aussi dire que pour ce que Mercure est 
de complexion moult semblable a saturne, qui signifie le 
peuple commun, et par consequent les paonnez, eome dit 
est dessus, pour ce est plus especialment aux paonnez 
Mercures comparez, et pour ce advient il que quant les 
paonnez si avant procedent qu'ilz sont venuz au bout de 





Veschiquier, ilz, lors convertiz en nature de fierge ou come 
fierge, trayent obliequement; et ce fut fait aussi par aventure 
pour la similitude que Mercure et Venus ont ensemble, 
quant a leurs moyens mouvemens si comme scevent bien 
les astronomiens. 

Wir haben den Umweg der vorstehenden Erérterungen 
betreten, um für unsere Quellenuntersuchung einen sichern 
Ausgangspunkt zu gewinnen. 

Aus dem Gesagten geht hervor, wie nahe der Gedanke 
liegen musste, das Sehachspiel, in welchem man ein Bild 
des öffentlichen Lebens, der Schlacht und des Firmaments 
zu erblicken sich gewöhnt hatte, auch auf das Spiel der 
Liebe zu deuten. Allerdings ist zwischen beiden An- 
schauungsweisen eine grundlegende Verschiedenheit, Die 
Componenten des öffentlichen Lebens und die Teilnehmer 
einer Schlacht sind wirkliche Personen bezw. Stände, die 
Sterne des Himmels wenigstens eonerete Dinge. Beim 
Spiel der Liebe handelt es sich um Kräfte, die zunächst 
nichts weiter als abstracte Begriffe sind, welche erst personi- 
ficiert werden mussten, um auf das Schachbrett übertragen 
werden zu können, Sodann ist folgendes zu berücksichtigen: 
Im Spiel der Liebe werden die Gaben und Vorzüge des 
einen Teils gegen diejenigen des andern ausgespielt, um 
ihn zur Ergebung zu zwingen. Sollte dieses Spiel also 
auf dem Schachbrette dargestellt werden. so kam es nicht 
sowohl auf eine solche Beschreibung des Schachbrettes 
an, bei welcher die Figuren der beiden Parteien nicht 
unterschieden werden, es handelte sich vielmehr darum, 
einen wirklichen Schachkamp f darzustellen, in dem die eine 
Doppelreihe der Figuren die weibliche, die andere Reihe 
die männliche Partei vertritt. Der Autor konnte sich also 
nicht, wie (die moralischen Schachbücher, mit der Be- 
schreibung einer Figurenreihe begnügen. Auf seinem 
Schachbrett bedeutet jede Figurenreihe etwas gauz he- 
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sonderes, Denn er war sich vollkommen klar darüber, 
dass die zarte Jungfrau beim Liebeswerben mit ganz andern 
Waffen operiert als der starke, angreifende Mann. 

Das Neue in der Darstellung unseres Dichters besteht 
also, kurz gesagt, darin, dass er statt der blossen Beschrei- 
bung des Schachbretts einen Schachkam pf in Scene setzt. 

Woher mag ihm oder, falls er nicht originell ist. seinem 
Vorgänger die Idee dieses Neuen zugetlossen sein? Diese 
Frage beantwortet sich, glaube ich, leicht genug. 

Das Liebesleben ist ja ein Kampf nach der ver- 
schiedensten Richtung hin: einmal ist es ein innerer, see- 
lischer Kampf, der sich im Gemüt des Liebenden abspielt, 
ehe er capituliert: ein Widerstreit zwischen der erwachenden 
Leidensehaft und den Regungen der Vernunft, welcher 
mit einem Triumph der ersteren endet. Sodann ist es ein 
Kampf gegen die äussern Hindernisse, welche sich dem 
Liebenden bei seinem Werben entgegenstellen, und, wenn 
diese Hindernisse überwunden, dann gilt es endlich, die 
Jungfrau selbst zu erobern'). Das Liebesleben einem 
Kampfe zu vergleichen, bedurfte also keiner grossen Er- 
findungsgabe. Ueberdies fand man ja anch im Roman de la 
Rose bereits das Bild eines Kampfes für das Ringen der 
Liebe gebraucht. Als dort der Liebende zu verzagen beginnt, 
ruft Amor seine Barone zur Heeresfolge auf, um mit ihrer 
Hilfe den Turm, in welchem Bel-Acueil gefangen gehalten 
wird, zu erstürmen. Dass dieser Kampf für den Verfasser 
der E. A. in gewissem Sinne vorbildlich gewesen ist, ist 
auch die Meinung des Pariser Commentators. Nun freilich 


!) Der französche Commentar (Fol. 4 re- e, 2—5 re o, 1) unter- 
scheidet ganz richtig einen dreifachen Kampf der Liebe: 1. Den Kunıpf 
des Liebenden mit sich selbst, bis er der Leidenschaft nachgiebt. 2. Der 
Kampf, den der Zustand des Hangens und Bangens mit sich bringt. 
3. Der Kampf, welcher sich zwischen dem Liebenden und seiner 
Geliebten abspielt. 


ir oe 


war, um diesen Kampf auf dem Schachbrette darzustellen, 
noch immerhin ein grosser, allegorischer Apparat erforder- 
lich. Aber den letzteren fand man ebenfalls im Roman 
de la Rose bereits vollständig ausgebildet vor. Die 
Barone, welche sich um Amor scharen, sind eben die 
Repräsentanten jener Kräfte, welche beim Liebeswerben 
von Belang sind; Dame Oyseuse, Noblesse de Cuer, 
Simplesse, Franchise, Pitie, Largesse, Hardiesse, Honneur, 
Courtoisie, Deduit, Jeunesse, Patience, Humilite, Bien- 
Celer, Contrainte-Abstinence und Faulx-Semblant. e 

So brauchte man denn nur diese und die anderen Alle- 
gorien des Rosenromans auf das Schachbrett zu über- 
tragen und zweckmässig zwischen beide Parteien zu ver- 
teilen, und die beiden Heere, welche gegen einander zu 
operieren hatten, waren fertig. 

Sehen wir uns nun diese beiden Heere einmal etwas 
näher an. Die Mannschaften, aus denen sie bestehen, sind 
in den E. A, nicht ohne weiteres genannt. Nur durch die 
Bilder, welche sie im Schilde führen, ist angedeutet, was 
sie darstellen, Der Allegorie gesellt sich also aueh die 
Symbolik des Mittelalters, Die Schwierigkeit, die sich 
dem Verständnis dieses Teiles der Diehtung entgegenstellt, 
wird dadurch natürlich nicht geringer. Uns steht die 
Symbolik des Mittelalters viel zu fern, als dass wir einen 
Spiegel, eine Turteltaube, ein Einhorn u. dgl. ohne weiteres 
auf eine bestimmte Eigenschaft deuten könnten. Ja, es 
kann billig bezweifelt werden, ob selbst einem zeitge- 
nössischen Leser die blosse Nennung des Symbols überall 
genügte. Nun freilich ergiebt sich aus dem Verlauf des 
Schachkampfes bisweilen klar genug, was einzelne Figuren 
bedeuten. Wie der Autor beispielsweise seinen Banert 
vorrückt, der einen Spiegel im Schilde führt, wird er 
durch die Fülle der glänzenden Bilder, welche ihm 
Doulz penser vorzaubert. berückt und verwirrt, Aber 
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Andeutungen dieser Art sind eben nur vereinzelt. Die 
Mehrzahl der Symbole ist unserer eigenen Deutung über- 
lassen. Lydgate, dem Autor der englischen Uebersetzung, 
blieb diese Schwierigkeit in der Anlage seines Originals 
nicht verborgen. Er, der sonst lediglich Uebersetzer ist, 
gestaltet die Uebertragung dieses Abschnittes zu einer Art 
Paraphrase, in der er es unternimmt. die Schildfiguren zu 
erklären !). 

Auch der Pariser Commentator hat sich mit der Er- 
klärang dieses Abschnittes besondere Mühe gegeben. Auf- 
fällig ist nun, dass seine Ausführungen mit denjenigen 

') Die Lydgatesche Erklärung lautet wie folgt: 

A. Die Figuren der Jungfrau. 


1. Bauer, symbolisiert darch einen Halbmond, bedeutet Youthe, 

2. Pr Pr r eine knospende Rose, bedeutet Beaute, 
8. ” e ” ein Lamm, bedeutet Symplesse, 

4. m . „ einen Regenbogen, bedeutet Doulz 

Semblant, 

5. . Pr > einen Ring, bedeutet Port und Manere, 
6. je F = eine Schlange, bedeutet Purveyaunce, 
% 4 r * einen Panther, bedeutet Bounte, 

8 a ee einen Adler, bedeutet Noblesse, 


die Königin, syinpolisiert durch die Wage der Gerechtigkeit, be- 
deutet Grace, 
die beiden Résschen (knightes), symbolisiert durch ein Ninhorn und 
einen Hasen, bedeuten Furcht und Scham, 
die beiden Türme | Bialacoil, mit einer Sirene im Schilde, 
Doulz-Regarde, mit einer Kalanderlerche, 
die beiden Läufer j Sanftmut, durch eine Taube angedeutet, 
(awfyns) \ Hingebung, durch einen Pelikan bezeichnet, 
der König, mit einer Turteltaube im Schilde, stellt die Treue dar. 
B. Die Figuren des Autors. 
1. Bauer, mit einem dürren Baume im Schilde, bedeutet Idelnesse, 


2; s Mr Pr Schlüssel als Abzeichen, ms Sight, 
8. . durch einen Tiger symbolisiert, bedeutet Swetness of 


Thougt (Doulz penser), 
4. @ stellt Delectacioun dar. 
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Lydgates ihrem Wesen nach übereinstimmen !). Wie erklärt 
sich diese Uebereinstinmung? Die Angaben der Original- 
dichtung sind, wie wir gesehen haben, nicht genau genug, um 
sie zu rechtfertigen. Dass Lydgate den offenbar später ent- 
standenen Pariser Commentar gekannt, ist gleichfalls aus- 
geschlossen. Es bleibt uns deshalb nur die Annahme einer 
gemeinsamen Vorlage, nach der beide Interpreten arbeiteten, 
übrig. Die Wahrscheinliehkeit der Existenz einer solchen 
Vorlage wird fast zur Gewissheit durch die Randnoten, 
welehe die englische Dichtung begleiten. Diese Noten 
finden sich namentlich da, wo Lydgate den Text der E. A, 
verlässt und geben in solehen Fällen zuverlässige Hinweise 
auf andere Quellen, welche ihm vorgelegen. Jene An- 
merkungen nun, welche den Abschnitt über das Schach- 
spiel begleiten, geben neben anderen Erläuterungen bei 
jeder Schachfigur namentlich auch an, wie die Eigenschaft, 
welche sie darstellt, im Französischen oder Lateinischen 
bezeichnet wurde (vocabatur)?). Weist dieses ,voeabaturt 
nicht darauf hin, dass die vorliegende Deutung der Schach- 
figur bereits in derselben Weise geübt wurde? Welchen 
Sinn hätte es auch haben können, den englischen Namen eine 
blosse Uebersetzung beizugeben? Ueberdies entsprechen die 
französischen Namen, welche wir in den Randbemerkungen 
für die einzelnen Allegorien finden, denjenigen, welche der 
Pariser Commentar gebraucht. Kurz, ich bin überzeugt, 


') Wir können dies nicht einfacher darthun, als wenn wir aus 
dem Pariser Commentar die folgende Illustration, welche sich in 
dem Abschnitte über das Schachspiel findet, beigeben. (Siehe die 
vorstehende Tabelle 8. 174 u. 175.) 


*) So heisst es, um nur ein Beispiel anzuführen, bei dem 3 
Bauern des Autors, der letzten von Lydgate beschriebenen Figur: 
Tercius pedinus in bello amoris ex parte viri vocabatur in gallioo 
Doulz penser, qui per Tigridem signiticatur, quod est animal diuersis 
coloribus et maculis maculatum. Item velocissime mouetur ete, 


mg 


dass ein Liebes-Schach existiert hat und Lydgate sowohl, 
als auch dem Pariser Commentator bekannt war. Ob frei- 
lich dies Schachbuch schon dem Verfasser der E. A. vor- 
gelegen, oder grade durch sein Werk veranlasst wurde, ist 
schwer zu sagen. 


VI. Der Autor und Dieu d’ Amours, 


Dieser Abschnitt handelt zunächst von der Natur der 
Liebe, 

Die Liebe wird, wie im Rosenroman, aufgefasst als eine 
Art Lehensverhältnis zu Amours. Der Autor verpflichtet 
sich dem Gotte in feierlicher Huldigung zu gehorsamem 
Dienst). Hinsichtlich der Vorwürfe, die sich der Autor 
wegen seines mangelnden Vertrauens gefallen lassen muss, 
möge man vergleichen: E. A. Fol. 33 b und 34 mit R. 
de la R. 10663 ete. 

Was sodann Amours über das Wesen und die Be- 
deutung der Liebe sagt, ist in kurzen Zügen Folgendes: 
Er, der Gott, ist mit Venus in der Schmiede der Dame 
Nature thätig, um den Mächten der Zerstörung entgegen- 
zuarbeiten. (Fol. 28b.) Das Verhältnis der beiden zu der 
allmächtigen Herrin Nature ist folgendes: Nature bedient 
sich, um die Menschen zur Erhaltung der Art anzuspornen, 
zweier Mittel; ‘Amours und Delectacion’. Des ersten 
Mittels waltet mit unbeschränkter Vollmacht Dieu d'Amours, 
unter die Herrschaft der Venus fällt Delectacion. Das 
Streben nach Delectacion ist ein allgemeines Naturgesetz; 
durch die Liebe aber erhalten die Instinkte die Billigung, 
dem Streben nach Ergötzung zu folgen. (Fol. 29 und 29b.) 
Die Bundesgenossen Amours’ und der Venus sind Oyseuse 
und Deduit. Erstere bietet die Möglichkeit, in den Liebes- 


) R. de la R., 1871 (1951)— 2748 (2854); vgl. auch T585—7608, 
wo der Freund zum Dienst Amour’s auffordert, und 10766 ff. (legon 
«’Amours). 


E, Sieper, ‘Les Echecs amoureus', 12 
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garten einzutreten. der zweite macht den Dienst der Liebe 


durch Zerstreuungen aller Art angenehm. (Fol. 29b.) 
So hat sich Dame Nature in weiser Absicht die Mittel be- 
reitet, welche sie in ihrer Schmiede gebraucht. Sie sucht 
vor allen Dingen den Zweck der Liebe: die Erhaltung der 
menschlichen Art; die Ergötzung dient ihr nur als ein 
Mittel zum Zweck. (Fol. 30b.) 

Was Amours mit diesen Worten über das Wesen der 
Liebe sagt, deckt sich zum Teil mit den Belehrungen, 
welche im Anschluss an das Urteil des Paris Venus dem 
Autor gegenüber ausführt. Die Quelle, welche wir für 
jene Stelle namhaft gemacht, ist auch hier benutzt worden: 
des Alanus Schrift: De Planctu Naturae*). Die an dieser 
Stelle entwickelten Gedanken werden auch von Meung 
berührt und in verschiedenen Teilen seines Werkes in 
breiter Ausführung vorgetragen ?). Nun lässt sich zwar im 
einzelnen nicht immer nachweisen, ob gerade Meung oder 
die primäre Quelle unserm Dichter vorgelegen hat; aber 
wir können doch verschiedene Züge bestimmen, die aus 
dem R. de la R. in seine Darstellung übergegangen sind: 

1. Die beiden allegorischen Figuren Oyseuse und Deduit 
stammen dorther. 

2. Die Bedeutung von Delectacion (Delit), welche der 
Liebe von der Natur beigegeben ist, um die Menschen zur 
Erhaltung der Art anzuspornen, finden wir in y. 4358 
(4612)—4610 (4866) des Meungschen Werkes in derselben 
Weise ausgeführt. Vergl. insbesondere v. 4567 —70 u. 
4387 —4406. 

3. Was über die Mächte der Zerstörung und Erneue- 
rung der Lebewesen in der Schmiede der Dame Nature 


') Vgl. Migne, Patr. Lat,, 210, p. 454 A ff. 
*) R. de la R., 4358 (4612)—4610 (4866), ferner 16553 ete., 16691 
bis 16642, 16671 ete,; vgl, auch die Kapitel C—C II, y, 20029 ete. 
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gesagt ist, führt uns auf die andere der bereits angeführten 
Stellen: 16553 ete., 16631—42, 16671 ete., 20409 ete. 

4. Die Allgewalt der Liebe, vor der nur Flucht zu 
retten imstande ist, ist gleichfalls ein Thema des R. de 
la R. Vgl. 4315 (4571)—4340 (4594). 

Im 2. Teile dieses Abschnittes berührt unser Dichter 
ein im Mittelalter vielbehandeltes Thema: die Kunst zu 
lieben, Die Regeln über diese Kunst wurden im Anschluss 
an das berühmte lateinische Muster immer wieder diskutiert!). 
Selbst Chrestien von Troyes, der fruchtbare Dichter der 
Artusromane, hat sich an einer Uebersetzung des Ovidischen 
Werkes versucht (1160), die allerdings leider verloren ge- 
gangen ist. Namentlich im 13. Jahrhundert ist die Ars 
amatoria vielfach Gegenstand der Behandlung gewesen. 

Von den Werken, die auf uns gekommen sind, führe 
ich zwei an: 1. L’Art d’Amors und Li Remedes d’Amors, 
von Jaeques d’Amiens ed. G. Körting, Leipzig, 1868. 2. La 
Clef d'Amour ed. E. Tross, Paris, 1866. 

Beide Werke sind nicht sowohl Uebersetzungen als 
vielmehr freie Bearbeitungen Ovids. Die Bilder und my- 
thologischen Beispiele des lateinischen Originals sind ver- 
schwunden. Abkürzungen und Erweiterungen wechseln 
in unregelmässiger Folge mit einander ab ?). 

Ein in vielfacher Hinsicht bemerkenswertes Buch ist: 
Pamphile ou l’Art d’ötre aime ed. A. Baudoin, Paris, 1874. 
Der Held dieser lateinischen Comödie, welche bereits aus 
dem 10. Jahrhundert stammt, empfängt die Unterweisung 
über die Liebe aus dem Munde zunächst der Venus und 
hernach einer Alten. Das Werk zeigt viele Berührungs- 
punkte mit dem Rosenroman, dessen allegorische Figuren 
(Malebouche, Jalousie, Honte, Peur etc.) teilweise schon 
angedeutet sind, 
~~ 4) Siehe hierüber E. Langlois, p. 21 ff. 


2), Vgl. hierüber auch Histoire littéraire, XXIX, 455 ff. 
12° 


180 





Eine Art encyclopiidischer Zusammenfassung aller der- 
jenigen Regeln und Anschauungen, welche über die Liebes- 
kunst in der Gesellschaft und in der Litteratur im Um- 
lauf waren, bot das lateinische Werk des Andreas Capellanus: 
De Amore libri tres ed. E, Trojel, Havniae, 1892, Auch 
hierin begegnen uns manche Ziige, die an den Rosenroman 
erinnern: das Verhältnis zu Amor wird als das eines Kriegers 
zu seinem Feldherrn aufgefasst; die eigentlichen Regeln über 
die Liebe holt sich ein tapferer Brite vom Hofe Arturs; zum 
Schlusse werden die zahlreichen Laster der Frauen enthüllt. 

Dass sich unser Dichter durch eins der genannten 
Werke, welche bereits sämtlich vor Lorris existierten, in 
seiner Darstellung besonders hat beeinflussen lassen, bin 
ich nicht in der Lage nachzuweisen. Seine gründliche Kennt- 
nis des Lateinischen und seine Neigung, stets auf die pri- 
mire Quelle zurückzugehen, führten in direct zu Ovid, 
dessen Ars am, wir in der That als seine nächste Quelle 
zu betrachten haben. 

Die von unserm Dichter zur Beobachtung empfohlenen 
Regeln sind entweder direet aus Ovid herübergekommen, 
oder durch Gedanken seines Werks veranlasst worden. 
Trotz dieser inhaltlichen Uebereinstimmung besteht zwischen 
beiden Werken eine bemerkenswerte Verschiedenheit. 
Zunächst ist diese Verschiedenheit dadurch bedingt, dass 
der Verfasser der E. A. das Liebeswerben, der Anlage 
seines Werkes gemäss, als einen Schachkampf auffasst. 
Die Regeln, welche er von Amours empfängt, sollen ihm 
den Weg zeigen, die Jungfrau matt zu setzen. Schon durch 
diese Eigentiimlichkeit geht viel von der frischen Unmittel- 
barkeit des Ovidischen Gedichts verloren. Dazu kommt 
noch ein anderes Moment: die genial flüchtige Art der 
Darstellung, welche die Ars am. auszeichnet, ist beim 
französischen Dichter ganz geschwunden, Der letztere, 
mehr ein gründlicher, systematischer Kopf als ein genialer 


! 
— 11 — 


Dichter, hat die bei Ovid in bunter Ordnung sich ablösen- 
den und an verschiedenen Orten verstreuten Gedanken nach 
logisehen Gesichtspunkten verteilt und in ruhig sachlicher 
Ordnung vorgetragen. 

Wenn diese Art der Darstellung auch weniger poetisch 
und reizvoll ist, so müssen wir doch zugeben, dass sie 
einem Autor von der Begabung des unsern angemessen 
war. Ovid, der mit lebendiger Phantasie die Dinge bald 
von dieser bald von jener Seite aus betrachtet, kann den- 
selben Gegenstand mehrfach berühren, ohne in den Fehler 
ermüdender Wiederholung zu verfallen. Was er beispiels- 
weise an den verschiedenen Stellen über die Anwendung 
der Schmeichelei sagt‘), mutet uns immer neu und er- 
frischend an. Der französische Dichter, dessen Darstellung 
mehr den Geist eines akademischen Vortrages atmet, konnte 
sich solehe Kühnheit nicht gestatten. Bei ihm ist jeder 
Punkt nach einmaliger Behandlung abgethan ?). 

Einen besonderen Reiz erhält die Diehtung Ovids durch 
die glänzende Fülle der Gleichnisse, welche, der Natur und 
dem Menschenleben entnommen, leicht und geschiekt in 
das Gewand der Darstellung verwoben sind. Diese Ver- 
anschaulichungsmittel sind in den E. A. fast sämtlich ge- 
schwunden. Nur jene Stelle, welche uns empfiehlt, unser 
Liebeswerben je nach dem Charakter der Frauen zu ändern, 
führt 2 Gleichnisse an: Man vermag nicht mit demselben 
Winde verschiedene Häfen anzufahren ®); auch füngt man 


) Ara. am., I, 271—74, 437466, 621 ff, 295—306. 

*) Hinsichtlich der akademischen Art seines Vortrags gleicht 
unser Autor dem Andreas Capellanus; vgl. die troffliche Charakteristik 
in Langlois, p. 26. 

*) Vgl. hier die beiden folgenden Stellen: Ars am., II, 337—38: 

Sed non, quo dederas a litore carbasa, vento 
Utendum, medio cum potiere freto. 

Il, 429— 30; Non semper eodem 
Inpositos vento panda carina vehit. 
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nicht alle Fische auf dieselbe Weise. Aber wie viel reieher 
an Vergleichen ist auch hier wieder die entsprechende 
Partie der Ars amatoria! 
I, 755—766. 
Finiturus eram; sed sunt diversa puellis 
Pectora: mille animos excipe millie modis! 
Nee tellus eadem parit omnia: vitibus illa 
Convenit; haee oleis, hic bene farra virent. 
Pectoribus mores tot sunt, quot in orbe figurae: 
Qui sapit, innumeris moribus aptus erit 
Utque leves Proteus modo se tenuabit in undas, 
Nune leo, nune arbor, nune erit hirtus aper. 
Hic iaeulo pisces, illic capiuntur ab hamis, 
Hie cava contento retia fune trahunt. 
Nec tibi conveniet cunctos modus unus ad annos: 
Longius insidias cerva videbit anus. 

Anders verhält es sich indes mit den mythologischen 
Beispielen. Diese finden sich auch in den E. A. in grosser 
Anzahl. Aber während von Ovid die einzelnen Geschichten 
meist ganz kurz berührt werden und nur in vereinzelten 
Fällen einen ausführlichen Bericht erfahren, tritt der fran- 
zösische Dichter fast immer in eine mehr oder minder umständ- 
liche Erzählung ein. Dabei erfahren wir auch die Züge, 
welche durchaus nichts mit der Sache zu thun haben. In 
dieser Hinsicht zeigt dieser Abschnitt der E. A, einen be- 
merkenswerten Unterschied zu jener Partie, welche die 
Reden Dianas umfasst. Dort wurde auf die mythologischen 
Beispiele auch meist nur in wenigen Worten angespielt. 

Nun freilich weicht der Verfasser der E, A. auch in 
materialer Hinsicht von seinem Vorbild ab. Dem genialen 
römischen Roué ist jedes Mittel recht, welches ihn zum 
Ziele führt: Auch ihn scheint der Grundsatz zu leiten: 
‘Lieb und täusche alle, um nicht selbst getäuscht zu sein‘. Der 
französische Dichter dagegen steht auf einem höheren sitt- 


Pr 
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lichen Standpunkt. Er will nur solche Mittel gelten lassen, 
die mit der Natur und Wahrheit in Einklang zu bringen 
sind, So eifert er vor allen Dingen gegen die Anwendung 
der Gewalt, während Ovid mit keekem Mute seinen Zu- 
hörern zuruft ‘non data sume tamen''), Die Waffe der 
Schmeichelei, die bei dem eiteln, schwachen Geschlecht 
selten ihren Dienst versagt und deshalb von Ovid immer 
wieder empfohlen wird, bekämpft unser Dichter als un- 
wahr und trügerischh Aus demselben Grunde eifert er 
gegen falsche Versprechungen, während derrömische Dichter 
sogar Meineid und Verstellungskünste serupellos im Kampf 
um den Besitz eines Weibes zulässt. Auch Geschenke will 
der Verfasser der E. A. nur bedingungsweise empfehlen. 
Freilich ist auch ihm nicht verborgen, wie allmächtig sie 
sind. nnd das Distichon seines Vorbildes 

Manera, erede mihi, capiunt hominesque deosque: 

Placatur donis Juppiter ipse datis *) 
kehrt in ähnlicher Form bei ihm wieder: 

Li dieu meismez 
Sont attrait et placquie par donz ... 
Jupiter neys les desire! 

Aber nach seiner Auffassung soll die Liebe freie Gabe 
sein, unbeeinflusst durch Geld und Geschenke; nur dann 
gewährt sie Ehre und vollkommene Freude. 

Auf diese Weise steht unser Dichter freilich häufig 
genug im Gegensatz zu seinem Vorbild. Ja, was er unter 
der Rubrik ‘leaulte’ gegen die Anwendung unrechter Mittel 
sagt, ist, abgesehen von den Versen, die gegen die Zauber- 
mittel eifern, in bewusstem Gegensatz zu den leichtsinnigen 
Regeln Ovids geschrieben. Sonst aber stimmen seine Mittel 
mit denjenigen, welche die lateinische Quelle empfiehlt, 


) Ars. am., I, 664. 
* Ars. am., III, 653 - 54, 
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überein. Freilich ist auch hier wieder ein heachtenswerter 
Unterschied in der Art und Weise, wie beide Autoren ihre 
Ratschläge motivieren. Wenn Ovid seine Leser ermahnt: 
Prima tuae menti veniat fiducia, cunctas 
Posse capi‘), 
so begründet er seinen Rat mit der Erklärung, dass eben 
alle Weiber schwach und unvermögend sind, hartnäckigem 
Werben Widerstand zu leisten ?). 

Beim Verfasser der E. A. aber gründet sich das Ver- 
trauen auf den Erfolg, auf den Glauben an die Macht 
menschlicher Sympathie, auf die Üeberzeugung, dass Zu- 
neigung und Liebe mit Naturnotwendigkeit Gegenliebe er- 
wecken. Dass Ovid sich gegen die Anwendung von Zauber- 
mitteln ausspricht, geschieht hauptsächlich deshalb, weil er 
als überlegener Weltmann nicht an solchen Schwindel glaubt. 
Unser Dichter lässt sich indes vorwiegeud durch andere 
Erwägungen leiten, vor dem Gebrauch solcher Mittel zu 
warnen: sie wirken verderblich, schädigen Leib und Seele 
und untergraben die Gesundheit. Auch wenn Ovid sagt: 
‘Hoc opus, hie labor est, primo sine munere iungi *), 
empfiehlt er praktisch dasselbe, was der französische Dichter 
betont, der Geschenke erst nach der Eroberung zulassen 
will. Aber ihn leitet dabei nur der Gesichtspunkt, dass 
bei einer solchen Devise höchstens die Weiber die Ge- 
prellten sein können. 

Nicht auf alle von Ovid vorgeschlagenen Mittel geht 
unser Dichter ein. Er unterlässt es beispielsweise, An- 
weisungen über Kleidung, Haltung und Reinlichkeit zu 
geben*). Auch übergeht er ganz jene Ratschläge der Ars 


‘) Ars. am., I, 26970, 

2) Ars. am., I, 270#. 

*) Ars. am., I. 453. 

*) Vgl. Ars. am., I, 505—24. 
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amatoria, welche sich auf die Magd des zu ködernden 
Mädchens und ihre Verwendung beim Liebeswerben be- 
ziehen). Ebensowenig diskutiert er die Frage, welche 
Zeitpunkte ‘den Bemühungen des Liebhabers besonders 
günstig oder ungünstig seien*), Natürlich fallen auch alle 
jene Regeln weg, die Ovid im III. Teile seines Gedichts 
giebt; denn unser Dichter lehrt ja die Kunst eine Jung- 
frau zu gewinnen. Seine Anweisungen gelten daher blos 
dem männlichen Teil. 

Auf der andern Seite verweilt der Verfasser der E. A. 
bei jenen Regeln, die er berührt, viel länger. Er trägt 
sie in breiter Ausführlichkeit vor, stellt auch vielfach 
Reflexionen an über ihre allgemeine Bedeutung, ihre Wirk- 
samkeit und ihren Nutzen, während bei Ovid alles kurz 
und ‘to the point’ ist. Natürlich beruhen Excursionen dieser 
Art nicht immer auf freier Erfindung des französischen 
Dichters. So ist beispielsweise die auf Seite 76 mitgeteilte 
Textprobe, welche in so begeisterter Weise die wunderbaren 
Wirkungen von ‘Doulz parler nach den verschiedensten 
Richtungen hin schildert, in unverkennbarem Anschluss an 
die damals cursierenden Lehrbücher über Rhetorik ge- 
schrieben. Den Gedanken, mit dem dieser Lobgesang schliesst, 
dass nämlich, wie sich die Menschen von den Tieren durch 
die Sprache unterscheiden, so ein Mensch den andern wieder 
nach dem Grade der Vollkommenheit dieser Sprache über- 
ragt, finden wir in den Ausführungen wieder, welche 
Brunetto Latini in seinem Tresor über die Redekunst giebt. 
Dort heisst es (III, 1): li hom, qui en mult de choses est 
maindres, et plus foibles des autres animaus, les devance 
de ceste chose, qu'il puet parler; done apert il manifeste- 
ment que cil aquiert tres nobles choses, qui devance les 
autres homes de quoi li hom sormonte les bestes °). 

*) Ars. am., I, 351 ff. 


*) Ars. am., I, 399 ff. 
#, P. Chabaille, li Livres dou Trésor, p. 4691. 
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Die freie Art, mit der unser Diehter seine lateinische 
Quelle behandelt, sticht bemerkenswert ab gegen die ver- 
hältnismässig grosse Treue, die er späterhin bei der Be- 
handlung der Remedia amoris seinem Vorbilde gegenüber 
an den Tag legt. Dies beruht darauf, dass seine Diskussion 
auch noch von anderer Seite her beeinflusst wurde. 

Im Roman de la Rose hat die Frage, welche Rück- 
sichten der Dienst der Liebe gebietet, eine doppelte 
Behandlung erfahren. Sowohl Lorris als Meung haben ihre 
Lösung und zwar jeder in eigener Weise versucht. Bei 
der grossen Bedeutung, die der Rosenroman im allgemeinen 
für unseren Autor gehabt hat, ist es nun von vornherein 
wahrscheinlich, dass auch diese den Dienst der Liebe be- 
treffenden Partien auf seine Darstellung eingewirkt haben. 


In Lorris’ Werk empfängt der Liebende die Auleitung, 
wie er sich seiner Jungfrau gegenüber zu verhalten habe, 
aus dem Munde Amors'), In den Geboten, welche ihm 
als Richtschnur seines Liebesdienstes an die Hand gegeben 
werden, tritt namentlich das ideale Element stark hervor, 
welches wir als einen Vorzug der E. A. ihrem lateinischen 
Vorbilde gegenüber hervorhoben. Nur einer Jungfrau soll 
die Liebe des Mannes gelten. Ihr sei er in steter Treue, 
in unablässigem Gedenken ergeben. Die Liebe erfordert 
eine edle, reine Gesinnung. Darum lasse alle Niedrigkeit 
in Gedanken und Worten! Gleissner und Schwätzer sind 
elende Kreaturen. Auch jene pädagogische Bemerkung 
unseres Autors, dass eine Lection kurz sein müsse, um 
zu wirken, Fol. 35b finden wir in Lorris’ Werk wieder, 


Im 2. Teile des R. de la R, wird die Frage, welchen 
Weg das Liebeswerben einzuschlagen habe, um erfolgreich 
zu sein, namentlich im Gespräch des Liebenden mit dem 


') Vers 1871 (1951)— 2748 (2854). 
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Freunde eingehend erörtert!). Diese Erörterungen erfolgen 
in teilweis engem Anschluss an die Ars amatoria. Meung 
ist freilich viel zu selbstständig und von zu vielen Seiten 
her beeinfusst?), um den Inhalt seiner Hauptquelle ein- 
fach zu wiederholen. Nur einzelne der Ovidischen Ge- 
danken werden von ihm berührt, um in unabhängiger Weise 
mit teilweise ganz neuen Gesichtspunkten weiter ausgeführt 
zu werden. Dabei tritt die Tendenz zur Satire unverhüllt 
hervor. Freilich ist auch bei Ovid von der Schwäche des 
weiblichen Geschlechts oft genug die Rede. Aber es wird 
dieselbe nur insoweit hervorgehoben, als sie dem Autor 
stets die Punkte zeigt, wo er den Hebel seiner Kunst an- 
zusetzen hat. Ovid war ein viel zu unbefangen leicht- 
sinniges Weltkind, um ein Satiriker zu sein. Bei Meung 
ist dies anders; man fühlt es einzelnen Partien seiner 
Werke an, dass sie vom Eifer sittlicher Entrüstung dietiert 
sind. Hieraus sollte man schliessen, dass der Verfasser 
der E. A. von den Anweisungen Meungs weniger für seine 
Zwecke hätte verwerten können, als von denjenigen des 
Lorris. 

Nun lässt sich aber trotzdem auf manches hinweisen, 
was unser Autor mit dem Fortsetzer Lorris’ gemein hat. 
Seine dringlichen Mahnungen, den Geboten Amours’ unter 
allen Umständen Gehorsam zu leisten Fol, 36b, entsprechen 
zum Teil ganz genau den Ratschlägen, die im R. de la R., 
v. 7585 #., der Freund dem Liebenden zu teil werden lässt. 
Dort wie hier leiten diese Mahnungen die Abhandlung über 
die Mittel, welche die Liebeskunst zu beobachten hat, ein. 
In beiden Fällen knüpfen sie sich an die Bemühung, dort 


) Vgl. Kap. XLIII—LIV oder v. 7525— 10958. Spüter wird 
dann in den Dialogen mit Amours (10663 ff.) und der Alten (13328 
bis 15148) das Thema weiter behandelt. 

*) Vgl. hierüber das oft citierte grundlegende Werk von Langlois, 
p- 103#. 





— 18 — 


des Freundes, hier Amours’, das gesunkene Selbstgefühl 
des von Verzagtheit uud Zweifelsqualen gemarterten Lie- 
benden wieder zu beleben und sein Vertrauen in den Er- 
folg seines Werbens zu befestigen). Um die Mahnung zur 
Versehwiegenheit in der Liebe eindringlich zu gestalten, 
weist der Verfasser der E. A. auf das Unheil hin, was 
Jalousie und Malebouche in dem Liebesgarten anrichten 
Fol, 40b, Dass er bei diesen Figuren ebenfalls den 
R. de la R., wo die verräterische Thätigkeit dieser Feinde 
des Minnedienstes ausführlich geschildert wird, im Auge 
hatte, ist klar. Auch die Allegorie Doulz Parler ist nicht 
ohne Einfluss auf seine Darstellung geblieben. Sie hat ihm 
das Stichwort vermittelt, unter dem er alles rubriziert, was 
er über die Beredsamkeit und die Macht schöner Worte 
zu sagen weiss. Wie sehr sich übrigens unser Dichter in 
Uebereinstimmung mit dem R, de la R. wusste, geht aus 
seinen eigenen Worten hervor. Er lehnt es ab, auf alle 
Einzelheiten und besonderen Züge im Spiel einzugehen, denn 
die ganze Sache sei ja bereits im R. de la R. dargestellt. 
Im Anschluss an diese Untersuchung sei uns gestattet, 
noch einmal die von unserem Autor empfohlenen Regeln 
nach der von ihm befolgten Disposition kurz zusammen- 
zustellen und bei den einzelnen Punkten auf die ent- 
sprechenden Partien seiner Quellen zu verweisen, 


1. Gebot: Glaube an die Macht der Liebe! 
Ovid I, 269—345. 
2, Gebot: Soyez loyaux, secrez et diligens! 
A. Die leaulte besteht in der Vermeidung unrechter 
Mittel: 
a) Keine Gewalt! Beiderseitiges Einverständnis! 
Ovid 1, 663—678. 


1) Vgl. BE. A., 33b—35b mit R. de la R., XLXX, v. 7527#, 
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8) Keine Geschenke! Allmacht der Geschenke, 
Ovid I, 453/54; II. 261 ete.; III, 653/54. 
Meung 8097 ete.; 8506— 8561; 10022—30, 
Lorris 2201—14 (2297—2310). 
y) Keine Zauberei! Gefährlichkeit und Nutzlosig- 
keit dieser Mittel, 
Ovid II, 99— 107, 
Meung 14996— 15010, 
6) Keine gleissnerischen Worte, keine falschen Ver- 
sprechungen! 
Ovid I, 271—74, 439—46. 621 etc,, Il, 295 
bis 306. 
Meung 10289—306. 
Lorris 2394—98 (2494—98). 
B. Die Verschwiegenheit: 
a) Gieb Malebouche und Jalousie keine Veranlassung, 
dir zu schaden! 
B) Hüte dieh vor Schwatzhaftigkeit! 
Ovid II, 603—630. 
Meung 10197 ete. 
y) Verziehte auf fremde Hülfe und Vertraute! 
Ovid HI, 659 ete., I, 741—54, 
Lorris 2670— 2774 ete. 
C, Diensteifrigkeit: 
a) Beginne sobald als möglich! 
B) Richte dein Vorgehen nach dem Charakter der 
Weiber ein! 
Ovid I, 755— 770. 
y) Sei ausdauernd! 
Ovid II, 177 ete. 
6) Halte deine Augen nach allen Seiten offen und 
vermeide Lässigkeit und Trägheit! 
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Vgl. zum Ganzen: Ovid Il, 319 ete.; Il, 209—42; |, 
149—62; Meung 7585 ete,: 10 197— 10260, 


3. Gebot: Gebrauche die Mittel sanfter Ueber- 
redung! 
A. Verlass dich nicht auf die besondere Zauberkraft, 
welche den Worten innewohnen soll! 


B. Wende lieber demütige Bitten an! 


U, Lass dich bei deinen Worten von der Stimme der 
Vernunft leiten! 

Vgl. zum Ganzen: Ovid 1, 440—42, 459 ete., 709—H, 
Il, 111—120. 

Die vier verschiedenen Darstellungen, welche wir io 
den vorstehenden Untersuchungen, um inhaltliche Be- 
rührungspunkte aufzufinden, gleichsam secierten, möchten 
wir zum Schlusse nun auch einmal als geschlossene Ganze 
betrachten und als solche mit einander vergleichen: 

Im Vordergrund steht Ovid. Er fasst, als echtes Kind 
seiner leichtsinnigen Zeit, die Liebe als Selbstzweck auf. 
Ihre Wonnen sind die höchsten, die ihm das Leben beut, 
und die er zu geniessen trachtet, wo und wann sich ihm 
die Gelegenheit darbietet. lKheliche Bande können ihn 
ebensowenig in seinen Liebeswerbungen hindern, als ihn 
die Gunst der Herrin davon abzuhalten vermag, sich gleich- 
zeitig mit ihrer schönen Magd einzulassen. 

Auch in seinen Mitteln ist er durchaus nicht wählerisch, 
und moralische Bedenken irgend welcher Art sind ihm 
fremd. Jedes Mittel ist recht, wenn es zum Ziele führt, 
es rechtfertigt sich eben aus dem erreichten Ziel. Mit 
diesem absolut freien Standpunkt verbindet sich eine un- 
gewöhnliche Genialität der Darstellung, welche um so be- 
wundernswerter erscheint, je spröder das eigentlich didae- 
tische Material ist. Die leichte, frei bewegliche Art, in der 
die Vorstellungen vor unser Auge gerückt werden, der 
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überlegene Witz, die kecke, drastische, Pomp und Würde 
verachtende Sprache: alles passt herrlich zu der leichten 
Materie, die seine Muse behandelt. 

Von den mittelalterlichen Darstellungen nimmt Lorris 
die erste Stelle ein, Er schildert die Liebe, wie er sie 
in sonniger Jugendzeit erlebt: sie erscheint ihm als die 
veredelnde Macht. welche den Menschen reiner, tiefer, 
besser macht. Wer sich ihrem Dienst zu weihen trachtet, 
muss sich aller Niedrigkeit und Gemeinheit entäussern, um 
als reiner Priester ihrem Tempel zu nahen. Nur einer 
Jungfrau soll die Liebe des Mannes gelten, ihr soll sie in 
unwandelbarer Treue gehören. Die Huld dieser einen zu 
erwerben, muss er alle diejenigen Eigenschaften bethätigen. 
welche als Kennzeichen edler, hochgesinnter Seelen gelten: 
Wohlanständigkeit, Ehre, Ritterlichkeit, Freigebigkeit, ein 
fröhliches Herz. Ein eigener poetischer Zauber umweht 
die Darstellung des idealen Rosenromandichters, die noch 
jetzt, nach länger als einem halben Jahrtausend, ihre Wirkung 
auf einen empfänglichen Leser nicht verfehlt. 

Lorris’ Fortsetzer Meung sieht die Liebe nicht, wie sie 
sich in einer besonders tief angelegten Natur offenbart, 
sondern wie sie sich gemeiniglich darstellt. Die egoistischen. 
brutalen Instinkte des sinnlichen Menschen, die Ränke und 
Listen, die Irrungen und Fehler. welche mit ihrer Befrie- 
digung verbunden sind: alles das bleibt seinem tiefschauen- 
den Bliek nicht verborgen. Trop Donner und Fole Largesce 
sim nach seiner Auffassung die besten Mittel, um die Liebe 
zu erwerben. Auch Sehmeichelei, Galanterie und Ver- 
stellungskunst führen bei dem eiteln, oberflächlichen Cha- 
rakter des Weibes ans Ziel. Sich die Gunst der letzteren 
zu erhalten, muss man alle ihre Fehltritte übersehen und 
sie ruhig gewähren lassen. Meung denkt über die Weiber 
nicht schlechter und nicht besser als Ovid, auf den er viel- 
fach zurückgeht. Doch er schwingt über ihre Schwächen 
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die Geissel der Satire, während der leichtsinnige Römer 
im Grunde froh darüber ist, dass sie nicht besser geraten 
sind: so passen sie zu seiner Art. 

‘Last und least’ steht der Verfasser der E. A. Er 
nimmt seinen Vorbildern gegenüber gleichsam den Stand- 
punkt eines akademischen Docenten ein, der das, was über 
das Thema bereits gesagt ist, zusammenfasst und in syste- 
matischer Darstellung vorträgt. Aber er verhält sieh nicht 
blos referierend. Er hat einen selbstständigen, sittlichen 
Massstab, und jene leichtsinnigen Ovidischen Regeln, welche 
an demselben zu kurz kommen, weist er mit Entschieden- 
heit zurück. Wo die psychologische Motivierung einzelner 
Vorschriften fehlt oder unzulinglich erscheint, hilft er nach. 
Von einem eigenen Erleben, ja auch nur von einer selbst- 
ständigen originellen Auffassung der Lebensverhiltnisse 
kann aber dabei nicht die Rede sein. Der Stempel einer 
eigenen kraftvollen Persönlichkeit, der seinen Vorbildern 
unverkennbar aufgeprägt ist, fehlt ihm durchaus. Ihm ist 
die Liebe wie ein wissenschaftliches Problem, das er mit 
den Mitteln seiner Gelehrsamkeit zu lösen trachtet. 


VI. Der Autor und Pallas. 


Wenn unsere Diehtung an dieser Stelle Pallas einführt, 
um die Ausführungen Amours’ zu entkräften, so wieder- 
holt sich, was sich in Abschnitt Il und Ill ereiguet. Aber 
eine einfache Wiederholung liegt doch nicht vor, Dort 
standen sich Venus und Diana gegenüber, Die erstere, 
als die Personification des rein sinnlichen Genusses, von 
Diana, der keuschen Mondgöttin in kritikloser Negation 
verdammt. Freilich handelt es sich auch hier um zwei Prin- 
zipien, die diametral entgegengesetzt sind; aber dieser 
Gegensatz stellt sich in geistig vertiefter Weise dar, In 
Amours sieht unser Dichter das ideale Element der Liebe 
verkörpert. die seelische Zuneigung, durch welche der 
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sinnliche Genuss gleichsam geheiligt wird, Pallas. die 
Göttin der Weisheit steht dieser Liebe nicht ohne weiteres 
in erbitterter Feindschaft gegenüber; indem sie aber das 
Liebesleben an dem höchsten Massstabe sittlicher Beur- 
teilung, der Vernunft, misst, kommt auch sie zu dem Re- 
sultate gänzlicher Verwerfung. 

Bei dieser Gelegenheit möchte ich nieht unterlassen, 
noch einmal auf den künstlerisch fein berechneten, in 
gewissem Sinne dramatischen Aufbau des ganzen Gedichts 
hinzuweisen. 

Als Krisis der Handlung ist der Schachkampf im Garten 
Deduits zu betrachten; den Ausgang, die eigentliche Kata- 
strophe sollte uns der Schluss des Werkes bringen (leider 
bricht es vorher ab). Der Weg zu diesen beiden Gipfeln 
der Handlung führt nun gleichsam durch ein Thal erst in 
ab- und hernach in aufsteigender Richtung. Auf der 
ersten absteigenden Etappe beider Wege nahen dem Autor 
erst Venus, dann Amours, um ihn mit ihrer Hilfe zu 
fördern; Diana und Pallas hingegen vertreten das retar- 
dierende Element, welches sich ihm bei seinem Aufstieg 
entgegenstellt, um ihm ein warnendes ‘Zurück’ entgegen- 
zuschleudern, 

Drei Dinge will Pallas dem Autor erklären: 1. warum 
das Liebesleben verwerflich sei, 2. welche Heilmittel er 
gegen die Liebe anwenden könne und 3. wie er seine Zeit 
im Dienste -nutzbringender Thätigkeit besser verwenden 
möge. 

Die bei dieser Anordnung der Gedanken sich wieder 
kundgebende Neigung zu scharfer logischer Gliederung 
zeigt der Autor namentlich auch bei der Behandlung des 
ersten Punktes. Pallas beweist die Vernunftwidrigkeit der 
Liebe dureh folgende Gründe: 

1. Die Liebe ist schädlich: 

a) sie schadet der Seele, 


E. Sieper, ‘Les Echecs amoureuz’. 13 
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f) sie schadet dem Körper, 

y) sie schadet dem Vermögen; 
2. Der Gott der Liebe ist ungerecht; 
3. Das Liebesleben ist tierisch; 
4. Es ist eitel und müssig. 


Auch für diesen Abschnitt können wir eine einheitliche 
Vorlage nachweisen. Diese Vorlage ist das 3. Buch der 
schon mehrfach genannten Schrift des Andreas Capellanus 
‘De amore’. Hier werden unter der Ueberscehrift ‘De re- 
probatione amoris' alle Argumente zusammengestellt, 
welche gegen das Liebesleben sprechen. Die Darstellung 
unseres Autors beschränkt sich im grossen und ganzen 
auf die Wiederholung der wichtigsten dieser Argumente: 
nur an einzelnen Stellen macht sieh auch der Einfluss 
seiner andern grossen Vorbilder bemerkbar, 

So stützen sich die Ausführungen, welehe im allgemeinen 
die Vernunftwidrigkeit der Liebe darthun, auf Alanus 
ab Insulis, Letzterer führt aus, wie die Vernunft das 
höchste Gut des Menschen sei, dureh welche er sich über 
die Tiere erhebe und den Göttern gleichstelle‘). Auch 
das treffende Gleichnis, dass die Vernunft in der Organi- 
sation des Menschen die Stelle des Königs vertreten soll. 
findet sich «dort?). Ferner lassen auch jene Argumente, 
welehe das Liebesleben als tierisch hinstellen, deutlich 
erkennen, dass Alanus als Quelle vorgelegen hat*). 

!) Vgl. Migne, Patr, Lat., 210, p. 442 AM 

*) Migne, 1. c., 444 D. 

’) Gelegentlich treten auch hier wieder Anklänge an Boethius 
auf. So bin ich beispielsweise an die folgende Stelle der Cons, Philos. 
erinnert worden (II, pros. 5); Humanae quippe naturae ista condicie 
est, ut tum tantum ceteris rebus, cum se cognoscit, excellat, eadem 
tamen infra bestias redigatur, si se nosse desierit. nam ceteris ani- 
mantibus sese ignorure naturae est, hominibus uitio venit. Vergl 
ferner IV, pros. 8 (p. 97, 41 ff); V, metr. 5. 


= 
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Beziehungen zum Rosenroman verrät jene Stelle, welche 
(die Schädlichkeit des Liebeslebens für den Körper zu be- 
weisen sucht. Malebouche und Jalousie, die beiden ver- 
hängnisvollen Allegorien des Rosenromans, welche die 
(Qualen und Sorgen des Liebenden ganz besonders steigern, 
hat unser Autor in seine Darstellung ebenfalls nicht ver- 
gessen einzuführen. 


Auch die Schädigungen des Vermögens, welche das 
Liebesleben im Gefolge hat, sind im Rosenroman weitläufig 
erörtert !). ‘Fole larguesce Fait de Richesse pourete’ ete., 
so schliesst unser Autor seine Argumentation. ‘Fole 
largesce’ ist aber nach der Darstellung des Rosenromans 
jene Allegorie, die den Weg zu dem Schlosse gemacht 
hat. Der Freund rät dem Liebenden, sich auf- diesem 
Wege von ‘Trop Donner‘ leiten zu lassen, Die gänzliche 
Verarmung, welche ihm dabei droht und die Schwierigkeit, 
den Rückgang zu finden, sind besonders in den Versen 
8247—59 hervorgehoben. Wenn wir schliesslich erwähnen, 
dass auch jene drei Beispiele ungetreuer Liebhaber, welche 
unser Gedicht anführt: Aeneas, Paris, Demophon in Meungs 
Werk in demselben Zusammenhang der Reihe nach erwähnt 
werden ?), so dürften die Berührungspunkte mit dem R. de 
la R. sämtlich festgestellt sein. — Es darf nun nicht uner- 
wähnt bleiben, dass unser Autor auch in Ovid häufig 
darauf verwiesen fand, wie kostspielig der Dienst der Venus 
ist. Ausserdem fand er dort ausführlich dargestellt, welche 
Bedeutung der Müssiggang für das Liebesleben hat). Ovids 
Einfluss zeigt sich auch deutlich bei einigen der mytho- 
logischen Geschichten, auf welche verwiesen wird. So ist 
der Gedanke, dass dem Vulkan seine Eifersucht wenig 


’) R. de la R., XLIV, 8097 ff. 
*) R. de la R., 18772—15 826. 
*) Vgl. besonders Rem. am., 135—150. 
13* 
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geholfen habe, indem Venus durch die Falle, welche er ihr 
gestellt, zu weit schlimmeren Dingen verleitet worden sei, 
bereits in der Ars am. ausgesprochen. Nachdem dort *) 
die Geschichte des Mars und der Venus mitgeteilt, heisst 
es v. 589 ete.: 

Hoe tibi profeeto, Vulcane, quod ante tegebant, 

Liberius faciunt, ut pudor omnis abest; 

Saepe tamen demens stulte fecisse fateris, 

Teque ferunt artis paenituisse tuae. 


Es erübrigt noch, das Verhältnis unseres Autors zu 
seiner Hauptquelle mit einigen Worten klar zu legen. Es 
wurde schon angedeutet, dass er nicht alle von Andreas 
Capellanus angeführten Argumente sich zu eigen macht. 
Bezeichnender Weise lässt er diejenigen Gründe ausser 
acht, welche der Kaplan aus den religiösen Pflichten ab- 
leitet; auch verzichtet er darauf, ihm in seinen weitläufigen 
Erörterungen über die Lasterhaftigkeit der Weiber zu 
folgen. Aber auch in dem, was er übernimmt, zeigt er 
eine gewisse Selbststindigkeit. Zunächst kehrt er sich an 
die Reihenfolge, in welcher Andreas seine Gründe vorträgt, 
gar nicht, Ferner thut er einiges, was der Kaplan breit 
ausführt, mit kurzen Worten ab, beispielsweise die Schand- 
thaten, zu denen die Liebe verleitet?). Anderes dagegen 
stellt er wieder umstiindlicher und ausführlicher dar als 
sein Vorblid. Bemerkenswert ist in dieser Hinsicht der 
Passus über die Qualen der Liebe ®). Vielleicht erklärt 
sich die grosse Ausführlichkeit dieses Passus auch dadurch, 
dass noch andere Quellen den Dichter beeinflusst haben. 
So sind deutliche Anklänge an eine andere Stelle aus 
Andreas’ Buch wahrzunehmen, an das 1, Kap. des 1. Buches: 

1) II, 561—588, 

*) Vgl. ‘De Amore’, p. 324ff. 

*) Vgl. ‘De Amore’, p. 318—322. 


ee 


‘Quid sit amor’'). Den treusten Anschluss an seine Vor- 
lage bewahrt der französische Dichter in denjenigen Partien, 
welche über die von der Liebe verursachten gesundheit- 
lichen Störungen handeln. Die in unserer inhaltlichen 
Analyse auf Seite 81 und weiterhin auf Seite 84 mitge- 
teilten hierauf bezüglichen Citate sind nichts weiter als 
eine freie Uebersetzung der Gedanken des Andreas*). Nur 
der Begriff der ‘vertu digestive’ kommt dort nicht vor. 
Er wird unserm Autor aus der medizinischen oder ency- 
elopädischen Litteratur zugeflossen sein’). Am wenigsten 
Material bot Andreas’ Buch dem Verfasser der E. A. für 
jene Kapitel, welche darthun, wie ungerecht der Liebesgott ist 
und dass die Liebe den Menschen zu den Tieren erniedrigt, 


Was Pallas im 2. Teile ihrer Rede dem Dichter als 
Heilmittel seiner Leiden empfiehlt, ist nach des franzö- 
sischen Dichters eigener Angabe nur eine Uebersetzung 
der ‘Remedia amoris’ des Ovid. Die Verse, welche diese 
Uebersetzung einleiten, lauten folgendermassen: 


Fol. 54a, Tu pourras par ceste eseripture 
De ta doulereuse pointure 
Auoir parfoite guerison 
Se tant as sens plus de Raison 
Que tu vueilles sante auoir 
Pour ce doiz tu oultre savoir 
Que chilz ouides qui parole 
Des Remedes contre amour fole 
Dont Amours sesmerueille et seigne 
Trente chincq Rieuglez nous enseigne 
Dont je te diray la sentence 


%) Vgl. auch die Schilderung der Liebesqualen in dem alt- 
französischen Minnegedicht ‘De Venus la déesse d’amor’ str. 24ff. 

) Vgl. ‘De Amore’, p. 335—397. 

*) Vgl. Brunetto Latini, 1. ¢., p. 104 ff, 
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Au plus prez en ma conscience 

Que je pourray sentente ensuivre 
Selon le proces de son liure 

Car je ny vueil du mien riens mettre 
Fors pour mieulx desclairier la lettre 
Sans faille aussy je ne vueil pas 
Mettre au long par ordre en cest pas 
Tout ce que chilz liures comprent 
Qui a guarir damours apprent 

Car ce serroit trop longue chose 

Il souffist que je ten expose 

La sentence legierement 

Car je ne vueil pas plainement 

Le liure ad present translater 

Je me vueil un poy plus haster, 


Im Anschluss an diese Verse hat Körting in seiner 
Ausgabe dieses Teiles der E. A, das Verhiltnis zwischen 
Original und Uebersetzung eingehend beleuchtet. Es kann 
natürlich nicht meine Absicht sein, zu wiederholen, was 
bereits vortrefflich genug gesagt worden ist. Nur im 
Interesse des Zusammenhangs und der Uebersicht möchte 
ich die Hauptgesichtspunkte hervorheben. 

Den 814 Versen des Originals entsprechen 2325 des 
franz. Diehters. Trotzdem der letztere nach seinen eigenen 
Worten nicht alles übertragen hat, geht seine Uebersetzung 
äusserlich also noch weit über den Umfang der Vorlage 
hinaus. Das liegt nun zunächst daran, dass er, um die 
Gedanken Ovids deutlich wiederzugeben, stets viel mehr 
Worte nötig hat!). Ferner teilt unser Autor, seiner bereits 


') Die Gründe hebt Körting richtig hervor: Abgesehen von den 
Schwierigkeiten, die das Uebersetzen aus einer synthetischen in eine 
analytische Sprache überhaupt bereitet, war die französische Sprache 
der damaligen Zeit noch viel zu wenig gefestigt und daher auch, 
selbst für die Hand eines Meisters, noch viel zu ungelenk und 





früher beobachteten Gewohnheit gemäss, die im Original 
erwähnten Mythen häufig in grösserer Ausführlichkeit mit, 
Beispielsweise erzählt er die von Ovid nur kurz ange- 
deuteten Geschichten von der Myrrha, der Phyllis, der 
Althiia und Laodomia in breiter Umständlichkeit. Endlich 
sieht er sich auch hin und wieder veranlasst, die An- 
weisungen Ovids eingehender oder in selbstständiger Weise 
zu motivieren. Es ist dies eine Eigentümlichkeit, die 
ebenfalls bei der Bearbeitung der Ars am, bereits her- 
vortrat. 

Der Verfasser hat seine Uebersetzung in 35 Kapitel 
eingeteilt. Diese Aussere Einteilung der Regeln Ovids be- 
dingt den Wegfall der Uebergiinge, welche dieselben ver- 
binden. Aber auch die Fülle der von Ovid verwandten 
Gleichnisse ist in der Uebersetzung zum grossen Teil ver- 
schwunden, Diese Veranschaulichungsmittel, welche der 
lebendigen Phantasie des römischen Dichters leicht und 
ungezwungen zuflossen und von ihm mit wunderbarer 
Leichtigkeit in die Darstellung verflochten wurden, empfand 
der Uebersetzer, wie auch aus dem vorigen Abschnitt her- 
vorging, als ein ‘embarras de richesse’, dessen er sich so 
viel als möglich zu entledigen suchte. 


Für die Kürzung der Verse 407—440 ist der höhere 
sittliche Standpunkt, den wir bereits früher für unsern 
Dichter seinem Vorbilde gegenüber zu reclamieren hatten, 
verantwortlich zu machen. Vgl. vy, 961—988 }). 

Wir sehen, es wiederholen sich hier fast alle Kigen- 
tiimlichkeiten, die unser Autor bei der Bearbeitung der 
schwerfällig zu handhaben, als dass es möglich gewesen wäre, in 
ihr die Werke lateinischer Klassiker, zumal der Dichter, in auch 
nur annähernder formaler Vollendung wiederzugeben. Körting, 1. e., 
p- XILE. 

!) Diese und die weiterhin genannten Zahlen beziehen sich auf 
die Verse der Körtingschen Publikation. 
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Ars am. an den Tag legte. Nun erhebt sich aber die Frage, 
warum er dort eine freie, über das Material der Quelle 
selbstständig verfügende Bearbeitung lieferte, während er 
sich hier mit einer schlichten, dem Originale schrittweise 
folgenden Uebersetzung begnügte? Die Antwort ist nicht 
schwer: die Gedanken der Ars am. lagen ihm ja in der 
mannigfachsten Form vor. Ausser Ovid dienten ihm nament- 
lich als Quelle die Werke Lorris’ und Meungs. Ihr Einfluss 
hinderte eine sklavische Anlehnung an die primäre Quelle. 


Noch seien mir im Anschluss an die Arbeit Körtings 
folgende Bemerkungen gestattet. 

Die in v. 869—882 enthaltenen Gedanken sind kein origi- 
neller Zusatz, sondern übersetzen v. 349 und 50 des Originals: 

Non tamen huic nimium praecepto eredere tutumst: 

Fallit enim multos') forma sine arte decens. 

Die Stellen, in denen auf den der Uebersetzung vorauf- 
gegangenen Teil der Original- Dichtung Bezug genommen 
wird, sind häufiger. Vergleiche beispielsweise: 

282/53. Car amours te fait fort entendre 
A vaincre la pucelle tendre. 
320/21. Le jeu des escheez ... par qui tu as este trahis. 

Der Zusatz v. 272—331 wird im Hinblick auf die im 
R. de laR. und von Andreas geschilderten unausgesetzten 
Sorgen der Liebe verständlich. Diese Verse enthalten eine 
kurze Zusammenfassung von dem, was Pallas in dem vorher- 
gehenden Abschnitt über die Eitelkeit und den Müssiggang 
der Liebe ausgeführt hat. 

Die in v, 77ff enthaltene Anspielung auf das Haus des 
Dedalus findet sich mehrfach in unserem Gedicht, Auch 
Diana vergleicht in ihrer Rede die Irrungen der Liebe mit 
den Gefahren des Labyrinths: 


') Die Ausgabe, nach der ich eitiere, hat multas, was ich für 
verkehrt halte, 


= FSi) = 


Fol. 15a. Car cil qui sont layens happe 
Il sont assez mieulx attrappe 
(Que nest en enfer tantalus 
Cest la maison de dedalus 
Qui si subtilment fu tissue 
Que nulz ne puet trouner lissue. — 


Wir kommen nun zum letzten Teil unserer Untersuchung. 
Er betrifft jene Unterweisungen, welche Pallas dem Autor 
giebt. um ihm zu zeigen, wie er sein Leben besser im 
Dienste nutzbringender Thätigkeit verwendet. Jedoch kann 
ein genaueres Eingehen auf diesen umfangreichsten Ab- 
schnitt des ganzen Werkes, bevor das letztere gedruckt 
ist, nicht wohl erfolgen. Auch würde eine solche Einzel- 
untersuchunog, so interessant sie an und für sich ist, zur 
ästhetischen und litterarhistorischen Würdigung unseres 
Gedichts kaum etwas beitragen. Es genügt, wenn ich an 
dieser Stelle die Grundlinien der Detailuntersuchung, die 
ich mir ausdrücklich vorbehalte, angebe: 

Qui finem quaeris amoris, 
(Cedit amor rehus) res age: tutus eris!*) 

Diesen Spruch der Rem. am. könnte man als Motto 
dem ganzen Abschnitt voransetzen. Alles, was darin aus- 
geführt wird, ist in der That nichts anders als eine Ver- 
wertung und weitere Ausführung der von Ovid in y, 131 
bis 212 seiner Heilkunst entwickelten Idee, dass Arbeit 
am wirksamsten gegen das Uebel der Liebe schützt. 

Schon bei der Uebersetzung dieser Stelle trat die 
Neigung unseres Dichters, bei dem Gedanken Ovids länger 
zu verweilen, deutlich hervor. (Vergleiche jenen von uns 
hervorgehobenen Zusatz ?). Am Schlusse der Uebertragung 
nahm er denselben Gedanken dann ein zweites Mal auf, 


*) Rem. am., 143/44. 
*) Körting, Vers 272—331. 
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um ihn unter Berücksichtigung der «damaligen Zeit- 
verhältnisse zum Gegenstand einer besonderen Abhandlung 
zu machen. 

So berechtigt eine solehe Abhandlung in dem Rahmen 
unseres Gedichts an und für sich nun auch erscheinen 
mag, die Art, wie sie der Dichter ausgedehnt hat, ist 
durchaus verfehlt. Die riesenhaften Dimensionen, die dieser 
Abschnitt annimmt, sprechen in der That allen Gesetzen 
poetischer Oekonomie Hohn, sie zerstören die ästhetische 
Wirkung des anfänglich in wohlberechneten Proportionen 
sich erhebenden Baues der Dichtung total. 

Doch kelıren wir zu unserm eigentlichen Gegenstande 
zurück. 

Die Spuren jener Werke, die unserm Autor in erster 
Linie als Quelle dienten: De Planctu Naturae, Roman de 
la Rose und Somnium Seipionis lassen sich auch noch 
weiterhin im letzten Teile seiner Diehtung verfolgen. Auf 
das Somnium Scipionis ist sogar in einem besonderen 
Kapitel Bezug genommen!). Die Schilderung der Stadt 
Paris und ihrer blühenden Universität ist zweifellos aus 
eigener Anschauung hervorgegangen. Bei der grossen 
Vollkommenheit seiner Bildung und seiner riesigen Be- 
lesenheit dürfen wir annehmen, dass unser Dichter selbst 
ein Mitglied jener Universität war, Die Vertrautheit mit medi- 
zinischen Theorien, welche er besonders in den letzten Ab- 
schnitten seines Werkes offenbart, könnte uns vermuten lassen, 
dass er Mediziner gewesen sei, doch möchte ich hierauf 
nicht zu grosses Gewicht legen. da die wissenschaftliche 
Bildung in jener Zeit einen mehr universellen Charakter 
trug. Bei der langausgesponnenen Schilderung der ein- 


!) Siehe Fol, 133b. Comment ceste celestre musique est de- 
samble segnifie par les muses que li poete anchyen metoient au ciel. 
Encore de ce et parle du songe du Roy eipion. Zu beachten ist 
hierbei, dass Cipion, wie im R. de la R., als König bezeichnet wird. 
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zelnen Berufsarten sind, wie bereits Junker hervorgehoben, 
weniger die wirklichen Verhältnisse der damaligen Zeit 
berücksichtigt; indem der Verfasser an jeden Stand den 
Massstab eines sittlichen Ideals anlegt, erhält seine 
Schilderung einen moralisierenden Charakter. Unschwer 
ist hier der Einfluss der damaligen Schachbücher zu erkennen, 
In der That erinnert uns die Schilderung der E. A. auch 
in Einzelheiten an die Anlage der moralisierenden Schach- 
bücher. Nun reichten die Schachbücher aber nicht hin, 
dem Dichter das riesige Material, über welches sich seine 
Darstellung erstreckt, zu vermitteln. Die Einzeluntersuchung 
wird hier das Verhältnis seiner Diehtung zu den zeit- 
genössischen Tresors und Miroirs klar zu legen haben. Die 
wichtigsten dieser eneyelopädischen Zusammenfassungen 
sind ‘Image du monde’, im Jahre 1246 angeblich von 
Gautier de Metz verfasst; ‘Speculum universale’ des Vincent 
de Beauvais, um 1250 entstanden; Tresor des Florentiners 
Brunetto Latino, um 1270 in französischer Prosa abgefasst *). 
Daneben sind noch eine Reilıe von interessanten Einzel- 
fragen zu erledigen. Hier sei nur eine derselben berührt. 
Bei der Erziehung der Kinder bespricht unser Dichter die 
Bedeutung der Musik und nimmt an dieser Stelle Veran- 
lassung, das kosmische System des Pythagoras ausführlich 
zu entwickeln. So befremdlich diese Abschweifuug auf 
den ersten Blick auch erscheinen mag, sie wird verständlich 
durch einen Hinblick auf die damalige Litteratur, welche 
Exeurse dieser Art liebte. In dem berühmten und weit- 
verbreiteten Werke ‘Les Métamorphoses d’Ovide moralisees’, 
welches unserem Autor sicher wohlbekannt war, findet sich 
ebenfalls in einer langen Erweiterung das System des 


*) Vgl. Junker, Grundriss der franz. Litteratur, p. 159 A. Ueber 
die Entwickelung des eneyelopädischen Charakters der damaligen 
Litteratur vgl, besonders Langlois, p. 99 ff., sowie die Histoire littéraire, 
XXIV, p. 836, 
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Pythagoras beschrieben. Auch hier bietet sich der Einzel- 
untersuchung zur Prüfung des Abhängigkeits-Verhältnisses 
ein dankbares Feld. 

Ungemein interessant ist das Erziehungsideal, welches 
unser Dichter aufstellt*). Seine Vorschriften muten uns 
ausserordentlich verständig, in mancher Hinsicht geradezu 
modern an, Ich gedenke sie demnächst in einer pädago- 
gischen Zeitschrift besonders zu besprechen und dabei ihr 
Verhältnis zu den pädagogischen Anschauungen jener Zeit 
näher zu beleuchten. 


») Vgl, p. 92 f. dieses Werkes. 


V. Abschnitt. 


Aesthetische und litterarhistorische 
Würdigung. 





Aesthetische und litterarhistorische Würdigung. 


Mit den Untersuchungen über die Quellen ist derjenige 
Teil unserer Arbeit, der sich mit den E. A. selbst be- 
schiftigt, zum Abschluss gekommen. Bevor wir uns der 
englischen Uebersetzung zuwenden, sei uns gestattet, den 
Blick noch einmal rückwärts zu richten, um die Frage ins 
Auge zu fassen, welches Urteil uns die angestellten Er- 
örterungen über die ‘Echecs amoureux’ auszusprechen be- 
rechtigen. 

Es kann unbedenklich zugestanden werden, dass das 
Werk, an einem rein künstlerischen Massstab gemessen, ziem- 
lich wertlos erscheint. Mit diesem Urteil möchte ich mich 
indes nicht denjenigen anschliessen, welche der allegorischen 
Diehtungsart überhaupt einen ästhetischen Wert absprechen, 
sondern ich bin mir wohl bewusst, dass sich der Zauber 
poetischer Wirkung mit einer allegorischen Einkleidung 
wohl verträgt. So übt Lorris’ geniale Diehtung noch jetzt 
nach länger als einem halben Jahrtausend ihren unwider- 
stehlichen Reiz auf den Leser aus. Aus jedem Verse 
strömt uns der Puls eigenen Empfindens entgegen und er- 
füllt uns mit warmer Begeisterung. Wer könnte seine 
reizvollen Schilderungen lesen ohne all jener Thorheiten 
erinnert zu werden, welehe der moderne Sänger der Liebe 
als ‘die entschwund'ne, alte, blöde Jugendeselei’ bezeichnet. 
Auch Deguilleville, der andere grosse allegorische Dichter 
des mittelalterlichen Frankreich, wird nie seine Wirkung 
auf ein empfängliches Gemüt verfehlen. Sein gewaltiges 
Constructionstalent und die Energie, mit der er die Hand- 
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lung ihrem letzten Ziele zusteuert. fordern unsere Be- 
wunderung heraus. 

Vorzüge dieser oder ähnlicher Art sind nun allerdings 
unserer Dichtung nieht eigen. Aber wenn sie einerseits 
weder die Frische der Rosenromandichtung noch die Kraft 
ihrer geistlichen Nebensonne besitzt, so vermeidet sie auf 
der andern Seite auch die Einseitigkeit jener grossen 
Schöpfungen. In Lorris’ und Deguillevilles Werken stehen 
sich zwei Prinzipien unversöhnlich gegenüber. Der erstere 
schildert den Reiz und die Glut sinnlicher Leidenschaft. 
die trotz Schmerzen und Enttäuschungen ihrer Erfüllung 
zustrebt; der letztere zeichnet uns die Reinheit und Ent- 
sagung jener Liebe, welche die Vereinigung mit Gott als 
Ziel vor Augen hat. Zwischen beiden Prinzipien giebt es 
keinen Compromiss. Die reizvollen Allegorien Lorris’ sind 
von Deguilleville zu Karikaturen entstellt. Selbst Venus 
wird als ein altes, weibliches Monstrum dargestellt. Unserm 
Dichter blieb «das Einseitige der beiden Auffassungen nicht 
verborgen und er stellte sich die Aufgahe, das, was sich 
in seinen Vorbildern getrennt gegenübersteht, einmal als 
zwei sich ablösende Factoren einer und derselben Ent- 
wickelung darzustellen. Die Gefahren des sinnlichen Liebes- 
lebens schildert er eindringlich genug. Indessen ist ihm 
nicht verborgen, dass es mit Naturwendigkeit aus der 
menschlichen Veranlagung hervorgeht. Resignation und 
tugendhafte Vollendung erscheinen auch ihm als das Ziel 
menschlicher Entwickelung. Aber diese Entwickelung führt 
er nicht auf die einseitige Wirkung eines rein religiösen 
Prinzipes zurück; er lässt es aus dem allgemein mensch- 
lichen Bedürfnis hervorgehen, sich dem Wirrsal von Lust 
und Schmerz zu entwinden und zur inneren Freiheit zu 
gelangen. Was fast ein halbes Jahrtausend später durch 
Goethes ‘Faust’ als weltliches Evangelium verkündet wurde, 
das findet sich hier bereits ausgesprochen; zur Ueber- 
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windung, zum Frieden und zur Versöhnung gelangt der 
Mensch nur durch Arbeit, durch nutzbringende Thätigkeit 
im Dienste der Menschheit. 

Ueberhaupt giebt uns die Dichtung in ihrem ganzen 
Verlaufe Gelegenheit, die relativ weite Weltanschauung des 
Diehters anzuerkennen. Manche seiner Urteile muten uns 
so frei und modern an, dass wir ganz vergessen, ein Kind 
jener dunkeln Jahrhunderte vor uns zu haben. Weiterhin 
aber weckt er unsere Bewunderung durch den Reichtum 
seiner litterarischen Bildung und den hohen sittlichen 
Standpunkt, den er bei der Behandlung delikater Materien 
vertritt. Die E. A. sind eine Dichtung, deren erste Lek- 
türe, ich gebe dies zu, einen modernen Leser wenig be- 
friedigt. deren eingehenderes Studium aber reiche Früchte 
trägt. Eine Fülle neuer Gesichtspunkte erschliessen sich 
uns durch dieses Werk für die Erkenntnis der allegorischen 
Diehtung überhaupt. Und wie der Verfasser der E. A. 
einerseits freilich nicht ohne den Rosenroman verstanden 
werden kann, so ist andererseits seine Dichtung wohl ge- 
eignet, uns ein volleres Verständnis des Rosenromans zu 
erschliessen. 


E. Sieper, ‘Les Echecs amoureux’. 14 


VI. Abschnitt. 


Reason and Sensuality. 


14* 


1. Verhältnis zum Original. 


Die E. A. unternahm Lydgate, der unverdrossene Ueber- 
setzer der langen, mittelalterlichen Dichtungen, ins Englische 
zu übertragen. Lydgates Werk hoffe ich im Laufe des 
nächsten Jahres für die Early English Text Society heraus- 
zugeben. Wichtige Mitteilungen hat bereits J. Schick in 
der Anglia darüber gebracht !). Ich beschränke mich also 
hier darauf, das Verhältnis zum Original ins Auge zu fassen. 

Lydgate hat die Uebersetzung nicht zum Abschluss ge- 
bracht. Bei v. 4873 bricht sie mitten in der Beschreibung 
der Schachfiguren ab. Aus diesen 4873 Versen sind unter 
Lydgates Hand nicht weniger als 7042 geworden?), Er 
hat also den Umfang seines Originals fast verdoppelt. 
Dieses Längenverhältnis zwischen Original und Uebersetzung 
ist nun keineswegs überall dasselbe. Es stellt sich für 
die einzelnen Teile der Diehtung folgendermassen: 

1. Der Autor und Dame Nature: 

E. A. v. 1—890, Lydgate 1— 896. 

2. Das Urteil des Paris: 

 E, A. 891— 2300, L. 897— 2700. 

3. Der Autor und Diana: 

E. A. 2301— 3661, L. 2701— 4778. 








!) Kleine Lydgate Studien. 1. Reason and Sensuality, 1. c., p. 184, 

*) Ich zähle und citiere die Verse des englischen Gedichts 
nach meiner demnächst zu erscheinenden Edition für die Early English 
Text Society. Die französischen Verse sind in denjenigen Fällen, 
welche eine genaue Zählung erheischten, wieder nach der Dresdener 
Handschrift angegeben. 


= 





4. Der Rosengarten: 

E. A. 3662— 4506, L. 4779 — 5798. 

5. Das Schachspiel: 

E. A. 4507— 4873, L. 5799 — 7042, 

Diese Liste ist instruktiv. Erst ist Lydgate mit Erfolg 
bemüht, gleichen Schritt mit dem Originale zu halten. 
Aber schon bei dem zweiten Abschnitt geht er mit 400 Versen 
über den Umfang desselben hinaus. Beim dritten Abschnitt 
tritt die Sucht, zu erweitern, noch viel mehr hervor: 
während die moralisierenden Reden Dianas in dem franzö- 
sischen Gedicht 1360 Verse umfassen, nehmen sie bei 
Lydgate 2077 in Anspruch. Die Beschreibung des Rosen- 
gartens geht bei Lydgate wieder nicht erheblich über den 
Umfang der Vorlage hinaus; dagegen hat sich die Ueber- 
tragung derjenigen Partien, welche auf das Schachspiel 
Bezug haben, zu einer Art Paraphrase gestaltet: Aus den 
366 Versen seiner Vorlage sind in seiner Darstellung 1243 
geworden. 

Mit dieser rein mechanischen Darstellung des Längen- 
verhältnisses beider Texte ist freilich nun noch wenig für 
die Erkenntnis der Lydgateschen Uebersetzung gewonnen. 
Aber sie giebt uns doch einen trefflichen Ausgangspunkt 
für unsere Untersuchung. Es fragt sich nämlich, wie 
kommt es, dass Lydgate die 4873 Verse seines Originals 
auf beinahe die doppelte Anzahl gebracht hat? Ist diese 
Ausdehnung der Absicht entsprungen, durch selbständige 
Zuthaten über die Wirkung seiner Vorlage hinanszukommen, 
oder ist sie auf das Unvermögen zurückzuführen, den In- 
halt des Originals in derselben Kürze wiederzugeben? 

Der Zuthaten hat nun die englische Uebersetzung mehr, 
als man auf den ersten Blick vermuten sollte. Gleich im 
ersten Abschnitt scheint Lydgate das Bedürfnis gefühlt zu 
haben, den Kampf zwischen Vernunft und Sinnlichkeit noch 
deutlicher und ausdrucksvoller darzustellen. Zwei auffällige 
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Erweiterungen und eine Zuthat sind darauf zurückzuführen. 
V, 441—445 des französischen Gediehts berühren den 
Unterschied zwischen Tier und Mensch. Lydgate verbreitet 
sich über diesen Gegenstand in nicht weniger als 14 Versen. 
Vergl. v. 399 ete. V. 545-567 des Originals wenden 
sich gegen die Trägheit als Wurzel alles Uebels. Auch 
(diese Stelle ist weiter ausgesponnen. Vergl. v. 445 — 472. 
Die in den Versen 663—682 gegebene Reflexion über 
Vernunft und Sinnlichkeit ist ganz Lydgates Erfindung, 

Bei der Schilderung der drei mit dem Urteil des Paris 
verknüpften Göttinnen ist besonders eine Zuthat bemerkens- 
wert. Sie knüpft sich an jene Stelle des französischen 
(iedichts, welche statt der traditionellen Eule den Schwan 
als Attribut der Göttin der Weisheit erklärt. Vergl. 1245 
bis 1277. Lydgate giebt in den Versen eine Diskussion 
der Gründe, welche hierfür bei seinem Originaldichter be- 
stimmend gewesen sein mögen, 

Der Abschnitt, welcher die Reden Dianas wiedergiebt, 
hat namentlich dadurch an Ausdehnung gewonnen, dass 
Lydgate sich in vielen Fällen gedrungen fühlte, die vielen 
mythologischen Geschichten, auf welche angespielt wird, 
ausführlicher darzustellen. So zählen v. 3803 —3896 des 
englischen Gedichtes nur 40 Verse im Original. Die Er- 
zählung des Narcissus, welche Lydgate in umständlicher 
Weise vorträgt, wird dort mit 7 Zeilen abgethan. Das 
Kapitel der Uebersetzung, welches mit v. 3897 anhebt, um- 
fasst im Französischen nur 58 Verse, genau halb so viel. 
als Lydgate nötig hat. Auf die ebenfalls weit ausgesponnene 
Geschichte von Pyramus und Thisbe spielt das Original mit 
nur 9 Versen an. 

Die aus dem Roman de la Rose geschöpfte Beschreibung 
des Garten Deduits hat der Verfasser der E. A. mehr oder 
minder kontrabiert. Lydgate sucht, wie weiter unten noch 
ausführlich darzuthun sein wird, durch ein erneutes Zuhilfe- 
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nehmen der primären Quelle die teilweise sehr knappen 
berichte seiner Vorlage etwas zu ergänzen und aus- 
zuschmücken. 

Rechnen wir hierzu die langen Interpretationen, mit 
denen Lydgate im letzten Teile seiner Uebersetzung die 
allegorische Bedeutung der Schachfiguren seinen Lesern 
klar zu machen sucht, so erhalten wir allerdings eine 
stattliche Anzahl von freien Zuthaten, die ein Hinausgehen 
über den Umfang der Vorlage an und für sich schon be- 
greiflich erscheinen lassen. 

Aber damit ist die ausserordentliche Ausdehnung, die 
Lydgates Werk gegenüber der Vorlage angenommen hat, 
noch nicht hinlänglich begründet, um so weniger, als ein 
Teil der Zuthaten durch gelegentliche Auslassungen kleinerer 
mehr oder weniger unwichtiger Partien, namentlich am 
Schlusse der Kapitel, wieder kompensiert wird. Der 
wichtigste Erklärungsgrund ist nämlich die Thatsache, dass 
der Uebersetzer die Gedanken seines Originals nicht in 
derselben Kürze wiederzugeben vermocht hat. 

Es ist verhältnismässig selten, dass eine französische 
Verszeile durch eine entsprechende englische wiedergegeben 
wird. Dagegen begegnet es ungemein häufig, dass einer 
Verszeile des Originals deren zwei in Lydgates Werk ent- 
sprechen. In einem solchen Falle helfen gewöhnlich 
formelhafte Wendungen den Raum des zweiten Verses 
füllen. Beispiele: 

231. CEste dame ot nature nom, 247. Thisemperesse, y you ensure, 
I-called was Dame Nature. 

Auch Synonyme, Attribute und adverbiale Redensarten 
dienen als Mittel, den französischen Vers zu der doppelten 
Länge anzuspinnen. 

31. Par enuie ou par negligence. 30, Only of malyce and envye 
Or collateral necligence. 

232, Cestladamedegrant Regnom. 249, The whiche in euery Regiounx 
Is most worthy of Renoun. 
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Die angeführten Verse sind einzeln aus dem Zusammen- 
hang herausgegriffen. Wir könnten indes ganze Reihen 
von Versen anführen, die in.der englischen Fassung genau 
den doppelten Umfang haben. 

291. Pour les choses continuer 301. To contynywe and han in 
Quelle voit faillir et muer mynde 
Pour ce quelles sont corrompable. Eche thinge in his ovne kynde, 
Which she seth faylle and trans- 
mywe, 
As yt is of kynde dywe, 
By naturel disposicioun 
To tourne to corrupcioun. 

Nicht selten macht sich die Erweiterung des Originals 
in der Weise geltend, dass zwei französischen Versen drei 
englische entsprechen. In diesem Falle enthält der über- 
zählige dritte Vers bisweilen Bestandteile aus jedem der 
beiden Originalverse. 

601: Que fe voises sans Respiter 517. For more y wil the nat re- 
Vers le monde et le wisifer. spite 
But that thou goo for to visyte 
Rounde thys worlde in lengthe 
and breie, 

Dies ist nun nicht gerade häufig. Wo zwei zusammen- 
gehörige französische Verse zu drei englischen ausgedehnt 
sind, reklamiert einer derselben die überzählige dritte 
Verszeile gewöhnlich für sieh: 
+6. Aussi comme pour moy seurer 50. To give me drynke of her 
De deux tonneaux de sa tauerne. tonne, 

Of which she hath with-oute wer 
Couched tweyn in hir celler, 

Nach modernen Anschauungen sollte man denken, dass 
es für einen Uebersetzer die Ausserste Grenze des Erlaubten 
sei, Verse oder Versreihen seines Originals zur doppelten 
Länge auszuspinnen. Aber für Lydgate existiert diese 
Grenze nicht. Er bedient sich, um einem französischen 
Verse gerecht zu werden, häufig genug noch eines dritten, 
vierten oder gar fünften und sechsten Verses. Dies thut 
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er mit besonderer Vorliebe am Anfange eines Kapitels 


oder einer lingeren Rede. 


473. Whan she had shewyd hir 
sentence, 

This lady most of excellence, 

As she that was bothe fair and 


good, 


Auch hier sind die Beispiele nicht auf einzelne Verse 


569. Quant elle meut sentente 
esponse, 
beschränkt, 
861, Qui maine au ciel plus droite 
voye 
Dont tu vins et aussy (tu) dois 
tendre. 


845, The which in soth, yif thou 
take hede, 

Doth a man to heven lede, 

The verray trewe right{e] way, 

Fro when thou come, this no may, 

And fynaly, gif thou take hede, 

Thider ageyn thou must procede. 


Die Macht der Venus. 


Fol. 7. Cest celle qui le euer auer 
Set daunrice si lauer 
Quil deuient tous plains de lar- 


guesce 


Cest celle qui souuent Radresce 
Lorgueilleux a humilite 


Le fel a debonnairete 


Et lenuieux fait aimiable 


Et le euer villain honnourable 


Fol. 7b. Cest celle qui les cuers 


couurs 


1495. And this lady, Dame Venus, 
Kun make folkys eovetous 
To spend her good and Iytel 
charge, 
And the Negarde to be large. 
And thorgh hir myght, which ys 
dyvyne, 
She the proude kan enclyne 
To lownesse and humilyte, 
And the deynouse meke to be, 
The daungerouse eke debonsire 
And do the soleyn speke faire, 
The envyous to be amyable, 
And the angry to be tretable. 
And she kan also in certeyn 
Hertys which that be vileyn 
Disposen hem to gentilesse, 
To honour and to worthynesse, 
yokouth and 
straunge, 
And the cowarde she kan chaunge 
To be manful, and gete a name, 


Leve her port 
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Fait plus hardis que mil Renars And maken fer to springe his 
fame, 
And atteyne to gret noblesse, 

Oonly throgh his high prowesse. 


Et si Reffait le[s] euers hardis And she kan maken ageynwarde 

Paoureux et acouardis The hardy for to be cowarde, 
Throgh hir gery influence 

Quant sa youlente si adonne. And throgh hir proude violence. 


Wenn wir die mitgeteilten Beispiele näher betrachten, 
so ergiebt sich, dass die verbreiternde Art Lydgates eigent- 
lich weniger aus der Unmöglichkeit hervorgegangen ist, 
den Inhalt der französischen Vorlage in derselben kurzen 
Fassung wiederzugeben. Wie wortgetreu und mit welch 
genauer Korrespondenz ein französischer Text im Mittel- 
englischen wiederzugeben ist, beweist ja der Romaunt of 
the Rose, namentlich die Fragmente A und C dieses Gedichts. 
Die Gründe dafür, dass Lydgate so weit über den Umfang 


seiner Vorlage hinausgeht, können — das geht aus dieser 
Uebersetzung des Roman de la Rose klar genug her- 
vor — nicht auf der Verschiedenheit der beiden Idiome 


beruhen. Wir müssen sie anderswo suchen. 

Das erste, was uns beim Lesen des Lydgateschen Textes 
ins Auge fällt, sind die ausserordentlich zahlreichen formel- 
haften Wendungen, die zur Füllung eines Verses dienen'). 


‘) Am häufigsten sind wohl diejenigen Flickpbrasen, die sich an 
den Leser wenden und die ausgesprochenen Urteile von seiner Auf- 
merksamkeit, seiner Einsicht und seinem guten Glauben abhängig 
machen: Who that kan espye, who took good hede, who that kan 
wel vnderstande, who that vnderstood, who that truly kan espye, 
who lyst assaye, who loke aryght, as men may se, as ye may se, 
who that koude looke aryght. Vielfach auch bringt der als Füllsel 
dienende Satz den ausgesprochenen Gedanken mit des Dichters Be- 
obachtungsgabe in Verbindung: as me dide seme, as sempte me, and 
as I conde espye and knowe, so as I kan devise, as I behelde, so 
as I conde knowe. Im engen Zusammenhang damit stehen die 
Formeln, die sich auf des Dichters eigene Thätigkeit, den Verlauf 
und den Fortschritt seiner Erzählung beziehen: gif I shal not tarye, 
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Diese sind in den weitaus meisten Fällen offenbar aus der 
Reimnot des Dichters hervorgegangen. Mit der Einführung 
einer solchen Flickphrase, die gewöhnlich eine Vershälfte 
umfasst, ist aber von selbst ein Hinausgehen über den 
Umfang der Vorlage verbunden. 

Der zweite und Hauptgrund für die grössere Breite 
(les englischen Textes liegt in der Sucht Lydgates, alles 
so ausführlich und weitschweifig wie nur irgend möglich 
«darzustellen ). Ueberall sucht er die Schilderungen seines 
Originals noch eindrucksvoller zu gestalten, die Farben 
‚desselben noch dicker aufzutragen. Selten genügt ihm der 
einfache Ausdruck. Er lässt demselben einen oder mehrere 
andere in synonymer Bedeutung folgen. Viele Substantive 
erscheinen in seiner Version durch Adjective oder Genetiv- 
Attribute verstärkt. Auch adverbiale Bestimmungen führt 
er unabhängig von seiner Vorlage mit Vorliebe ein. 

Man könnte sich billig darüber wundern, das Lydgate 
bei dieser Sucht zur Weitschweifigkeit und Ueberladung 
den französischen Text nicht noch viel weiter ausgedehnt 
hat. Und thatsächlich würde sein Werk noch um viele 
Tausend Verse vermehrt worden sein, wenn er Vers für 
Vers in der gewohnten breiten Manier übersetzt hätte, 


as I kan telle, Iych to forn as I yow tolde, as hyt was seyn, as 
I reherse shal, as ye aforn han herd devyse, lych as I have told to 
forn, and to reherse hem oon by oon, thus I mene, to declare yt and 
expresse, shortly to telle, and to conclude in lytill space, to make just 
comparisoun, Vergleiche auch die Beteuerungsformeln: this no fable, 
this no fayle, this no tale, it ys no Jape, I knew yt wel, me Iyst 
nat lye, out of drede, wyth-oute wer, sooth to say, I yow ensure, 
but of Resoun | dar wel seyn. Nicht minder zahlreich sind auch 
die Verweise auf die Quelle: As seith my boke, as I rede, the hooke 
seyth thus, as clerkes wryte, rede poetis and ye shal se, and as 
myn auctour seith certeyn etc. ete. 


!) Vgl. darüber Schicks meisterhafte Darstellung in seiner Aus- 


gabe des ‘Temple of Glas’, p. CRAXNXIV ff. 





Nun hat er sich aber vielfach über den Standpunkt eines. 
ich möchte sagen, mechanischen Uebersetzers, der in pe- 
dantischer Gewissenhaftigkeit einen Vers nach dem andern 
abthut, erhoben. Er fasst in solchen Fällen, bevor er 
seine Feder ansetzt, eine kleinere oder grössere Gruppe 
von Versen ins Auge, um sie sich für die Uebersetzung 
zurecht zu legen. Dabei ändert er wohl die Reihenfolge 
der Verse, trennt auch zusammengehöriges, um neue Ein- 
heiten daraus zu bilden und macht die Zuthaten, welche 
er anbringt, durch gelegentliche Streichungen wieder gut. 
Dass er ganze Verse oder Versreihen einfach übergeht, 
kommt ebenfalls hin und wieder vor. ‚Jedoch beschränkt 
sich das Verfahren lediglich auf solche Stellen, deren In- 
halt bereits genugsam angedeutet wurde, (lie also ohne. 
Schaden für das Verständnis entbehrt werden können. 
Der Stil des franz. Dichters, der sich ebenfalls bemüht, 
so ausführlich wie möglich zu sein und dieselben Dinge 
häufig wiederholt, kam diesem Verfahren ausserordentlich 
entgegen. 

Namentlich liebt es der Verfasser der E. A. am Schlusse 
der einzelnen Kapitel das Gesagte noch einmal kurz zu- 
sammen zu fassen. Wir dürfen Lydgate kaum tadeln. 
dass er diese Schlüsse häufig unbedenklich streieht, 

Es»sei uns gestattet, wenigstens aus dem 1. Abschnitt 
der Dichtung diejenigen Stellen anzuführen, die in der 
Lydgateschen Uebersetzung unberücksichtigt geblieben 
sind. 

In dem Kapitel ‘Comment nature gouuerne le monde’ 
ist folgende stattliche Reihe von Versen übergangen worden: 
246—50, 278—80, 287—88, 294— 95, während der Schluss. 
VY. 301—304, verkürzt erscheint. 

Aus dem Kapitel ‘de son aaige’ sind die folgenden 
Verse nicht übersetzt; 346—50, 354—55 und die drei 
Schlussverse; aus dem nächstfolgenden Kapitel ‘de sa ves- 














teure’ die Verse 378—80, 393—96 und der in den ab- 
schliessenden Versen 447—52 enthaltene wiederholte Preis 
der Dame Nature. Hinweisen möchte ich auch auf die 
Sehlussverse des Kapitels ‘de latour de son chief, 529—34, 
die bei Lydgate um die Hälfte gekürzt sind. In dem 
Kapitel ‘Encore de ceste nature et de deux vertus’ hab: 
ich für die Verse 763, 756, 781—86, 805—8 und 820 
keine Entsprechung bei Lydgate gefunden. 

Es ist natürlich eine Frage für sich, in wie weit sich 
Lydgate bei der Uebersetzung an die französische Formu- 
lierung der Gedanken angeschlossen hat. 

Trotz seiner immerfort thätigen Neigung hinzuzufügen 
und zu erweitern, trotz gelegentlicher Freiheit in der An- 
ordnung der Glieder einer grösseren Versgruppe, trotz der 
Sorglosigkeit, mit der er auslässt und zusammenzieht: 
entfernt er sich äusserst selten von der eigentümlichen 
Form, in der die Gedanken im französischen Original er- 
scheinen, Nur hin und wieder ändert er: sei es, dass er 
einen negativen Gedanken durch einen positiven wieder- 
gibt, sei es, dass er anstatt eines Bildes oder einer Pesoni- 
fication den einfachen Ausdruck wählt oder ein neues Bild 
einfügt, sei es endlich, dass er statt einer persönlichen 
Konstruktion eine unpersönliche oder umgekehrt wählt. 

Nachdem der französische Autor gegen die unwissenden 
und übelwollenden Rezensenten sich verwahrt hat, führt 
er aus, dass es freilich ein anderes Ding sei. wenn ihn 
ein verständiger und aufmerksamer Leser korrigieren wolle 
und schliesst den (redanken: 38 On ne men verra Ja 
douloir. Lydgate giebt diesem Schlussvers die energischere 
Fassung: 41 This pray I him of hert entere. 

Von den verschiedenen Wegen in dieser Welt heisst 
es im französischen: 692 Qui tendent a diuerses fins. 
Lydgate formuliert den Vers konkreter mit stärkerer Be- 
ziehung auf den Gegenstand: 623 The whiche . . . . Pal 
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dyuersely a man kan lede. Eine ähnliche Aenderung 
findet sich noch an einer anderen Stelle: Dame Nature 
erklärt dem Diehter, es würde ihm nur dann gelingen, 
den Pfad der Tugend zu wandeln: 
678 Se tu te veulx bien maintenir 
Sans toy nottablement meffaire. 
Bei Lydgate folgen der Versicherung. dass der Autor 
den rechten Weg linden werde, die Zeilen: 
606 Of whiche no man the shal repreve, 
Yf thou lyst wyrken as the sage. 
Von der schön geschmückten Erde sagt der franzö- 
sische Autor: 
88 Quil samble quelle se compare 
Au ciel destre mieulx estellee. 
Lydgate gibt die reizende Personifikation nicht wieder, 
wenn er übersetzt: 
112 So that the erthe of verrey pride 
Semeth of beaute to be evene 
Unto the bright[e] sterred hevene. 
Durch die Bestimmung ‘of verray pride’ ist er indes 
dem Bilde gerecht geworden. 

Bisweilen liegt der Vorteil einer persönlich lebendigeren 
Sprache auch auf Seiten Lydgates; indessen handelt es sich 
in solchen Fällen fast immer um die Einführung eines 
aus der Chaucersprache entlehnten Ausdruckes. Wenn 
ınan überhaupt die Uebersetzungsarbeit Lydgates mit einem 
Worte charakterisieren wollte, so könnte man sagen, er 
hat das französische Gedicht in die Formeln der Chaucer- 
sprache übertragen. 

Bei den Frühlingsschilderungen zeigt sieh ganz be- 
sonders, wie sehr Lydgate unter dem Einflusse Chaucers 
steht. Wir möchten «darum diese Partien zum Gegenstand 
einer besonderen Studie machen. 
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Lydgates Uebersetzung enthält zu Beginn eine aus- 
führliche Beschreibung des Frühlings: v. 87—200. Ansätze 
zu einer solchen Beschreibung finden sich noch v. 449—460 
und v. 915—946. Was uns beim Lesen dieser Schilderung 
zunächst ins Auge fällt, ist, wie wenig individuell sie ge- 
halten sind: Alles allgemeine, typische Züge, die uns aus 
der Chaucer-Litteratur hinlänglich bekannt sind, 

Doch diese Züge sind von Lydgate nicht etwa aus 
Chaucer entlehnt. Sie sind im wesentlichen getreu nach 
dem französischen Original wiedergegeben. Sie beweisen 
darum für die Abhängigkeit Lydgates von seinem grossen 
Vorbilde auch weiter nichts. Sie zeigen vielmehr aufs 
neue, wie solche Züge Gemeingut der zeitgenössischen 
Litteratur waren, Auch Chaucer fand sie bereits in seinen 
französischen Vorbildern. Durch ihn wurden sie dann in 
der englischen Litteratur heimisch, 

Aber Chaucer hat das, was ursprünglich französische Er- 
findung war, in eigene Münze umgeprägt. Die Form, in der 
die Gedanken erscheinen, die einzelnen in derselben Ver- 
bindung immer wiederkehrenden Beiwörter, gewisse formel- 
hafte Wendungen, die eigentümlichen Reimverbindungen, 
alles das ist von ihm geschaffen. Und die Freigebigkeit, 
mit der Lydgate diese Chancer'schen Prägungen für seine 
Uebersetzung verwertet, zeigt uns, wie unselbständig er 
ist, wie sehr er im Banne des grossen Meisters steht und 
wie ängstlich er sich an die von letzterem gebahnten 
Wege hält. Wir müssen uns hier naturgemäss darauf 
beschränken, nur die wesentlichsten Punkte hervorzu- 
kehren: 

In den Chaucer'schen Frühlingsschilderungen hören wir 
immer wieder von ‘floures white and rede’ (T. I, 158)". 


‘) Wir ndoptieren zur Bezeichnung der Ohaucer - Stellen die 
von Skeat im Student’s Chaucer angewandten Zahlen und Buchstaben. 
Nach dieser Ausgabe wird natürlich auch eitiert. 
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Vielfach auch finden wir ‘floures yelowe, whyte, and rede’ 
(R. 1433) oder, wenn der Vers 5 Jamben zählt: ‘floures 
whyte, blewe, yelowe, and rede’ (V, 186). Solche Formen 
kehren auch in Lydgate immer wieder, Er adoptiert das 
‘white and rede’ nicht allein für ‘floures', er beschreibt 
auch ‘herbes white and rede’ (105) und ‘leves white and 
rede’ (455), wo sein Original nur einfach ‘herbes’ (83) oder 
‘flourettes’ (553) erwähnt. 

Die Tautropfen im Gefilde pflegt Chaucer als ‘silver 
dropes’ (A. 1496) zu schildern. Dieser Ausdruck scheint 
Lydgate ganz besonders imponiert zu haben; er trachtet 
seine Wirkung noch zu erhöhen und erzählt uns von ‘siluer 
dropes rounde Lych perles fret vpon the grene’ (141) oder 
von ‘bawmy dropes siluer fair’ (453), wo er in seinem fran- 
zösischen Texte ‘La rousee sur les herbettes’ (112 u. 554) las. 
Auch sonst macht er von dem Silberschmuck verschwende- 
rischen Gebrauch und die *Poissons’ (435) des französischen 
Dichters stattet er mit ‘siluer skales whyte and rede’ (387) 
aus. Uebrigens fand er auch hierfür ein Vorbild in Chaucer 
(V. 189), dessen Fische ‘finnes rede and scales silver-brighte’ 
tragen. 

Auch die Sonne, die all die Frühlingsherrlichkeit be- 
scheint, pflegt Lydgate mit denselben Attributen auszu- 
statten, wie sein grosser Meister. Letzterer nennt das 
grosse Tagesgestirn ‘the sonne brighte’ (R. 74) oder er giebt 
die nähere Bestimmung in einer adverbialen Wendung bei: 


The sunne shon with brighte bemes. (Ill, 336—37) 

The sonne, eleer in sighte, 

Cast in that welle his bemes brighte. (R. 1573—74) 

Fyry Phebus ryseth up so brighte. (A. 1493) 

Genau so Lydgate, der ‘le souleil’ (108) oder ‘li solaux’ 
(551) als ‘the brighte sonne’ (133) oder ‘Phebus with his 
bemys bryght’ (450) übersetzt. 


E. Sieper, ‘Les Echecs amoureuz’. 15 
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Das Lieblingsepitheton Chaucers für die Milde der 
Frühlingsluft ‘attempre’ (II, 341; R. 131; V, 204) hat 
Lydgate gleichfalls adoptiert (130 u. 932), im ersteren 
Falle freilich im Anschluss an seine Quelle (105). Dass 
ihm indes auch hier sein Meister vorgeschwebt, sehen wir 
aus den beiden folgenden Zeilen. 

131. That ther ne was in sothfastnesse 

Of eolde nor hootfe) no duresse, 
die zu deutlich an 2 Chaucersche Stellen, V, 204 f. und IIl, 
341f., erinnern. 

Chaucers Personification des sanft wehenden Frühlings- 
windes ist Zephirus, der 

With his sweete breeth 
Inspired hath in every holt and heeth 
The tendre croppes. (A. 5 ete.) 

Lydgate hat dieselbe Figur: 

135. And Zepherus, the wynde moost soote, 
Enspired both[e] erope and roote 
Of herbes and of floures newe. 

Dass das französische ‘Zephirus voulentiers lors vente’ 
(110) die Lydgate’sche Uebersetzung nicht allein ‘enspired’ 
hat, ist klar. 

Noch für manche andere geläufigen Formeln der Lyd- 
gateschen Beschreibung könnten wir die Belege in Chaucer 
nachweisen, seien es nun ‘the grene mede’ (106), vgl. 
Ch. V, 84; ‘soote shoures’ (110), vgl. ‘shoures sote’ (A. 1), 
oder ‘coldfe] siluer stremes’ (937), vgl. ‘colde welle-stremes™ 
(V, 187). Doch brechen wir hier ab, um noch einen andern 
wiehtigen Punkt zu besprechen. 

Wenn wir die Partien der Lydgateschen Uebersetzung, 
die von der Natur im Frühling handeln, mit den ent- 
sprechenden Stellen der Vorlage vergleichen, so fällt uns 
angenehm auf, (lass zwischen den einzelnen Elementen der 
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Schilderung bisweilen eine sinnige Verbindung hergestellt 
ist, welche im Original fehlt. 

V. 550 sagt Dame Nature zu dem Autor: 

Ne vois tu mie clerement 
Que li solaux est Ja leues 
Et hault sur la terre esleues, 
um darauf etwas prosaisch fortzufahren: 
Et la Rousee des herbettes 
Est Ja pres que gastee toute. 

Lydgate bringt diese beiden letzten Zeilen in feine Ver- 
bindung mit dem Vorhergehenden und übersetzt: 
449, This glade morwe fresh and lyght, 

Whan Phebus with his bemys bryght 
Ys reysed vp so hygh alofte, 
And on the herbes tendre and softe 
The bawmy dropes siluer fair 
Vapoured hath vp in the ayr, 

Aber auch hier ist Lydgate nicht originell. Man ver- 
gleiche nur die folgenden Zeilen aus Chaucer: 
A.1493. And fyry Phebus ryseth up so brighte, 

That al the orient laugheth of the lighte, 
And with his stremes dryeth in the greves 
The silver dropes, hanging on the leves. 

An einer andern Stelle bringt Lydgate die singenden 
Vögel in Verbindung mit den grünenden Zweigen: 

196. To here the briddes chaunte and synge 
On fressh[e] braunches in certeyn. 

Wir finden fiir diese nicht ungeschickte Wendung im fran- 
zösischen Text das Vorbild nieht, wo der Dichter einfach sagt: 
178 —79. Car li oysellet entour my 

Chantoient si Joliement; 
doch ist sie in Chaucer genugsam vorbereitet. Vgl. R. 
101—102 und 717— 118. 
15* 
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Noch vergleiche man folgende Stellen: 

E. A. 82. Si quil appert communement 
Es herbes qui de la terre yssent 
Et qui croissent et se nourrissent 
Et font mainte fleur merueillense 

L. 104, Commonly as men may fynde 
In these herbes white and rede, 
Which spryngen in the grene mede, 
Norysshed wyth the son»e shene, 
So that alle the soyl ys grene, 
Al ouersprad with sondry floures, 
With bavme dewed and soote shoures, 

Die Lydgatesche Fassung ist auch hier wieder leben- 
diger, blühender, aber auch sie enthält kaum etwas, das 
nicht auch in Chaucer vorbereitet ist. Auch bei letzterem 
entspringen die weissen und roten Blüten der grünen 
Wiese (R. 1433), auch bei ihm ist der Tau der Balsam 
der Pflanzen (Ill. 414). und zu dem neu eingeführten Bilde 
‘ouersprad with sondry floures’ vgl. man R. 1436—37. 

Ueberhaupt erweist sich gerade bei Lydgates Zusätzen, 
wie weitgehend der Chaucersche Einfluss ist. Fast überall, 
wo Lydgate zu Erweiterungen sich veranlasst sieht, sind 
wir imstande, die entsprechenden Verse aus Chancer daneben 
zu setzen. Noch auf zwei Beispiele möchten wir hin- 
weisen. So ist jener der Beschreibung der Vögel hinzu- 
gefügte Zug ‘whan eche be kynde cheseth his make’ (165) 
deutlich in Anlehnung an Chaucer (IV, 17; V, 688; V, 310) 
entstanden; und wenn es weiter unten heisst, sie bauen 
ihre Nester 

To Recure, thus I mene, 

Ageyn the harmys and gret damage, 

That wynter wrought[e] with his rage, 
so hat auch fiir diese im Original nicht vorbereiteten Verse 
Chaucer als Vorlage gedient. Vgl. III, 410—412, 
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Um eine Nachprüfung des angeführten Materials zu 
ermöglichen und dem Leser zugleich Gelegenheit zu eigenen 
weiteren Beobachtungen zu geben, fügen wir die be- 
sprochenen Stellen in der französischen und englischen 
Version bei. Die Zahl der angeführten Parallelstellen 
aus Chaucer kann leicht vermehrt werden. 


73 


75 


80 


85 


90 
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Estoye en assez grant delit 
Une matinee en mon lit 


Ou doulz printemps delicieux 


Cest le temps sur tous gracieux 
Qui toute plaisance appareille 


Ou la nuit au Jour est pareille 


Cest la doulce saison nounelle 
Ou toute riens se Renouuelle 
Et Resioist aucunement 

Si quil appert communement 
Es herbes qui de la terre yssent 
Et qui eroissent et se nourrissent 


Et font mainte fleur merueilleuse 


Dont la terre est si orgueilleuse 
Et si se comtoye et se pare 
Quil samble quelle se compare 
Au ciel destre mieulx estellee 
Pour ce quelle est enmantellee 
De son verd mantel pincele 
Quelle voit ainsy estele 

De tant de flourettes plaisans 
Plus eler questelles Reluisans 


87 


95 


100 


105 


110 


115 


SS 


The same tyme, this no nay, 

In a morowe, so as I lay 

In my bed wythin a cloos, 
Whan the clere sonne aroos 

In grene ver ful of delyt, 

Which prikketh with his appetyt 
This lusty hertys amerouse —. 
The sesoun is so gracivuse: 

For this sesoun, with-outen fayle, 
Clotheth with newe apparayle 
Alle the erthe, this verray trewe, 
With many sondry dyuers hewe; 
The same tyme, in special, 

The day and nyght be Iych egal. 


This is the lusty sesoun newe, 
Which every thing causeth renewe 
And reioyssheth in his kynde, 
Commonly as men may fynde 

In these herbes white and rede, 
Which spyrngen in the grene mede, 
Norysshed wyth the sonne shene, 
So that alle the soyl ys grene, 

Al ouersprad with sondry floures, 
With bawme dewed and soote shoures, 
Both hil and wale on euery syde, 
So that the erthe, of verrey pride, 
Semeth of beaute to be evene 

Vnto the bryght[e] sterred hevene. 
Hys mantel ys so lusty hewed, 
Wyth sondry floures al renewed 
And wyth motles fressh and fyne, 
Which as any sterres shyne; 
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Les Arbres aussy (se) Reuerdissent 
Et font fueilles et se flourissent 
Pour fruit porter en la saison 

Tel quil doivent selon Raison 

Li fleuue aussy et les fontaines 
Se Renouuellent en leurs vaines 
Et commencent habondamment 

A croistre et courre Radement 

Et grant prouffit au monde font 
La naige se degaste et font 


Li airs sadouleist et attempre 

Si quil ny a ne tart ne tempre 
Ne trop chaleur ne trop froidure 
Pour le souleil qui par mesure 
Ses Rais a la terre presente 
Zephirus voulentiers lors vente 
Qui fait Resioir les flourettes 


La rousee sur les herbettes 

Y descent aussy voulentiers 

Dont I] est sounent bien mestiers 
Pour ce voit on rire les pres 

Et tout Reuerdir loingz et pres 

A brief parler toute semence 

A esmouuoir lors se commence 
Et veult de la terre yssir hors 
Pour lumeur qui habonde lors 

Et la chaleur amesuree 

Dont la terre est moult honwouree 
Ainsy se comtoye la terre 

Et sesforce ou printemps de querre 
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And euery bough, braunch, and tre, 
120 Clad newe in grene men may se, 
By kyndely disposicioun 
Ech to bere fryut in ther sesowr. 
And the wellys / thanne appere 
As cristal or quyk syluer clere, 
125 Out of her veynes as they sprynge, 
And in ther lusty stremes bringe: 
Al plente and habondaunce 
And fulsomnesse of al plesaunce, 
Makyng the soyl so fresh and fair; 
130 And so attempre was the air, 
That ther ne was in sothfastnesse 
Of colde nor hoot[e] no duresse; 
Thy bryght[e] sonne, y yow ensure, 
His bemes sprad by swich mesure. 
185 And Zepherus, the wynde moost soote, 
Enspired bothfe] crope and roote 
Of herbes and of floures newe, 
That they wern alway fresh of hewe 
And with her blosmes ful habounde; 
140 And the siluer dropes rounde 
Lych perles fret vpon the grene; 


And euery greyn, with-oute wene, 
Out of the erthe gan tappere, 

144 Euerech be kynde in ther manere. 
And thus the erthe, sooth to seyne, 
Enforced him to gete ageyne 
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Tous ses plus beaulx aornemens 
Pour mieulx moustrer aux elemens 
Et au ciel qui tournoye au tour 
Sa grant beaulte et son atour 
Comme fait la Josne puchelle 

Qui pour sambler estre plus belle 


Et plus gente et plus gracieuse 

Le Jour quelle est nouuelle espeuse 
Sappareille et Raisons le veult 

Le plus noblement quelle peut 
Aussy samble Il que faire vueille 
La terre qui adont sorgueille 

Pour la doulchour quelle est sentans 
Au Renouuellement du temps 

On voit aussy les oyselles 

Plus mignonnes et plus gentelles 
Et demener plus grant Reuel 

Pour la doulchour du temps nouuel 
Qui mue leur condicion 

En meilleur disposieion 

Et pour ce meismez le samble 

Se Reparient Il ensamble 

Et font leur nidz moult soubtilment 
Par naturel enseignement 

Qui les fait ainsy maintenir 

Pour leurs lignies soustenir. 
Briefment a parler qui vouldroit 
Faire Induction Il verroit 

Que toutes naturelles choses 

Qui sont es elemens encloses 

Se Resiouyssent lors et oeuurent 
Pour quoy ne say quelles recoeuurent 
Qui leur estoit tolu deuant 

Par le froit temps dyuer greuant 
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Hys beaute olde and hys fairenesse, 
That wynter slough with his duresse; 
And with his ornement[e|z newe 

He made him faire and fresh of hewe, 
As a mayde in hir beaute 

That shal of newe wedded be, 

To seme pleynly to hir spouse 

More agreable and graciouse, 

For which she taketh with-oute fayle 
Hyr best and rychest apparayle. 


And thus in semblable wise 

The erthe did him self disgise 

To shew him fair, lusty, and clere, 
After the sesoun of the yere; 

Whan briddes in ther Armonye 
Synge and make melodye 

In the sesoun most benygne, 

As nature lyst assigne; 

Whan eche be kynde cheseth his make 
And besy ben her nest to make, 
Lych as techeth hem nature 

To make, longe for tendure, 

And her lignes to sustene, 

And to Recure, thus | mene, 

Ageyn the harmys and gret damage, 
That wynter wrought[e] with his rage. 
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Creature neys humaine 

Plus Joyeusement sen demaine 
Et en est assez plus Jolie 

Et plus amoureuse et plus lye 
Et plus Jouans et plus aperte 
Cest chose certaine et experte 


Ainsy dont comme Je vous comptoye 
Ou point que Je dy lors estoye 
Pensans ou doulz temps gracieux 

Qui tant estoit delicieux 

Et datempree qualite 


Quil nest cuers a la verite 

Qui Resioir ne sen deuist 
Quelconques anny quil euist 

Si my delittoye trop fort 

Et y prenoye grant confort 

Non pas en dormant ne en songe 
Mais tout en veillant sans menchonge 
Riens ne meuist lors endormy 
Car li oysellet entour my 
Chantoient si Joliement 

Et si tres efforciement 

Que de dormir neuisse soing 

Et en euisse grant besoing 

Tant les voye voulentiers 
Finablement endementiers 

Que ‚Jestoye sy ententis 

Doir les oyselles gentis... 
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And enery maner creature 

Of verray kynde did his eure 
To be glad and eke joyouse 

For the sesoun graciouse, 

And dyd also her besy peyne, 
With hool herte, and nat fje]yne, 
To serve love and to be trewe 
In that lusty sesoun newe. 


The same tyme, in sothfastenesse, 
For verray ioye and gladnesse, 

Yt fil in to my remembraunce 

To thynke vpon the atemperaunce 

Of the noble fresh[e] tyme, 

In Apprile, whan the firthe prime 
Hath broght in ver ful fair of syght, 
Whan euery hert ys glad and lyght 
And him reioysseth with plesaunce, 
For the grete suffysaunce 

That they ha founde by disport: 

The same tyme y toke comfort 

Myn observaunces for to kepe, 
Nouther in slombre nor a slepe, 

But for Joye al wakynge, 

To here the briddes chaunte and synge 
On fressh{e] braunches in certeyn, 
That to slepe me thought veyn. 

I was so ententyf for to here 

Her wherbles and her notys clere... 
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Ne vois tu mie clerement 

Que li solaux est Ja leues 

Et hault sur la terre esleues 
Qui fait espanir ces flourettes 
Et la Rousee des herbettes 

Est Ja pres que gastee toute 

L Jairs Rest si nes que sans doubte 
En sa substance tant est fine 
Na mais ne nue ne pruine 

Ne quelconquez empeschement 
Tu pues oir aussy comment 

Ces oyselles Ja se demainent 
Coment Ilz sesforcent et painent 
De chanter Renuoyseement. 
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This glade morwe fresh and lyght, 
Whan Phebus with his bemys bryght 
Ys reysed vp so hyyh alofte, 

And on the herbes tendre and softe 
The bawmy dropes siluer fair 
Vapoured hath vp in the ayr; 

And ther leves white and rede 
Doth vpon her stalke to sprede, 
And herest, how the briddes synge 
For gladnesse of the morwenynge, 
Preysing god, as they best may, 
Syngyng ther hourys of the day. 
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2. Lydgates Werk und der Rosenroman. 


Das Werk, welches Lydgate zu übersetzen unternahm, 
ist, wie wir weiter oben gesehen haben, eine Nachahmung 
des Roman de la Rose. Dieser berühmte Liebesroman war 
natürlich auch Lydgate nicht unbekannt, Er war ihm 
sicher im Originale zugänglich und namentlich auch dureh 
die Fragmente der englischen Uebersetzung geläufig. Bei 
einzelnen Teilen seines Werkes nun fühlte sich der immer 
zur Weitschweifigkeit geneigte Mönch veranlasst, auf die 
Quelle seines Originals selbst zurückzugehen und deren 
ausführlichere Darstellung für seine Uebersetzung zu ver- 
werten. Hierbei erhebt sich die Frage, ob er sich in 
solchen Fällen an die französische oder englische Version 
des Rosenromans gehalten. Meine Untersuchungen haben 
mich zu dem Resultate geführt, dass er der letzteren 
Fassung den Vorzug gab. Die Anklänge an den Rosen- 
roman, soweit sie sieh nicht bereits aus den E. A, er- 
klären }), weisen uns stets auf den Wortlaut des englischen 
‘Romaunt’ und nicht auf Lorris selbst. Auch die Namen, 
welche Lydgate für die verschiedenen Allegorien verwendet. 
scheinen darauf hinzudeuten, dass ihm die englischen Frag- 
mente des Roman de la Rose vorgeschwebt haben. In den 
meisten Fällen wählt er nämlich die bereits durch den 
‘Romaunt' eingeführten englischen Bezeichnungen. 50 
finden wir Hate (Haine), Idlenesse (Oiseuse), Gladnesse 
(Leesce), Pride (Orguex), Shame (Honte), Chaunge of 

') Ein solcher Fall liegt beispielsweise vor in V. 4935, wo Lyd- 
gate von dem kühlen Wasser des Flusses sagt: ‘Which refresshed 
al my chere’. Der entsprechende Passus bei Lorris lautet: *Mon vis 
rafreschi’ (119), während es im ‘Romaunt’ heisst; ‘My face I wish! 
(125). Der Schluss, es habe hier ein directes Zurückgehen auf Lorris 
selbst stattgefunden, wäre deshalb falsch, weil Lydgate in semer 
Vorlage las: ‘Raffreschi sa bouche et son vis, Man beach 
übrigens den Wechsel zwischen |, und 3. Person. 
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Thoughtes Newe (Novel Penser). Einmal übersetzt er 
selbstständig: ‘Viellece’ wird von ihm ‘Croked Age’ genannt, 
während der ‘Romaunt' hierfür ‘Elde’ hat. Zweimal hält 
Lydgate die französische Bezeichnung bei: ‘Tristece’ und 
‘Disesperaunce’. 

In dem Kapitel, das sich mit der Aussenansicht des 
Gartens beschäftigt, ist namentlich die Beschreibung des 
Flusses (4921—36) von Lydgate durch Entlehnungen aus 
dem ‘Romaunt’ (110—134) ausgedehnt worden. Man ver- 
gleiche die folgenden Verse; 

Lydgate 4924 mit R. 114. 
496 „ „ 128 
„ 4927u.36, „ 116. 
H 4930: 1, 2.118, 
, 4933 „ „ 116u 117, 
a 4934 „ „ 122 u..1234) 

Die an der Mauerumfassung angebrachten ‘purtreytures’ 
werden vom Verfasser der E. A. bloss genannt. Lydgate 
charakterisiert jede derselben mit einigen kurzen Strichen 
(4937—4957). Für diese Zusätze lieferten ihm natürlich 
das Material wieder die ausgedehnten Schilderungen des 
‘Romaunt’ (135— 350). Besonders vergleiche man 4958 bis 
4966 mit R. 608—12. Auch den Bericht über den Ein- 
tritt in den Garten (4983 ff.) hat Lydgate in Ueber- 
einstimmung mit der Darstellung des Dichters des ‘Romaunt’ 
(629—44) etwas genauer gegeben, 

Die Uebersetzung des Kapitels ‘Comment courtoisie le 
Rechupt’ (4995— 5084) enthält, wie sich aus den unten an- 
geführten Versen ergiebt, namentlich im Eingang Anklänge 
an den ‘Romannt'. 


!) Ziehen wir in Betracht, dass die fettgedruckten Stellen über- 
haupt nicht im französischen Original vorbereitet sind, so gewinnen 
die vielen Entsprechungen eine erhöhte Bedeutung, 


E. Sieper, ‘Les Echecs amoureux’. 16 
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5000, I saugh after stond asyde | ai 

Vnwarly, as I koude espye, R. 795. A lady gan me for to espye 
A lady, called Curtesye, ‘And she was eleped Curtesye. 
The which of hir benignite 

Took hir way towardys me, 

And seyde, thus with ryght glade 1262, Cleer broun she was, and 


face: therto bright 
Ye be welkome to this place, Of face. 
Ordeyned oonly for comfort, 613. And ofte tyme, him to solace, 
For solace and for disport. Sir Mirthe cometh into this place, 
ete. 


Besonders sind es Partien rein beschreibender Natur, 
welche Lydgate durch ein Zurückgehen auf die Vorlage 
seines Originals auszuschmücken sucht. Namentlich möchte 
ich auf die folgenden Stellen hinweisen: 
1.V.5144—5177: Von denGewächsen und Bäumen des Gartens, 

Vgl. namentlich v. 5161—5164 und R. 1427 bis 1430. 
2. V. 5178—96: Die Quellen und die beblümten Wiesen. 

Vgl. hier beispielsweise v. 5193—94 und R. 1316—18. 
3. V. 5202— 5220: Der Vogelsang. 

Man stelle nebeneinander: 5209 — 5214 

und 5217— 5220 und RRTONE 
5215 und R. 671/72, 

Wesentlich deseriptiver Art ist auch das Kapitel: ‘Com- 
ment le dieu damours maine aueuc luy leesce et doulz 
Regart’. Gleich der Eingang der Lydgateschen Ueber- 
setzung (5391—5550) erinnert uns an die entsprechende 
Stelle aus dem ‘Romaunt’: 


And this dredeful god Cupide, R. 877. And next hir wente, on 
That kan departen and devyde hir other syde, 

To hys servauntes wele or wo, The god of Love, that can devyde 
Ryght as him lyst *) Love, as him lyketh it[to] be. 


Ziehen wir in betracht, dass die Wendung ‘Ryght as 
him lyst’ ganz freie Zuthat Lydgate ist, so wird die Ueber- 
einstimmung noch auffälliger. 


') Das französische Original hat in fast wörtlichem Anschluss an R.de 
la R., 860— 61: chilz gentilz dieuz qui depart Amours tout a sa voulenie. 
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Merkwiirdiger Weise erwähnt der französische Dichter 
gar nicht, dass sich Dame Leesce in der Gesellschaft Cupidos 
befindet, trotzdem ihr Name in der Ueberschrift ausdrücklich 
genannt wird. Lydgate macht das Versehen gut, indem 
er in Uebereinstimmung mit dem Rosenroman Doulz Reguart 
als Begleiterin beigiebt ‘a lady in sothnesse, Of whom the 
name was gladnesse', 

Die Bogen, welche Doulz Reguart trägt, beschreibt 
Lydgate durch den Zusatz ‘of sondry guyse Mervelouse 
for to devyse’ (5413—14). Diese Verse, für welche die 
E. A, keine Entsprechung bieten, erinnern ganz verdächtig 
an die folgenden des ‘Romaunt': Fyve arowes were of 
other gyse, That been ful foule to devyse (971—72). 

R. and S. beschäftigt sich mit dem Garten Deduits 
bereits bei einer frühern Gelegenheit. Ich denke an jene 
Stelle, wo Venus dem Autor, der ihr den Apfel zugesprochen 
hat, einen vorläufigen Bericht von den Wundern des Gartens 
giebt (2545 ff.). Auch hier lassen sich der Parallelstellen 
aus dem ‘Romaunt’ genug anführen, wie sich aus der bei- 
gefügten Liste ergiebt, 

2461/62. Made 


him throgh his R.#11. They ben ful of sorowe 


might alsoo and wo. 
In servitude, sorwe, and woo. 
(Die gesperrten Worte sind nicht 
im Original vorbereitet.) 
2514/16. And love of ryght doth R. 613. And ofte tyme, him to 


Ay enclyne, 
Wher he be, in any place, 
To siwe play and eke solace. 


(BE, A.:Car amours cest chose seure 
Ayme Joye et enuoyseure.) 


Siehe auch 4015/16. 


2655/56. The erestys enbataylled, 


solace, 
Sir Mirthe cometh into this place. 
R. 734/36. Unto sir Mirthe gan 
I goon, 
Ther-as he was, him to solace. 
And with him, in that lusty place, 
So fair folk and so fresh hadde he. 
Siehe weiter 621/24. 
R. 138/40, Enclos it was, and wal- 
led wel, 
16* 
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That sfonde yonde so high With hye walles embatailled, 
entaylled. , Portrayed without, and wel 
\ ; entailled.,,. 


Auch die Beschreibung der Venus erinnert deutlich au 
den ‘Romaunt’: 
1548. Hir eyen glade ay laughyng. R. 862/63. Hir yön greye, and 


ae gladde also, 
, That laughede ayin hir semblaunt, 
1572. She had of roses rede R. 907/8. And also on his heed 
was set 
In stede therof a chapelet Of roses rede a chapelet. 
As compas rounde ful freshly set. Vergl. weiter 845/46, 
(E. A.: Ceste dame en lieu de 


eouronne 
Auoit aueuc toutes ces choses 
Vn chappel de vermeilles Roses). 

Ueberblicken wir nun einmal die angeführten Beispiele, 
so ergiebt sich, dass die aus dem ‘Romaunt’ angeführten 
Parallelstellen sämmtlich den ersten 1700 Versen desselben, 
also dem Fragment A angehören. 

Die Wahrscheinlichkeit, dass dieses Fragment Lydgates 
grossem Meister zuzuschreiben ist, gewinnt durch diese 
Thatsache natürlich noch mehr an Boden). 

Mehr daraus zu schliessen, sind wir jedoch nicht be 
rechtigt, da eben die allgemeine Beschreibung des Gartens, 
um die es sich in den besprochenen Absätzen der Lyd- 
gateschen Dichtung handelt, vorwiegend auf Fragment A 
beschränkt ist. — 

Nun würde es freilich ein ganz falsches Bild gewähren, 
wenn man etwa glauben wollte, dass der besondere Cha- 
rakter des in Rede stehenden Abschnittes nur in einigen 
aus Chaucers Rosenroman entlehnten Zuthaten bestünde. 
Die Freigebigkeit, mit der Lydgate solche Erweiterungen 





') Vgl. Schick, Kleine Lydgate-Studien. 1. Reason and Sensuality, 
l. e., p. 151, sowie desselben Autors Recension von Kaluzas Sebrift 
‘Chaucer und der Rosen-Roman’, Deutsche Litt.-Ztg. 1898, sp. 6. 
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anbringt, haben seine Art zu übersetzen nicht unwesent- 
lich beeinflusst. Wir finden in der That, dass er hier viel 
weniger genau übersetzt. Zunächst lässt er sich, um 
das Uebermass der Zuthaten wieder auszugleichen, viel 
häufiger zu Abkürzungen und Auslassungen herbei. Be- 
zeichnender Weise trifft dieses Schicksal diejenigen Stellen, 
für die entweder der Rosenroman kein Material an die 
Hand gab, oder die melr Handlung als deseriptive Ele- 
mente enthalten. 

So ist das Kapitel: ‘Comment Il se mist au chemin 
comme deuant pour aler au vergier de deduit’, das im 
ganzen 42 Verse umfasst, mit den Versen 4779—96 abgethan, 
also zu 18 Zeilen zusammengezogen. Ein anderes Kapitel: 
‘Comment I] vit le dieu damours et sa gent’ ist ebenfalls nicht 
unbedeutend verkürzt. Die 4 ersten Verse dieses Kapitels: 

De telx choses com vous oes 

Estoit plains chilz biaus lieus loes 

E de moult daultres ensement, 

Qui lembellissoit tres forment, 
sind mit der Wendungabgethan: ‘And among al thys plesaunce’ 
(5221), und die letzten 7 Verse sind ganz unterdriickt, 

Auch die Cupido und seiner Beziehung zu Deduit ge- 
widmeten Zeilen sind gekürzt. 

Das letzte Kapitel dieses Abschnittes: ‘Encore de celle 
fontaine comment Il se mira et quil luy en aduint’, welches 
die allgemeine Beschreibung des Gartens beschliesst, ist 
aus 64 zu 38 Zeilen verkürzt (5751—98). 

Wenn wir schliesslich noch bemerken, dass Lydgate die er- 
neute Anspielung auf die Pracht des Rosenromans am Schluss 
des ersten grossen Kapitels in diesem Abschnitte ganz über- 
geht, so haben wir diejenigen Stellen, die für sein Abkürzungs- 
verfahren besonders in Betracht kommen, hervorgehoben. 

Wir dürfen indes nicht glauben, dass das letztere nur 
auf diese Stellen beschränkt sei. Es tritt gelegentlich auch 


Am 
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in den stark ausgesponnenen Kapiteln hervor, wie ander- 
seits diejenigen Kapitel, in denen die Tendenz zu kürzen 
(durchweg vorherrscht, trotzdem einige Stellen des franzö- 
sischen Originals erweitert wiedergeben. Kurz, Verkür- 
zungen und Erweiterungen wechseln fast in jedem Kapitel 
in unregelmässiger' Folge miteinander ab. 

Auch at ‘den Wortlaut des Originals bindet sich Lyd- 
gate weniger genau, als wir es in den früheren Abschnitten 
beobachteten, selbst da, wo er im übrigen gleichen Schritt 
mit demselben hält. Das peinliche Haften an der Aus- 
dracksweise und an der Construction der französischen 
Verse ist geschwunden und der Respect vor der Fassung 
des Originals auf ein bedenkliches Mass zusammenge- 


schrumpft. 


Man vergleiche nur die folgenden Stellen: 


Fol.20b, Vous deues sauoir dautre 
part 

Que chilz gentilz diewr qui depart 

Amours tout a sa youlente 

Auoit en coste lui beaulte 

Ceste luy tenoit compaignie 

Qui moult estoit bien ensaignie 

Car moult lui plaisoit sacointance 

Amours le tint par sa main blance 

Auveuc ces deux fu doulz Regars 

Qui ne sambla pas estre gars 

Mais sur tous frans et deboinaires 

Chilz portoit les deux ars con- 
traires 

Et les sayettez ensement 

Dont amours trait erueusement 

Toutez les fois quil lui est bel. 


5391. And 
Cupide, 
That kan departen and devyde 
To hys servauntes wele or wo, 
Ryght as him lyst, for both[e] two 
Ben in his honde fully committed 
Tabyde sure or to be flytted, 
Al stant in his gouernaunee: 
Joye, myrthe, or displesaunce, 
Al ys knet vnder hys bonde; 
And he lad vpon his honde 
A lady passinge fair to se, 
And hir name was Beaute, 


this dredeful god 


A lady of ful gret plesaunce, 

For fynally hir aquey[n]taunce 

Was to him most acceptable; 

Of port she was so agreable 

So debonayre in euery part. 

And with him eke was douls 
reguart 

And a lady in sothnesse, 

Of whom the name was gladnesse. 
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‚And this god most debonayre 
Bare twoo bowes ful contrayre 
And arwes eke of sondry guyse, 
Mervelouse for to devyse, 

With which, wher they be square 
or rounde, 

He kan hurte, Mayme, or wounde 

And what tyme kan no man knowe. 


Umfangreicher und bedeutsamer sind die Anleihen, 
welche Lydgate für den letzten Abschnitt seiner Ueber- 
tragung beim Roman de la Rose gemacht hat. Zu diesem 
Abschnitt unternimmt er es, wie ja bereits ausgeführt 
wurde, die Schachfiguren seines Autors allegorisch zu 
deuten. An die Erklärung der Symbole, welche die Fi- 
guren im Schilde führen, knüpft er dann längere Exeurse 
ironisch satirischer Art. Er hebt die Wandelbarkeit der 
Frauen hervor, die in ihrer Unbeständigkeit dem immer 
wechselnden Monde gleichen (6169—6202), spricht des 
längeren von ihren Thränen, die reichlicher fliessen als 
Regenschauer im April!) (6273—6314) und schildert ihre 
Unersättlichkeit, in der sie selbst Tityus und Tantalus über- 
treffen *) (6473— 6522). Ironisch preist er dann ihre lamm- 
artige Geduld und ihr Schweigen?) (6253—6272), ihre 
kluge Bescheidung. die stets die richtige Mitte zu halten 
weiss +) (6315— 6374), ihre weise Vorsicht gegen Schmeichler, 
in deren Gegenwart sie sich die Ohren zustopfen*) (6375 
bis 6452), ihre Grossmut, die immer hergeben und niemals 
nehmen will (6457—6472), ihre Bescheidenheit, die sie 
schöne Kleider verachten und neidlos auf den Prunk anderer 
blicken lässt ®) (6523—6586), ihre Sanftmut und Ver- 








’) Vgl. R. de la R., v. 13965— 78, 
*) V, 8597 ff, 14180 ff, 15091. 

4) V, 10907—10830. 

*) V. 9697 ff, 9740—42. 

5) V. 10289-—10306. 

*) V. 18871 ff., 8793 ff, 8849 ff. 
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träglichkeit !) (6775—6821), ihre Opferwilligkeit, welche sie 
selbst ihr eigenes Herzblut hergeben lässt (6822—6838) und 
ihre Treue, welche dann freilich durch Mitleid mit einem 
andern Manne besiegt wird ?) (6901—6930.) Unsehwer ist in 
diesen Exeursen der Einfluss Meungs zu erkennen. Alle Bos- 
heiten, die der sonst so harmlose Mönch über die Frauen zu 
sagen weiss, sind im 2. Teile des Roman de la Rose in- 
haltlich vorbereitet und ihm von dorther zugeflossen *). Die 
Stellen, welche für das Abhängigkeitsverhältnis besonders 
in Betracht kommen, habe ich mir anmerkungsweise bei- 
zufügen erlaubt. 

Aber das Abhängigkeitsverhältnis ist nicht blos ein in- 
haltliches, es erstreckt sich hin und wieder auch auf die 
Form. So sind eine Reihe charakteristischer Bilder und 
Vergleiche von Lydgate aus der Meung’schen Darstellung 
übernommen, Wenn er bei seinen ironischen Bemerkungen 
über das Mitleid der Frauen auf deu Diamant hinweist, 
der nur von Geissenblut gebrochen wird, so war ihm zweifel- 
los die folgende Stelle vorbildlich: 

16027. Pitie, qui & tout bien s’acorde, 
Tenoit une misericorde 
En leu d’espee, en tretous termes, 
Decorant de plors et de lermes, 
Ceste, se li Actor ne ment, 
Perceroit pierre d’aiment, 
Por qu'ele fust bien de li pointe, 
Car ele a trop agué pointe. ete. 


*) V, 9495—9500. 

) V. 16027—16040, 

”) Dass Lydgate die Satiren des Andreas Capellanus (De Amore, 
liber III), welche sich inhaltlich mit den seinigen deeken, gekannt, 
ist an keiner Stelle ersichtlich, Doch erinnert die Ironie seiner Verse auf- 
füllig un die satirischen Gedichte ‘Li Epystles des Femes’ und LEvangile 
as Fames’, vgl. Jubinal, Jongleurs et Trouvöres, p. 21#. und 26% 
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Wenn er fernerhin die weibliche Unersiittlichkeit, die 
sich mit einem Liebhaber nicht begniigt, mit der Gier eines 
Wolfes vergleicht, so schwebte ihm dabei wieder der Rosen- 
roman vor: 


14180 


Tous jors doit fame metre cure 

Quel puist la louve resembler, 

Quand el vuet les berbis embler: 

Car quel ne puist du tout faillir, 

Por une en vuet mil assaillir, 

Qu’el ne set laquele el prendra, 

Devant que prinse la tendra. 

Ainsine doit fame par tout tendre 

Ses raiz por tous les hommes prendre. ete. 


Was er über die Thränen der Frauen sagt, klingt fast 
wie eine freie Uebersetzung der folgenden Verse: 
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Au plorer rafiert-il maniere; 

Mes chascune est asses maniere 
De bien plorer en quelque place: 
Car, ja soit ce qu’en ne lor face 
Ne grief, ne honte, ne molestes, 
Tous jors ont-eles lermes prestes: 
Toutes plorent et plorer seulent 
En tel guise cum eles veulent; 
Mes hom ne se doit ja movoir 
Sl veoit tex lermes plovoir 
Ausine espes com onques plut, 
C'one 4 fame tex plor ne plut, 
Ne tex diaus, ne tex marrimens 
Que ce ne fust conchiemens. 


Man vergleiche auch die folgenden Stellen die sich auf 
die Putzsucht der Frauen beziehen: 


L. 6565. They dedely haten highfe] R. 18895. Sus ses oreilles port tex 


crestys 


cornes, 
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And to be hornyd lych as bestys. Que cers, ne bués, ne umicornes, — 
S'il se devoient effronter, 
Ne puist ses cornes sormonter '). 

Was nun endlich die Mitteilungen anbetrifft, 
Lydgate bei Beschreibung der Schildfiguren über das Leben 
und den Charakter der Tiere bringt, so hat ihn hierbei 
die damals herrschende Tierbuchlitteratur mit dem nötigen 
Material versorgt. Alle Züge, welche er berichtet, sind in 
den Physiologi oder ähnlichen Werken enthalten. Seine 
Hauptquelle ist der auch sonst häufig von ihm eitierte 
Isidor*). Nur an einigen Stellen lässt uns Isidor als Quelle 
im Stich. So sind Lydgates fabulose Angaben über die 
Turteltaube, die Täuschung des Tigers und über die 
Kalenderlerche nicht in ihm enthalten. Wir finden diese 
Angaben indes in dem berühmten Werke des Brunetto 
Latini, ‘li Livres dou Tresor'®), Auch wird in einer Reihe 
von Tierbüchern ähnliches erzählt #). 

Auch auf die Wunderkraft einzelner Edelsteine kommt 
Lydgate bei seinen Interpretationen zu sprechen, Auch 
für diese Ausführungen bot ihm Isidor®) wieder reiches 
Material. Aber auch andere Steinbücher, wie das aus dem 


1) Vgl. über die Sitte der Frauen der damaligen Zeit, Hörner 
zur Befestigung der Schleier an ihren Ohren zu tragen, ferner: 
Hist. litt. de la France, XXIII, p. 248; Jubinal, Jongleurs et Trou- 
veres, p. 87: Dit des Corndtes; Lydgates ‘Ballad on the forked 
head-dresses of ladies’, M. P., p. 46. Siehe hierüber auch BE. Gat- 
tinger, die Lyrik Lydgates, p. 581. 

*) Etymol Lib., XIL, De Animalibus. Siehe Migne, Patr. Lat., 82. 

’) Vgl. Chabaille, li Livres dou Trésor, I, V, Kap. 172, 156 und 
199, p. 220, 209 und 251. 

*) Ueber die Fabel von der Täuschung des Tigers vgl. Chabaille, 
l. e., p. XII, Anm. 3 und Lauchert, Geschichte des Physiologus, p. 40. 
Ueber Charudrius und Turteltaube in den verschiedenen Physiologi 
siehe Lauchert, 1. ¢., p. 7 und 27. Vgl, auch Mann, der Bestiaire 
Divin, p. 31 ff. 

*) Etymol. Lib,, XVI, De Lapidibus. 
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5. Jahrhundert stammende Evax-Buch, sowie Marbods ‘Liber 
de Gemmis’ waren dem vielbelesenenen Mönche bekannt. 

Näheres hierüber wird meine Ausgabe von ‘Reason and 
Sensuality’ bringen. 

Sobald wir natürlich annehmen, dass Lydgate beim 
letzten Teile seiner Uebersetzung ein Schachbuch zu Hilfe 
nahm, frägt es sich, inwieweit seine Zuthaten bereits in 
dieser Vorlage enthalten gewesen. Jedenfalls mussten darin 
die Angaben über die Eigenschaften der verschiedenen Tiere 
vorkommen?), Ob die Satiren gegen die Weiber in diesem 
Schachbuch ebenfalls schon vorbereitet waren, wird, solange 
es noch nicht aufgefunden ist, nicht entschieden werden 
können. 


Nachtrag. 


Der von Paulin Paris (Les Manuscrits frangois de la 
Bibliotheque du Roi, 1, 279 ff.) und Schick (Kleine Lydgate- 
Studien, 1. Reason and Sensuality. Beiblatt zur Anglia, 
VIL, p. 152) erwähnte Codex Nr. 7570 ist thatsächlich 
nur eine weitere Handschrift des Pariser Commentars. Er 
ist jetzt katalogisiert unter Fonds francais Nr, 1508. Die 
Orthographie ist im ganzen regelmässiger als in der andern 
auf p. 98 ff. beschriebene Handschrift. Herr Léon Pajot 
hatte die Güte, meine Textproben mit jener zweiten Hand- 
schrift zu eollationieren. Da diese Collation ausser un- 
zähligen graphischen Varianten keine erhebliche Ab- 
weichung constatiert, so verzichte ich darauf, das Resultat 
derselben hier mitzuteilen. 


') Eine Probe von der Auslegung der Tiereigenschaften in einem 
dem Minnedienst entsprechenden Sinne bietet das Werk Bestiaire 
d'amour des Richard de Furnival. 


“ape 





Druckfehlerverzeichnis. 


Seite 98, Zeile 26 und 27, 8.100, Z. 9, sowie 8.113, Z. 10: fait 
statt fact. 

8. 98, 2. 32: fut statt fat. 

S. 102, Z. 6: mouvemens statt mouvement. 

8. 108, 2. 4: lorier statt lozier. 

8. 105, Z. 26/27: natu-relles zu trennen. 

8. 107, Z. 32 und 8. 108, Z. 2: servit statt serait. 

Die Interpunction der auf S. 104 unten mitgeteilten Verszeilen 
ist in folgender Weise zu ändern: Komma nach der ersten und 
dritten Zeile; Punkt nach der vorletzten Zeile zu streichen. 
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Vorwort. 


Vorliegende Studie ist auf Anregung Herrn Professors 
Max Freiherrn von Waldberg entstanden und schulde 
ich demselben wärmsten Dank für das Interesse, mit dem 
er den Fortgang der Arbeit begleitet und gefördert hat. 
Bei der Herbeischaffung des zu berücksichtigenden Materials 
bin ich aufs bereitwilligste unterstützt worden von der 
Universitätsbibliothek in Heidelberg, der Grossh. Hofbib- 
liothek in Darmstadt und der K. Staatsbibliothek in Stutt- 
gart, ferner von den Bibliotheken der Hoftheater in Stutt- 
gart und Karlsruhe. Mit aufrichtiger Dankbarkeit gedenke 
ich auch des Herrn Geh. Hofrats Professor Joseph 
Kürschner in Eisenach, der mir in uneigennütziger Weise 
die Schätze seiner Privatbibliothek zur Benützung an Ort 
und Stelle iberliess, 

Das bibliographische Verzeichnis im Anhang giebt den 
Massstab für den Umfang der der Arbeit zu Grunde liegen- 
den Einzelstudien. Es enthält allerdings weit mehr Stücke, 
als in der Untersuchung selbst zur Sprache kommen konnten, 
da es in chronologischer Ordnung eine möglichst voll- 
ständige Aufzählung der zu dem behandelten Thema in 
Beziehung stehenden «dramatischen Litteratur überliaupt 
geben soll. Die Zusammenstellung dieser bibliographischen 
Uebersicht erfolgte nach dreierlei Gesichtspunkten; es sind 
vertreten: eigentliche Soldatenstiicke, ländliche 
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Dramen und Dramen aus dem biirgerlichen Kreis. 
Bei der Sammlung der ersteren habe ich die denkbar 
grösste Vollständigkeit angestrebt und ohne Unterschied 
alles herangezogen, was den Namen eines militärischen 
Dramas rechtfertigte. (Ist mir dies mit Vermeidung allzu 
fühlbarer Lücken gelungen. so scheint freilich mein ganzes 
Verdienst nur darin zu bestehen, dass ein kleiner Bruch- 
teil der bei Gédeke verzeichneten Bühnenlitteratur von 
einem bestimmten Gesichtspunkt aus ausgewählt und zu 
einer engeren Gruppe zusammengefasst wurde. Denn mit 
wenigen Ausnahmen finden sich jene Stücke auch in Gödekes 
Grundriss zur Geschichte der deutschen Dichtung 2. Aufl. 
Bd. 4 (1891) und Bd. 5 (1893), Wie mühsam aber die 
Jagd nach Autorennamen ist, wenn man es häufig mit er- 
bärmlich gedruckten, schlecht erhaltenen anonymen Text- 
büchern oder blossen Titelangaben der Stücke in Theater- 
zeitschriften zu thun hat, das entzieht sich freilich einer 
späteren Beurteilung.) 

Die satirischen und politischen Lustspiele eines Julius 
von Voss sind nur des Gegensatzes wegen angereiht und 
weil sie zugleich am besten den Niedergang der einst 
herrschenden litterarischen Mode bezeichnen. Bei den 
Stücken im Stil des „dankbaren Sohnes“ von J. J. Engel 
und den bürgerlichen Dramen konnte ich mich nicht, wie 
mitunter bei den Soldatenstücken, auf blosse Titelangaben 
verlassen. Hier musste eine eingehende Lektüre feststellen. — 
inwieweit darin verwendete militärische Motive und Figuren 
zur Berücksiehtigung und zur Aufnahme in dem Verzeichnis 
berechtigten. (Einige wenige Stücke, die mir nicht zu- 
gänglieh gewesen und aus deren Titel nicht mit Sicherheit 
auf den Inhalt zu schliessen war, sind mit Fragezeichen 
versehen.) Der Abschlusstermin ist hier willkürlicher als 
in den Soldatenstücken festgesetzt. Doch ging ich im all- 
gemeinen darauf aus, die Weiterwirkungen aus den sieb- 
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ziger und achtziger Jahren zu verfolgen und Halt zu 
machen vor einer dramatischen Periode, wo das soldatische 
Charakterbild verblasste und sich loslöste von der Wirkungs- 
sphäre, in der es das letzte Drittel des 18. Jahrhunderts 
mit Vorliebe sah. Immerhin liesse sich über die Not- 
wendigkeit der Aufnahme mancher Stücke aus der Iffland- 
Kotzebueperiode streiten, die auf direktem Wege nicht mehr 
an den Namen Lessings oder seiner nächsten Nachahmer 
angeknüpft werden könnten. Für die Untersuchung selbst 
wäre es jedenfalls nieht erforderlich gewesen, die Samm- 
lung von Material über die Wende der beiden ‚Jahrhunderte 
hinaus fortzusetzen. Für die bibliographische Aufzählung 
aber gaben den Ausschlag Kotzebue und Iffland, die nach 
Prinzip und Wirkung ihrer Diehtwerke unstreitig noch 
diesseits der Grenzscheide stehen. 

Die guten Dienste, die mir der 4. und 5. Band von 
Gédekes Grundriss geleistet hat. möchte ich durch einen 
kleinen Beitrag an Ergänzungen und Verbesserungen ver- 
gelten, die zwar häufig von geringer Wichtigkeit sind, im 
Interesse der Zuverlässigkeit und Vollständigkeit des un- 
schätzbaren Werkes aber nicht unwillkommen sein werden. 
Dieselben beziehen sich auf Anmerkung 32 im Auhang 
und auf folgende Nummern (nebst den Anmerkungen) des 
bibliographischen Verzeichnisses: 13. 20, 21. 28, 25, 27. 
Bl. 43. 46, 49. 56. 57. 92. 95. 96. 108. 117. 123. 129. 
153. 154. 157. 162. 165. 167. 176. 181. 188. 188. 198, 
207. 235 und 242. 

Stattgart im Februar 1898, 


Karl Hayo von Stockmnyer. 
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Einleitung. 


Der nationale Gehalt, den die dramatische Poesie im 
letzten Drittel des 18. Jahrhunderts in Deutschland ge- 
wonnen hatte, durch den sie in den stärksten Gegensatz 
zum Regelzwang und Stelzengang des französischen Dramas 
getreten war, ist ein Werk von Lessings „Minna von Barn- 
helm und Goethes „Götz von Berlichingen“, Das Streben 
nach Darstellung natürlicher Vorgänge und Handlungen 
und einfacher, glaubhafter Charaktere erhält die festeste 
Basis dadurch, dass diese ganze nenentdeckte Welt, in der 
wir handeln und leiden. lieben und hassen, auf vater- 
ländischen Boden versetzt wurde, „Deutsche Geschichte, 
deutsche Helden, eine deutsche Szene, deutsche Charaktere, 
Sitten und Gebräuche waren etwas ganz Nenes auf deut- 
schen Schaubühnen. Was kann nun natürlicher sein, als 
dass deutsche Zuschauer das lebhafteste Vergnügen empfin- 
den mussten, sich endlich einmal, wie durch eine Zauber- 
rute, in ihr eigen Vaterland, in wohlbekannte Städte und 
Gegenden, mitten unter ihre eigenen Landsleute, in ihre 
eigene Geschichte und Verfassung, kurz unter Menschen 
versetzt zu sehen, bei denen sie zu Hause waren und an 
denen sie, mehr oder weniger, die Züge, die unsere Nation 
charakterisieren, erkannten ?* 4). 

Die Zauberrute war gefunden, die für Geschmack und 
Neigung der Zeit die ergiebigste Quelle erschliessen sollte. 


Stockmayer, Das deutsche Soldatenstiick. 1 





Weleher dramatische Dichter fühlte sich nun nieht dazu 
berufen, sich ihrer zu bedienen, um mit grösserem oder 
geringerem Geschick hier einen frommen deutschen Ritters- 
mann voll Thatendurst und Adel der Gesinnung, dort einen 
für König und Ehre glühenden, stolzen und doch weich- 
herzigen Soldaten ins Leben treten zu lassen? Wilde - 
Freiheitslust und kecker Revolutionsgeist so gut wie un- 
bindiger Thatendrang und derbes Kraftgefühl gedieh aus 
der Saat der unzähligen Ritterdramen zum üppigsten 
Wachstum; warmer Patriotismus, hochgesteigertes Ehr- 
bewusstsein und Pflichtgefühl spiegelte in den Soldaten- 
stücken wieder, was man gelernt hatte von einer jüngsten 
grossen Vergangenheit, die im Deutschen das Vertrauen 
auf die eigene Kraft und Tüchtigkeit vielfach erst wieder 
geweckt hatte, 

So leieht es nun ist, aus der dramatischen Litteratur, 
namentlich der achtziger ‚Jahre, einzelne Gattungen, oft 
schon nach bloss äusserlichen Kennzeichen, abzugrenzen, 
so würde man um Ermittelung einer Gefolgschaft der 
„Minna“ in Verlegenheit sein. Gemeinhin pflegt man die 
sogenannten Soldatenstücke auf Lessings „Minna* zurück- 
zuführen, wie man etwa die Stücke mit englischen Eigen- 
namen als Titel, oder dem Beisatz „bürgerliches Trauer- 
spiel“ mit der „Miss Saralı Sampson“ in Beziehung setzt, 
oder solche mit dem Attribut „historisch, vaterländisch 
oder romantisch“ als eine Frucht von Goethes „Götz“ 
kennzeichnet. Was man aber gewöhnlich „Soldatenstück® 
nennt, nämlich ein Drama mit überwiegend militärischen 
Motiven, steht meist in ganz vager Beziehung zur „Minna® 
und verdankt ihr nichts weiter als die Anregung. Die 
von dem Meisterwerk ausgehende Anregung aber ist es 
gerade. die sich den weitesten Kreisen mitteilte und he- 
deutungsvoll wurde für die litterarische Produktion des 
nächsten Vierteljahrhunderts. Lessings „Soldatenglück®, 
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«liese wahrste Ausgeburt des siebenjährigen Krieges, wie 
Goethe es nannte, war ein genialer Fingerzeig für eine 
hochempfängliche Zeit, indem er sie hinwies auf die ausser- 
ordentliche poetische Kraft, die den nächstliegenden Ereig- 
nissen und den populärsten Typen des Friedrizianischen 
Zeitalters innewohnte. In ausgedehntestem Masse machte 
sich «das Soldatenstück im engeren Sinne, oder wie man 
es gleich von seinem Beginn an nennen kann, «das Soldaten- 
lärmstück, diesen Fingerzeig zu nutze. Als Mustern aber 
folgte es Dramatikern weit geringeren Ranges. Ueber- 
blickt man aber das ganze Gebiet des Dramas, das seinen 
Schauplatz in der Gegenwart und in bürgerlichen Kreisen 
hatte, so stösst man allenthalben auf Elemente, die auf 
Lessings „Minna“ zurückzuführen sind. Man erhält ein 
klares Bild davon, wie eine kine Geistesthat auf Anschau- 
ungen und Gedanken der Mitwelt wirkt, wie jeder Berufene 
oder Unberufene teilnimmt, um sie zum geistigen Allgemein- 
gut zu machen, wie man Anleihen macht als Lernender 
bei dem anerkannten Meister und, bewusst oder unbewusst, 
seinen Stoff durchdringt mit bewährten Ideen und Motiven, 
die zu stehenden Formen geworden, die brauchbarsten Bau- 
steine für fremde Arbeit liefern. 

So gehen die Einwirkungen der „Minna von Barn- 
helm“ auf zwei verschiedene Gebiete auseinander. Die 
eine Gattung, an den Nebentitel „Soldatenglück* an- 
knipfend, beschäftigte die Schaulust eines sensationsfrohen 
Publikums mit bunten Szenen aus dem Soldatenleben, hob 
das Pathos der Standesehre in spannenden Konflikten 
zwischen Dienst- und Privatrücksichten hervor und stellte 
exemplarische Standesvertreter auf die Bretter, so lange 
das Soldatenspiel nur irgendwie als Wiederhall einer 
kriegerisch bewegten Zeit und ihres Heldenkults gelten 
konnte. Die andere Gattung beschränkte sich auf den 


Kreis des häuslichen Lebens und der alltäglichen Erfahrung, 
1 ’ 





pflegte die nüchternen Bilder der ,Werkelwelt* und setzte 
hiermit die von Lessing angebahnte Richtung des bürger- 
lichen Dramas fort, zwar im Sinne Lessings — wie Hettner 
sagt — aber ohne Lessings schöpferischen Geist. 

Zweck dieser Untersuchung wird nun sein, einmal die 
von der „Miuna“ ausgegangenen Anregungen im all- 
gemeinen zu skizzieren, d. h. ihren von Goethe gerühmten 
spezifisch temporären Inhalt in der dramatischen Diehtung 
der Zeit zu verfolgen. Die Aufmerksamkeit wird sich hier 
wesentlich auf die von Lessing zunächst inspirierten Dichter 
konzentrieren, die ihrerseits wieder zu Vorbildern ge- 
worden sind. Im Anschluss hieran ist näher einzugehen 
auf Verwandtschaft und Abhängigkeit der einzeluen Au- 
toren untereinander, — In zweiter Linie soll dann die 
unmittelbare Einwirkung der „Minna* auf das zeit- 
genössische Drama gekennzeichnet werden, indem Lessing- 
sches Gut und Eigentum in den Schauspielen der nächsten 
‚Jahrzehnte nachgewiesen wird. Hier ist weiter auch die 
Umbildung und verschiedenartige Verwendung einzelner 
Motive ins Auge zu fassen. Als zeitliche Grenze wird 
sich im grossen Ganzen das Zeitalter Friedrichs des Grossen 
ergeben, in dem die hier zu berücksichtigende dramatische 
Dichtung wurzelt und von dem sie ihren ethischen und 
realen Gehalt empfangen hat. 

Ein näheres Eingehen auf die von der „Minna® an- 
geregte dramatische Produktion wird eine kurze Dar- 
stellung derjenigen typischen Charaktere erleichtern, die 
von da an mit zum eisernen Bestand des Sehauspiel- 
apparates gehörten und mehr oder weniger modifiziert 
auf Schritt und Tritt dem Leser begegnen. 

Grundtypen des militärischen Dramas. Der 
beliebteste und populärste Typus ist nach dem sieben- 
jährigen Kriege im Leben wie in der Dichtung der 
Offizier?). In letzterer ist er das Urbild männlicher 
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Vollkommenheit. Ehrgefühl im höchsten Masse und 
sicheres Auftreten müssen ihm eigen sein in einem Staate, 
dessen ersten Stand er repräsentiert. Die Offiziere aller 
Rangstufen sind miteinander verbunden «dureh gleiches 
Metier, gleiche Ziele, durch gemeinsame Beschwerden und 
. Gefahren. Eifrige Hingabe an den Beruf erwirbt Achtung 
und Freundschaft. Im Dienste sind jedem die Grenzen 
seiner Gewalt und das Mass seiner Pflichten vorgezeichnet: 
Subordinationsgefühl und Disziplin sind darum dem Geiste 
tief eingeprägt. Die stete Nähe der Gefahr entwöhnt 
aller Kleinlichkeit und Weichlichkeit. Daher auch ist 
Grossmut und Mitleid dem Soldaten um so natürlicher, 
als er Eigennutz und Gewinnsucht verlernt hat. (Lessing 
tréstete den Major v. Kleist, als er 1757 das Feldlazareth 
in Leipzig verwalten musste, während sein Thatendurst 
nach dem Schlachtfeld verlangte, mit Xenophons Wort: 
die tapfersten Männer sind auch die mitleidigsten.) Die 
stete Bereitschaft zu handeln schafft Vertrautheit mit den 
Verhältnissen der Welt und Kenntnis der Charaktere, sie 
macht die Handlungen selbst freimütig, das Urteil sicher 
und einsichtsvoll. Der Offizier ist sich dieser Vorzüge 
genau bewusst. Wo daher «lie Dinge seinem Programm 
zuwiderlaufen, lehnt er sich auf in ehrlichem Zorn, Daher 
die zahlreichen jungen Heissporne und alten Polterer, da- 
her auch bei letzteren die Neigung zu Eigensinn und 
Grillenhaftigkeit, die doch ihren Ursprung in sittlichen und 
vernünftigen Motiven hat, Freundschaft und Zuneigung 
verbindet ausserhalb des Dienstes Kameraden von gleicher, 
wie von der verschiedensten Rangstufe. Häufig besteht 
ein Pietätsverhältnis zwischen einem jugendlichen Offizier 
und einem in Waffen ergrauten Krieger. Unter Kameraden, 
die Zeugen bedeutsamer Voifalle waren, erinnert sich der 
Offizier gerne eigner und fremder Verdienste, Renommisterei 
aber und Ruhmredigkeit "on Narben und Blessuren sind 
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sekundäre Eigenschaften — das einzige Ueberbleibsel des 
alten Gloriosus —, die weit mehr den Haudegen vom 
Range «des Wachtmeisters oder Unteroffiziers kennzeichnen. 
Und mit einem solchen, mag er auch Oberst oder General 
heissen, hat man es wohl auch zu tlıun, wo ein Verfasser 
einzelner derber Züge zum besten seines Dramas nicht 
glaubte entraten zu können. 

Der Typus des Soldaten aus dem Volk — Wacht- 
meister, Korporal oder Unteroffizier — stellt sich dem des 
Offiziers, nicht minder liebevoll und lebendig charakteri- 
siert, an die Seite. Der Untergebene hat die Tüchtigkeit 
seines Vorgesetzten im wechselvollen Kriegsleben schätzen 
gelernt und im Augenblicke der Gefahr, wo die Rang- 
unterschiede schwinden, der Mensch den reinen Menschen 
zu schauen bekommt, hat er dessen persönliche Eigen- 
schaften, Tapferkeit, Geistesgegenwart und Hilfsbereitschaft, 
tief sich ins Gemüt geprägt und sieht von nun an in ihm 
nur noch den vergötterten Helden, dem er sich mit 
treuester Ueberzengung unterordnet und dessen Lob seinen 
höchsten Stolz ausmacht. Die Fülle gemeinsamer Er- 
innerungen und das Bewusstsein gegenseitiger Verpflich- 
tungen erheben ihn zu dem Range eines Vertrauten. Er 
geniesst den Vorzug, mit dem Vorgesetzten geradeaus 
und ole Umschweife reden und seine Meinung äussern 
zu «dürfen selbst auf die Gefahr hin, Widerspruch und 
Uebellaune hervorzurufen. Er rühmt sich seines Hand- 
werks oft mit lehrhafter Weitschweifigkeit und auch ge- 
legentlicher Uebertreibung da, wo er Glauben findet und 
kopiert seinen Herrn dreist auf seine Art jedem gegen- 
über, der ihm bürgerlich demütig und blöde naht oder 
den Respekt vor des Königs Rock ausser Aclıt lässt. 

Man sieht, über eine allgemeine Charakteristik des 
Lessingsehen Paul Werner ist hier nieht hinauszukommen 
und thatsächlich sind auch in dieser so ziemlich alle Züge 








erschöpft, die spätere Nachahmungen im einzelnen irgend- 
wie verwendet haben. Es spricht dies für die absolute 
Lebenswahrheit dieser Lustspielfigur, und zugleich geht 
daraus hervor, dass der wahre und eigentliche Lebens- 
gehalt, den Goethe dem Lessingschen Werke nachriihmt, 
am unmittelbarsten und verständlichsten in diesem preussi- 
schen Wachtmeister zu Tage tritt. Es genügt denn auch, 
zu konstatieren, dass derselbe unzählige Kameraden im 
Lustspiel erhalten hat, die alle im Hinblick auf die Popu- 
larität und die Bühnenwirksamkeit dieser einen Figur ins 
Leben gerufen wurden ®). 

Unter den Menschen, mit denen der Soldat in Be- 
rührang kommt, bildet das stärkste Gegengewicht die 
Klasse von gewerbsmässigen Beutelschneidern, denen der 
Krieg und seine Folgen Vorschub leisten für unlauteren 
Gewinn. Just charakterisiert sie in einer seiner derben 
Apostrophen: „Warum waret ihr denn im Kriege so ge- 
schmeidig? Warum war denn da jeder Offizier ein wür- 
diger Mann und jeder Soldat ein ehrlicher braver Kerl? 
Macht euch das bischen Frieden schon so übermütig?“ 
Derlei Figuren erscheinen am häufigsten in der beliebten 
Maske des eigennützigen Wirts, des hartherzigen Wucheres 
oder (des betrügerischen Armeelieferanten. Sie tragen 
vielfach die Züge des unterwürfigen Pedanten, einer 
Karrikatur des bürgerlichen Standes, die auch oft als rein 
komische Figur erscheint, um die zeremoniöse Weit- 
schweifigkeit und lächerliche Blödigkeit des beschränkten 
Philistertums in Gegensatz zu bringen zu der militärischen 
Dreistigkeit und Geradheit im Auftreten. 

Zuletzt ist noch ‚ein Blick auf den Landmann zu 
werfen. Im Bauernstande ist der Patriotismus und die 
Unverdorbenheit der Sitten und Denkungsart zu Hause. 
Gesunde Moral, Einfachheit, Frömmigkeit. kurz alle 
Tugend und Kraft des Volkes konzentriert sich hier. 





Bauer und Soldat passen gut zusammen und werden 
auch häufig genug in Berührung gebracht, denn aus 
diesem Kern des Volkes kommen dem Könige die besten 
Ueber das ländliche Genre als selbständige 
dramatische Gattung wird mehr zu sagen sein bei Be- 
sprechung von J. J. Engels „Dankbarem Sohn“ und dessen 
zahlreichen Nachahmungen. 


Soldaten. 


Die ersten Anregungen der „Minna von Barnhelm“. 
Brandes, $tephanie, Engel und deren Nachahmer. 


Die siebziger Jahre sind noch ungleich ärmer an 
dramatischen Erzeugnissen. als das folgende Jahrzehnt. 
Erst von 1780 am beginnt eine dramatische Hochflut die 
Bühnen zu überschwemmen, Dagegen fallen in die vor- 
hergehende Zeit die eigentlich typischen Erscheinungen 
des deutschen Theaters, die dem Drama nach Form und 
Inhalt seinen Charakter geben. 

Die ersten Autoren, auf deren Produktionskraft der 
Weckruf der „Minna von Barnhelm* einwirkte, sind Joh. 
Chrn. Brandes, Stephanie der jüngere und Joh. 
Jak. Engel. Diese haben zuerst die neuerschlossene 
Quelle, jeder auf seine Weise, ausgebeutet und für die 
nächstfolgende Generation das Schaffen mit Lessings 
Ideen in ein gewisses System gebracht. Brandes hat im 
„Grafen von Olsbach* (und um vieles später im „Landes- 
vater“) bürgerliche Verhältnisse um den (entlassenen) 
Offizier gruppiert. Stephanie bildete die rein militärischen 
Motive aus. Engel im „Dankbaren Sohn“ nützte deren 
patriotischen und sittlichen Gehalt und schuf als wirksame 
Grundlage hierzu das ländliche Genre, das seines Fest- 
spielcharakters wegen beliebt wurde und zahlreiche Nach- 
ahmer fand. 
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„Der Graf von Olsbach oder die Belohnung 
der Rechtschaffenheit* von Brandes zeigt Lessingsche 
Spuren zunächst in der Figur des Helden, eines verab- 
schiedeten Offiziers. Wie Tellheim leidet er im geheimen 
unter einem schweren Schicksal, das er geflissentlich, 
freilich olıne einleuchtende Gründe, vor seinen teilnehmen- 
den Angehörigen verbirgt. Sein Kummer wurzelt in einem 
unglücklichen Kriegsereignis. Seine Gattin ist bei der 
Verwirrung eines feindlichen Ueberfalls von ihm getrennt 
worden und hat bei der dabei angerichteten Feuersbrunst 
vermeintlich den Tod gefunden. Dieses romantische Motiv 
der Trennung zweier Gatten (oder Liebenden) erfreute sich 
in der Folge grosser Beliebtheit; es bot Gelegenheit, die 
Totgeglaubten oder deren Kinder durch eine gütige Fügung 
des Himmels wieder ans Tageslicht kommen zu lassen *). 
Ein alter Freund Olsbachs, der verabschiedete Obrist 
v. Stornfuls, trägt unverkennbar die Züge Paul Werners. 
Nach Brandes’ Vorgang gab man einem alten polternden 
Militär gerne die Rolle des Vertrauensmanns und Ratgebers, 
der mit derben Wahrheiten freigebig, Trost oder Tadel 
spendet und seine Glossen zu dem Gang der Dinge macht ®). 
In der Figur Juliens, Olsbachs Schwester, hielt sieh 
Brandes getreu an Lessingsche Vorbilder. Julie fasst den 
verschlossenen bedrückten Bruder mit üherlegen thuender 
Munterkeit an, im Glauben, seine Schwermut mit spielender 
Hand hinwegscheuchen zu können. Sie nimmt die Dinge 
ahsichtlich leicht, um andere mit ihrem wohlwollenden 
Leichtsinn anzusteeken. Als ihr aber der Ernst der Lage 
klar wird, macht ihre Teilnahme sie des thatkräftigsten 
uneigennützigsten Beistands fühig. Ihr gelingt endlich die 
Wiedervereinigung des unglücklichen Paares. So bringt 
Brandes in dieser Figur den Charakter der Minna mit der 
idealen Funktion der Franziska zusammen und gab damit 
dem Familienstück eine später viel verwendete Figur. Man 
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schob nämlich zwischen die sentimentalen Liebenden die 
schalkhafte zielbewusste Vermittlerin, die, als Rat in 
Herzenssachen, der Heldin unbedingtes Vertrauen geniesst. 
Um ihr aber hierzu eine eigentliche Vollmacht zu geben, 
erhöhte man gewöhnlich ihren Stand und machte aus der 
Dienerin eine nahe Verwandte. Im Hinblick auf Lessing 
war dies aber ein Rückschritt. Denn durch die Standes- 
erhébung der Franziska ging man nur dem schwierigen 
Problem aus dem Wege, mit feinem Takt das Verhältnis 
der Herrin zur Dienerin in Einklang zu bringen mit dem 
zweier vertrauten Jugendgespielinnen, so wie sich’s bei 
Minna und Franziska darstellt. Wo ersteres beibehalten 
ist, da erscheint das Zéfchen doch immer noch in der alten 
Tracht der schnippischen Lisetten. Auch herrschte die 
Neigung für sentimentale und weichmütige Liebhaberinnen 
derartig vor. dass die resoluten Eigenschaften der Minna 
offenbar auf geringes Verständnis stiessen. Humor und 
fröhliche Lebensauffassung überliess man denen, welchen 
die Liebe weniger zu schaffen machte. 

Ein rehabilitierter Lessingscher Wirt ist im Olsbach 
die Frau Wandeln, die gutmütige Wirtin der Frau vy, Orl- 
heim, Olsbachs totgeglaubter Gattin. Zu dieser Figur hat 
Frau Hebert aus Diderots „Hausvater* Modell gesessen, 
wie ferner, — andere Aehnlichkeiten zu übergehen — die 
heimliche Fürsorge Juliens für des Bruders Gattin, ehe 
dieser von ihr weiss, lebhaft an die Aufnahme der Sophia 
bei St. Albins Schwester Cäcilie gemahnt. Die schliessliche 
Wiedervereinigung der Gatten wird, wie in unzähligen 
andern Stücken, durch das triviale Mittel der angenommenen 
Namen hinausgezögert, d. h. Verschollene treten unter 
fremdem Namen wieder auf, sodass das gegenseitige Wieder- 
erkennen zuerst immer auf Schwierigkeiten stösst. Auch 
dieser schwache Notbehelf, dessen sich mittelmässige Au- 
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toren unermüdlich bedient haben, dürfte Diderots „Haus- 
vater“ zur Last zu legen sein ®). 

„Die abgedankten Offiziere“ von Stephanie d. J. 
sind nicht, wie man nach der Uebereinstimmung mit der 
„Minna* um deretwillen es vorausgenommen wird, ver- 
muten könnte, «das erste Stück dieses flinken Lustspiel- 
fabrikanten, das militärische Züge enthält. Diese finden 
sich vielmehr, weit origineller, schon in dessen „Werbern“. 
Stephanies Charaktere aus dem niederen Soldatenstand sind 
mitunter nicht ohne gewissen Reiz. Er hat sich Lessings 
Beispiel auf seine Art zu Nutze gemacht und das entdeckte 
Gebiet mit Ausdauer kultiviert und ausgebentet, wobei 
ihm die eigene Erfahrung zu gute kam. Ehemals selbst 
Soldat hat er das Soldatentreiben gut beobachtet und 
daraus seine Fundgrube gemacht. Als militärischer Genre- 
maler bildet er den Vorläufer und das Vorbild der Möller, 
Hensler, Schikaneder ete., die das ergiebige Rumor- und 
Spektakelstück in Flor brachten. Freilich ist sein Talent 
mit der wirksamen Theatermache, die ilim fink von der 
Hand ging, völlig erschöpft. 

In den „abgedankten Offizieren“ hat er nun Lessings 
„Soldatenglück“ dem Fassungsvermögen des Gallerie- 
publikums angepasst. Tellheim heisst hier Graf Freau- 
geville, Minna Fräulein v. Goschenborn. Wessen ein mittel- 
mässiger Verstand in der Verkennung der delikaten Be- 
ziehungen zwischen dem Lessingschen Liebespaar nur fähig 
war, das alles wird hier mit bornierter Unbefangenheit 
aufgetischt. Das Fräulein geht dem Vater durch, um dem 
Geliebten nachzulaufen. Sie hat ansehnliche Summen bei 
sich, um ihm aus der Verlegenheit zu helfen. Sie drängt 
ihn, ihr Almosen anzunehmen”), Die unzarte plumpe 
Art, mit der dies alles geschieht, stellt die Dame wirklich 
in ein schlechtes Licht. Thatsächlich ist es auch Freau- 
geville, diesem trockenen, nüchternen Pedanten in Dingen 
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der Wohlanständigkeit, um einen Skandal bange. Er hat 
sich ihrer zudringlichen Zärtlichkeit zu erwehren und möchte 
die Entlaufene ihrem Vater, dem Minister Grafen Reichen- 
thal, wieder zuführen. Für solches Wohlverhalten erhält 
er dann auch am Schlusse nebst der Tochter, eine gute 
Zensur von diesem andern Grafen Bruchsall: „Sie sind ein 
rechtschaffener Mann, mit Recht stolz auf Ihre Verdienste, 
dem Vaterlande und dem Könige aus edlem Antrieb treu, 
in Ihrem Unglück gelassen, nicht kriechend, Sie prahlen 
nicht mit Ihren Diensten, aber Sie wissen sich darauf zu 
berufen, um nicht unterdrückt zu werden u, s. w.“ Einem 
Tellheim gegenüber hätte der Graf dieses unbescheidene 
Lob nicht gewagt. Der ritterliche sächsische. Edelmann 
in der „Minna“ hatte allerdings auch keine bevormundende 
Vaterrolle zu spielen, denn er war überzeugt, dass Minna 
einem Unwürdigen ihre Hand nieht reichen könne und die 
einfachen Worte, die er an Tellheim richtet: „Sie haben 
meine völlige Hochachtung. Ich bitte um Ihre Freund- 
schaft!“ kommen dem beredsamsten Lobe gleich. 

Dass man übrigens auch ohne das honnéte des Standes 
ein ganz wackerer Soldat sein kann, thut Stephanie dar 
an Freaugevilles Gegenstück, dem abgedankten Hauptmann 
Baron v. Kreuzen. Diesen hat die Not.zum Spieler gemacht, 
er treibt sich in schlechter Gesellschaft ‚herum, macht 
Schulden über Schulden, borgt bei seiner Geliebten. der 
Wirtstochter Louise und wünscht fortwährend seinen Stand, 
sein Schicksal und seine Lebensart zum Teufel, Trotzdem 
gehts ihm am Ende kaum minder gut, wie dem standhaften 
und moralischen Kameraden: Louise wird seine Frau und 
er erheiratet sich ihr schönes Vermögen. Bei dieser Art 
von Versorgung klang dem Verfasser wohl kaum Tellheims 
herbe Sentenz in den Öhren: „es ist ein nichtswürdiger 
Mann, der sich nicht schämt, sein ganzes Glück einem 
Frauenzimmer zu verdanken.“ Stephanies Moral lautet 
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vielmehr: der Soldat nehme sein Glück, wo er’s findet. 
Denn von der „wilden, liederlichen Lebensart“ ist das 
Metier nun einmal nicht zu trennen. Man sieht, wie ober- 
Nächlich und gedankenlos Stephanie bei der Nachalımung 
seines unerreichten Vorbildes verfuhr. Durch die Ein- 
führung des verwahrlosten Glücksritters, für den er Sym- 
pathie beansprucht und dem schliesslich alles nach Wunsch 
gedeiht, schlägt er der simpeln Moral, die aus Lessings 
„Soldatenglück“ zu ziehen ist, geradezu ins Gesicht, 
Abgesehen von dem moralischen Unfug, den er mit ihr 
getrieben, ist ihm diese Figur wohlgelungen und ihre Lebens- 
fähigkeit lässt sieh nicht anzweifeln; — auch der Typus 
des Leutnants Riecaud ist aus dem Vollen geschöpft! — 
derlei Gesindel mag es häufig genug gegeben haben. 

Von Stephanie datiert der folgenschwere Irrtum her, 
dass das militärische Treiben als solches ein Recht auf 
Bühnendarstellung habe. Man übersah dabei völlig die 
patriotische und nationale Idee, die der Minna zu Grunde 
lag, eine Idee, die die Wahl des Standes rechtfertigte, 
während bei den Nachahmern die Idee dem Stande dienst- 
bar gemacht wurde. 

Stephanies erstes Soldatenstück, „die Werber“, ist 
eine freie Bearbeitung des „Recruiting Officer“ von Far- 
quhar (1706 erschienen) ®). In Betracht kommen hier 
namentlich die lose aneinandergereihten Szenen aus dem 
Soldatenleben. Der Verfasser setzt seine Tendenz in der 
Vorrede auseinander. Er schreibt, dass er versucht habe, 
die deutsche Werbung vollkommen getreu, vielleicht nur 
allzu getreu, nach der Natur abzubilden. Sein Lustspiel 
soll als ein vielfaches Gemälde aus dem gemeinen Leben 
zu betrachten sein, worin jede Person mit kenntlichen 
Zügen gezeichnet sein muss und nicht nur eine Haupt- 
person hervorstechen soll. Dies giebt ilm Anlass zu einer 
Massenverwendung von Soldatencharakteren, die alle als 
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Typen aufgefasst und sorgfältig individualisiert sind. Ihr 
gemeinsamer Grundzug ist die Trene und der Gehorsam 
gegen den Vorgesetzten, das Ehrgefühl und das Bewusst- 
sein des bevorzugten Standes. Derbrealistisch, aber wohl- 
gelungen als Genrebild ist die grosse Werbeszene im 3. Akt. 
Die Hauptbeteiligten sind der Wachtmeister Kittmann, die 
Korporale Körbel und Kautzer. Kittmann ist's heilig ernst 
mit seinem Handwerk. Das Bewusstsein seiner Würde 
schaut ihm aus jeder Falte seiner funkelneuen Ordonnanz- 
uniform; er ist Zoll für Zoll ein neugebackener Husaren- 
wachtmeister. Körbel ist alt, invalide und etwas kindisch 
geworden; seine kriegerische Vergangenheit lässt seiner 
Geschwätzigkeit keine Ruhe, zumal er's ehemals viel besser 
hatte, als jetzt. Das Werbegeschäft ist nicht nach seinem 
Geschmack und er ergeht sich in beredten Klagen darüber. 
Sein grauer Kamerad, der Korporal Kautzer, tritt noch 
bedeutend schneidiger auf; er wird selbst gefährlich jäh- 
zornig, wenn er getrunken hat, und dies passiert nicht 
selten. Im 2. Auftritt des 1. Aufzuges fühlt er sich ge- 
kränkt von dem barschen Auftreten des jungen Wacht- 
meisters. Er fällt in unzureehnungsfähigem Zustande diesen 
seinen grünschnäbligen Vorgesetzten mit gezogenem Siibel 
an. Dafür verdient er eine Kugel vor den Kopf. Der 
Waclitmeister aber lässt sich rühren von der Ehrwürdig- 
keit und den Verdieusten des alten Haudegens. Er giebt 
ihm seinen Säbel zurück mit dem Versprechen, die Anzeige 
unterlassen zu wollen. Es ist dies das erste Beispiel jener 
zahlreiehen Subordinationsvergehen, die, in Hitze und Zorn 
verübt, sogleich eine grosse Ernüchterung zur Folge haben 
angesichts der furchtbaren Strafen, mit denen die Militär- 
gesetze dieses schwerste aller Verbrechen ahnden. Auch 
in den „Werbern“ wie in den „abgedankten Offizieren“ 
hat Stephanie im Interesse der lebenswahren Schilderung 
ein zweifelhaftes Element eingeführt in der Person des 
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Infanteriehauptmanns Lord Bratzen, eines ehevalier d’in- 
dustrie aus der Gattung Riceaud de la Marliniére. Dieser 
treibt das Werbegeschäft auf eigene Reelnung und sucht 
sich eine vornehme Braut, um ihr ihr Vermögen abzu- 
schwindeln, Als er endlich entlarvt wird und zur Strafe 
gezogen werden soll, plädiert der Verfasser für ihn auf 
mildernde Umstände, indem er ihn seinen abenteuerlichen, 
vom Missgeschick verfolgten Lebensgang erzählen lässt, 
wobei man erfährt, dass er. ursprünglich ein sehlichter 
ehrlicher Mann, nur durch die Ungunst und Ungerechtig- 
keit seines Schicksals als Soldat auf Abwege gebracht 
worden sei. Daraufhin kommt er glimpflich davon. 

Die Liebesgeschichte der beiden Kavallerie-Werbe- 
offiziere bildet in ihrer Steifheit und Abgeschmacktheit 
einen starken Gegensatz zu den bunten originellen 
Soldatenszenen. Sie kommt hier nieht weiter in Be 
tracht ®). 

In dem Bürgermeister Prechtheim und dem schwer- 
hörigen Stadtpfleger Rosenau zeichnet Stephanie die be- 
liebten Typen des beschränkten schwerfälligen Bürger- 
standes. Genau kopiert hat diese Figuren K. Frd. Kretsch- 
mann in „der alte böse General“, wo er den Bürgermeister 
und den Ratsherrn noch zudem zu groben Sehwindlern 
und Wucherern macht!®). Rosenaus Taubheit giebt Ge- 
legenheit, lächerliche Missverständnisse in Menge angi 
bringen; eine Fundgrube billiger Witze, die zu allen Zeiten 
von Possendichtern ausgenützt wurde. Hervorzuheben ist 
endlich noch die Szene, in der der Rittmeister Plame dem 
Bürgermeister und dem ‘Stadtpfleger gegenüber barseh, 
fast brutal, unter Hintansetzung aller persönlichen Rück- 
sichten, die er gegen Prechtheim, den Vater seiner Ge- 
liebten, hätte beobachten sollen, Verwahrung einlegt gegen 
Verletzungen seiner Gerechtsame als Werbeoffizier. Dass 
der Soldat, wo sich’s um Dienst und Pflicht handelt, 





schneidig zu Werke geht und nicht mit sich spassen lässt, 
sowie dass es ihm nicht an Mitteln fehlt, dem Bürger ge- 
waltig zu imponieren, ist damit deutlich genug betont. 
Brühl hat diese Szene in seinen „Bürgermeister“ auf- 
genommen und ihr dadurch einen ironischen Beigeschmack 
gegeben, dass die polternden Demonstrationen des jungen 
Werbeleutnants v. Britzstein an der überlegenen und be- 
sonnenen Ruhe eines — diesmal würdig aufgefassten — 
Bürgermeisters abprallen, 

Die glückliche Idee der Verwendung von Werbe- 
scenen im Singspiel machte sich Stephanie selbst noch in 
höherem Alter, als die Erinnerung an das einst selbst ge- 
übte Handwerk wohl schon ziemlich verblasst war, zu 
Nutze in einem höchst abgeschmackten, sogenannten Zeit- 
gemilde „die Freiwilligen“. Vorher schon hatten „(die 
Werber“ einen anonymen Autor zu einer komischen Oper 
„die Rekruten auf dem Lande“ (Verz. 68) angeregt: der 
Unteroffizier Seefuss wirbt den Bauernburscheu Fritze, 
nachdem er ihn vorher nach beliebter Gepflogenheit (wie 
auch mit dem „Banernkerl“ in den „Werbern“ geschieht) 
betrunken gemacht hat, zum Soldaten an. Hagemann be- 
nützte 1793, unter dem Eindruck der herrschenden Kriegs- 
gefahr von Westen her, das Motiv in seiner „glücklichen 
Werbung“ zu einem patriotischen Zweck, Der hannöversche 
Korporal Brand rezitiert einen langweiligen Katechismus 
für angehende Vaterlandsverteidiger und gesinnungstüchtige 
Landeskinder und begeistert mit seiner Geschwätzigkeit 
einen — — Kellner zum Kampfe wider die republikanischen 
Franzosen. Diese «dramatische Erbärmlichkeit, „Volks- 
lustspiel* genannt, war bestimmt, Nutzen zu stiften, wie 
— nach der Vorrede — etwa eine gemeinnützige Volks- 
predigt eines Pastors „über die Unvorsichtigkeit der zu 
frühen Beerdigungen*. Die Werbeszene in Engels „dank- 
barem Sohn“ wird später zur Sprache kommen **), 
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' Stephanies nächstes Stück „die Wirtschafterin, oder: 
der Tambour bezahlt alles“, possenhaft und yon roher 
Mache, braucht nur kurz erwähnt zu werden, zunächst 
wegen einer gewissen Abhängigkeit einer der Hauptfiguren, 
des Ordonnanzreiters, von Lessings Paul Werner. Dies 
nur beiläufg, denn die Zahl von dergleichen Kopien ist 
Legion. Wichtiger ist, dass „die Wirtschafterin* teilweise 
die Grundlage zu dem vielgespielten Stück von Plümicke 
„Henriette oder der Husarenraub“ abgab, Letzteres ist 
eine Dramatisierung des ersten Teils eines Soldatenromans 
gleichen Namens von Beuvius (Berlin 1780). In der „Wirt- 
schafterin* wird der Findling Rosette, der der General 
Graf Straalhausen eine väterliche Zuneigung widmet, 
schliesslich als Tochter des Rittmeisters v. Marbach, des 
Generals besten Freundes erkannt. In der ,Henriette* 
findet der Major v. Volkmar an der Pilegetochter seines 
Quartiergebers, des Pastoren, ein tiefes Wohlgefallen, das 
sich als Ahnung der vorhandenen Blutsverwandtsehaft 
herausstellt. Sie ist die Tochter Volkmars, der sie ehe- 
mals bei einer feindlichen Invasion samt ihrer Mutter in 
den Flammen ihres Hauses umgekommen glaubte. Ein 
noch vorhandenes Erkennungszeichen, ein Ring, hilft hier 
wie unzählige Male vor- und nachher das schwebende 
Rätsel glücklich lösen. Dass sich Unteroffiziersfiguren 
ganz besonders dazu eignen, das honnéte des Soldaten- 
standes in redseliger Prahlerei zu entwickeln, machte sich 
Stephanie in der Eingangsszene zu Nutze, wo der Ordon- 
nanzreiter dem Reitknecht Strick derb den Kopf zurecht 
setzt, da er sich hatte einfallen lassen, den guten Namen 
eines Soldaten für sich in Anspruch zu nehmen, Beu- 
vius-Plümicke wiederholen mit ermüdender Weitschweifig- 
keit dieselbe Szene, die sich hier zwischen dem Unter- 
offizier Hubert, dem Schatten des Majors, und einem Reit- 
knecht abspielt, der überall mit dabei gewesen sein will, 





wo es ernste Kampfesarbeit gab. Es schwebte ihnen wohl 
die Szene vor, in welcher Paul Werner dem rachsüchtigen Just 
gegenüber den Unterschied zwischen einem Soldaten und 
einem Packknecht so nachdrücklich betont (Minna 1, 12). 
Lessing hatte in der „Minna* einen Offizier aus der 
grossen Welt geschildert. Der Zwang der Noblesse und 
des point d’honneur veranlassten hier die Verwicklung. 
Ein reiches adeliges Fräulein ist es, die von den vortreff- 
lichen Eigenschaften eines preussischen Offiziers angezogen, 
erst zur Bewunderung und dann zur Liebe lingerissen 
wird. Joh. Jak. Engel hat nun in seinem „dank- 
baren Sohn* ein Gegenstück zur „Minna“ geschaffen, 
indem er denjenigen Soldaten zum Helden machte, der, 
nur mit den simpeln Eigenschaften des Mannes aus dem 
Volke ausgerüstet, zu hohem militärischen Rang und An- 
sehen aufsteigt und nun die ganze Waffenherrlichkeit 
Friedrichs des Grossen in die schlichten, beschränkten 
Kreise hereinträgt, denen er entstammt, Der König 
schätzt alle wackeren Männer, die treu und hingebend 
seiner Sache dienen, und ehrt den gesunden Volksstamm, 
der in Einfalt und Unverdorbenheit, in Loyalität und 
patriotischem Gefühl den Kern seines Volkes bildet. Dies 
ist die leitende Idee des kleinen einfachen Gelegenheits- 
stückes, das zusammen mit dem „Edelknaben“, einer 
dramatisierten liebenswürdigen Anekdote, Engel die Aus- 
zeichnung eintrug, in der Reihe der dramatischen Autoren 
oft genug dicht hinter Lessing genannt zu werden !?), 
Der moderne Beurteiler wird dem „Dankbaren Sohn“, 
in erster Linie zuerkennen, dass sein Dichter eine glück- 
liche Hand bekundete in der Wahl von dankbaren Rollen 
im besten Sinne des Wortes. Seine Gestalten sind aus 
dem Vollen geschöpft, originell, einfach und glaubwürdig. 
Sie tragen ihren Wesensgehalt an der Stirne geschrieben, 
dank einer sorgfältigen, zuweilen etwas überladenen 
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Charakterschilderung.. Man kann sie als allegorische Ge- 
stalten betrachten, die in schlichter Rede und Handlung 
den patriotischen und moralischen Zweck eines Festspiels 
veranschaulichen sollen. Um dieses Zweckes willen ver- 
zeiht man denn auch, wenn die einfältige Beredsamkeit 
sich zuweilen allzu weitläufig im Lobe der Tugend und 
Sittenreinheit oder in der patriotischen Begeisterung für 
den grossen König ergeht, Eine eingehendere Betrachtung 
des „dankbaren Sohnes“ ist unerlässlich, da sich auf dieses 
Stück eine eigene zahlreich vertretene dramatische Gattung 
zurückführen lässt, der man den Namen des ländlichen 
Genres geben kann. 

In den ersten acht Auftritten ist die Rede vom nahen 
Frieden und vom Eintreffen des Helden, des Rittmeisters, 
im Dorfe seiner Eltern. Das Hauptinteresse bewegt sich 
um einen Brief des Sohnes. den der Küster den beglückten 
Eltern vorzulesen hat. Er enthält die Bestätigung der 
Friedensgerüchte und eine ausführliche Schilderung eines 
Zusammentreffens mit dem Könige, von dem der Rittmeister 
zur Tafel geladen worden ist. Die Lektüre geht langsam 
von statten, da der Brief Satz für Satz genossen sein will. 
Er giebt Gelegenheit zu mannigfachen Apostrophen des 
Vaters Rode an die Adresse seines pietätvollen, dankbaren 
Sohnes, der so hoch gestiegen ist und doch die Liebe zu 
seinen schlichten Eltern nicht verloren hat, an den ehren- 
vollen Soldatenstand, dem der Sohn zur Zierde gereicht, 
an den grossen König, der den Vater im Sohne geehrt 
und ausgezeichnet hat und endlich an den lieben Gott, 
dem man für all dies Glück Dank schuldig ist. Dem 
Stolze des Vaters gesellt sich die sorgliche Mutterliebe 
der alten Bäuerin bei. Sie hört aus dem Briefe immer 
nur das eine heraus, dass der Sohn bald kommen wird 
und «dass der Friede ihrer Angst um sein Leben ein Ende 
macht. Dabei ist ihr heimlich bange, ob der Sohn, trotz 


a 
aller Anzeichen dagegen, nicht doch vornehm und unnah- 
bar geworden ist. Ihr sind der Krieg und des Sohnes 
Beruf, seine Waffentüchtigkeit und die Auszeichnungen, 
die er davongetragen hat, im Grunde doch immer un- 
heimlich und sorgenbringend gewesen. Durch dies alles 
glaubt sie ihn dem Mutterherzen entfremdet, Den Ehr- 
geiz und patriotischen Stolz Rodes lässt ihr Gemüt wohl 
gelten, vermag ihn aber nieht zu teilen. So erbaut sie 
sich denn nebenher an dem bescheideneren Glücke ihrer 
Tochter, die sich einem jungen wackeren Bauern aus der 
Nachbarschaft verlobt hat, während der Alte so einzig in 
Gedanken mit dem Sohne beschäftigt ist, dass er es nicht 
einmal begreifen kann, wie das Mädel lieber zu ihrem 
Schatze läuft, als der schulmeisterlich pathetischen Inter- 
pretation von des Bruders Brief lauscht. Der Küster 
nimmt in seiner Art Teil an der Weihestimmung der 
beiden Alten. Die Neugierde hat ihn hergetrieben; mit 
Selbstgefülligkeit konstatiert er, dass er des Jungen Brav- 
heit schon in der Schule vorausgesehen. und zwar — 
drollig genug — an den Schlägen und Kopfstössen. die 
er austeilte, wenn die Jungen im Dorfe spielten, Seine 
thaten immer am wehesten von allen! Wichtiger, als der 
Inhalt des Briefes ist ihm, dass der Sohn eine „herrliche 
Hand“ schreibt und dies ihm zu verdanken hat. Die 
rechte Stimmung aber kommt erst über ihn, als der Alte 
einen guten Trunk aufstellt und ihm wacker zuzusprechen 
empfiehlt. Seiner feigen Seele ist übrigens das, was er 
vorzulesen hat, fremd; für ihn ist der Krieg nur ein Uebel, 
der Soldat ein Wiitherich, An Frieden glaubt er nicht, 
solange er eine Uniform vor Augen hat. „Frieden? — 
sagt er — als wenn in Königs Landen einen Augenblick 
Frieden wäre! Als wenn wir jemals sagen könnten, wir 
wären des lieben Unsrigen sicher; dass Gott erbarme!* 
— Vom neunten Auftritt an entspinnt sich ein geringes 
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an Handlung in dem dramatischen Idyll, Ein fremder 
Feldwebel kommt ins Dorf und will Michel, Gretchens 
Bräutigam und einzigen Sohn einer armen Witwe, vor- 
geblich in des Königs Namen, zum Soldaten pressen. 
Roden hat dieser Gewaltakt das Konzept verrückt, doch 
ahnt er gleich, das Ding ist nimmermehr richtig, so etwas 
kann der König nicht wollen. Er stellt sich als Sprecher 
der empörten Bauernschar dem rohen Maulhelden ent- 
gegen, mahnt die Andern zur Rule und redet gütlich auf 
den Werber ein. Des Sohnes thut er zunächst gar keine 
Erwähnung, Er ist überzeugt, dass er bei einem Soldaten 
den richtigen Fleck treffen wird, wenn er ihn davon über- 
zeugt, welch loyale Gesinnung und welche Achtung vor 
des Königs Rock im Dorfe zu Hause ist. Wenn's dem 
König und Vaterlande Not thut, so soll Michel in Gottes 
Namen mit, und er selbst will trotz Alter und Müdigkeit 
dem letzten Aufgebote Folge leisten. Nun aber ist der 
Friede erklärt; Michel ist seiner Tochter Bräutigam und 
dazu ein einziger Sohn — — — weiter lässt ihn der 
Eisenfresser nicht kommen. Er stopft ihm den Mund mit 
Brutalitäten und verhöhnt ihn ob seiner beweglichen und 
eindringlichen Rede, Die Gemüter erhitzen sich und nun 
endlich erscheint es dem Alten am Platze, den Rittmeister 
ins Spiel zu ziehen. Dass der Feldwebel bei Nennung 
des Namens sehr stutzig wird, übersieht Rode, gefesselt 
von der Entdeckung, dass derselbe seinen Sohn kennt und 
also von ihm Nachricht geben kann. In rasch wieder- 
erlangter Laune bestellt er für den Feldwebel eine Bou- 
teille, die der Küster mit grimmigem Neide allmählich 
leeren sieht. Die angelegentlichen Fragen, ob des Sohnes 
Regiment bald zurückkehre und ob er in der Nähe kan- 
toniere, kann der Feldwebel nieht beantworten. Er hat 
nur früher einmal unter dem Rittmeister gedient und ist 
für übles Verhalten derb gefuchtelt worden. Da der Alte 
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um die Nähe des Sohnes — der Brief ist indessen ganz 
vergessen worden — selbst nichts weiss, fasst der Feld- 
webel wieder Mut. Entweder werden dreissig Thaler auf 
die Stelle geschafft oder Michel muss mit. Mit diesem 
erbarmungslosen Bescheid entfernt er sich, Der Küster, 
in der Verwirrung allein gelassen, macht sich über den 
Rest des Weines her und beendigt die Lektüre des 
Briefes. Aus diesem geht hervor, dass der Sohn am 
selben Tage noch eintreffen wird. Vater und Mutter 
werden benachrichtigt. Ratlosigkeit und Verzweifelung 
haben ein Ende. Gleich darauf trifft der Sohn ein. Erst 
begrüsst er die Eltern und die Schwester, dann lässt er 
den Feldwebel arretieren, da er mit einer gefälschten 
Ordre das Werbegeschäft auf eigene Rechnung und Gewinn 
betrieben. Damit hat er seine Rolle sehon ausgespielt. 
Die Pflieht ruft ihn zu seinen Soldaten zurück: doch will 
er die Eltern mit sich nehmen und, solange Ruhe im 
Lande ist, bei sich welmen lassen. Diese aber können 
sich nicht von ihrer Scholle trennen, und so muss denn 
der Rittmeister zum Abschied versprechen, die Seinigen 
möglichst oft zu besuchen. 

Dass diese letzten Szenen dramatisch von äusserst 
schwacher Wirkung sind, ist unleugbar. Ihres Eindruckes 
auf empfindsame Gemüter freilich war der Autor sicher. 
Man fragt sich aber, worin nun eigentlich die That der 
Pietät und Dankbarkeit besteht. die den Namen des 
Stückes rechtfertigt? Man hört ja nur von solchen reden, 
bezw. legen die handelnden Personen dem Hörer aus, was 
man am Verhalten des Sohnes von Kindesbeinen an als 
lobenswert betrachtet, z. B. dass er die Neigung zu seinen 
in Niedrigkeit verbliebenen Angehörigen bewahrt hat und 
dass er die Eltern mit Geld unterstützt. Wenn er nun 
im rechten Augenblicke ankommt, um einen Schurken zu 
entlarven, wodurch er glücklicherweise auch der Schwester 
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den Gatten, einer armen Witwe die Stütze ihres Alters 
wiedergiebt, so ist dies eher ein günstiges Zusammen- 
treffen der Umstände, als eine verdienstvolle Handlung zu 
nennen und doch ist dies die einzige Handlung des Helden 
im Stück, Um sich also für diesen dankbaren Sohn zu 
erwärmen, bleibt nichts übrig, als genau zuzuhören, was 
ihm im Stücke Gutes nachgesagt wird, Eine greifbare 
Handlung aufopfernder Liebe und Pietät aber, wie sie 
z. B. Stephanies „Deserteur aus Kinderliebe* (siehe S. 25) 
zum Gegenstande hat, hätte durchgreifendere Wirkung 
gethan, als die moralischen Tiraden des Sohnes, die nichts 
sind, als eingehende Interpretationen des vierten Gebotes. 
Bedenklich ist auch der Umstand, dass der den Alten so 
wichtige Brief des Sohnes über dem Werbezwischenfall 
vollständig in Vergessenheit gerät. Im 8. Auftritt ent- 
gegnet Rode auf die zärtlich ungeduldigen Fragen der 
Mutter nach des Sohnes Rückkehr: „Geduld Mutter, das 
alles werden wir hören!“ Trotzdem versucht man im 
13. Auftr. bei dem fremden barschen Feldwebel sich die 
erwünschte Auskunft zu erholen, die man zuvor mit 
Sicherheit aus dem Schreiben entnehmen zu können hoffte; 
und selbst als aus dem Grobian nichts herauszubringen 
ist, als Michels Schicksal kritisch zu werden droht, ver- 
harrt man in Ratlosigkeit, ohne des Briefes, des einzigen 
Auskunftsmittels zu gedenken. Nur aus kalter Neugierde 
holt ihn der Küster wieder vor, stösst sozusagen mit der 
Nase auf die Mitteilung von des Solmes bevorstehender 
Rückkehr und nun endlich klärt sichs in den aufgeregten 
Gemiitern. Die Gefahr also ist eigentlich beseitigt noch 
ehe der Rittmeister eintrifft. Fragwürdig ist die drama- 
tische Fähigkeit eines Dichters, der der sinngemässen 
Entwickelung solchen Zwang anzuthun genötigt ist, um 
sich eine ungestörte Szenenfolge zu sichern. Solch böse 
Kunstgriffe haben auch sonst häufig genug statt bei Er- 
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kennungsszenen, die durch mühseliges Hinausrücken irgend 
eines wichtigen Gliedes der logischen Kette bis an den 
Schluss verschoben werden **). 

Unter den zahlreichen Nachahmern steht wieder Ste- 
phanie voran, der nie ohne Modell arbeitete und ein 
scharfes Auge hatte für alles, was guten Theatererfolg ver- 
sprach. Sein „Deserteur aus Kindesliebe* weist bezüglich 
des Plans — wie schon erwähnt — einen Fortschritt gegen 
den „dankbaren Sohn* auf. Der Soldat Holbeck trifft 
beim Durchmarsch durch seinen Heimatsort seine Eltern 
in äusserster Not an, die die Bedrückung des landsissigen 
Gutsherrn und seines Amtmanns, eines schurkischeu Pe- 
danten, über sie gebracht hat. Um sie zu retten, bestimmt 
er den Oheim, ihn bei einem fingierten Desertionsversuch 
zu ertappen und anzuzeigen. Der Sykophantenlohn dafür 
soll den Eltern zu gute kommen. Dies «las Gerippe des 
Stückes, in dem in gewohnter Weise den Soldatenszenen 
und den unterschiedlichen Vertretern des Militärstandes die 
meiste Aufmerksamkeit gegönnt ist, vor allem den beiden 
wackeren Kameraden Holbeck Sohn und Punk. Der alte 
Holbeck ist nach Frdr. Ludw. Schröders gerechtem Urteil 
eine elende Kopie Vater Rodes'*), Im letzten Aufzug bringt 
der Verfasser seinen Helden in Arrest unter eine elende 
Gesellschaft von Deserteuren, gegen die er in seiner Un- 
schuld vorteilhaft absticht. Diese bunte Wachtstubenszene 
ist getreu nach dem Leben kopiert und nieht ohne Wirkung, 
da Stephanie hier wieder seine militärischen Reminiseenzen 
zu Hilfe kamen. Aeusserlich lehnt sie sich an dieselbe 
Szene in J. M. Sedaines vielgesehenem Singspiel „Der 
Deserteur“ an (vgl. Aum. 19), das auch für die schein- 
bare Desertion des Helden das Muster gab. In unbestreit- 
barer Abhängigkeit vom „Deserteur aus Kindesliebe* steht 
Kotzebues „Kind der Liebe“ !®), Dort findet der Soldat 
Fritz Böttcher seine Mutter in äussersten Elend an der 


Landstrasse liegen. Er geht in Verzweiflung darüber 
hetteln, während die kranke Mutter von armen Bauers- 
leuten in deren Hütte aufgenommen wird. Die Summe, 
die der Sohn in der Eile zusammengebettelt hat, ist so 
lächerlich klein, dass sie nicht ausreicht, der schwerkranken 
entkräfteten Mutter die notdürftigste Linderung ihrer Leiden 
zu verschaffen. In wilder Entschlossenheit will er sich 
von dem Oberst v. Wildenhain, seinem unerkannten Vater, 
ein grösseres Almosen erzwingen und als ‚er abgewiesen 
wird, fällt er denselben mit gezogener Waffe an, worauf 
er festgenommen und in sicheren Gewahrsam gebraclıt 
wird. So ist er zum Strassenräuber geworden aus Mitleid 
mit seiner Mutter und hat das Leben verwirkt!®). Das 
gutherzige Bauernpaar, das Wilhelmine, die Mutter, auf 
genommen, ist in letzter Linie auf Rode und Rachel zurück- 
zuführen, wie all die braven Bauersleute, deren Einfalt | 
und Sittenreinheit so häufig in Kontrast gesetzt wurde zu 
dem genre comme il faut d. h, der Verderbtheit der Hof 
welt und der höheren Gesellschaft. Auf Aehnlichkeit und 
Abhängigkeit von dem Vorbild braucht man nicht näher 
einzugehen. Es genügt zu konstatieren, dass Engel einen 
Typus geschaffen hatte, der in der Folge mit Vorliehe 
kultiviert wurde. 

Im selben Jahre mit dem Kind der Liebe erschien 
Beils „Curd von Spartau“ und ist auch diesem Stück die 
enge Verwandtschaft mit dem „dankbaren Sohn“ und dem 
„Deserteur aus Kindesliebe“ nicht abzustreiten. Der junge 
Soldat Ralph benützt den Durchmarsch seines Regiments 
durch sein Heimatsdorf, um sich in die Hütte seiner kranken 
alten Mutter zu stellen. Ueber diesem Besuch vergeht die 
Zeit, der Soldat kehrt nicht zur Stunde des Appells ins 
Lager zurück und ist nun gewärtig, als Deserteur betrachtet 
und bestraft zu werdeu, Seinen Angeber macht der 
sächsische Lotto-Einnehmer Wenig, dem es in seinem 
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Preussenhass gelegen kommt, einen preussischen Soldaten 
ins Unglück zu stürzen. Ralph wird gesucht, in der Hütte 
ertappt und als Arrestant ins Lager zurückgebracht. In 
Todesangst schleppt sich die Mutter dahin, um ihren Sohn 
loszubitten. Sie trifft auf den General v. Spartau, einen 
alten Helden, der an einer unheilbaren Wunde siecht und 
im Gedanken an seinen nahen Tod mild und versöhnlich 
gestimmt ist. Er erkennt in der Mutter Ralphs seine ehe- 
malige Geliebte, in Ralph und seine Schwester seine 
eigenen Kinder. Durch seine Bemühungen wird Ralph be- 
gnadigt. Der General aber lässt sich in die Hütte seiner 
Angehörigen tragen, um in ihrer Mitte zu sterben, 

Zu einer engeren Familie lassen sich zusammenfassen 
diejenigen Stücke, in denen ein höherer Militär, häufig 
auch ein Fürst, aus der grossen Welt oder aus dem wilden 
Soldatenleben heraus in die friedlichen, beschränkten Ver- 
hältnisse des niederen Bürger- oder Bauernstandes versetzt 
wird, eine lebhafte Sympathie gewinnt für die Tugenden, 
die er hier zu Hause findet und nun meist der Beschützer 
und Wolthäter der guten Leute wird. Den ersten Anstoss 
gab „der dankbare Sohn“, die nennenswertesten Weiter- 
wirkungen sind Pliimickes „Husarenraub*, Kotzebues „Kind 
der Liebe“ und Beils ,Curd von Spartan*. Weitere Stücke 
dieses Genres siehe im Anhang !”). Fast überall ist eine 
Gestalt mit Zähigkeit festgehalten, die zu den verbreitetsten 
Typen der dramatischen Litteratur des 17. und 18. Jahr- 
hunderts zählt, Es ist die chargierte Figur des Pedanten, 
eines Zerrbilds des bürgerlichen Airs, mit dem Anstrich 
einer seichten gelehrten Bildung (seine lateinischen sen- 
tentiösen Brocken sind ein Hauptkennzeichen), von unter- 
würfigem zeremoniösen Wesen und umständlicher Ge- 
schwätzigkeit, die durch stereotype Redensarten noch 
bizarrer wirkt. Hauptsächlich hervorstechend aber ist seine 
Feigheit. Am häufigsten trifft man diese Figur in der 
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Maske des Halbgelehrten — erinnernd an den dottore der 
italienischen Maskenkomödie — als Küster oder Sehul- | 
meister, Sonst erscheint er auch als alter Diener, als 
Subalternbeamter, Amts-, Stadt- oder Ratsschreiber, Notar, 
Hausarzt u.s.w. Iffland giebt ihm häufig die Rolle eines 
niedrigen, schurkischen Schleichers (so z. B. in den „Höhen“, 
in den „Spielern“, im „Vormund“) und Kotzebue wird nicht 
müde, seinen billigen Witz an dieserGestalt zu verschwenden, 
leiht ihr meist eine ganz unmögliche Fratze und spart nichts 
an grobkomischen grotesken Zügen. Zuweilen verbinden 
sich auch gute Eigenschaften mit dem pedantischen Wesen; 
dann hat man die Person mehr als originellen Sonderling 
aufzufassen. Ich erinnere an die klassische Figur des 
Schulmeisters in Lenz’ „Hofmeister“. Ferner kann hier 
angeführt werden der Schulmeister Willibald in Fr. W. @. 
Wetzels „Wilhelmine“ '*), der mit seiner Frau die Heldin 
mit ihrem Kind in seiner Hütte aufnimmt. Der Verfasser 
vereinigte Vater Rode und den Küster aus dem dank 
baren Sohn“ in einer Person, Der König tritt in die Hütte 
Willibalds und ergötzt sich an der originellen Redeweise 
des gutherzigen Mannes. Veredelt ist auch der Pedant 
in Kotzebues „Unvermählter“, Professor Busch, ein sehfiel- 
terner, umständlich-zeremonieller Gelehrter, der als Er 
zieher des Fürsten und als treuer Beamter des begüterten 
Fräuleins v. Seelenkampf gerühmt wird. 








Das Soldatendrama. 





Hauptelemente. Das Soldatendrama im engeren 
Sinn d. h. dasjenige Drama, das sich mit dem Soldaten 
in seiner eigentlichen Wirkungssphäre beschäftigt, enthält 
zwei Hauptelemente. Das eine, rein theatralische, bestand 
in der ausgiebigen Verwendung militärischen Schauge- 
pränges und spekulierte mit dieser Bereicherung des 
scenischen Apparats lediglich auf die Schaulust des Publi- 
kums, das andere — das (dramatische Element — knüpfte 
an die Figur Tellheims an, welche das Interesse nach 
doppelter Richtung hin fesselte und zur Nachahmung bezw. 
Weiterbildung anregte. Einmal wurde man hingewiesen 
auf das honnéte des Militärstandes, der den strengen, oft 
rigorosen, aber allgemein anerkannten und darum unan- 
tastbaren Gesetzen der Disziplin und der Ehre unterworfen 
ist und die ganze Auffassung‘ des Lebens und der Hand- 
lungen nach dem point d’honneur, dem soldatischen Ge- 
wissen, bestimmt. Andrerseits vertiefte man sich in die 
Tragik eines widrigen, unverdienten Schicksals, das Tell- 
heim mit Resignation erträgt, weil sein Soldatenstolz es 
nicht zulässt, unter anderen Bedingungen, als denen der 
Ehre glücklich zu sein. Der tragische Konflikt zwischen 
Ehrgefiihl und Neigung, zwischen Pflicht und Egoismus 
bestimmte die Wahl der Stoffe in dem Soldatendrama der 
folgenden Jahrzehnte, ohne dass aber — sagen wir es 
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gleich — die sittliche Grösse in Tellheims Charakter und 
die Subtilität von dessen innerem Zwiespalt je erreicht 
oder gar nur angestrebt wurde. Denn gewöhnlich sind die 
Helden mitleidwerte passive Dulder, denen die Schwere 
ihres Schicksals alle Gewissenskämpfe erspart, die der Ver- 
suchung gar nicht verfallen können, das Verhängnis mit 
Einbusse ihrer Ehre von sich abzuwälzen. Tellheims Un- 
glück war für dem Dichter Mittel zum Zweck, war der 
Hebel für die Verwicklungen, die sich aus dem Widerstreit 
der Hanptcharaktere, aus ihren entgegengesetzten Neigungen 
und Ansehanungen ergaben. Den Hörer bewegt viel weniger 
die Frage: Wird Tellheim wieder zu Vermögen und Ehre 
kommen? als vielmehr die andere: Wer wird das Spiel 
gewinnen, die tapfere ausdauernde Neigung des Fräuleins 
oder die schwer angefochtenen zähen Ehrbegriffe Tell- 
heims? — Wie verfuhren nun dem gegenüber die Autoren 
der Soldatenstücke? Sie versetzen den Helden in eine 
tragische Situation, wobei das Wie und Warum den dra- 
matischen Kern des Stückes bildet. Dann wird die Dulder- 
seele des Kriegers entschleiert. Der Märtyrer der Ehre 
ist erfüllt von quietistischer Gefühllosigkeit gegen den 
fatalen Glückswechsel oder gegen den erwachenden Willen 
zum Leben. Kleinmütigkeit oder Todesangst herrscht nur 
in seiner mitleiderschütterten Umgebung, die er als be 
wunderter Held um Haupteslänge überragt. So gehts der 
Entscheidung entgegen, die in den meisten Fällen als 
plötzliche Wendung zum Guten dem tragischen Pathos die 
Spitze abbricht. Der Held lässt alles mit sich geschehn; 
von seinem Sturze an verharrt er, sicher vor moralischem 
Fiasko, in hochherziger Passivität. Hier ists also lediglich 
auf das Mitgefühl des Hörers abgesehen und um dessen 
Ursache zu variieren, boten sich ungesucht die Anhalts- 
punkte. Tellheim war dureh die gegen ihn erhobenen 
Vertdächtigungen in eine schiefe Stellung gekommen, seinen 





Kameraden und seinem Könige gegenüber: ein Offizier, 
schwer kompromittiert olıne irgend ein eigenes Verschulden! 
Wie unverdient und wie vernichtend war dies Verhängnis 
über ihn gekommen! Und wie vielerlei ähnliche Anlässe 
konnten einen solchen Mann bei dem heiklen Charakter 
der Standesehre stürzen! Das scheinbar Bizarre vieler 
Vorschriften der Ehre und der Disziplin liess zuweilen ein 
wirkliches Vergehen so entschuldbar erscheinen und forderte 
den Laien förmlich zur Kasuistik heraus. Z. B. die Auf- 
lehnung gegen einen willkürlich handelnden, unbilligen 
Vorgesetzten — wie in Müllers „Graf von Walltron* —, 
das Zuwiderhandeln oder nicht Befolgen eines verkehrten, 
zweckwidrigen Befehls — wie in Kleists „Prinz von Hom- 
burg“, Kotzebues „Hugo Grotius* —, konnte den Zuschauer 
nur sympatisch stimmen für einen unerschrockenen, raselı 
entschlossenen Helden, der doch hiermit das schwerste 
aller militärischen Verbrechen, das Subordinationsver- 
gehen. auf sich geladen hatte. Subordinationsvergehen, 
Ungehorsam und Desertion boten denn auch unerschöpf- 
liche Gelegenheit, denHelden einen Fehltritt thun zu lassen, 
der seitab von den allgemeinen Moralgesetzen liegt und 
von dem Laien eher gebilligt oder entschuldigt, als ver- 
urteilt wird, da ihm im Einzelfall die Wichtigkeit eines 
ausnahmelosen Gesetzes nicht klar vor Augen liegt und er 
immer geneigt ist, das Vergehen in Vergleich zu den zwingen- 
den Ursachen zu mildern und in Schutz zu nehmen, 

Der erste der diese angedeutete Bahn einschlug und 
damit das Signal zur Schaffung einer neuen Gattung von 
Volksstücken gab, ist wiederum Stephanie. Doch wie 
er auch sonst nie originell und selbständig produziert hat, 
so bedurfte es auch diesmal bei ihm mannigfacher An- 
regungen von aussen her, um seinen regsamen Geist zu 
befruchten. Er schuf seine „Kriegsgefangenen“ unter dem 
unmittelbar zuvor empfangenen Eindruck des „Deserteur* 





vou Louis Sébastien Mercier, einem rührseligen fran- 
zösischen Trauerspiel, das dazu ausersehen schien, Lessings 
„Soldatenglück“ zu ergänzen, indem es demselben das Ver- 
hängnis an die Seite stellte, das krass und unversöhnlich 
den Soldaten trifft, der im Gefühl gekränkter Ehre wider 
die Kriegszucht gefrevelt hat. Das Stück hatte grossen 
Erfolg in Deutschland. Wenn man im Drama jener Zeit 
alle notleidenden, ungerechter Weise verabschiedeten und 
heruntergekommenen Offiziere in letzter Linie auf Tell- 
heim zurückführen kann, so muss man als Stammvater 
aller verdächtigen, schuldbeladenen und strafwürdigen Ver- 
treter des Soldatenstands, vom Major Treith in Stephanies 
„Kriegsgefangenen“ an, den Deserteur Durimel ansehen. 
Das Stück hat zahlreiche Uebersetzungen, Bearbeitungen 
und direkte Nachahmungen veranlasst, um derenwillen 
allein schon es einer eingehenden Betrachtung gewürdigt 
werden muss!"), Sein Inhalt ist folgender; 

Durimel, ein junger französischer Offizier, hat sich in 
der Aufwallung des Zorns über die schmachvolle Behand- 
lung, die ihm sein Oberst zu teil werden lässt, thatlich 
an diesem vergriffen. Er ist des Todes schuldig und nur 
Desertion kann ihn retten. Als Flüchtling kommt er nach 
Deutschland und findet im Hause einer vermöglichen Witwe 
Zuflucht und Beschäftigung als deren Verwalter, Seine gute 
Haltung erwirbt ihm das Vertrauen dieser Witwe und die 
Liebe von deren Tochter Clary. Er bittet um ihre Hand 
und erhält sie zugesagt. Anlässlich des Krieges kommt 
das Regiment, dem Durimel ehemals angehörte, in den 
Ort. Auch die Witwe erhält Einquartierung und zwar 
von Durimels eigenem Vater, dem Major St. Frank und | 
seinem lebensfrohen, etwas dreisten, aber gutherzigen 
Kameraden Valeour. St. Frank hat keine Alınung von 
der Nähe seines Sohnes, der sich verborgen hält. Er be- 
trauert ihn, seit dem Tage, wo er entflohen ist und wo er 
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— der Major — mit blutendem Herzen eine Verfügung 
unterschrieben hat, nach welcher alle Deserteure nach- 
sichtslos der Todesstrafe verfallen sollen. Durimel hat 
einen Nebenbuhler bei Clary, Hoctau, einen grimmigen 
Franzosenhasser, der ihm, als er verschmäht wurde, Rache 
zugeschworen hat. Die Gelegenheit hierzu ist gekommen. 
Hoctan hat das Geheimnis von Durimels Vergangenheit 
ausgekundschaftet und verrät ihn beim Regiment. Der 
Unglückliche wird verhaftet und von seinem Vater erkannt, 
«ler in Verzweiflung darüber ist, seinen Sohn nicht retten 
zu können. Die Todesstrafe ist ihm gewiss; nur das er- 
reicht der Vater, dass sein Sohn die letzten Stunden im 
Hause seiner Braut und mit ihm zubringen darf. Dart 
bereitet er ihn in würdiger Weise zum Tode vor, lehrt 
ihn „die grosse Kunst zu sterben“, wie die Karschin singt. 
(Goth. Theaterkal. 1776 S. 19). Valeour, der Clary zuvor 
ziemlich leichtfertige und unverblümte Anträge gemacht 
und «den eifersüchtigen Bräutigam, der sich ins Mittel 
legte. beleidigt hat. trifft, erschüttert von Durimels tra- 
gischem Schicksal, Anstalten, ihm zur Flucht zu helfen, 
was aber unberücksiehtigt bleibt, da St. Frank für seinen 
Solm haftet. Angesichts des Todes findet noch die Ver- 
mählung Clarys mit Durimel statt. Dann wird der Verur- 
teilte von seiner vor Kummer und Mattigkeit eingeschlafenen 
Frau weggeführt und unter seines Vaters Kommando er- 
schossen. Die hinter der Szene sich abspielende Katastrophe 
mit dem groben Knalleffekt wird auf derselben von wilden 
Verzweiflungsausbrüchen begleitet, die aber keine Steiger- 
ung des Eindrucks mehr hervorzubringen vermögen, da 
schon zu viel des Jammers vorhergegangen ist. 

Im Grunde genommen macht das Stück Opposition 
gegen militärische Zustände. St. Frank ist mit Wider- 
willen Soldat: nur ein widriges Geschick hat ihn zu diesem 
Beruf gezwungen und knirschend beugt er sich den rigo- 
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rosen Bestimmungen, die er selbst von jeher verabschent 
hat. Seiner moralischen Auflehnung entspricht die prak- 
tische des jungen, heissblütigen Offiziers, der sich von 
einem schurkischen Vorgesetzten nicht knechten lassen 
wollte. Eine Milderung der tragischen Konsequenzen 
ilieses Schritts ist mit Absicht vermieden. 

In Deutschland beurteilte man das Stück von anderen 
Gesichtspunkten aus. Die Disziplin war damals mehr denn 
je als Kulturprinzip geschätzt. Ihr sittlicher Wert trat 
scharf hervor bei dem aufs äusserste zugespitzten Konflikt 
zwischen Pflicht und Neigung in der Seele des Majors und 
dem schliesslichen Sieg der ersteren. Unbezweifelbar war 
auch ihre Fähigkeit. als treibendes Motiv im Drama zu 
wirken, indem dabei der Forderung des Diderot'schen 
genre serieux vollkommen Rechnung getragen wurde. 
Denn bei welchem Stand lassen sich „die Tugend und die 
Pflichten des Menschen“ wohl in schärferen Gegensatz 
bringen zu Neigungen und Privatrücksichten, als bei dem 
militärischen? Dass beim Hörer das Mitleid mit dem Helden 
überwog gegenüber der theoretisch anerkannten Unanfeeht- 
barkeit einer strengen Kriegszucht, machte den tragischen 
Einzelfall nur noch dramatisch wertvoller. In Frankreich 
selbst, „ou lon est plus belliqueux que soldat* wie ein 
Franzose treffend bemerkt"), wo das kriegerische Pathos 
seiner Individualität nach sich mehr in lyrischem Schwung, 
als in dramatischer Reflexion äussert, blieb der , Déserteur* 
unbeachtet und hat auch kein Seitenstück erhalten. Prei- 
lich gab es auch dort keinen Friedrich nod keinen Sieg 
von Rossbach. Die poetisch verherrlichten Eigenschaften 
des preussischen Soldaten, die für Deutschland eine neue 
Zeit heraufgebracht hatten, waren den Franzosen fremd. 

Die deutschen Parallelen zu Mereiers „De- 
serteur“ Nachdem nun die Hauptelemente des mili- 
tirischen Dramas skizziert und «essen einflussreichstes 


Muster ausführlicher besprochen worden, bleibt für «das 
Soldatenstück selbst nur mehr eine Zusammenfassung der 
wesentlichsten Motive. eine Uebersicht über das ganze 
Stoffgebiet übrig. Denn kaum irgend eine andere dra- 
matische Gruppe wird ein so gleichförmiges, wenig va- 
riiertes Bild der dramatischen Entwicklung bieten, wie 
diese hier, wo das Hauptinteresse nur daranf hinauslief, 
den Theatergeschmack des Publikums mit dem Wechsel 
der Kriegs- und Lagerbilder und mit einigen Variationen 
in dem tragischen Schicksal des Helden zu befriedigen ?'), 
So lässt sich denn leicht ein gewisses Schema herstellen, 
nach welchen der Gang der Handlung in allen Stücken 
wiederzuerkennen ist, ohne dass erhebliche Lücken zu 
Tage träten. In grossen Zügen stellt sich dies ungefähr 
so dar: Ein Öflizier, in Vollbesitz seiner Manneskraft 
und von glänzenden Fähigkeiten, hat sich innerhalb seines 
Wirkungskreises eine unerschütterliche Stellung gegründet. 
Er geniesst die Zuneigung und das Vertrauen seiner Vor- 
gesetzten in einem nicht zu steigernden Grade. Seine 
Kameraden sind stolz auf seine Freundschaft, seine Unter- 
gebenen vergöttern ihn. Irgend ein Glanzpunkt in seiner 
Vergangenheit wirft einen verklärenden Schein über sein 
ganzes Leben: eine That, «die seiner Tapferkeit oder seiner 
Menschlichkeit zur Ehre gereichte. So bietet der Held, eine 
glorreiche Vergangenheit hinter sich, eine verheissungsvolle 
Zukunft vor sich, dem Schicksal und den Widersachern Trotz, 
falls letztere — gewöhnlich der Abschaum der Menschheit 
— in seinen Gesichtskreis treten. Aber es schlummert 
irgend eine menschliche Schwäche in seinem Busen und 
diese soll dem sonst so Vollkommenen verhängnisvoll 
werden. Sie bringt ihn in Kollision mit seinem Pflieht- 
bewusstsein und letzteres unterliegt auf einen Moment, 
der aber bei der pointillösen Strenge der militärischen 
Gesetze hinreicht, um den Günstling des Glückes ins Ver- 
ae 
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derben zu stürzen. (Selten nur fällt er dem Verhängnis 
gänzlich unschuldig anheim.) Sein Sturz zieht weite Kreise 
in Mitleidenschaft; vor allem eine Gattin oder eine ver- 
zweifelnde Braut, einen ihm wohlgesinnten Vorgesetzten, 
der häufig die moralische Schuld an dem Fehltritt trägt 
oder sonst bei dem heiklen Fall stark in Mitleiden- 
schaft gezogen wird und nun unter fürchterlichen Ge- 
wissensqualen sein Schuldig auszusprechen hat, Allge- 
meines aber machtloses Mitleid umgiebt den männlich 
gefassten Helden, der selbst am tiefsten durchdrungen ist 
von seiner Strafwürdigkeit und sich standhaft der verletzten 
Gerechtigkeit als Sühnopfer stellt. Es werden nun Schrite 
gethan zu seiner Rettung; da sie theoretisch aussichtslos 
sind, so gehen sie meist von solchen aus, denen Jugend 
oder naive Unerfahrenheit noch nicht den Glauben ent- 
rissen hat an die Macht der eindringlichen Fürbitte der 
starren Gesetzesautorität gegenüber, z. B. Soldaten oder 
junge Offiziere, die in besonders nahem Verhältnis zu dem 
Verurteilten stehen, ferner weibliche Angehörige, Bräute, 
Gattinnen, Mütter. Die ersehnte Rettung trifft denn auch 
fast immer in dem Augenblieke ein, wenn der Held mit 
der Welt abgeschlossen hat und den Tod dicht vor Augen 
sieht. Meist ist es ein fürstliches Gnadendekret oder ein 
unvermutet eintreffender Kriegsherr selbst, der dem Ge- 
schiek in den Arm fällt und zu allgemeiner Erleichterung 
dem Gesetz eine Ausnahme gestattet. Wo es sich um 
Kriegsgefangene handelt, die den Märtyrertod sterben 
sollen, tritt als deus ex machina der Frieden ein. Sehr 
selten ist dem unbarmherzigen Schicksal freier Lauf ge- 
lassen. 

In der That giebt es militärischer Tragödien ver- 
schwindend wenige. Ihr klassisches Beispiel ist Iflands 
„Albert von Thurneysen*. Die Notwendigkeit der tragi- 
schen Sühne «drängte sich hier auch der Ueberzeugung 


viel stärker auf, als in all den anderen Stücken, wo das 
Verhängnis sich an einen Verstoss knüpfte, der nur des 
bösen Beispiels wegen bestraft werden muss, oder wo das 
Vergehen nichts als eine Lappalie ist, wie z. B. in Töpfers 
»Tagesbefehl*, wo ein liebegeplagter junger Offizier trotz 
des im Lager ergangenen Verbotes nächtlicherweile in 
seinem Zelte Licht anbrennt, um sich in die Korrespon- 
(lenz mit seiner Geliebten zu vertiefen; oder gar in Schika- 
neders „Grandprofoss“, wo ein Todesurteil gegen die Frau 
eines Feldwebels ausgesprochen und vollzogen wird, weil 
sie wider das Verbot des ,Marodierens* ihrem Gatten 
einen „Indian* zum Mittagessen gestohlen hat. (Drollig 
genug verbittet sich der Verf. in der Vorrede mit Ent- 
schiedenheit das Urteil der Rezensenten und giebt sich 
zufrieden mit der „Thränenernte*, die seinen Stücke auf 
der Bühne nicht fehlen werde.) 

Dahingegen hat sich Thurneysen in ganz unentschuld- 
barer — freilich wohl auch in fast unglaubhafter Weise 
gegen das Gesetz vergangen. Seine Geliebte, des Generals 
Tochter Sophie, hat ihn aufs dringendste zu einem Rendez- 
vous beordert mit dem Vermerk, es hänge von dieser 
Zusammenkunft ihr Leben ab. Sie soll nämlich in wenigen 
Stunden einem anderen vermählt werden und wünscht 
ihren Geliebten zuvor ihrer Treue und Schuldlosigkeit zu 
versichern. Thurneysen verlässt — der Schauplatz ist 
eine belagerte Festung — den ihm äauvertrauten Be- 
wachungsposten, einen der wichtigsten und gefährlichsten 
im Umkreis der Festungswerke und begiebt sich in kopf- 
losem Leichtsinn in das Haus des Generals zu seiner 
Geliebten. In seiner Abwesenheit geht der Posten an den 
Feind verloren und das Schicksal der ganzen Festung ist 
dadurch in Frage gestellt. Diese Folgen seines verhängnis- 
vollen Schrittes mussten dem jungen Thoren klar vor 
Augen stehen und hätten entscheidend sein sollen allen 


anderen Rücksiehten gegenüber. Doch mag es sein, dass 
die Liebe ihn der Vernunft beraubt hat, einen Milderungs- 
grund gab dies für sein schweres Verbrechen nicht ab und 
er musste als Opfer seiner Pflichtvergessenheit fallen. 
Viel mehr Anspruch auf Verzeihung und Gnade haben 
die Helden derjenigen Gruppe von Schauspielen, die sich 
wn Möllers „Graf von Walltron*, das militärische Drama 
par excellence, scharen. Walltron, das Idealbild eines 
Soldaten, „vor dem Feinde ein Löwe, im Ditnste ein 
Argus, in der Gesellschaft der empfindsamste Mensch“, 
wird von einem übellaunigen Vorgesetzten hart angelassen 
und selbst beschimpft. In kochendem Zorne greift er zum 
Degen, bereit, auf der Stelle die angethane Beleidigung 
zu rächen. Sogleich aber kommt er wieder zur Besinnung, 
Doch die Subordination ist schwer verletzt, der Fehler nicht 
mehr ungeschehen zu machen; Walltron muss vor das 
Kriegsgericht und wird zum Tode verurteilt. Fast ebenso 
ergeht es dem Helden noch in zahlreichen anderen Stücken. 
Nur ein Beispiel: in Schildbachs „Dienst und Gegendienst*, 
einer Fortsetzung des Walltron, wird dessen Jähzorn noch 
einmal zum Ausgangspunkte der dramatischen Verwickelung 
genommen, und zwar beschwört er hier das Verhängnis auf 
sich herab dureh eine in blinder Wut an dem feindlichen 
General verübte Gewaltthat, in dessen Hand er als Kriegs- 
gefangener gegeben ist. Am frühesten findet sich dieser 
Zug in Engels „Eid und Pflicht“, wo der Soldat Wellderf, 
der gezwungenerweise in preussischen Diensten steht, seinen 
Obersten mit dem Degen in der Faust anfällt, als er thu 
seinen schwerkranken Vater, einen sächsischen Beamten, 
misshandeln sieht. Auch im Hausvaterdrama wird, um 
eine erlittene Beleidigung auf der Stelle zu rächen, häufig 
zum Degen gegriffen und also das Subordinationsvergehen 
bis in den häuslichen Kreis weiter verfolgt. Nirgends aber 
kommt es zu einer ernstlichen Blutthat. Das häufige „fährt 
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mit der Hand an den Degen* im Familienstück ist eine 
ungefährliche, aber ausdrucksvolle Bewegung, die auf 
Selbsthewusstsein und Ehrgefühl deutet (so in Schröders 
„Fähndrieh“, Zieglers „Lorbeerkranz“, Schletters „Familien- 
pokal* ete.) 

Was nun die Variationen der militärischen Vergehen 
anlangt, so ist auf die Desertion und deren Folgen schon 
hingewiesen worden, ebenso auf die vermeintliche Feigheit 
im Kampf z. B. in Babos ,Arno* und Henslers „Kriegs- 
gefangenen“ (Vgl. Anm. 16 und 22). Sinnreich ist der 
Einfall in Zschokkes „Eichenkranz“, wo der Held, auf 
dem Höhepunkt seiner militärischen Laufbahn angelangt, 
plötzlich der Ebrlosigkeit und der Schande anheimfallt, da 
es an den Tag kommt, dass er der Sohn eines Delin- 
quenten ist. Nachdem der heikle Fall allseitig beleuchtet 
und begutachtet worden. vernichtet der Veldmarschall, als 
Richter vom König autorisiert, die Macht der Vorurteile, 
indem er ihm seinen Degen zurückgiebt, ihn zum Oberst 
und Freiherrn y. Adelwerth macht und an seine Helden- 
brust das Grosskreuz heftet. Solch gänzlich unschuldige 
Dulder sind aber selten; gewöhnlich handelt es sich dabei um 
Kriegsgefangene, die in den Verdacht des Verrats und der 
Spionage kommen und dafür mit dem Leben büssen sollen. 
Das erste Beispiel hiefür geben „die Kriegsgefangenen* 
von Stephanie, wo der Major Graf Treith, Kriegsgefangener 
in einer helagerten Festung, von dem unmenschlichen 
Gouverneur zu ehrlosem Tod verurteilt wird, da man bei 
ihm Zeiehnungen und Pline der Festungswerke entdeckt 
hat, die aber nicht von ihm, sondern von dem Feldwebel 
Fleckimann staınmen und von diesem in aller Harmlosig- 
keit zur Verkürzung der langen Haftzeit und zur Uebung 
seines Zeichentalents verfertigt wurden, Eine verräterische 
Korrespondenz, durch einen Schurken denunziert oder dem 
Kriegsgefangenen dintergeschoben, haben zum Gegenstand 
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„General Moorner“ von Thilo und Kotzebues „Taschen- 
buch“. Aehnlich liegen die Verhältnisse, nur etwas ver- 
wiekelter, in Rambachs „Hochverrat“. Feierliche Kriegs- 
gerichtsszenen waren seit Walltron untrennbar von einem 
geschehenen Verbrechen. Von allen militärischen Vor- 
gängen kehren diese am zahlreichsten wieder. 

Bemerkenswert ist ein Zug im militärischen Drama, 
der als die humane Ergänzung des strengen point d’hon- 
neur betrachtet werden kann: die vornehme Auffassung 
der ausserdienstlichen Beziehungen zwischen feindlichen 
Offizieren. So viel von politischer Feindschaft die Rede 
ist, so wenig ging man auf eine einseitige gehässige Ver- 
kleinerung des Feindes aus. Selbst die gutartige Satire, 
mit der Lessing die Figur des herantergekommenen Glücks- 
ritters Riecaud gezeichnet hat, fand ihre Tadler wegen der 
allzu deutlichen Anspielung auf französische Erbfehler des 
Uharakters und es gab nicht wenige, die sich um eine 
Rettung des französischen „Windbeutels“ verdient machten. 
Energisch spricht diese Absicht z. B. Fr. G, Thilo in der 
Vorrede zum „General Moorner* aus. Freilich brachte er 
es bei der Figur des französischen Majors v. Malebranche 
nicht weiter, als zu einer Nachahmung des Blainville in 
Grossmanus „Henriette“; ein Plagiat, gegen dessen Vor- 
wurf er sich vergeblich verwahrt. 

Zwischen feindlichen Offizieren besteht fast immer ein 
Achtungsverlältnis, das von politischer Meinungsversehieden- 
heit nicht berührt wird. Wenn, naelı Lessing, einerlei 
Kriegszucht den Landsmann machte, so schuf die Kriegs- 
zucht überhaupt das kameradschaftliche Verhältnis, So 
stellt es zuerst Stephanie in seinen „Kriegsgefangenen“ dar, 
wo der gefangene Major v. Treith die innigsten Beziel- 
ungen zur Familie seines Gastfreundes, namentlich zu 
dessen Tochter unterhält. An dem feindlichen Hauptmann 
Heist findet er einen aufrichtigen Freund, der, als Treith 
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wegen vermeintlicher Spionage zum Tode verurteilt wird, 
keinen Augenblick an seiner Unschuld zweifelt und empört 
ist über das unmenschliche Vorgehen seines Vorgesetzten, 
des Gouverneurs der Festung. Unter dem Einfluss von 
Stephanies „Kriegsgefangenen“ steht Engels „Eid uni 
Plicht“. Diese Tragödie bezieht sich auf den Umstand, 
dass Friedrich I. die sächsischen Soldaten im Jahre 1756 
zwang, in seine Dienste zu treten. Das Schicksal trifft 
auch den jungen Welldorf, dessen Vater als einflussreiche 
Person von dem preussischen Oberst, einem Scheusal. trotz 
seiner tötlich schweren Krankheit als Geisel für eine der 
süchsischen Stadt unrechtmässigerweise auferlegte Kontri- 
bution weggeschleppt wird. Der preussische Hauptmann 
v. Brink, eine Kopie des Heist zeigt warme thätige Teil- 
nahme für die unglückliche Familie Welldorfs und gerät 
dabei sogar in Konflikt mit dem verhassten Oberst, dem 
er Gehorsam schuldig ist"). 

Auch Babos „Arno“ hat eine historische Grundlage *4). 
Das Stück spielt im siebenjährigen Kriege und werden 
darin die beiden feindlichen Monarchen, Friedrich I. und 
Joseph II, (damals noch Erzherzog) nebst ihren Soldaten 
verherrlicht. Dass politische Feindschaft weder die An- 
erkennnng persönlicher Tüchtigkeit hindere noch ein ver- 
wandtschaftliches Verhältnis lockere, wird an dem Bei- 
spiel des éstreichischen Hauptmanns Ruckzin und seines 
Sohnes des preussischen Oberleutnants Arno gezeigt. Das 
Gielegenheitsstück „Es ist Friede“ von Bock feiert den glück- 
Lichen Abschluss des bayrischen Erbfolgekriegs. Der Frieden 
wird allegorisiert in der Verbrüderung des österreichischen 
Kapitäns v. Langenfeld und des preussischen Majors 
v. Stammer, dem der sächsische Oberst v. Biederau zur 
Seite steht. Der Oestreicher als preussischer Gefangener 
findet geneigtes Ohr für die Verherrlichung seines Joseph, 
wogegen der Preusse seinen Vater Fritz und der Sachse 


seinen Kurfürsten Friedrich Angnst leben lässt. In Hubers 
„Kriegssteuer“ herrscht die Tendenz, die Notwendigkeit 
einer für den rmssisch-östreichischen Feldzug gegen die 
Türken (17357—92) zu erhebenden Kriegssteuer plausibel 
zu machen. Der unvermeidliche Kriegsgefangene ist hier 
der Türke Dorsuffi, ein Muster an Weisheit und mass- 
vollem Benehmen, der mit dem östreichischen Leutnant 
Niklas v, Lambert ein intimes Freundschaftsverhältnis 
piegt. Hagemanns „Eroberung von Valenciennes*, eine 
Szene aus der englisch-hannöverschen Invasion im Henne- 
gau 1793 während des europäischen Krieges gegen die 
französische Republik, bringt eine Verbrüderungsszene 
zwischen dem hannöverschen Freikorporal Meister und 
dem französischen, gut monarchisch gesinnten Linien- 
soldaten Mousquin. Hier hallt das Lob des Vaters Georg 
(Kurfürst Georg UL), dort dasjenige Ludwigs XVII. Be 
züglich des in „Arno“ erstmals erscheinenden politisch 
feindlichen Verhältnisses zwischen Vater und Solm ist 
noch zu erwähnen, dass Spiess’ „General Schlenzheim® 
und Arrestos „Feindlicher Sohn“ dasselbe genau kopiert 
haben. In allen dreien erfolgt die wirkliche Erkennung 
zwischen Vater und Sohn erst, nachdem der eine tu die 
Gewalt des andern gegeben ist. Anders in Kretschmanns 
„Belagerung“. Hier muss ein General wissentlich seine 
eigenen Söhne belagern, von denen der eine der Festungs- 
kommandant ist. Der General ist, ohne viel Aufhebens 
von einem solchen Schritt zu machen, zum Feinde über- 
gegangen. weil er nieht von seiner Gemahlin Geld leben 
wollte. Auch hier bekommt der Kommandant seinen Vater 
gefangen, wie im „Arno“. In der Tragödie „Graf Treu- 
berg“ von Czechtitzky stehen Sohn und Vater einander 
ebenfalls feindlich gegenüber. Hier ist aber nicht mur 
harmlose politische Feindschaft mit im Spiele, Der Vater 
hat einen ganz urglaubliäften Verrat an der Sache seines 
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Landesherrn begangen und der Sohn, in Raserei hierüber, 
ruht nicht eher, als bis er dies Verbrechen durch Vater- 
mord, inmitten der umgebenden Feinde gesühnt hat. Es 
fordert zur Betrachtung heraus, wie verschieden in den 
beiden letzten Stücken ein und dasselbe Motiv verwendet 
wird. Czechtitzky lässt einen alten verdienten Offizier, der 
allgemeine Achtung und das Vertrauen des obersten Kriegs- 
herrn geniesst, olıne klar ersichtlichen Grund zum Ver- 
räter werden. Kretschmann macht eine Kuriosität aus 
diesem Verrat. Einer Grille wegen, die ihm aber zum 
Lobe angerechnet wird, kämpft ein General gegen seine 
bisherige Armee, gegen seine eigenen Söhne, die er zu- 
dem olıne Skrupel zu demselben Verrat verleiten möchte, 
verliert aber darum beim Autor nicht im geringsten an 
seiner moralischen Tüchtigkeit. Bliekt man solchen Aus- 
geburten einer herrschenden litterarischen Mode gegenüber 
auf das einzige und unerreichte Vorbild zurück, so er- 
staunt man über den Zeitgeschmack, der zuliess, dass die 
zu walhrem Leben erweekten Gestalten eines grossen 
Dichters allmählich zu solchen Marionetten straflos herab 
gewürdigt werden durften. 


Unmittelbare Beziehungen des zeitgenössischen 
Dramas zu Lessings „Minna von Barnhelm“. 


Ks ist im vorstehenden der Versuch gemacht worden, 
ein allgemeines Bild der Anregungen zu geben, die von 
Lessings „Minna* ausgingen und die Produktionskraft 
einer emsigen Schaffensperiode der deutschen Litteratur 
befruchteten. Es sollte gezeigt werden, wie der vielver- 
sprechende Schauspielgehalt, auf den Lessing die Aut 
merksamkeit gelenkt hatte, von dreien seiner rührigsten 
Zeitgenossen alsbald ausgebeutet und auf verschiedene 
Gebiete übergeleitet wurde, die man nach dem Milien 
unterscheiden kanu als bürgerlicher Kreis, bäwerlicher 
Kreis und militärischer Kreis. Dass dieser Gehalt, in solcherlei 
Grenzen eingeschlossen, weiterbestanden und Entwicklungs 
kraft bewahrt hat, sollte darthun, dass „Minna von Barn- 
helm* dem Bedürfnis der dramatischen Dichtung nach 
individuellem Gepräge und nach einer nationalen und 
modernen Grundlage in eminentem Masse gerecht geworden 
ist, Auch fremde Muster hatten an der Regeneration mie 
gewirkt, aber sie wären unbeachtet gebliehen, hätte nicht 
Lessing seiner Zeit die Augen geöffnet für die Bedürfnisse 
des modernen Lustspiels. 

Es liegt nun im Charakter dieser Untersuchung, nicht 
nur zu zeigen, wie die in Menge hervortretenden neuen 
Gesichtspunkte und Ideen als Weiterwirkungen des einen 
Schöpfungsaktes zu betrachten sind, sondern auch direkten 





Beziehungen und Anlehnungen an das Vorbild im einzelnen 
nachzugehen. Erschöpfend kann dieser Teil der Aufgabe 
nicht behandelt werden. Einmal würde dies leicht zu 
einer pedantischen Reminiscenzenjagd führen und dann 
hätte hierzu das herangezogene Material bei weitem nicht 
ansgereicht. Für das relativ minder wichtige Resultat, 
das dieser Abschnitt der Untersuchung liefern soll, genügt 
es, in den Hauptziigen festzustellen, was an dem grossen 
unerreichten Muster dem Geschmack der Nachahmer als 
besonders wirksam und bühnenfähig galt. Denn bei der 
dramatischen Massenproduktion im letzten Drittel des 
18. Jahrhunderts hat man es ja weit weniger mit Kunst- 
werken. als mit Effektstücken zu thun; eine Wahrnehmung, 
die sich namentlich im Hinblick auf die in «dieser Arbeit 
in Betracht kommenden Autoren aufdrängt, die grossenteils 
dem Schauspielerstande angehörten, 

Gewisse Motive lagen nun, wie gesagt, in der Luft. 
Es bedurfte unr des einen Weckrufs, um das Verständnis 
auf den Reichtum an neuen dankbaren Stoffen zu lenken. 
Vor allem gilt dies, einmal von der Figur Tellheims, des ruhm- 
bedeckten würdigen Vertreters einer grossen kriegerischen 
Zeit, der olıne alles Verschulden ins Unglück geraten und 
dadurch der teilnehmendsten Sympathie würdig ist: dann 
von der Person des grossen Königs selbst, den zu ver- 
herrlichen und zu bewundern die Begeisterung zu allen 
poetischen Ausdrucksmitteln griff. Das schwächste ist 
freilich das dramatische, da es meist nur an anekdoten- 
hafte Züge, z. B. einen Akt königlieher Wohlthätigkeit 
oder Gerechtigkeit gebunden ist. Neben Friedrich den 
Grossen traten «dann sehr bald auch andere Fürsten, denen 
man einiges Gute nachrühmen konnte, als Bühnengestalten. 
Hauptsächlich gab die Figur des Kaisers Joseph von Oest- 
reich Gelegenheit, bekannte Episoden aus seiner menschen- 
freundlichen Regententhätigkeit zu verewigen. Es liegt 
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darin allerdings eine Vergräberung Lessingscher Inten- 
tionen, ebenso wie in der unermüdlichen Schilderung der 
Invaliden am Bettelstab. Sie war aber begründet in der 
Humanität des damaligen Geschlechts, die einen Ausflnss 
der eudämonistischen Weltanschauung des Aufklärungszeit- 
alters darstellt. (Grossmut, Wohlthätigkeit und Vergebung 
nennt Schink die drei zuverlässigsten Schatzgruben des 
dramatischen Interesses. Vgl. Dramaturg. Monate 1. Bi. 
S. 59). Es lag auch viel Ehrlichkeit und Loyalität in 
dieser Fürstenverherrlichung, deren Tendenz sich immer 
an die guten Instinkte des Volkes wandte, ohne sich in 
schmeichlerischer Absicht gerade an den Tlron selbst 
heranzudrängen zu suchen. 

Das Wagnis, den lebenden König Friedrich zum ersteu- 
mal auf die Bretter gebracht zu haben, dürfte wohl Babo 
zuzuschreiben sein. Es ist dies der Vorrede zum „Arne* 
zu entnehmen: dass ich den grössten lebenden Monarchen 
auf der Bülıne reden lasse, entschuldigt die Natur des 
Schauspiels (es spielt mitten im siebenjährigen Kriege). 
Wer es für unerlaubt hält, sagt der nicht, der oder jener 
Fürst wird nicht viel Gutes sagen oder thun kénnen?* 
Ganz im Geiste der Zeit erwidert er darauf, dass der 


Menschengrösse Friedrichs eher ein Tempel — d. h. seine 
dramatische Verherrlichung — zukomme, als dem Halb- 


gott Julius. Es hiess freilich zu viel gesagt, Fürsten 
anckdötchen als Bausteine zum Tempel der Menschengrösse 
zu betrachten. Man erinnert sich hier uuwillkürlich der 
schmerzvollen Frage von Shakespeares Schatten: 

Was? Es dürfte kein Cäsar auf euren Bühnen sich zeigen, 

Kein Achill, kein Orest, keine Andromache mehr? 

Ich übergehe die Schar von Königen, Fürsten und 
Prinzen, die von den „Kriegsgefangenen“ und dem „Deser- 
teur aus Kindesliebe* an in unzähligen Fällen den Helden 
aus der Verlegenheit zu ziehen und ihm ihre Bewunderung 
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zu zollen haben. oder die durch einen Akt königlicher 
Gerechtigkeit dem verbrecherischen Treiben schleichender 
Bösewichte jählings ein Ende machen und verweile nur 
bei (ler Gruppe der porträtierten Monarchen Friedrich und 
‚Joseph. Ein Jahr vor dem Erscheinen des „Arno® ver- 
fasste Pliimicke das Gelegenheitsstück „der Volontär“ aus 
Anlass des Geburtstags Friedrichs des Grossen. Der König 
tritt zwar nicht selbst auf, doch hält er sozusagen die Fäden 
des ganzen Stückes in der Hand. Der Herr v, Waller, ein 
württembergischer Offizier, der seinen seitherigen Dienst 
quittiert hat „aus untiberwindlicher Neigung“, sich unter 
die preussische Falne zu begeben, kommt eben von einer 
Unterredung mit dem König, dem er, ohne ihn zu er- 
kennen, die kräftigsten Lobeserhebungen gemacht hat, 
Dieselben wiederholen sich andauernd auf der Szene, da 
iim jener unerkannte Offizier ein Handschreiben an den 
Generalfeldmarschall mitgegeben hat, in dem er schnur- 
stracks zum Major ernannt wird. Die neuen Kameraden, 
unter denen auch Tellheim ist, was Wallers Sympathie für 
den gewählten Dienst hinlänglich erklärt?°), beglück- 
wünschen den Glücksvogel und preisen sich und ilın selig, 
unter einem solchen Fürsten dienen zu dürfen. Dies der 
ganze dürftige Inhalt. Im ,Chargenverkauf* (Verz. 56) 
ist der auftretende König zwar nicht als Friedrieh der 
Grosse bezeichnet. Doch ist auf ihn deutlich genug hin- 
gewiesen durch die militärischen Charaktere des Stücks, 
die Sentenzen und Aussprüche des Königs, die an die be- 
rühmten Marginalnoten erinnern und die ehrliche, ver- 
trauliche Art des Verkehrs zwischen König und Soldaten, 
denen der alte Fritz ja als Soldatenvater galt, für deren 
Anliegen er stets ein offenes Ohr und eine hilfreiche Hand 
hat. So rettet er den tapferen Oberst Branten für sein 
Regiment, das dieser hatte verkaufen wollen, um seine 
Familie vor Mangel zu schützen. Dem Hauptmann Blenn- 
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heim, der den Dienst quittieren will, weil er sa oft im 
Avancement übergangen worden, gieht er einen erledigten 
Majorsposten. Den Oberleutnant Winterfeld, der heiraten 
will, lässt er in Gnaden ziehen. Den Unterleutnant Wille 
aber, der im Begriff steht, seine Charge zu verkaufen, um 
seine Mutter vor dem Hunger zu retten, umarmt «ler König 
gerührt und giebt ihm die erledigte Stelle des Blennheim. 
seiner Mutter aber eine lebenslängliche Pension. Eng zu- 
sammen gehören die Stücke: „der abgedankte Offizier, oder 
Joseph der Gute“ von Lederer (? Verz. 31), „die Waise* 
von Ch. P. F. König, „das grosse Beispiel oder welch” ein 
Mensch!* von F. 1. Fischer und „der Rechtschaffene darf 
nicht immer darben ete.“ von Protkhe. Erstere drei sind 
im selben Jahre erschienen, weisen also auf eine bekannte 
Anekdote vom guten Kaiser Joseph hin. Lederer hat 
einen abgedankten, aufs äusserste heruntergekommenen 
Offizier, den Leutnant Tapfer zum Helden gemacht. Der 
Wucherer Geiz, ein Beutelschneider wie Lessings Wirt 
zum König v. Spanien, treibt ihn einer nieht bezahlten 
Schuld halber samt seinen Kindern aus dem Haus. Sein 
alter Diener Heinrich bietet ihm seine kleine Barschaft 
an. doch Tapfer nimmt sie nieht an. Obwohl im Elend 
auf die fragwürdigsten Subsistenzmittel beschränkt — die 
Kinder raufen Gras aus, um es abgekocht mit dem Vater 
zu verspeisen! — hat Tapfer noch ein fremdes Kind auf- 
genommen, das sich später als Sohn eines alten Invaliden 
erweist. Der ganzen Misere macht Kaiser ‚Joseph ein Ende: 
„ter Kaiser erscheint nieht selbst und doch sieht man den 
liebenswiirdigen, den angebeteten Fürsten und bewundert 
ihn“ schliesst eine Kritik des Stückes, dem sie nachrühmt, 
dass es unter all den Dramen, die bisher sich mit Zügen 
von dem edeln Herzen Josephs des Guten bereichert, das 
einzige sei. das es auf eine würdige Art gethan hat 
(Almanach d. deutsch. Mus. 1779 8. 88.) — Ein mederier 
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Beurteiler kann sich schwer in den Geschmack einer Zeit 
hineinfinden, die eine solch übertriebene Häufung von 
edeln und rührenden Motiven gut hiess, Der Inhalt der 
Stücke von König und Fischer deekt sich ziemlich genau 
mit vorstehendem. Nur tritt in diesen der Kaiser selbst 
auf, der edelmütige Maun ist kein Offizier und das an- 
genommene Kind gehört einem hohen Adelsgeschlechte an. 
Das letztgenannte der vier obigen Stücke zeichnet einen 
Offizier, der einem Mädchen die Ehre geraubt hat, sie nun 
heiraten will, dazu aber nicht die Erlaubnis bekommt, des- 
halb den Dienst quittiert und nun mit Frau und Kind darbt. 
Ein braver Schustermeister nimmt die Familie auf, ein 
dankbarer ehemaliger Soldat bietet seinem Leutnant eine 
soeben gemachte Erbschaft an, ohne sich natürlich erhört 
zu sehen. Der Fürst, nämlich der menschenfreundliche 
Joseph, lässt alle vor sich kommen und macht sie glücklich. 

Schink bespricht dies Stück im 1. Bd. der „drama- 
turgischen Monate“ unter dem Titel „Fürstenpflicht“, den 
ihm Brandes gegeben, nachdem es in einer voraufgehen- 
den Fassung schon in „Armut und Liebe“ umgetauft worden 
war. Er wendet sich dabei mit aller Schärfe gegen die 
matten Szenen wohltbätigen Inhalts, die nur das Herz, 
nieht den Verstand anregen und ein schlimmes Zeugnis 
für den Kunstgeschmack des Publikums geben. Er hat 
gewisslich recht; trotzdem ist man geneigt, der Figur des 
verabschiedeten Oftiziers eine hervorragende Stelle unter 
der Schar der verarmten, eutlassenen, invaliden Militärs, 
die sich um Tellheim, ihren geistigen Vater, gruppiert 
haben, einzuräumen, insofern in der Seele dieses Leut- 
nants ein wirklicher und glaubhafter Konflikt zwischen 
seiner sittlichen Pilicht und seinen Standesrücksichten vor- 
geht. Um nieht zum schlechten Kerl zu werden, muss er 
das verführte Mädchen heiraten und seine Carriere schwinden 
lassen. Das erregt ernsteres Interesse und wirkliche Teil- 


Stockmayer, Das deutsche Soldatenstück. 4 


— Spires 


nahme und somit verdient der Verfasser grössere Auf 
merksamkeit, als so und so viele oberflächliehe und geist- 
lose Nachahmer, welche glaubten, alles gethan zu haben, 
wenn sie mit ihren stummen, in Entbehrung und Hunger 
verkommenen Duldern im fadenscheinigen Kostüm Tell- 
heims an das Mitleid der Zuschauer appellierten oder wenn 
sie aus der tiefen Verbitterung Tellheims, bei diesem eine 
Folge der unerträglichen Ehrenkränkung, ınürrische Grillen 
und Absonderliehkeiten des Charakters herausbuchstabierten, 
die den alten Haudegen bei seinen sonst so vortrefflichen 
Eigenschaften interessant machen sollten. 

Der alte Polterer im Waffenrock kam übrigens — 
auch ohne die angedeuteten Voraussetzungen —- sehr 
rasch in Aufnahme und war im Familienstück bald un- 
entbehrlich (Vgl. auch das oben, anlässlich der Figur des 
Obristen v, Stornfels im „Grafen Olshach* Gesagte, 5, 10 
und Anm, 5). Im Rollenfach der Hausväter verwendete 
man sehr häufig alte Militärs. Diese zwingen gewélimlich 
ihre Töchter, eigensinnig oder mit mürrischer Strenge, 
einen ungeliebten Mann zu heiraten oder dem Geliebten 
zu entsagen; man denke an Grossmanns „Henriette“, Lenz 
„Hofmeister“, Sprickmanns „Schmuck*, Beils „Einöde* 
u. s. w. In Anton-Walls „Arrestant* geht die Bizarrerie 
soweit, dass der alte Obrist den Geliebten seiner Tochter 
vorläufig abfahren lässt, nur um das Vergnügen zu haben, 
späterhin wieder alles ins reine zu bringen und der Tochter 
eine freudige Ueberraschung mit der Hand dieses längst 
ausersehenen Schwiegersohnes zu bereiten. Zuweilen findet 
es sich, dass ein alter Offizier einen edelgesinnten jungen 
Mann ins Herz geschlossen hat, was jedoch kein Abhaltungs- 
grund ist, denselben ein misanthropisches Misstrauen fühlen 
zu lassen und ihn gelegentlich bis aufs dusserste zu reizen 
und zu beleidigen, so in Bonins „Postmeister* und „Has 
und Liebe“, Schröders „Fähndrich“, Schletters „Familien 
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pokal*, Möllers „Graf Walltron“ u. a. m. Gerne hiirdet 
man fem wackeren Kriegshelden einen geistigen Defekt 
auf oder macht ihn siech und krank: Walltron leidet an 
wahnwitzigen Wutanfällen, die Väter im ,Arrestanten* und 
im „Fähndrich“ sind gemütskrank. Sterbende Generale 
bringt Beils „Curd von Spartau* und Leos „General- 
marsch“. Einen qualvollen Eindruck macht das Siechtum 
des Majors in Beils „Einöde* und des Generals in Brömels 
„Adjutant“, Anstössig und geschmacklos ist in letzterem 
Stück der Krankenbesuch des Regimentsfeldscher, der sich 
nach der Wirkung eines Brechmittels und nach der Kolik 
seines Patienten erkundigt. Das ungesündeste aber ‘in 
pathologischer Empfindelei wagte Kotzebue in „Armut und 
Edelsinn* dem duldsamen Hörer zu bieten. Dort treibt 
der Major Plum einen melancholischen Götzendienst mit 
allem, was ihn an seine vor langen Jahren heimgegangene 
Geliebte erinnert, In schwarz verhangenem Gemach, das 
seine Manie zum Heiligtum des Erinnerungskultes geweiht 
hat, überlässt er sich den Ausbrüchen einer widerlichen 
Sentimentalität und affektierten Misanthropie. — Ein Haupt- 
charakteristikum des grillenhaften militärischen Sonderlings 
ist endlich sein Hang zur Wohlthätigkeit, dem er aber in 
seiner Eigenschaft als bourru bienfaisant nur im geheimen 
fröhnt, wie einer verbotenen Passion. 

Die monarchischen und patriotischen Tendenzen, aus 
denen das eigentliche Soldatenstück hervorgegangen ist, 
haben ihr Seitenstück in den demokratischen Tendenzen 
des bürgerlichen Dramas, Man machte die Bühne zum 
Forum für die Kritik gewisser sozialer Missstände und 
Schäden der Gesellschaft und nahm Stellung gegen die 
Verderbtheit der Hofwelt, die Misswirtschaft der Beamten- 
kreise, lächerliche Ueberhebungen des Adels, Bedrückung 
des Bürgerstands u. s. w. Zugleich lenkte man die Auf- 
merksamkeit auf die gesünderen Elemente des Volksganzen, 
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indem man einzelnen Mustertypen daraus die passive Dulder- 
rolle in diesem sozialen Drama zuwies. Dass es trotzdem 
dabei nicht an zuversichtlichen Loyalitätsbezeugungen 
fehlte, brachte das Zeitalter der absoluten Monarchie mit 
sich. Wie die oben angeführten Beispiele zeigen, passte 
sich die Auffassung der Person des Fürsten als eines 
Landesvaters durchaus den Tendenzen des bürgerlichen 
Dramas an, dessen Hauptgedanke: Eltern wollen ihre 
Kinder glücklieh sehen, hier auf einen Fürsten und sein 
Volk übertragen wird. Der Fürst wurde geschildert in der 
schlichten Rolle eines Hausvaters, der seinen Kindern — 
Mitgliedern der grossen Volksfamilie — williges Gehör 
schenkt, um ihre Wünsche und Klagen entgegenzunelmen 
und der das in ihn gesetzte Vertrauen rechtfertigt, indem 
er dem erkannten Uebel abhilft und dem Unrecht steuert. 
Geeigneter konnte nun kein Stand erscheinen, die Mängel 
der sozialen Verhältnisse zur Anschauung zu bringen, als 
der des verabschiedeten Offiziers, bei welchem Verdienst 
und Belohnung im schneidendsten Gegensatze stehen. Die 
Zeitläufte hatten dafür gesorgt, dass es der Urbirder für 
die Gestalt des notleidenden, mitleidwürdigen Kriegers 
nicht zu wenige gab. Freilich geschieht es meist, wo ein 
einflussreiches Vorbild eine Gattung in der Dichtkunst er- 
zeugt, dass allmählich die Berührungen mit der Aktualität 
sich abstreifen und dass das Individuum sich dem dog- 
matischen Zwang des Gattungsbegriffs unterordnet. Dies 
führt einerseits zu Einfirmigkeit und Einseitigkeit und 
schützt andrerseits nicht vor Entartung. Tellheim war das 
Musterexemplar geworden und was ihm das Drama in 
der Folge an die Seite stellte, das waren alles mehr oder 
weniger wohlverstandene Tellheime. Man hat deren kennen 
gelernt im Beispiel des Grafen Freaugeville in Stephanies 
„abgedankten Offizieren“ und des Leutaants Tapfer in 
Lederers „Gutem Joseph“. Das Charakterbild des yer 
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abschiedeten Offiziers muss aber, seiner wichtigen Stellung 
im bürgerlichen Schauspiel wegen, noch weiter verfolgt 
werden und sind darum noch einige Beispiele heranzu- 
ziehen. 

Zu jener Gruppe von moralischen Lustspielen mit 
verarmten Kriegern, gutherzigen leuten aus dem Volk, 
grausamen Bedringern und grossmütigen Fürsten, als 
deren Beispiele oben die Stücke von Lederer, König, 
Fischer und Protkhe genannt sind, zählen noch — als 
bedeutend schwächere Produkte „der dankbare Fürst“ von 
Franzky und „Deutsche Treue* o. V. (Verz. 204). Ihr In- 
halt deckt sich ungefähr mit «lem der erstgenanmnten. 
Wichtiger ist der ebenfalls hierher gehörige „Landes- 
vater“ von Brandes, weil hier die gewissenlose Höflings- 
und Intriguenwirtschaft am Hofe eines energielosen und 
verkommenen Statthalters geschildert wird in einer Menge 
von lose aneinandergerejhten Szenen. Unter den Opfern 
tlieses Regiments befindet sich Weghorst, ein verab- 
schiedeter und gänzlich verarmter Offizier. den die Not, 
trotz seines Stolzes, zur Bestechung einer Krentur des 
lasterhaften Statthalters zwingt, der seiner Tochter nach- 
stellt. Mit dem Wirt Ekkert, einem früheren Husaren, 
der gutherzig den notleidenden Offizier bei sich auf- 
genommen hat, beabsichtigte Brandes eine Ehrenrettung 
des Lessingschen Wirts. (Dieselbe Tendenz verfolgte schon 
Stephanie in den „abgedankten Offizieren“ mit der Figur 
des Gastwirtes Kranz, andere folgten. z. B. Brühl in „Edel- 
mut stärker als Liebe* und Beil in der „Familie Spaden“). 
Ekkert ist so geschwitzig. dreist und rührig, wie all seine 
Zunftgenossen im Lustspiel, hat aber ein bedeutend 
menschenfreundlicheres Aussehen als die üblichen devoten 
Spitzbuben seines Metiers. Kotzebues „Verleumder“ lehnt 
sich ziemlich dreist an den „Landesvater* an. Auch dort 
thut ein heruntergekommener Hauptmann vergebliche 


Schritte beim Minister, um zu der verdienten Pension zu 
kommen. Auch dort herrscht die verworfene Intrigne, 
die streberische Schurkenhaftigkeit bei Hofe und gewissen- 
loser Leichtsinon in hochgestellten Beamtenkreisen. Hier 
wie dort ist der Statthalter bezw. Minister nur von elenden 
Kreaturen missleitet, schwach und der Reue fähig, wie 
der Prinz in „Emilia Golotti“ 2%). Aehuliches Milieu findet 
sich auch in Ifflands „Dienstpflicht“ und dem „Spieler“. 
Hier bringt die episodisch verwendete Figur des Unter- 
offiziers Gruner das ganze herbe Elend eines verdienten 
und tapferen, dabei aber schmählich übergangenen Vater- 
landsverteidigers zur Anschauung. Dort ist der alte Lent- 
nant v. Stern ohne Verschulden ins Elend gestossen worden. 
Seine Verdienste, seine Ehrenhaftigkeit. sein Stolz bilden 
einen erschütternden Gegensatz zu der Bettlerrolle, zu 
der er sieh zwingt. Mit der Hartnäckigkeit der Ver 
zweiflung antichambriert er beim Kriegsminister. Etwas 
von Tellheims Bitterkeit liegt in seinen Worten: „Ihre 
Eexzellenz, wenn bei den Obern solche Dienste vergessen 
werden können, als ich das Glück hatte, dem Vaterlande 
zu leisten, so ist es unter der Würde dessen, der geleistet 
und gelitten hat, sie anzupreisen.* Auf denselben Pfaden 
wandelt endlich der dramatisierte Roman „das Einver 
ständnis, oder: auch unter dem besten Fürsten kann so 
etwas geschehen“ o. V. (Verz. 160). Der Stoff des „Landes 
vaters“ ist hier ins Monströse gesteigert, was die stärksten 
Zweifel gegen die im Nebentitel ausgesprochene naive 
Behauptung veranlasst. Beamtenkniffe und Gewaltthätig- 
keiten, Weiberherrschaft, Intrigue, Laster u, s. w. füllen 
die endlosen Szenen aus. Natürlich fehlt auch nieht der 
kassierte Hauptmann, der mit Weib und Kind ins Unglück 
gerät, weil er zu nachsichtig mit seinen Untergebenen 
verfahren ist. In ähnlich bedrückter Lage befindet sich 
auch sein Kamerad, ein alter Leutnant. Vielfache, unver- 
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kennbare Dialektanklänge verweisen diese dramatische Miss- 
geburt nach dem damaligen Hyperboräerland in Sachen des 
Kunstgeschmacks: nach Bayern. 

Eine Abwechslung in der Monotonie rührender Effekte 
glaubte Beil in der ,Einéde* zu schaffen, indem er seine 
bankerotten Kriegshelden vier Akte hindurch vor das Ge- 
spenst des Hungertods stellte. Diese dramatische Ver- 
irrung groteskester Art verdient darum Erwähnung. weil 
ihre Mache ein besonders charakteristisches Beispiel dafür 
giebt, wie aus seichter Empfindsamkeit, aus gewaltsam 
herheigeführten Zufallsfügungen und aus dilettantischer 
Zusammensetzung verbrauchter Motive ein echtes Schau- 
spielerstück von theatralischer Wirkung, aber ohne allen 
ernsten Gehalt und innere Wahrheit zureehtgemacht wurde, 
Der Inhalt ist kurz folgender: der alte Major v. Ralldorf 
hat Hab und Gut durch die Intriguen des Kammerherrn 
v. Fliesbach eingebüsst: Dieser verjagt ihn von Haus und 
Hof. Ganz kann sieh aber Ralldorf nicht von seinem ge- 
liebten ehemaligen Landsitze trennen. Er siedelt sich mit 
dem treuen Birg, seinem ehemaligen Schlossverwalter, in 
einer verrufenen Gegend, am Eingang einer tiefen Waldung 
an der sächsisch-böhmischen Grenze an, von wo aus er zu 
jeder Zeit seinen alten Rittersitz und dessen verhasste Be- 
wolnerschaft vor Augen hat; ein Anblick, der in seinem 
Herzen eine ganze Skala von Gemütsbewegungen, von 
trauernder Wehmut bis zum brennenden Rachedurst lebendig 
erhält. Von den kümmerlichen Ueberresten seines Ver- 
migens gründet er eine Herberge und nennt sie „zur 
Freistatt müder Pilger.“ Er zählt also auch zu jener 
Gattung von unmöglichen Wohlthätern, die an der Barm- 
herzigkeit wie an einem Laster kleben, denen selbst «das 
fiusserste Elend nicht verbietet, mit der Nächstenliebe ein 
kokettes Spiel zu treiben. Dieser neugewählte Lebens- 
zweck erweist sich nun bald als unerspriesslich und schon 





zu Beginn des Stückes sind die beiden Einsiedler hallitet 
vor Hunger und Entkräftung. Die letzte und einzige 
Hoffnung setzt Ralldorf auf seinen Sohn, der als sächsischer 
Hauptmann den bayrischen Erbfolgekrieg mitgemacht hat 
und nun nach dem Friedensschlusse zurückerwartet wird. 
cr erscheint nun auch, begleitet von seinem Paul Werner. 
einem ehemaligen Fourierschützen Namens Frey, aber 
Rettung bringt er keine. Er ist mit seinem Freikorps 
rücksichtslos verahschiedet worden und hat seine ganze 
Barschaft unter die Soldaten an Stelle der ihnen vorent- 
haltenen Belohnung verteilt. Dadurch aufs Ausserste redu- 
ziert, schlägt er sich wie ein Landstreicher bis zu seiner 
Heimat durch. Die beiderseits erlebte Enttäuschung stürzt 
Vater und Sohn nebst den beiden Getreuen in Verzweil- 
lung. In dumpfer Apathie hungern die viere dem Ende 
entgegen, als plötzlich ein im Walde von Weglagerem 
überfallener herrschaftlicher Reisewagen der Aufmerksau- 
keit eine neue Richtung giebt. Man eilt zu Hilfe ond 
befreit die erschreekten Reisenden, die sich als Retter in 
der höchsten Not erweisen. Denn es ist die vor Jahren 
mit ihrem Geliebten durchgegangene Tochter Ralldorfs, 
die von Reue gepeinigt samt ihrem Kinde auf der Suche 
nach ihren Angehörigen im Lande herumreist. Sie ist 
mittlerweile reich geworden und kann somit allen aus der 
Not helfen. Den gepeinigten Hörer interessierte wohl vor 
allem, dass ihre Reisevorräte an Lebensmitteln reichlich 
genug sind, um die ganze darbende Gesellschaft zu sättigen. 

Der extremsten Erniedrigung verfiel die Figur des 
unglücklichen Offiziers in denjenigen Stücken, wo derselhe, 
jeder persönlichen Würde entkleidet, als verkommener 
Bettler und Landstreicher auftritt, um das Mitleiden mit 
einer gefallenen Grösse im Herzen ehemaliger Freunde 
bezw. Feinde zu erregen und eine edelmütige That zu 
veranlassen. So findet es sich in Brühls „Bürgermeister* 


wo das abgenutzte Motiv der unverhofft wieder auftanchen- 
den Blutsverwandten ?7) auf den verwahrlosten Bettler Gott- 
helf, einen ehemaligen Offizier, angewendet wird, der von 
seinem Bruder, dem Bürgermeister, von der Strasse auf- 
gelesen und wieder zu Ehren gebracht wird, Aehnlich 
ist der Inhalt der dramatischen Erbärmlichkeit „Wohlthun 
macht glücklich* von .F. T. Senf. Wezels.„Wildheit und 
Grossmut*, Brühls „Rache“, Seidels „Edelmut und Rach- 
sucht“ variieren, vielversprechend schon durch die pathe- 
tischen Titel die Nutzanwendung der christlichen Moral 
that wohl denen, die euch hassen! Eine ungesühnte Be- 
leidigung, eine verjährte Feindschaft zwischen zwei alten 
Soldaten wird zu Grabe getragen, indem der eine den 
andern nach Jahren im äussersten Elend wiederfindet und 
von Mitleid übermannt seine Rache in Wohlthätigkeit ver- 
wandelt **), Hempel gewann dem Stoff eine tragische 
Peripetie ab in dem Trauerspiel „Schwärmereien der Liebe 
und des Hasses*: der alte Hass glimmt fort und fordert 
nach Menschenaltern noch nene Opfer. Das Stück beginnt 
wie die Mehrzahl der Hausvaterdramen: General Graf Wal- 
brock kehrt nach sechsjähriger Abwesenheit im Felde nach 
Hause zurück. Beim Anblick seiner Tochter Antonie taucht 
in ihm die schmerzliche Erinnerung an seine Gattin auf, 
der die Geburt Antoniens das Leben gekostet hat **), 
Dieser Tochter hat er einen Bräutigam mitgebracht, der 
aber nicht erhört wird, «da sich Antonie schon ihren Ge- 
liebten gewählt hat und zwar einen Kriegsgefangenen, den 
ihr Vater unbedachtsam vorausgesandt hat. Der General 
hat zwar nichts gegen diese Wahl einzuwenden, wünscht 
aber, dass Herr v. Ries (dies ist der Bevorzugte — sieh 
zuvor hinreichend über Stand und Familie ausweise. Dies 
vermag der junge Offizier so lange nicht, bis ihm sein 
heimlich und in Verkleidung erscheinender Vater den Auf- 
schluss giebt, dass er der Sohn des Todfeindes von Wal- 
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brock ist. Der Vater heisst Graf Drüden. ist ehedem von 
dem General, seinem Vorgesetzten, der Meuterei überführt 
und zum Tode verurteilt worden. Er ist entwichen und 
seitdem von Stufe zu Stufe herabgesunken. Nur im 
brennenden Gefühl des Hasses und des Rachedurstes fristet 
er noch sein elendes Dasein. Nun ist die Stunde der Ver- 
geltung da. Kr zwingt den Sohn, auf Antonien zu ver- 
zichten und ihm ein Werkzeug der Rache gegen den 
General zu sein. In ratloser Verzweiflung Jentdeckt sich 
der Sohn dem General und verliert infolge seiner Ent- 
hüllungen die Anwartschaft auf Antoniens Hand. Da te 
schliesst er zu sterben und das in Gemeinschaft mit 
Antonie. Er vergiftet sich; die Geliebte aber wird von 
den Herbeieilenden noch rechtzeitig gerettet. 

Aus den gegebenen Beispielen erhellt nun hinlänglich, 
dass bei der Verwendung des Tellheimschen Typus — wenn 
man diesen Ausdruck wagen darf — als Triebkraft für 
die dramatische Wirkung fast ausschliesslich das Mitleil 
mit der passiven Dulderrolle eines dürftigen und faden- 
scheinigen Ehrenmanns massgebend gewesen ist. Spuren 
eines inneren Konflikts finden sich nur da, wo man den 
verarmten Offizier auch noch mit häuslichen Misshelligkeiten 
belastete und ihn um eine verführte Tochter, einen lieder- 
lichen Schwiegersohn u. dgl. m. Klage führen liess, Der 
subtile Zwiespalt aber in der Seele Tellheims, der das warme 
Herz und die kalte Vernunft in Kollision bringt, ein Zwie- 
spalt, der nur inausserordentlichen, vornehm gearteten Seelen 
statt hat, bei dessen Betrachtung das gewöhnliche Gefühl 
des Mitleids weit überwogen wird von dem der sittlichen 
Wertschätzung, ist unverstanden geblieben bei den Naecl- 
ahmern, die sich nur für die Situation Tellheims und nicht 
für die psychologischen Bedingungen derselben interessierten. 

Man begnügte sich, dem duldenden Helden das mög- 
lichste an Missgeschick auf die Schultern zu legen, ohne 
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von dem Vorbilde zu lernen, dass Tellheim infolge der 
konsequenten Korrektheit seiner Ehr- und Moralbegriffe 
sein Unglück der Hauptsache nach selbst gewollt hat, da 
er die zur Verbesserung seiner Lage führenden Wege nicht 
einschlagen konnte und wollte. Ueberaus selten sind die 
Fälle, wo bei einem Militär die spezifischen Eigenschaften 
des Standesbewusstseins und der strengen Rechtlichkeit 
nicht blos Phrase sind und durch Entwicklung ihrer 
ethischen Kraft ein etwas hervorbringen, das einer drama- 
tischen Spannung gleicht. 

Ich streife flüchtig zwei Beispiele hiefür: „die Erb- 
schaft“ von Buri-Borehers und „So handeln Freunde“ o. V. 
(Verz. 166); das erste ein hübscher dramatischer Vorwurf, 
der unter berufeneren Händen, als denen seiner Autoren 
sich wirkungsvoll hätte gestalten können, das andere eine 
Anekdote, ausspreehend dureh die glaubhafte Idee der 
Standhaftigkeit eines Offiziers gegenüber den Lockungen 
eines vorteilhafteren, aber moralisch unzulässigen Handelns. 
Das Schauspiel „die Erbschaft“ nennt die geschäftige 
Kritik der Allgem. deutschen Bibliothek (Band 44, Stück 2, 
S. 473) in der Ausführung schlecht und recht, nirgends 
anstössig, aber auch ohne irgend etwas Auszeichnendes, 
Das Auszeichnende aber besteht in der nieht alltäglichen 
Erfindung der Fabel. Braunau, ein Offizier, erbt ein Ver- 
mögen, das aus unrechtmässigem Gute entstanden ist. Er 
erfährt dies und fasst den Entschluss, es denjenigen zurück- 
zugeben, welche von seinen Erblassern darum betrogen 
worden waren, ob er sich gleich dadurch ausser Stand 
setzt, Minna, seine Geliebte zu heiraten. Jetzt gerät der 
Verfasser ins seichte Lustspielfahrwasser, da im folgenden 
der glückliche Zufall als Helfer gerufen wird. Es trifft 
sich nämlich gut. dass derjenige, dem das Vermögen gehört 
hatte, Minnas Vater ist, ein französischer Offizier, der sich 
heimlich vermählt, dann aber seine Frau verlassen hatte 
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und nun just zur rechten Zeit wieder erscheint. In dem 
Stück „So handeln Freunde“ ist bei der Figur des Helden 
Tellheim unverkennbar zum Muster genommen. Der Ritt- 
meister v. Moorfeld bewahrt die Hinterlassenschaft seines 
im Feld gebliebenen Freundes Hornthal. um sie nach dem 
Willen des Verstorbenen dessen Sohn zu übermitteln, den 
Hornthal nie gesehen, da er vor dessen Geburt ins Feld 
ziehen musste, Moorfeld durchzieht mit seinem Diener 


Lewald — nebenbeigesagt eine der gelungensten Nach- 
ahmungen des Just — das Land, um nach der Spur der 


Witwe und ihres Sohnes zu forschen. Die Hinterlasses- 
schaft enthält einen Brief mit 30000 Thalern, die Moorfeld, 
wenn er binnen 4 Jahren Hornthals Sohn nieht gefunden 
hat, sich zu eigen machen soll. Trotz mannigfacher und 
ausserordentlicher Eutbehrnngen bleibt Moorfeld seinem 
Schwur getreu, die Erbschaft trotz der längst hiezu er 
langten Berechtigung nicht anzutasten und versetzt lieher 
in der Not das letzte, was er hat, einen Ring, das teure 
Erbteil seines Vaters. Der Rest ist schwach, denn wiedernm 
muss «ler unwahrscheinliche Zufall alles zam Besten 
fügen. Unerkannt, da er den Namen seines Grossvaters 
angenommen. hält sich der Gesuchte schon lange in nächster 
Nähe des Rittmeisters auf und bewirbt sich eifrig um 
dessen Tochter ‚Julehen, die ihm der Alte, ein starker 
Doktrinär, seither versagt hat. indem er ihm in lange 
Reden seine Ansicht über die mangelnde Berechtigung 
eines Ehebündnisses zwischen Liebenden, denen sich äussere 
Schwierigkeiten in den Weg stellen, auseinandersetzt. Belt 
Liebenden sind nämlich vermögenslos. Endlich aber kommt 
die Wahrheit an den Tag und alle Hindernisse fallen dali 

Die verschiedenen Faktoren, ans denen sich das Stack 
bedeutsamer Lebensgeschichte zusammensetzt, das Lessing 
bei der Vorführung seines Helden vor uns aufrellt, die 
angegliederten Episoden des Dramas, die Nebencharaktere 
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kurz alle Elemente, deren meisterhafte und doch einfache 
Gruppierung den Rahmen gab zu dem Charakterbilde Tell- 
heims, verdienen in Bezug auf spätere Nachahmung oder 
Umformung noch einige Beachtung; desgleichen sind noch 
heranzuziehen gewisse Charakterzüge Tellheims, zu denen 
sich späterhin Beziehungen nachweisen lassen und endlich 
Lessingsche Gedanken, die sich gewiss in weit ausge- 
dehnterem Masse, als hier za verfolgen möglieh war, dem 
Drama der Zeit assimiliert haben. Dies bildet zugleich 
den letzten Teil der Aufgabe, den sich vorliegende Arbeit 
gestellt hat. 

Tellheim hat in den sächsischen Aemtern von Minnas 
Heimatsgegend die Kriegskontribution einzutreiben und 
schiesst grossmütig die fehlende Summe vor. Dieser Zug 
findet sich wieder in Brühls „Findelkind“ und „Brand- 
schatzung“ ?°). ebenso in Kotzebues „Brandschatzung“. 
Bei Tellheim bediugt diese Handlung den Ruin seines Ver- 
mögens. Den Helden obiger Stücke bereitet ihre Frei- 
gebigkeit weiter keine Ungelegenheiten, so wenig als all 
den unzähligen Wohlthätern auf der Bühne, die ohne alle 
Sorge und Bedenklichkeit mit vollen Beuteln um sich 
werfen. Anders ist es in Beils „Einöde* (siehe oben 
Ss. 55) und Jiingers „Strich durch die Rechnung“. Der 
aimable debauche in letzterem Stück, ein junger Offizier, 
schiesst einer vom Feinde verwüsteten Ortschaft 6000 
Thaler vor, hilft und borgt leichtsinnig seinen Kameraden, 
bis er selbst nichts mehr hat. 

Der beschimpfende Verdacht, dem Tellheim verfällt, 
kam sehr in Schwang, wo der Held zum mornlischen 
Märtyrer gemacht werden sollte. Bei Tellheim handelt es 
sich um eine geargwöhnte unrechtmässige Selbstbereicherung. 
Dies wurde zum vermeintlichen Gelegenheitsdiebstahl in 
Schroders „Fähndrich“, Schletters „Familienpokal“, Kotze- 
bues „Armut und Edelsinn“, zur Unterschlagung in Frikkes 
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„Freundschaftsdienst“ u. a. m. Feigheit, Verrat und Deser- 
tion wurde im Soldatenstück wackeren Offizieren imputiert 
Wohl scheint es ferne zu liegen, all diese Fälle mit dem 
Tellheims in Beziehung zu bringen. Die Vergleichung it 
aber berechtigt, insofern die militärische Geradheit, die 
schon erwähnte Entwöhnung von Eigennutz und Gewiun- 
sucht, die Verachtung aller Winkelzüge und Sehleichwege 
in den Augen des vermeintlichen Schuldigen sowohl, als 
in denen seiner Umgebung ein augenscheinliches Vergehen 
um so schwerwiegender und schimpflicher erscheinen lassen, 
als es mit dem sonstigen Wesen des Angeschuldigten nicht 
in Einklang zu bringen ist. Die Helden ertragen alle wie 
Tellheim den entehrenden Verdacht abwechselnd mit 
äusserster Erbitterung oder mit herber Gelassenheit. Auch 
sind überall die nächsten Freunde von der Unschuld de 
Helden überzeugt. 

Tellheim hat als armer Offizier unter der Nichtachtung 
einer charakterlosen, eigennützigen Kreatur zu leiden, der 
die Habsucht nur vor einem vollem Beutel und einer frei- 
gebigen Hand Respekt abnötigt. Der Wirt weist ihn ohne 
Besinnen aus dem Haus, als sich ihm die Aussicht eröffnet. 
mit den neuen Gästen ein einträglicheres Geschäft zu 
machen. Dies wiederholt sich in Lederers „abgedanktem 
Offizier“, in der „Waise® von König, in Beils „Einöde*, | 
Seidels „Edelmut und Rachsucht“, Wezels „Wildheit und 
Grossmut“, Häufig findet es sich, dass ein Offizier in lie 
Hände eines unbarmherzigen Gläubigers gerät? so in 
Stephanies „Abgedankten Offizieren“ (die burleske Gestalt 
des Juden Pinkus, des zähen, ewig geprellten Gläubiger 
zählt viele Leidensgenossen im Lustspiel), in Franzkys 
„Dankbarem Fürsten“, Brühls „Edelmut stärker als Liele“ 
Kotzebues „Armut und Edelsinn* **), 

Tellheim sieht sich in der Not gezwungen, ein teur& 
Andenken, seinen Verlobungsring zu versetzen. Dies 
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Ringversetzgeschichte erhielt eine Parallele in Sprickmanns 
„Schmuck“ (hier giebt der verarmte Hauptmann Wegfort 
den ganzen Schmuck seiner Gattin daran), „So handeln 
Freunde“ (Verz, 166), „Armut und Edelsinn* von Kotzebue 
und „Der seltene Onkel“ von Ziegler. 


Im 3. Aufz, 2, Auftr. giebt Just der Franziska eine 
höhnische Schilderung von der Treflichkeit aller seiner 
Vorgänger, die den Major bestohlen haben und dann ent 
wichen sind. Dies gab Kotzebue Stoff zu einer derben 
Bedientenszene in der „Silbernen Hochzeit“. Im 3, Auf. 
1. Auftr. beraten sich der Jäger und der Diener tes ge- 
stürzten Ministers. Grafen Lohrstein, dem sie auf seiner 
Flucht bis an die Landesgrenze gefolgt sind, ob sie das 
„Hundeleben“ mit dem Herrn noch länger teilen wollen 
oder nicht. Sie entschliessen sich zu letzterem und machen 
sich aus dem Staube nachdem sie ihrem vor Ermattung 
eingeschlafenen Herrn noch das Kästchen gestohlen, in 
dem sich seine letzte Burschaft befindet, Ferner ist hier 
zu erinnern an (lie Szene zwischen Mainaus Diener Franz 
und dem naseweisen Kammermädehen Lotte in Kotzebues 
„Menschenhass und Reue* (3. Aufz, 2, Auftr,)**), In 
Grossmanns „Nicht mehr als sechs Schüsseln“ schildert 
der Diener Friedrich dem Kammermädehen Lonise höhnisch 
die Vorzüge seines feinen Nebenbuhlers Philipp. 

Auf das kordiale Verhältnis zwischen Major und Wacht- 
meister wurde schon hingewiesen. Er kehrte unzählige 
Male mit grösserer oder geringerer Feinheit in humaristischer, 
derb volkstümlicher oder sentimentaler Färbung wieder. Die 
Weigerung Tellheims. das Werner geborgte Geld wieder 
zurückzunehmen, findet sich auch in Perinets „Freikorps*, 
Dort aber ist der Schuldner ein ehrlicher „Jude, der dem 
verabschiedeten Rittmeister Bogen pünktlich eine geborgte 


© Summe zurückbringt. Bogen heisst es ihn wieder mit- 
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nehmen, aber er solle sich darauf gefasst halten, dass er, 


der Rittmeister, es vielleieht in einiger Zeit brauche. 


Tellheims stolze ritterliche Natur bäumt sich dagegen 
auf, sein Glück aus den Händen einer Frau zu empfangen. 
Der Energie des Kriegsmaunes widerstrebt es, sich Ver- 
hältnissen unterzuordnen, die er sich nicht selbst geschaffen 
hat, die Gewalt über seine Freiheit bekommen könnten. Mag 
es eine bizarre Laune sein, keinen Menschen etwas schuldig 
werden zu wollen, so ist es doch edel und männlich ge- 
dacht, die Liebe der Frau nur unter der Form der sitt- 
lichen Achtung und nicht unter der der „blinden Zärtlich- 
keit“ anzunehmen. — Es ist nun lelırreich zu untersuehen, 
wie dieser mit feinstem psychologischen Verständnis durch- 
geführte Charakterzug in den häufigen Nachalhmungen sich 
gestaltete. 

Unwert einer näheren Würdigung ist die abenteuer- 
liche Erfindung in Kretschmanns „Belagerung“, dass ein 
General, um nicht ferner von seiner Gemahlin Gelde zu 
zehren zum Feinde übergeht. Es läuft bei diesem Motiv 
wie bei den anderen in dem geringwertigen Stück nur 
darauf hinaus, die abenteuerliche Situation zu erzwingen. 
dass ein Vater seine eigenen Söhne belagern muss und 
dabei die verwandtschaftlichen Neigungen in fortwährendem 
Widerstreit liegen mit der Pfliehterfüllung und der Soldaten- 
ehre. Ich übergehe ein weiteres Stück, „die schwarze 
Frau* (Verz. 187), eine niedrige Posse, in deren Handlung 
ein unfähiger Anonymus, wahrscheinlich em Schauspieler 
den angedeuteten Lessingschen Gedanken erbirmlich uni 
unbeholfen eingeflochten hat. Schröders Major v. Selting 
in der „unglücklichen Ehe durch Delikatesse* ist ein pathe 
logischer Charakter, wie auch Harrwitz im „Fähndrich“ 
Die Majorin sagt von ihrem Gatten: „die Leiden seiner 
Jugend machten ihn misstrauisch und menschenfeindlich: 
dass er sich alles selbst zu danken hat, machte ihn stale 
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Er erkennt kein ander Verdienst, als das der Degen er- 
wirbt.“ Deshalb verbietet ihm seine „Delikatesse* ein 
intimeres Verhältnis zu seiner edeln Gattin, die selbst 
reich, ihn den Vermögenslosen geheiratet hat. Dass aber 
der eigentliche Grund dieser unerquicklichen Beziehungen 
zwischen den beiden Gatten nicht dem bizarren Ehrgefühl 
Seltings, sondern vielmehr seiner aus dem Gleichgewicht 
gebrachten Gemütsverfassung zuzuschreiben und dem kranken 
Matme darum nicht zu helfen ist, giebt die Majorin selbst 
zu mit den Worten: „wäre ich nicht reicher, als er, so 
würde er unaussprechlich leiden, dass er mir nicht alle 
Bequemlichkeiten des Lebens schaffen könnte.“ Wo ist 
da zu helfen? Sie verharrt denn auch in passiver Ergebung 
und nimmt die Kränkungen ihres Gatten, die sich bei 
dessen Verbitterung bis zur Aussprache unverhohlener 
Zweifel über ihre Ehrbarkeit versteigen — ein Zug krank- 
hafter und niedriger Eifersucht, der bei Tellheim undenk- 
bar wäre — mit grosser Gelassenheit hin, wobei der Ver- 
fasser nicht den leisesten Versuch macht, ihren Charakter 
in den des unternelimenden und zielbewussten Fräuleins 
v. Barnhelm überzuführen, das in impulsiver Munterkeit 
die siegreichen Eigenschaften des Weibes gegen Starr- 
köpfigkeit und unpraktische Ehrbegriffe eines dem König 
wegzukapernden Offiziers ins Feld führt. In Grossmanns 
„Nieht mehr als sechs Schüsseln“ und Schletters „Familien- 
pokal* ist die Weigerung des jungen Offiziers seiner Ge- 
liebten anzugehören weil er arm, sie reich ist, ins Senti- 
mentale gezogen, was entfernt nichts mit der imponierenden 
Charakterstärke Tellheims zu thun hat. In diesen Stücken 
pflegen die unbemittelten Offiziere mit Seufzen und Thränen 
eine Liebschaft, die sie der angedenteten Umstände halber für 


F unerspriesslich erkennen. Aber dass männliche schweigende 
F Entsagen fällt ihnen zu schwer. Müssen sie auf die Liebe 
= yerzichten, so fordern sie doch wenigstens das Mitleid. 


Stockmayer, Das deutsche Soldutenstück, 6) 





Empfindsam und beweglich erklingen vor der Geliebten 
ihre Klagen über des Schieksals Härte, Tellheim hingegen 
lässt sich das Geständnis der für ihn bei dem Verzicht 
massgebenden Gründe halb widerwillig entreissen und un- 
zufrieden mit seiner Schwäche zwingt er sich zu dem Be 
kenntnis, dass er Minna noch liebe. Den innern Kampf, 
den er bei der Loslösung von der Geliebten durchgerungen 
hat, war er Willens. in sich begraben sein zu lassen. 
Nachdem er äusserlich, kraft einer farchtharen moralischen 
Anspannung, die Ruhe wiedergewonnen hat, geschieht & 
ihm zum höchsten Verdruss. dass der Zwiespalt seines 
Innern, anscheinend zwecklos, noch einmal besch woren wir. 

In Kotzebues „Armnt und Edelsinn“ ist die 4. Szene 
des 2. Akts nach dem Muster der ersten und zweiten 
Unterredung Tellheims mit Minna (2. Aufz. 9. Aufte, und 
4. Aufz. 6. Auftr.) zugeschnitten, Der schwedische See- 
leutnant v. Cederstrém, der wegen politischer Umtriebe 
des Landes verwiesen ist, begehrt eine Waise, die « 
arm glaubt, zur Gattin. Ihrer Neigung noch nicht gewiss, 
macht er seine bitteren Glossen darüber, dass ein reicher 
Scharke ihr ungestraft den Hof machen darf, denn our 
der Reiche darf alles“ seiner Meinung nach. Louise, die 
Waise macht ihm begreiflich, dass Armut der geringes 
Fehler eines Mannes ist, dass aber nur Liebe, Redlichkeit 
und Treue bei einem Mädchen von ihrer Gesinnung des 
Ausschlag geben werden. Auf diesen Wink hin erklirt 
sich Cederstrém und wird erhört. Einen idealen Wansel 
sieht er erfüllt: er hat eine Geliebte gefunden, die mit iii 
darben will! Da entdeckt sie ihm jedoch, dass sie ihm 
Vater wiedergefanden hat und dass dieser wohlhabend ist 

C. Gott! was höre ich! 

L. Freuen Sie sich mit mir. 

C. Ich mich freuen? O Sie haben durch dieses Wort 
alle meine Hoffnungen zu Boden geschlagen, 
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L. Was soll das? 

€. Der arme Cederstrém durfte sein Auge zu der 
armen Louise erheben — 

L. Welehe Grille? 

C. Die reiche Louise ist für den armen Cederstrém 
verloren? 

L. Macht uns nicht die Liebe gleich???) 

€, Nur in Gottes Augen! 

L. Ist dass nicht genug? 

€. Nein, die Liebe ist mein Freund, die Ehre ist mein 
Tyrann! leh gehorehe wider Willen, aber ich gehorche! 
Dass der Mann arbeite und das Weib die Früchte seiner 
Arbeit geniesse, das will die Natur. Aber dass der Mann 
nur im Wohlleben von dem Vermögen seiner Gattin schwelge, 
«das verbietet die Ehre“ ®*), 

Die Ehre also ist sein Tyrann, denn sie verbietet ihm 
eine Handlungsweise, die aber zugleich nach seiner eigenen 
Erklärung der Natur zuwider ist. Also wäre in diesem 
Falle bei Kotzebue das Gesetz der Ehre und das der Natur 
offenbar identisch. Dieses proklamiert der Held mit 
männlicher Ueberzeugung, jenem fügt er sich mit allen 
Zeichen des Widerwillens! Der hochtrabenden Phrase 
wurde einfach der vernünftige Gedanke geopfert oder viel- 
mehr, Kotzebue ist in das Wesen der Ehre überhaupt 
nicht eingedrungen. Wie hätte ihm denn sonst der fatale 
Missgriff passieren können, die Natur und die Ehre in 
in einem Atem zu nennen, wobei er doch offenbar die 
letztere als eine Tyrannei des Vorurteils aufgefasst wissen 
wollte. Es ist wahr: man konnte über die Heiligkeit der 
Soldatenehre verschiedener Ansicht sein, je nach dem 
Standpunkt den man vertritt. Das Fräulein v. Barnhelm 
zum Beispiel ist sehr geneigt, das Palladium der Liebe 
über das der Ehre zu stellen und in der That giebt sie 
sich eine Zeit lang die grösste Mühe, ihrer weiblichen 
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Ueberzeugung zum Siege zu verhelfen. Sie giebt zu, das 
es nicht die Sache einer Frau sei, das Wesen «der Ehre zu 
ergründen und zu erklügeln. Der Gegenstand ist ihr zu 
kompliziert und so definiert sie denn verblüffend einfach: 
die Ehre ist — die Ehre! Das ist ganz weiblich; doch 
sie fühlt unausgesprochen, dass die Ehre „nicht die Stimme 
unseres Gewissens, nicht das Zeugnis weniger Recht- 
schaffenen“, sondern die festbegründete Maxime eines be 
vorzugten Standes ist, eine Maxime, die durch die jüngsten 
historischen Vorgänge, in denen sich dieser Stand sw 
glänzend bewährt hatte, eine unanzweifelbare Autorität 
empfangen hat, So kann denn die Ehre nach der Auf- 
fassung eines Laien wohl ein Vorurteil genannt werden. 
aber es ist ein unantastbares, historisch gereehtfertigtes 
Vorurteil. Für einen Tellheim hingegen ist die Ehre ein- 
fach ein sittliches Postulat. Er sieht in ihr lediglich 
die positive Moral seines exklusiven Standes. Ehre und 
Gerechtigkeit sind für ihn untrennbare Begriffe, Er ist von 
ihrer Heiligkeit und Unverletzlichkeit so völlig durel- 
drungen und so musste es jeder Offizier sein —, dass 
er lieber zu Grunde gehen möchte, ehe er nicht ihre 
Forderungen im Interesse dieses Standes bis zur äussersten 
Konsequenz erfüllt sähe. Es ist daher völlig ausgeschlossen, 
dass Tellheim in seinem Gerechtigkeitsdurst die Schwäche 
gehabt haben könnte, sich über die Strenge der Ehrbegrifie 
zu beklagen, weil sie unglücklicherweise in Konflikt mit 
Privatrücksichten geraten waren, die theoretisch gar nicht 
mehr für ihn existieren konnten von dem Augenblick an, 
wo ihm deren Weiterverfolgung als feige nnd unmännlich 
erscheinen musste. Mochte etwas Starres und Unbiegsames 
in diesem heroischen Ehrbewusstsein liegen, immerhin war 
es die konsequente Durchführung eines für alle Ar 
gehörigen des Soldatenstandes heiligen und wnantastbaren 
Grundsatzes. Wer anders dachte und handelte, der be 
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zeugte damit, dass er das Wesen der Ehre nicht verstand oder 
verstehen wollte und dies ist Kotzebues Fall, der fir 
seinen kläglichen Helden die Ehre zum Popanz gemacht hat. 

Cederström, von diesem Popanz in Aufruhr versetzt, 
macht aus der Erfüllung der Ehrgebote eine alberne Pe- 
danterie, indem er nach einem Mittel sucht, die Forderungen 
seines Standes mit denen seiner Neigung in Einklang zu 
bringen, das heisst in diesem Fall, möglichst rasch zu 
einem Vermögen zu kommen. Unglaublich naiv ist der 
Ausweg, auf dem er verfällt: „Ich will fort — ruft er 
mit kindischem Pathos — fort in die weite Welt! ich 
nehme nichts mit als das Andenken Deiner Liebe! („In 
Persien, Herr Major, giebts einen trefflichen Krieg; was 
meinen Sie?* möchte man ihm mit Paul Werner zurufen.) 
Im Getümmel der Schlachten will ich dein Bild auf jeder 
Fahne sehen und wo man nur meiner Liebe danken sollte, 
da wird man meinen Heldenmut preisen! — Wenn dann 
der Fürst, dem ich diene, mich durch Ehrenzeichen be- 
lohnen will, Ehrenzeichen, die vormals mein höchster Wunsch 
waren; so will ich mich ihm zu Füssen werfen: Fürst! — 
will ich sprechen; ich habe kein Gefühl für die Ehre (!). 
nimm deinen Orden zurück und gieb mir Geld! Meine Ge- 
liebte ist reich! Tech brauche Geld! auf dass ich ohne Scham 
mich vor ihren Vater hinstellen und sagen darf: gieb mir 
deine Tochter!“ (Hiermit vergleiche man die dieser platten 
Tirade zu Grunde liegende 1. Szene des 5. Aufz. in der 
„Minna“!) 

Dieser affektierte „Edelsinn* berührt fast widerlich. 
Die tragische Grösse von Tellheims Unglück schmilzt hier 
zu einer lächerlichen Geldbeutelaffäre zusammen. Und dieser 
leidige Geldmangel gab, unnatürlich aufgebauscht, den Stoff 
zu einem unverstandenen Konflikt zwischen Liebe und Ehre! 
— Nun aber höre man den charakteristischen Schluss der 
unwahren Edelmutskomödie! 


— ae 


Louisen wird bange bei der unheimlichen Entschlossenheit 
ihres Geliebten. Sie zieht ihre Base Josephine, eine muntere 
und energische Mittelsperson, ins Vertrauen und diese über- 
nimmt es, Cederströms Ehrhegriffe auf ein bescheideneres 
Mass zu reduzieren, Der Geschulmeisterte benimmt sich 
kläglich dabei. Er verspricht, seine unsicheren Finanz- _ 
projekte noch eine Weile aufzuschieben. Währenddessen 
deponiert Lonise heimlich einen Wechsel von hohem Be 
trag in seinem Zimmer. Er schreibt das Geschenk dem 
ihm wohlwollenden Major Plum, Louisens Vater zu, den 
er in dieser Eigenschaft noch nicht kennt. Als er sich 
aber zu diesen begiebt, kommt die Wahrheit an den Tag 
und umworben von Vater und Tochter, sagt er dem point 
dhonneur Valet und sinkt Louisen in die Arme. 


Gegen solch gesuchte Uunatur und gegen die dilettan- 
tische Auslegung unverstandener Ebrbegriffe fallen die 
Worte Goethes von dem aus dem bedeutenden Leben ge- 
ariffenen , Meisterstück von spezilisch temporärem Inhalt, 
von vollkommen norddeutsehem Nationalgehalt, als das er be- 
wundernd Lessings „Minna“ anerkennt, schwer ins Gewicht. 
Fast zu milde urteilt denn auch die epigrammatische In- 
vektive A. W. v. Schlegels: 

Armut und Edelsinn! Das ist ja für alle der Wahlspruch; 

Selig die Armen an Geist, denn sie sind edel — versteht!” 


Kotzebue bezeichnet übrigens nicht die niedrigste 
Stufe in der kasuistischen Auslegung des point d’honnenr, 
zu welcher der Fall Tellheim die Veranlassung gegeben 
hatte. „Armut und Edelsinn“ stellt doch wenigstens ein 
Etwas auf, das an den interessanten Seelenzustand Tell- 
heims erinnert. 1. K. Wezels „Eigensinn und Ehrliehkeit* 
hingegen steht auf der Basis eines scheinbaren psyelio- 
logischen Experiments, welches darthun sollte, dass man 
auch gegen Ehre und Pflichtgefühl handeln und sich 
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dennoch befriedigend mit seinem Gewissen abfinden kann. 
Der Gegenstand ist eine Mesallianee von gewagtester und 
unglaubhaftester Erfindung. Die Gräfin Wildruf lieht 
Hermann, erst Armeefourier, dann Kammertliener, jetzt 
Informator ihrer Tochter und sucht sich seiner Liebe mit 
hartnäckigster Ausdauer zu versichern, Respekt und Welt- 
kenntnis halten Hermann davon ab, seine nicht minder 
heftige Liebe merken zu lassen. So muss denn die Gräfin, 
«die ihn, wenigstens behauptet sie das, nur seiner vortreff- 
lichen Charaktereigenschaften wegen besitzen möchte, seiner 
Diskretion zu Hülfe kommen, indem sie das erste ent- 
scheidende Wort spricht. Wezel lag ungemein viel daran, 
diesen ungewohnten Schritt, das Unherkömmliche, fast 
Indecente dieser Wendung zu motivieren. Wie er sich 
damit abfindet, ist hier nicht weiter von Belang. Hermann 
sind eine Reilie von KEigensehnften verliehen, die das Rezept 
zu einem dramatisch interessanten Charakter anzugeben 
scheinen, Die rauhe Schale seines Wesens besteht — nach 
Wezels eigenen Worten °% — in Heftigkeit, Stolz. Eigen- 
sinn, Grillenhaftigkeit, bizarre Empfindlichkeit, gerade 
Denkungsart, wunderlicher Sinn, Weniger schon hätte ge- 
nügt. um Zweifel in sein normales geistiges{Gleichgewicht 
zu setzen, mag auch die Gräfin den Trumpf draufsetzen, 
dass dieses psychologische Unikum „der ehrlichste, edelste, 
beste Mann sei, den jemals jdie [Sonne beschienen hat.* 
Um es nun als einen schweren Entschluss von Seiten 
Herinanns darzustellen, seinem}Glück in die Arme zu laufen, 
nützt Wezel die Tellheimsche?Weigerung, dasselbe einer 
Frau verdanken zu wollen. Gleichwohl unterliegt Hermann 
dem Austurme der zähen Liebe der Gräfin. Jeder Schein 
von Grossartigkeit der Charakteranlage schwindet aber bei 
der leichtfertigen Behandlung eines schwerwiegenden Ge- 
wissenskampfes, der Hermann bevorsteht, als er in der 
Gräfin Kammerjungfer seine ehemalige Geliebte wiederer- 
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kennt, der er einst das Eheversprechen gegeben hat. Er 
hatte allerdings Grund, sich seines gegebenen Wortes ent- 
ledigt zu glauben, da das Mädchen nach seiner Vermutung 
bei einem feindlichen Ueberfall in den Flammen eines 
Hauses verbrannt war. Jetzt, wo die älteren Ansprüche 
in ihr volles Recht wieder eintreten, quält sich Hermann 
eine Zeit lang mit seinen Gewissensskrupeln herum, ohne 
den Mut zu finden, gegen die Gräfin oder gegen seine 
frühere Braut Farbe zu bekennen. Geschmackvoll vergleicht 
er sich mit einem verhungernden Esel: zwischen zwei Heu- 
bündeln. Als die unternehmende Gräfin Wind erhält von 
dem unvorhergesehen Hemmnis, redet sie ihrem wnent- 
schlossenen Geliebten ins Gewissen, dass er verpflichtet 
sei, sie, die Gräfin nicht sitzen zu lassen und dass er 
überhaupt von seinen Verpflichtungen gegen sie nicht mehr 
zurückkönne. Die endgültige Entscheidung erleichtert sie 
ihm durch die Aussicht auf eine angemessene Entschädigung, 
(die sie der verschmähten Zofe zu teil werden lassen will. 
So entschliesst sich denn Hermann endlich, die älteren Ver- 
pllichtungen dranzugeben. Das tiefgekränkte Madchen, das 
mit unerschütterlichem Vertrauen auf Hermanns Liehe ge- 
baut hat, wird abgefunden und verlässt stumm die Szene. 

Es ist wohl denkbar. dass Wezel mit diesem aus Spitz- 
findigkeiten und Ungereimtheiten zusammengesetzten, 5% 
genannten Charakterstück Lessings Miuna darin Konkurrenz 
zu machen beabsichtigte, dass er die ausdauernde, gross 
mütige Liebe seiner Gräfin den Sieg davontragen lässt über 
die Charakterstärke, die Gewissenhaftigkeit und den Stelz 
eines Mannes, den er als interessantes Original aufgefasst 
wissen wollte, Er liess sich denn auch angelegen sein, die 
Figur der Gräfin in den Brennpunkt des Interesses zu 
rücken und, mag der Versuch geglückt sein oder nicht 
die Figenart und die Seelengrösse einer Frau zu schildem. 
die alle Schranken des Vorurteils und der Konvention dare 

















bricht, ohne scheinbar ihrer Würde etwas zu vergeben, 
dieser Versuch verdient jedenfalls Beachtung. Denn die 
Armut an bedeutenden, Frauencharakteren, wie Lessing 
einen mit Abstreifung alles herkömmlich Typischen in seinem 
Fränlein v. Barnhelm geschaffen hat, ist ein Hauptkenn- 
zeichen jener dramatischen Periode, 

Ein kleiner Zug ist hier hervorzuheben. einer der 
feinsten des ganzen Stückes, der direkt der „Minna* ent- 
nommen ist. In der Freude über den endlich errungenen 
Besitz des geliebten Mannes beschenkt die Gräfin ihre 
Tochter Philippine, eine übernaive Puppe, um ihr Ge- 
legenheit zu geben, ihre festliche Stimmung zu teilen. Es 
ist dies eine Reminiscenz der unvergleichlichen kleinen 
Szene, in der Minna freudigen und gerührten Herzens 
ihrem ‚Jubel über das Wiederfinden Tellheims Ausdruck 
giebt und Franziska zwingt, sieh mit ihr zu freuen („Minna 
von Barnhelm*, 2. Aufz. 3. Auftr.)®?). 

Die Sucht nach bizarren Effekten thut Wezel besonders 
deutlich kund in den Gestalten des Oheims der Gräfin, des 
verabschiedeten Generals v. Thoren und seines Dieners, des 
ehemaligen Korporals Daun. Jenem bürdet er die ganze 
Last der Beschränktheit und der Vorurteile auf, zu deren 
Trägern gewöhnlich die affektierten Frauen des genre eomme 
il faut, die „dampfigten Damen“, wie sie Lenz im „Hof- 
meister“ nennt, verwendet werden, Selbst ein alter Murr- 
kopf und thörichter Polterer, steht der General in absurder 
Abhängigkeit seines Dieners, der an Ungeschliffenheit, Kigen- 
sinn und Pedanterie seinesgleichen sucht. Es ist allent- 
balben ersichtlich, dass nur der Geist der Verneinung und 
der Eitelkeit und nicht vielmehr eine gesunde, originelle 
dichterische Schaffenskraft an den bestehenden und ge- 
wohnten Verhältnissen rütteln konnte. 

Das von Wezel mühsam vermiedene Gebiet der Fri- 
volität erkor sich ein Nahahmer inferiorster Gattung zum 
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Tummelplatz. Es ist E. F. Hesler, der in der „schönen 
Sünderin“ den Charakter der Gräfin Wildruf, hier Gratin 
Kohler, ins Zweideutige herabgedrückt hat. Diese schöne 
Sünderin hat sich ehedem von ihrem Informator verführen 
lassen. Derselbe taucht als Korporal Lehr wieder auf. Der 
neuangenommene militärische Charakter soll ihm das Air 
eines gewissenhaften Ehrenmannes geben. Die Gräfin wirft 
sich dem ehemaligen Geliebten plump an den Hals; er soll 
sie heiraten a tout prix. Der Zärtlichkeit dieser miss 
ratenen Minna sucht sich der Kriegsmann mit unverstande- 
nen Tellheimischen Phrasen zu entziehen, indem er he- 
hauptet, seine Grille sei, kein Glück anzunelımen, das er 
garnicht geschaffen oder wenigstens vorbereitet, noch viel 
weniger eines, das er gar nicht verdient habe. Er hätte 
sie genommen, wäre sie arm und bürgerlich. So aber 
müsse er ihr Anerbieten nur als romantischen Einfall be- 
trachten ete. ete. 

Die Sätze sind teilweise wörtlich nach der Minna 
kopiert; z. B. nennt sich Lehr einen Bettler; die Gräfin er- 
widert darauf: „Aber wie? Wenn der Bettler nur so eigen- 
sinnig wäre und nicht zugreifen wollte, wenn man thm 
anbietet? — komm, lieber Bettler, mache mich 
reich und glücklich!“ 

Diese Stelle aus der „Minna* (2. Aufz. 9. Auftr.) findet 


sich auch sonst nicht selten nachgeahmt; z. B. in Hempels 7 


„Schwärmereien der Liebe und des Hasses“ 2. Aufz. 3. Aufn. 


Der melancholische Herr v. Ries sucht der Geliebten Antonie | 


die Unmöglichkeit, sie zu besitzen, klar zu machen. Er 
findet keinen Glauben und wird von ihr geneekt. Ries: 
Leb’ wohl, Antonie! auf ewig leb’ wohl. — Ant: Das 
klingt ja recht tragisch u.s.w. In dem Emstspiel 
„Welche ist sie nun“ o. V. (Verz. 203) klagt der vera 
schiedete, an der Ehre gekrinkte Hauptmann Friselmnutl einer 
Dame, die ihn weiter nichts angeht: „welches Frauenzimme 
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könnte wohl ihr Leben mit einem an seiner Ehre ge- 
kränkten Offizier, mit einem Krüppel, mit einem 
Bettler zu führen wagen!“ Die Dame antwortet launig: 
„Fast scheinen Sie mir ein zweiter Tellheim zu sein, ich 
muss Ihnen aber auch wie Minna antworten: der Krüppel 
scheint noch ziemlich gesund u, s. w. In Grossmans 
„Sechs Schüsseln“ und Sehletters „Familienpokal“ (vgl. 
S. 65) bekennen die jungen Offiziere unter Seufzen, dass 
ihre Armut ihnen leider versage, ihre Augen zu der Ge- 
liebten zu erheben. Hier wie dort spottet dieselbe gut- 
mütig über dies eingebildete Hindernis und thut es dabei 
der Minna an Schlagfertigkeit ungefähr gleich. Das politische 
Lustspiel „Pseudapatriotismus“ von Jul, v. Voss spielt 
nach der Niederlage bei Jena 1509. Der Leutnant v. Wahlen, 
ein aus französischer Gefangenschaft zurückkommender 
preussischer Offizier tritt in tiefer Trauer über die Schmach 
«des Vaterlandes vor Isidore, seine Braut, giebt ihr ihr 
Treuwort zurück, verzichtet auf alle Ansprüche, die er 
vormals in der Hoffnung, als ruhmgekrönter Sieger zurück- 
zukehren, an sie gestellt hatte und bittet, ihn zu vergessen. 
Tsidore bemerkt darauf, dass er sich wohl den Tellheim zum 
Muster genommen habe. Er verneint es, denn — sagt er — 
„Tellheim kam aus einemsiegreichen Kampf, selbst ein Held!“ 
Bei der in der Wolle schwarz-weiss gefärbten preussisch-pa- 
triotischen Tendenz des Stückes erscheint es nicht allzu fremd- 
artig, dass ein durch trübe Erfahrungen schwermütig ge- 
stimmter Offizier solch heterogene Dinge, wie eine Liebschaft 
und die Politik vermengt. Die Antwort Wahlens hält übrigens 
nicht Stich. Der Fall Tellheims streift das Gebiet der 
Politik überhaupt nicht. Dass er als Held aus einem sieg- 
reichen Kampfe zurückkehrte, dies war völlig unwesentlich 
für die Thatsache, dass er aus dem Krieg als verabschiedeter 
und kompromittierter Offizier hervorging. Ohne Zweifel 
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ist Tellbeim ein Kriegsheld; das verriet allein die Uniform, 
unter der man dazumal nichts anderes als ein Heldenkerz 
vermutete. Seiner kriegerischen Vergangenheit aber wird 
nur Erwähnung gethan, wo es galt, den Menschen im 
Soldaten und nicht etwa den Soldaten im Menschen in 
die richtige Beleuchtung zu rücken. Ausserdem bekennt 
er, dass er als kurlindischer Unterthan seinen Dienst ohne 
politische Grundsätze erwählt hat, dass er als Soldat alles 
seiner eigenen Ehre wegen gethan und das Kriegshandwerk 
überhaupt nur als eine gelegentliche Beschäftigung ange 
sehen hat, die für ihn eine Schule der Energie und der 
kaltblütigen Entschlossenheit sein sollte. Die Anschauungen 
machten freilich innerhalb vierzig Jahren starke Ver 
änderungen durch. Zu Tellheims Zeiten machte man aus 
den Diensten „bei den Grossen* ein ritterliches Handwerk. 
in dem der junge Edelmann unter dem Einfluss des mädı- 
tigen Geistes und des strategischen Genies eines glorreichen 
Fürsten und seiner ausgezeichneten Heerführer Charakter 
und männliche Tüchtigkeit formte und schulte. Nach der 
schmachvollen Niederlage bei Jena aber brach das mittler 
weile gealterte militärische System haltlos zusammen, nadı- 
dem es seinen Gründer um zwei ‚Jahrzelinte im innerer 
Ohnmacht und Verkommenheit und in äusserer Pralileri 
überlebt hatte. Damit war aber einer neuen Auffassmig 


Raum gegeben, nach der die Wehrkraft als eine heilige 


Bürgerpflicht und die politische Gesinnungstüchtigkeit ak 
sittlicher Hebel für den kommenden Aufschwung der Nation 
betrachtet wurde. 

Die Aeusserung der Minna (2. Aufz. 2, Anftr.): „der 
König kann nicht alle verdienten Männer kennen u. = w* 
ist wiederholt in Lederers „abgedanktem Offizier“ (1. Aufe 
7. Auftr.) v. Tapfer: „Mein Dienst war Schuldigkeit um 
mein zerschossener Arm war Unglück und jeden dem Sta 
Unbrauchbaren zu belohnen, jeden Unglücklichen im Lane 
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glücklich zu machen, dazu reichen auch die Kräfte eines 
Monarchen nieht zu — — der Kaiser kann nicht jeden 
Soldaten kennen u. s. w.“ Hierher gehört auch die 
oben (8. 54) angeführte Aeusserung des Leutnants v. Stern, 
in Ifflands „Spieler“. In Protlikes „der Rechtschaffene 
darf nicht immer darben ete.“ ist Sabina, die Gattin des 
braven Schustermeisters, der den verarmten Leutnant Blenk- 
schütz aufgenommen hat, der Ansicht, der Fürst könne 
sich nicht um solche Kleinigkeiten kümmern, wie die Ver- 
sorgung des Leutnants (1. Aufz. 8. Auftr.). 

Die Episode in der 2. Szene des 2, Akts zwischen 
dem katzenbuckelnden Wirt, dem Fräuleın v. Barnhelm 
und der übermütigen Franziska schwebte Rambach vor im 
„Hochverrat“ in einer Szene zwischen dem Wirt zum 
fliegenden Merkur und der von der Revolution vertriebenen 
französischen Marquise de Seves nebst deren Kammer- 
mädchen; eine Nachahmung, die diesem sonst feinen und 
geistreichen Konversationsstück so wenig zum Vorteil ge- 
reicht als andere abgenützte Effektmittel der dramatischen 
Praxis z. B. eine langausgesponnene Kerkerszene, eine 
Walltronsche Gerichtsszene u. s. w. 

Die Weigerung Minnas, in Deutschland mit einem 
französischen Windbeutel dessen Sprache zu sprechen (4. Aufz. 
2. Auftr.) findet sich bei Jünger in dessen „Badekur* in 
einem Auftritt zwischen dem faden petit maitre Kammer- 
herrn v. Schus und dem Sonderling v. Biederberg. Eine 
Reminiszenz der Wiedersehensszene zwischen Tellheim und 
Minna (2. Aufz. 8. Auftr.), wo die hervorbrechende Leiden- 
schaft Tellheims einen Augenblick seine angenommene Kälte 
Lügen straft, ist folgender Passus in Sodens „Rosalie 
v. Felsheim“ (2, Aufz. 10. Auftr,): „Reinthal (mit offenen 
Armen auf sie zu) Rosalie! Rosalie! Rosalie v. Fels- 
heim, Franz! Franz! (sich auf einmal zur äussersten Kälte 
herabstimmend) err Baron! Reinth. Gnädige Frau! ete.* 
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„Bald wäre der Spass auch zu weit gegangen“ platzt 
Franziska heraus, die mit wachsendem Unbehagen die In- 
trigue ihrer Herrin mit dem arglosen Major verfolgt hat 
und bei dem ersten vertraulichen Ton, der die affektierte 
Kälte Minnas ins Wanken bringt, das gefährliche und gran- 
same Spiel beendigt glaubt. Die muntere Doppelintrigue, 
die sich zwei Liebende gegenseitig in Kotzehues „Posthaus 
in Treuenbritzen* spielen, wird nach ihrer Entdeckung von 
dem Kammermädchen der Dame mit den Worten glossiert: 
„Zu früh! zu früh! Ich hätte ihn noch ein wenig zappeln 
lassen!“ Aus der Komödie, die Minna ihrem starrsinnigen 
Geliebten spielt, zog auch Wezel Vorteil in der „seltsumen 
Probe“, einem oberflächliehen Machwerk voll Roheit und 
Pübelwitz. Fräulein v, Berkheim ist, wie Minna, eines 
zerbrochenen Wagenrades wegen gezwungen, ihre Reise zu 
unterbrechen und in einem Gasthofe abzusteigen, wo sie 
ihren Geliebten Thalberg, dem sie etlicher barmherziger 
Handlungen wegen ihre Zuneigung gewidmet hat, in der 
liederlichen Gesellschaft eines abgedankten Hauptmanns, 
einer Kopie des Fallstaff und eines „hurtigen“ Wirtes ver 
findet, der die beiden Offiziere als vertraute Freunde 
mit du anredet, (Die ganze Situation ist Shakespeares 
„Heinrich IV,“ oentlehnt. Thalberg spielt die Rolle des 
Prinzen Heinz.) Um nun die Liebe des ihr lange aus den 
Augen gekommenen Thalberg zu prüfen, lässt sie sich 
durch den Juden Abraham dem Geliebten als Dirne schildern 
und beobachtet den Eindruck, den diese delikate Newigkeit 
auf den nichts Ahnenden macht. Vor Augen stand dem 
Verfasser der Auftritt, wo Franziska in Minnas Auftrag 
dem leichtgläubigen Major einen Bären aufbindet mit der 
Erzählung der Enterbung und Verstossung ihres Fräulein 
(4. Aufz. 7. Auftr.). 

Das fürstliche Handschreiben, das Tellheim seine Ein 
und sein Vermögen wiedergiebt, ist bei Lessing ein Motiv 
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das in vielfacher Hinsicht folgerichtig und notwendig an- 
gewendet werden musste; folgerichtig, weil Tellheims Handel 
dem Könige unfehlbar zu Ohren kommen musste und dessen 
Bescheid über kurz oder lang zu erwarten stand: somit 
kann es kein deus ex machina genannt werden. Es war 
aber auch notwendig, denn einmal gab es im Verhältnis 
zu der Grösse der vorhergegangenen Kränkung nur die 
einzige vollkommene Genngthuung, dass der König selbst 
in der Form eines auszeichnenden Gnadenbeweises der un- 
bedingten Forderung Tellheims nach Gerechtigkeit nach- 
kommt und zwar in rascherer und zufriedenstellenderer 
Weise, als alle Untersuchungen und Nachforschungen von 
Seiten der chikanésen Beamtenschaft der Feldkriegskassen 
im Stande gewesen wären. Zum zweiten galt es den Satz 
zu widerlegen, dass der Soldatenkönig nicht alle ver- 
dienten Kriegsmänner, zumal wenn sie so schwerwiegende 
Ansprüche auf Berücksichtigung haben wie Tellheim kennen 
und belohnen könne, Im Handschreiben heisst es denn 
auch, dass der König um Tellheims Ehre besorgt war 
und dass sein Bruder, der Prinz von Preussen, des näheren 
von dessen Handel unterrichtet war. Ueberraschendes hat 
also der Vorgang weiter nichts, denn der König that mit 
Erlassung seines Handschreibens nur seine Pflicht einem 
verdienten Offizier gegenüber; was freudig stimmt ist nur 
der huldvolle Ton desselben. So nimmt sich denn dieser 
Fall ganz anders aus, als in unzähligen andern Stücken, 
wo der Fürst wie von ungefähr aus seiner ahnungslosen 
Sphäre heraustritt und zum guten Glück sich mit eigenen 
Augen von Misständen üherzeugen kann, denen abzuhelfen 
er vom Dichter berufen ist. Das gedankenlose Mittel, mit 
einem fürstlichen Dekret alle Verwicklungen ins Reine zu 
bringen, war viel zu bequem, als dass es nicht ebenso häufig 
wie die persönliche Intervention des Machthabers angewandt 
worden wäre, Es würde zu weit führen, hier einzelne Bei- 





— ar 


spiele heranzuziehen, zumal da Lessing wohl schwerlich 
für all den verübten Unfug verantwortlich gemacht werden 
kann; schon Moliere im „Tartuffe“ hatte ja für die plütz- 
liche Rettung Unschuldiger durch einen königlichen Akt 
das Beispiel gegeben **). 

Tellheims Schatten, der plumpe ehrliche Diener Just 
mit seiner Pudeltreue und seinem Packknechtsverstand ist 
eine einzig dastehende Erscheinung in der Lustspielliteratur! 
Es dürfte schwer sein. im stehenden Rollenfach der ehr- 
lichen Bedienten einen zweiten ‚Just zu finden. Die Tra- 
<lition geht hier weit über diesen zurück. Lessing selbst 
hatte ja bei dieser Figur das typische ältere Muster über- 
nommen und für seine Zwecke ausgebildet. Just hat von 
Hause aus die wilden Regungen einer „Bestie“ und das 
plumpe Gebahren eines „Viehs“. Unter dem unmittelbaren 
Eindruck aber von Tellheims Persönlichkeit, deren sittliche 
Vornehmheit er wie durch die Macht des Instinktes em- | 
pfindet, wird er zum Menschen und ein Stück von Tellheims 
Wesen geht in ihn selbst über: er ist das Geschöpf seines 
Herrn. Aber, wie ein treuer struppiger Hund seine gute 
Natur nur für seinen Herrn und in unmittelbarer Berührung 
mit ihm erweist, so kann auch Just ohne Tellheim nicht 
gewürdigt und verstanden werden. Er beweist wie ein 
scheues misstrauisches Tier seine üblen und feindseligen 
Eigenschaften allen denen gegenüber, in denen er Feinde 
seines Herrn wittert. Seine ganze Moral ist selbstlose 
Hingabe für das Wohl seines Herrn. Umgekehrt ist Just 
für das richtige Verständnis Tellheims unentbehrlich, Die 
Triebteder seines ganzen Handelns ist grenzenlose elementare 
Dankbarkeit und in feiner psychologischer Verkettung 
werden dem Hörer gewisse Charakterziige Tellheims ert 
deutlich durch den Hinweis auf das Werk der Vermenstl- 
liehung und Gesittung, das ihm bei Just gelungen ist 
Tellheims Humanität ist es, die in die Dumpfheit dieser 
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rimitiven Natur hineingeleuchtet und ihre guten Instinkte 
rweckt hat; die sieh zugleich dureh diesen ergreifenden 
‚kt weit künstlerischer und delikater offenbart, als durch 
as handgreifliche „Professionmachen aus Edelmut und 
intsagung* — wie Danzel es nennt — das Lessing zur 
'erdeutlichung seiner Intentionen in die entbehrliche Szene 
wischen Tellheim und der Rittmeisterin Marloff gelegt hat. 
Was wollen nun aber dagegen die hundertfachen Bei- 
piele von Dienertreue und Anhänglichkeit bedeuten, die 
» bequeme Anhaltspunkte boten zur Anwendung einer 
sgelrechten langweiligen Moral und zur Verwirklichung 
lealer Zustände in der menschlichen Gesellschaft! 
Flüchtig ist zuweilen eine Spur von Justs kerniger 
robheit gegen alle, die seinem Herrn nicht Ehrerbietung 
nd Wohlwollen beweisen, anzutreffen. Schon erwähnt 
'urden zwei derartige Szenen in Kotzebues ,Menschenhass 
nd Rene* nnd Grossmanns „Nicht mehr als sechs Schüsseln“ 
jiehe 8. 63). Die Eiugangsscene zwischen Just und 
em Wirt ist nachgeahmt in Seidels „Edelmut und Rach- 
icht*, wo Korporal Klaus in seines Herrn Auftrag den 
firt, der einem heruntergekommenen Offizier die Thür 
eisen will, anschnauzt. In Just’scher Form sagt in dem 
tick „Seelenadel“ von Caché der Diener Franz, der früher 
+i dem verarmten Hauptmann Linden war, seinem jetzigen 
errn, dem Wirt zum Tiger, was von Beutelschneidern 
fines Schlags zu halten sei. Derselbe Auftritt findet sich 
Zieglers „Eulalia Mainau“ 2. Aufz. 6. Auftr, An- 
afipfend an Justs zornige Frage, „warum waret ihr denn 
i Kriege so geschmeidig, ihr Herren Wirte?“ bringt 
& W. G. Wetzel folgende Szene in der schon mehrfach er- 
ähnten „Wilhelmine“ (7. Auftr.): 
Schulmeister Willibald: Herr! Siesind mir lieb and’ 
igenehm, allein lange können Sie doch nicht dableiben. 
lenn der Tag anbricht, kommen meine Schulkinder. 


Stockmayer, Das deutsche Soldatenstiick. IH 
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Morgen ihre Herrn erwarten und mit trüben Gedanken über 
deren missliche Lage beschäftigt sind, erscheinen in Sprick- 
manns „Schmuck“, Raebigers „Verbrechen und Edelmut*, 
Ifflands „Spieler“ und „Familie Lonau* u. s. w. ®"). 

Die Kriegslust des Wachtmeisters Werner (3, Aufz. 
7. Aufte,) ist nachgeahmt in Perinets ,Freikorps*. Dort 
hat der Wachtmeister Frank von einem zu erwartenden 
Kriege gelesen und gerät darüber in unbändige Begeisterung. 
Er ist gleich bereit, die drückende Friedensruhe mit dem 
wilden Waffenhandwerk zu vertauschen und sucht seinen 
Herrn, den Rittmeister v. Bogen zu gleicher Gesinnung zu 
animieren, wogegen dieser aber in kalter abweisender Ruhe 
verharrt. Der Passus im 12, Aufir, des 1, Aufz. der „Minna*, 
wo Werner dem Major die geliehenen 100 Dukaten zurück- 
bringt und auf Justs Frage, was Tellheim damit soll. er- 
widert: verzehren soll er sie, verspielen, vertrinken, ver — 
wie er will“ findet sich wieder in Schletters „Familien- 
pokal* 2, Aufz. 13. Auftr. Der gutmütig-heftige General 
v. Wertheim will den armen Leutnant‘ v, Farber unter- 
stützen und begleitet sein Geschenk mit den Worten: „es 
ist freilich kein Geld, das Segen bringen kann, aber dazu 
geb’ ich dirs auch nicht. Versaufen sollst's, verspielen, 
ver — verthun, wie Du willst!“ Ebenso in Sprickmanns 
„Sehmuck* 1. Aufz. 13. Auftr. Der Hauptmann Wegfort 
hat in der Not einen Schmuck versetzt und geht nun mit 
sich zu Rat über die Verwendung des erhaltenen Geldes: 
„Tausend Dukaten, haha! Mit hundert, anderthalb hundert 
höchstens bezahl’ ich meine Schulden und die übrigen will 
ich dann bei mir hinlegen und — — Champagner dafür 
trinken. dass es meinem alten dürren Fleisch wohl davon 
werden soll!® In diesen Fällen haben die mit dem Gelde 
hedachten nicht die mindeste Anlage zu ungeregeltem 
Lebensgenuss und mit der Geldverschleuderung ist es 
durchaus nicht ernst gemeint. 
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Ich stehe am Ende meiner Untersuchung und fasse die 
Hauptpunkte noch einmal zusammen. Lessings „Minna 
v. Barnhelm“ steht als dramatisches Ganzes in einer Zeit, 
wo alles dichtete und dabei bewährten Vorbildern folgte, 
ziemlich isoliert da. Es hat sich um sie keine Familie von 
Nachahmungen gebildet, die unverkennbar auf das Muster 
zurückwiesen, wie die Dramen aus dem historischen Stof- 
gebiet des „Götz von Berlichingen“ oder dem bürgerlichen 
der „Miss Sarah Sampson“. Bestimmt und leicht naeh- 
weisbar knüpfte die litterarische Tradition erst an Naeli- 
folger und Dichter weit geringeren Ranges an, die ilirer- 
seits auch nur in gewisser Hinsicht von Lessing abhängig 
sind. Die schöpferische und vorbildliche Bedeutung des 
Meisterwerks liegt nun einmal darin, dass es seine Hand- 
lung mitten in den Fluss grosser nationaler Begebenheiten 
versetzt und zu Trägern «dieser Handlung echte Kinder der 
Zeit gewählt hat; zweitens darin, dass es die Eigenart und 
Tüchtigkeit des populärsten Standes einer kriegerisch be- 
wegten Epoche in* eine glänzende Beleuchtung gerückt hat. 
Von der militärischen Gruppe in der „Minna* ist die Figur 
des abgedankten Oftiziers in der äusseren Gestaltung seiner 
Verhältnisse und in seinen hauptsächlich hervortretenden 
Charaktereigenschaften festgehalten worden. Die Person 
des Soldaten aus dem Volk fand lebhafte und eingehende 
Würdigung und erlangte allgemeine typische Geltung. Die 
diskreten Hindeutungen auf den grössten lebenden Monarchen 
wurden mit grösserem oder geringerem Taktgefühl ausge- 
heutet uud als wirksamer Ausdruck loyaler und patriotischer 
Gesinnungen verwertet. Von der anderen Gruppe blieb 
die heitere, sicher auftretende, meisterhaft individualisierte 
Liebhaberin unverstanden oder wenigstens ungewürdigt, ihre 
Jugendgespielin, ferner die Gestalten des Wirts und des 
Dieners Just waren trotz ihrer, oder vielmehr gerade wegen 
ihrer Vortrefflichkeit nicht vermögend, die ältere Tradition, 











in der auch Lessing in letzter Linie wurzelte, zu verdrängen 
oder neu zu beleben. Der chevalier de l’ordre de l'industrie, 
in dessen Verwendung man hei Lessing eine leise Kon- 
zession an die dureh die Ereignisse gerechtfertigte nationale 
Eitelkeit erblicken darf, hat viele Kameraden erhalten, die 
meist als öde Fratzen das äusserliche und gehaltlose einer 
französelnden Weltbildung karrikieren sollten. Uebrigens 
erschien er in dieser Aufiassung kaum ein zweites Mal in 
der Rolle eines, Soldaten, sondern in der des gewohnten 
petit maitre, als nichtssagende lächerliche Gesellschaftsfigur. 

Der dramatische Elan des patriotisch - militärischen 
Soldatenstückes erlosch ungefähr zur Zeit des allgemeinen 
politischen Niedergangs, als die Staaten Europas einer 
nach dem andern vor der Uebermacht des korsischen Er- 
oberers in den Staub sanken. Schon vorher durfte Julius 
v. Voss es wagen, in einer Reihe politisch-satirischer Dramen 
neben andern Missständen die innere Hohlheit des ver- 
alteten preussischen Militirsystems an den Pranger zu 
stellen. Sein bitterer Hohu klingt wie eine Travestie der 
einstigen poetischen Verherrlichung einer vergangenen 
Waffenglorie, war aber keine solche; man travestiert nur 
dias, was im Urteil der Zeit noch Autorität und litterarischen 
Wert besitzt. Als Heinrich v. Kleist um 1809 in frischem, 
originellem Schöpferdrang seinen „Prinzen von Homburg“ 
dichtete, jenes kernhafte, preussische Soldatenstück, dem 
als Kunstwerk entfernt kein anderes an-die Seite zu stellen 
ist, (dachte er wohl kaum an die Dichter der Walltron, Arno, 
Thurneysen zurück, die vor kaum dreissig ‚Jahren eine der 
seinigen so nahe verwandte Idee mit dem Tross ihrer An- 
hänger und Nachahmer zu Tode gehetzt hatten. 


Anmerkungen. 


') Wieland, „Sendschreiben an einen jungen Dichter“, 

*) Vgl. hierzu Christian Garves Abhandlung; „Ueber die Maxime 
Rochefoucaults; das bürgerliche Air verliert sich zuweilen bei der 
Armee, niemals am Hofe“. Versuche über verschiedene Gegenstände 
aus der Moral, der Litteratur und dem gesellschaftlichen Leben. 
Breslau 1792. 1. Teil. 

°, Dem modernen Beurteiler springen vielleicht die Aehulich- 
keiten mit dem einzigen Vorbild nicht sofort ins Auge, Es last 
sich aber leicht denken, dass sich hier ein gewisser Typus heraus 
gebildet hatte, der sich allein schon durch Aeusserlichkeiten des 
Gebahrens, durch gewohnte Tracht und Redeweise der Gunst des 
Publikums versicherte und unwillkürlich das Andenken an Lessings 
Wachtmeister und Freischulzen waohrief, Auch Schillers Wacht 
meister in „Wallensteins Lager“ lässt sich einigermassen mit Paul 
Werner identifizieren. Nur die lehrhafte Redseligkeit des ersteren, 
wie sie auch sonst häufig für diese Figur typisch ist, unterscheider 
ihn von dem etwas jünger gedachten, frohsinnigen und thatenlustigen 
Werner. Die höchste Idealisierung der Untergebenentreue unternahm 
Th, Körner in seiner dramatisierten Anekdote „Joseph Heyderich“ 

‘) W. Wetz (Anfünge der erusten bürgerlichen Dichtung des 
18. Jahrhunderts. Bd. 1.: Rührendes Drama der Franzosen. Worms 
1885. 8. 63) findet „diese romantische Begebenheit in der Enge des 
Alltagslebens* schon im französischen Rührdrama des Dostouche 
und La Chaussée. Durch Versetzung auf militärischen Boden erhiclt 
dies Motiv grössere Glaubhaftigkeit. Es liegt den Fabeln folgender 
Stücke zu Grunde: „Der Adjutant* von Brömel, „Eigensinn und Ehr 
lichkeit* von J. K, Wezel, „Der Husarenraub* von Plümicke, „Der 
Hauptmann von Breisach* von Schöpfel, „General Moorner* yan 
„So handeln Freunde* 


Thilo, „General Schlenzheim* von Spiess, 
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V. (Verz. 166), „Falsche Scham“ von Kotzebue, „Der Weihnachts- 
eud* von Hagemann, Die Beliebtheit der um verlorenes Eheglück 
uernden Gatten bezeugen u, a. auch die Helden in Gemmingens 
eutschem Hausvater* und Kotzebues „Menschenhass und Reue*, 
ner der General Dolzig in Ifflands „Albert von Thurneysen* und 
> Major Harrwitz in Schröders „Fühndrich®, 
°) Minor (Christian Felix Weisse. Innsbruck 1880) beansprucht 
sen Charakter als eine Neuschöpfung für Weisse mit Hinweis auf 
ist in dessen „Haushälterin* und Wahrmund im „Naturalien- 
omler*. Er denkt hierbei hauptsächlich an den Typus eines „Ver- 
uten der Liebenden, der die Intrigue auf sich nimmt*. Mir ist 
r wichtiger die nahe Beziehung zu den Vätern der Helden, die 
andere nicht ausschliesst (oder zu den Helden selbst, wenu sie 
+ im Olsbach, in reiferem Alter gedacht sind), und hierin erinnern 
vielfach an den Komtur in Diderots „Hausvater“, obgleich dieser 
Rolle im übeln Sinne spielt. Als Beispiele für Verwendung 
ses Typus führe ich an die Stücke: „Gräfin Freyenhof* von 
phanie d. J. (General Clemard), „Eigensinn und Ehrlichkeit“ von 
K. Wezel (der General v. Thoren lehnt sich direkt an Diderots 
mthur d’Aulnoi an; er ist zwar nicht eigensliehtiger Bösewicht 
t dieser, sondern nur mürrischer Polterer und Grobian), „Der 
‘estant* von Anton-Wall (General v. Scharf), „Der Liebe Lohn* 
| Vulpius (Major v. Waldenstein), „Der Postmeister* von Bonin 
irist v, Bergheim), „Wer ist sie?* von Schröder (Oberst v. Rall) 
tlalia* von Ziegler (Oberst von der Horst), „Baron von Blanken- 
n* o. V. (Verz. 135) (Oberst von Denningen), „Die Husaren* von 
Werner (Mujor v. Biedersee), „Weltton und Herzensgüte* von 
gler (Graf v. Blanker), „Die Höhen* von Iffland (Hauptmann 
Bragen). — Aeltere Militärs waren fir diesen Typus gut zu ver- 
iden, namentlich durch den Umstand, dass in ihrer wunderlichen 
‘tkargen Redeweise das Bild der jeweiligen Situation originell 
ektiert wird. 
Wiehtig ist zu erwähnen, dass in dem Trauerspiel „Julie* von 
P. Sturz, einem der ersten Abkömmlinge jener Trias, die das 
gerliche Drama hervorgerufen haben, nämlich Lillos „Kaufmann 
London“, Diderots „Hausvater* und Lessings „Miss Sarah“, der 
ht provocuteur des Stückes ein Militär ist, auf den Lessing noch 
it eingewirkt hat, Es ist dies der Bruder des schwachen gut- 
tigen Hansvaters, ein vom Regiment verjngter Kapitän von hartem, 
talem Wesen, der mit der Familie „wie mit einer Kompagnie* 
reht, ein Verwandter des alten Horribilieribrifax und des Gloriosus» 
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der den Mund stets voll von kriegerischen Sentenzen und Rodomont- 
aden hat, Das Stück, im selben Jahre wie „Minna* erschienen 
fand geringen Anklang, obwohl darin keiner der beliebten Züge de 
bürgerlichen Dramas mangelt, und mag die Schuld daran wesentlich 
der bei dem Aufgehen von Tellheims Gestirn so schnell in Mie 
kredit geratene uralte Typus des militärischen Aufschneiders und 
Bramarbas tragen. 

*) Solchen Reminiszenzen und unverkennbaren Anlehnunges 
an Diderots „Hausvater* begegnet man auf Schritt und Tritt im 
Gebiete des bürgerlichen Dramas, viel häufiger und auch viel früher, 
als man nach C, Flaischlens Studie über O0. H. v. Gemmingen an- 
nehmen könnte. Was hier für das Familienstück zu holen war, das 
wusste man lange schon, ehe Gemmingen sein germanisiertes Pendant 
neben den französischen Hausvater stellte und damit offenkundiz 
auf sein Muster hinwies. 

Welcher Unfug im bürgerlichen Schauspiel mit angenommenen 
Namen getrieben wird, dies illustriert am besten das Beispiel von 
Fr. G. Thilos „General Moorner*, wo die Beziehungen zwischen 
fünf Gliedern derselben Familie dadurch gewaltsam in Verwirrung 
gebracht werden, dass jedes mit mehr oder weniger Berechtigung 
einen besonderen Familiennamen führt, Die Gattin des General 
Moorner tritt nach langer Trennung als Elisabeth v. Palfy wieder 
auf, die beiden Kinder des Generals heissen Volontär v. Mühlenberg 
und Majorin v. Bellochese. Ein jüngerer Stiefbruder des General 
nennt sich Hauptmann v. Bohlen. Dies künstliche Quiproquo gieht 
nun Gelegenheit zu allerhand absonderlichen Zufallsfügungen; zB 
muss der General seine Tochter zum Tode verurteilen, naehdem 
er sie zuvor hatte heiraten wollen. Hierbei war er in Konkurrenz 
mit seinem Sohne getreten, der ebenfalls in Liebe zu seiner Schwester 
entbrannt ist, Selbstverständlich wird alles Unheil verhütet durch 
die am Ende erfolgende Entwirrung des grossen Rattenkénigs. 


7) Dies sollte wohl weniger für ihr Taktgefühl, als vielmehr 
für ihre Gutherzigkeit ein schönes Zeugnis sein, Dass Lessing dies 
Zug seiner Minna nicht verliehen hat, tadelt Chrno. PL Weisse, nal 
genug, in einem Briefe -an Garve, Grenzenlos aufopferungsfählg 
und grossmütig liebte man ja meist die Theaterheldinnen, Were 
dachte wohl speziell an die abenteuernden Damen in seiner „Amalie“ 
und „Grossmut für Grossmut*, die sich so harmlos über das Ae 
stössige einer Jagd nach dem verschwundenen Geliebten hkinwez 
setzen und dann das Aeusserste an Opfermut und Entsagunge Jeisten 
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indem sie sich aller älteren Rechte begeben, als sie den Geliebten 
in den Armen der Nebenbublerin glücklich sehen. 

*) Eine Uebersetzung des „Recruiting Officer* von Farquhar 
lieferte C. H. Schmid im ersten Teile seines „Englischen Theaters“. 
Frankfurt und Leipzig 1769. 

*) Beiläufig erwähnt sei die possenhafte Verkleidung der 
Bürgermeisterstochter Philippine, die sich von ihrem Geliebten als 
Soldat anwerben lässt, um unerkannt in seiner Nähe zu verweilen 
und sich dadurch Gewissheit über seine Neigung zu ihr zu ver- 
schaffen. Dies Verkleidungsmotiv ist noch öfter verwendet worden, 
z. B. in einem vielgespielten Stücke von Brömel „Der Adjutant*. 
Hier baut sich der ganze Plan auf der abenteuerlichen Voraus- 
setzung auf, dass ein alter General seine Neigung einem jungen 
Kriegshelden, dem Leutnant v. Wallin schenkt, welcher sich schliess- 
lich als dessen eigene Tochter Therese entpuppt. In dem Ballet 
„Der weibliche Deserteur* (Verz. 12) ist die Verkleidung der Ge- 
liebten als Soldat direkt Stephanie entlehnt. Dieser weibliche 
Soldat wird zum Deserteur, soll als solcher abgeurteilt werden und 
rettet sich nur durch Vorzeigung eines Ringes, den er bezw. sie 
von ihrem Geliebten, dem Major Milton, erhalten hat, vor dem 
Standrecht. In dem Singspiel „Die Rekruten auf dem Lande* 
(Verz. 68) verkleiden sich zwei Bauernmädchen für ihre Geliebten 
als Rekruten. In Kotzebues Posse „Der Deserteur* gelingt einem 
Offizier die Entführung seiner Geliebten durch deren Verkleidung 
als Soldat. 

ie, Ein dreistes Plagiat von Kretschmanns „altem bösen General* 
ist Kotzebnes „Brandschatzung*, worin nur die Namen des Originals 
verändert und sonst noch etliche unwesentliche Abweichungen an- 
gebracht sind. 

") Zu den Stücken mit Werbe- und Rekrutierungsszenen ge- 
hören noch folgende: „Die glückliche Werbung* o. V, (Verz. 53), 
„Die Familienheyrath oder der Rekrutenaushub“ o. V. (Verz. 58), 
„Der Rekrut“ von Hagemann, „Die Rekrutierung* von Schildbach, 
„Alles in Uniform für unsern König“ und „Die getreuen Ocster- 
reicher oder das Aufgebot* von Hensler, „Die jungen Rekruten* 
von Lederer, „Die Rekruten auf dem Lande* o. V. (Verz, 68), „Die 
erwünschte Rekrutierung* von H. Beck. 

™) Was der Geschmack jener Zeit an Vorzügen in Engels 
Dramen vereinigt fand, darüber höre man beispielsweise, was Jör- 
dens im „Lexikon deutscher Dichter und Prosaisten* (Bd. I, S. 463) 
schreibt: „Engels Schauspiele waren es, die ihm den ersten und den 







































mit Zurtheit der Enyeiug verbunden, 
Achtung für Tugend und der Rührung fü 
Man genoss mit hohem Vergnügen die ung 
angelegten Situationen, die Entwickelung 
steigenden Affekte; und alles das umso 
gegen Geschmack oder Sprache beleidigen: 
die lieblichen Stücke aufzuführen.* Vgl. ferner a 
in Klotz’ „Bibliothek der schönen var 
8. 107M, in der „Allgemeinen deutschen Bibliothek 
8. 219 und in Chr. H, Schmids „Parterre* (Erfurt 17 


‘’) Ein sprechendes Beispiel davon, wie u 
die Geduld des Hörers auf die Probe stellte 
riette“, Die Erkennung zwischen dem Major 
wird schon im 2. Akt vorbereitet; der vierte aber Wi ee 
bringen müssen. Hier erzählt nämlich der Pastor den 
mar ausführlich, wie er seine Pflegetochter H 
Kind aufgefunden. Alle Umstände stimmen i 
2. Aufzug) voraufgegangenen Erzählung des Unt 
der seinem Major beichtet, wie er am nämlichen 
so viel Jahren, damals noch auf Feindesseite, als ; 
brenner gewirtschaftet und eine Frau in die F 


zurückgestossen, ihr Kind aber auf die Strasse gewo 


dass sein eigener Unteroffizier ihm um Frau und Kin 
auf den Gedanken, die beiden Erzählungen, die sic 
stiinden der Zeit und des Ortes völlig entsprechen, 
Zusammenhang zu bringen. Ein in den Windeln des 
borgener und sorgfältig aufbewahrter Ring könnte alle 
Dies soll aber erst am Ende des nächsten Aktes ge 
bürdet der Verfasser dem Pastor eine ganz unmögliche. LU 
sünde auf, Er vergisst des Rings Erwähnung zu 
nachdem er unter vielen Verwünschungen und unehre: 
unklagen ob seiner Vergesslichkeit am Ende des § 
herbeigeholt, kann der gequälte Vater seine wiedergef 
in die Arme schliessen. 
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En Siehe Litzmann „Schröder und Gotter“, Hamburg u. Leipzig 
1887, 8. 56. 

'#) Kotzebues „Kind der Liebe* hat noch ein anderes Vorbild, 
nämlich Frdr. Ludw. Schröders „Fühndrich*“; eine unrühmliche Ab- 
hängigkeit, die schon Schink in den „Dramaturgischen Monaten* 
(4. Bd,, Schwerin 1791, 8. 946 ff) zu Kotzebues grossem Aerger dar- 
zethan hat. 

**) Rührende Pietiitshandlungen junger Krieger waren ähnlich 
beliebte dramatische Stoffe wie die später zu besprechenden Anek- 
«loten vou edelmütigen und wohthätigen Fürsten. In Joh. Karl 
Wezels „Eigensinn und Ehrlichkeit“ stürzt sich der Regimentsfourier 
Hermann in Schulden, um seine unglückliche Schwester zu unter- 
stützen. In Schröders „Fähndrich* darbt der Held für seine arme 
anid kranke Mutter. In Zieglers „Inkognito* und Kotzebues „Schreibe- 
pult* teilen die Helden ihre geringe Gage, hier der Kadett mit der 
Mutter seiner Geliebten, einer armen Soldatenwitwe, dort der Fähn- 
rich mit seinen unverschuldet ins Unglück geratenen Eltern. In 
Paalzows „Edelmütigem Sohn“ und Weppens „Hessischem Offizier 
in Amerika* lassen sich die Söhne als Soldaten auwerben, um mit 
dem Handgeld ihre verschuldeten Väter zu retten. In Fellners 
~Chargenverkauf* hingegen will Unterleutnant Wille seiner Mutter 
wegen seine Charge verkaufen. In Brühls „Edelmut stärker als 
Liebe* kapituliert der Reiter Georg Herold nach Ablauf seiner 
Dienstzeit und im Begriff zu heiraten, auf weitere sechs Jahre, um 
mit dem erhaltenen Gelde die Schulden des verarmten Majors 
v. Tiefenau zu bezahlen. In Casehés „Huuptquartier* verlässt der 
Soldat Karl Schmidt, angesichts der darnuf gesetzten Todesstrafe, 
seinen Posten, um das Haus seiner Eltern vor Marodeuren zu 
schützen. Der Leutnant Loring in der „Unvermähltsn* von Kotzebue 
duelliert sich für die Ehre seiner Phegemutter und nimmt dafür 
eine Festungsstrafe auf sich. In Babos „Arno“ und in Henslers 
„Kriegsgefungenen“ glauben die Helden auf dem Schlachtfelde im 
Heere des Feindes ihre Väter zu erkennen. Nicht imstande, ihre 
Waffen gegen dieselben zu kehren, verfallen sie dem Verdachte 
der Feigheit und werden vor ein Kriegsgericht gestellt. 

%) Zu dem ländlichen Genre gehören fernerhin: „Wilhelmine* 
von Fr. W.G. Wetzel, „Die Werbung für England“ und „Die Fürsten- 
reise* von Krauseneck, „Der ubgedankte Offizier“ von Lederer, „Die 
Waise* von König, „Das grosse Beispiel“ von F, J. Fischer, „Der 
Wiederkaul® von Schletter, „Das Findelkind* von Brühl, „Der 
Reehtschaffene darf nicht immer darben* von Prothke, „General 











































Wurmsal* von Wimmer, „Röschen Bran 
micke, Um die Tragweite der vom „Dankb: 
Anregungen weiter zu verfolgen, ‚seien an ] 
nannt: „Es ist Friede* von Bock, „Die ¢ 
Einquartierung* von A. G. Hartmann. 
worden: „Die dankbare Tochter*, © 
von P. Weidmann, Wien 1773.) Selbstin 
mit Beibehaltung des Dorfmilieus: „Der jun; 
ro Ae „Die Familienheirat oder der k 
(Verz. 58), „Wer wird sie kriegen?“ o. V. (Vers 
Soldatenleben* von L. Fischer, „Die Rache* und 
und das Mädchen dazu“ von Brühl, „Alles i 
König“ und ,Geistesgegenwart* von Hensler, „Di 
von Kotzebue und „Der Plan“ von Arresto. I 
ohne Zweifel noch um Beträchtliches 
Blütezeit des Iffland-Kotzebue’schen Far n 
bauern, deren Kotzebues „Silberne Hochzeit“ 
die outrierten Mustertypen der Sittenreinheit, d 
falt und gezierten Schönrednrrei, eine so grosse 
aber ist nur Bedacht genommen auf Stücke, in d 
Motive einen integrierenden Bestandteil bildeten. 

'") Fr. W. G. Wetzels „Wilhelmine“, lange vo 
Spartau* erschienen, hat mit diesem die Idee ge: 
wundeter Soldat (Rittmeister Lilienthal) in 
«Willibald) getragen wird und hier Frau und 
(Wilhelmine hatte von Lilienthal das Eheve 
Krieg hatte die Trauung verhindert und die beide 
Jahr und Tag nichts von einander gehört, bis sie Im: ¢ 
der Hütte des mitleidigen Schulmeisters wieder zusamm 

™ „Le Deserteur“, drame en 5 actes en pr 
Sébastion Mercier. Paris 1770, Besangon 1771. — 
in Mereiers „Thöätre“. — Deutsche Uebers 
beitungen und Nachahmungen: 1. „Der D 
in 5 Akten aus dem Französischen des Herrn Mere 
Vebersetzung. Mannheim, bei Sehwan 1771. 
deutsche Namen adaptiert, „Schwan erhielt es z 
und von Mercier selbst“, wie der Goth. Theaterk: 
genaue Titel lässt sich nicht mit voller Sicherhei 
lautet entweder „Der Deserteur* oder „Dürimelt, ; 
Die Uebersetzung schreibt der Goth, Theaterkal. (177 
Madame Zink zu. 3. „Der Deserteur*, Drama aus dem F 
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des Herrn Mereier, übersetzt von einem Offizier [Karl Aug. v. Beul- 
witz], Berlin 1771. 4. Hiervon zweite Ausgabe, welche mit einer 
zweiten fünften Handlung, nach welcher das Stück einen glücklichen 
Ausgang nimmt, vermehret ist. Berlin 1774. 5. „Dürimel, oder die 
Einquartierung der Franzosen*, rührendes Lustspiel nach dem Fran- 
zösischen [von Joh. Jos. Nunn], Prag 1771. 6. Chr. H. Schmids Be- 
arbeitung für die Kochisehe Gesellschaft mit Zugrundelegung von 
Nr.9, „da der Hauptton des Mercier hier am besten erreicht zu sein 
schien*, in der Theaterchronik, Giessen 1772, Stek, 1, 8, 101 ff 
(Schmid strich die morelischen Tiraden St, Franks, setzte die im 
Original vernachlässigte Figur Hockarts (Hoctaus) und die Valeours 
fort und führte sie durch, bereitete ferner das „wohlfeile Mittel* 
des schliesslichen Pardons in verschiedenen eingefügten Szenen vor.) 
— Von Nachahmungen sind mir folgende bekannt geworden: „Frei- 
herr von Bardenfels*, bürgerliches Trauerspiel in 3 Akten von H. 
K. H. v. Trautzschen, in dessen „Deutschem Theater*, 2. Teil, Leipz. 
1773. „Das Kriegsrecht*, eine Tragödie o, V., Lüneburg 1781 
(„ist weiter nichts als der Deserteur von Mercier, nur die Personen 
deutscher Nation sprechen deutsch, die Franzosen französisch“, vgl. 
Allgem. Verzeichn. neuer Bücher mit kurzen Anmerkungen ete. 
Leipzig, bei Siegfr. Lebr. Crusius, Bd. 4, 1781, 8. 761). Hierher ge- 
hört auch das vielgesehene, von der Hamburger Theaterdirektion 
preisgekrönte Lustspiel von Grossmann „Henriette, oder sie ist schon 
verheiratet“. In diesem Stück war Grossmann wenig wählerisch mit 
Entlehnungen. Der Stoff ist der neuen Heloise entnommen, im Plan 
blickt Diderots „Hausvater* überall durch. In der Figur des Obristen 
v. Freyhof sieht eine Rezension (in der Berl. Litt.- und Theater- 
zeitung 1778, 1. Bd., 6. Nummer, 8.87 ff.) eine Verschmelzung von 
„ein halb Dutzend Charakteren aus anderen Komödien: Hartleu in 
der Eugenie [von Beaumarchnis], Odoardo Galotti, Comthur im Haus- 
vater, Kapellet in Romeo und Julia und weiss der Himmel, wer 
mehr!“ Aus Merciers Deserteur stammen folgende Einzelheiten: der 
französische Major Graf Suint-Martin hat Differenzen mit dem Feld- 
marschall gehabt, hat ihm gefordert und musste darauf fliehen. 
Unter dem einfachen Namen Blainville kommt er nach Deutschland 
und findet in dem lause der Obristin v. Freyhof in Abwesenheit 
ihres Gatten Aufnahme unter dem Titel eines Lehrers der Tochter 
Henriette, mit der er unter den Augen der gutherzigen Mutter ein 
Liebesverhältnis anknüpft und sich heimlich verheiratet. Der zurück- 
kehrende Oberst erklärt sich mit dieser Ehe einverstanden, nachdem 
er, freilich mit Widerstreben, einem von ihm ausersehenen, übrigens 



































leider zu Frankfurt und Moecth tia: 
Chr. H. Schmid in seiner Theatere! 
sonst im Repertoir keiner ; 
falls verschiedene Uebersetzungen, 1 
1770, von J. G. Eschenburg, Mannheim 17 
M. v. Brahm, Wien 1770, und von J, H. Faber, Frank? 
o. J. Seine Beliebtheit dankte es auch der von 
schriebenen Musik. Der Inhalt ist base fol 
Soldat, macht von seinem nahegelegenen L; 
im Dorfe, wo seine Braut wohnt. Br sicht # 
an der Seite eines anderen des Weges dual 
aber weiter nichts als ein Bien herz 
Braut, banger Ahnungen voll, ungerne mitma 
in Bestürzung dasteht, kommt eine Patrouill 
an. An seinem Leben liegt ihm nichts mehr u 
als Deserteur aus. Er wird verhaftet, ins Gef 
zum Tode verurteilt. Louise eilt in Todesan 
warteten Könige entgegen und erhält ein 
Dekret von ihm. Sie langt beim Kerker an 
Alexis abgeführt werden soll. Das Dekret e 
und Alexis ist gerettet. Gut gelungen ist 
ewig betrunkenen Dragoners Himmelsturm, de 
gehen halber fortwährend im Arrest sitzt und mii 
die düsteren Kerkerszenen erheitert. Die | 
Stephanies „Deserteur aus Kindesliebe* und B 
tau* mit Sedaines Singspiel liegt um Tage. An Na 
noch zu nennen: „Der ehrliche Schweizer Mi 
„Der Transport* von Kaffka, „Der Deserteur*, ei 
Eisenach 1779 (ist mir nicht zu Gesicht gekom 
bloss Uebersetzung?), „Der österreichische D 
Hensler (auch dies Stück ist mir unbekannt g 
2°, Das Citat stammt aus: „Kotzebne, sa vil 
par Charles Rabany. Paris-Naney 1893. 8. 242 





™) Es hiesse wohl die Genauigkeit zu weit treiben, wenn man 
in trockener Aufzählung die ansehnliche Masse der hierher gehörigen 
dramatischen Litteratur, die mit dem Streben nach thunlichster 
Vollständigkeit in das angehängte Verzeichnis aufgenommen ist, 
nach gewissen Klassen gruppieren wollte, unter denen den grössten 
Raum einnehmen würden: einerseits die-Gefolgschaft des „Grafen 
v. Walltron* von Möller und des viel weniger beachteten „Arno* 
yon Babo, der heryorstechendsten Muster des militärischen Volks- 
stückes; andererseits die Familie der bürgerlichen Schauspiele mit 
vorwiegend militärischen Motiven, als deren Prototyp Stephanies 
„Kriegsgefangene*, Anton-Walls „Arrestant* und Schröders „Fühn- 
drich“ gelten können. 

Lessings Bruder Karl stimmt in seiner Biographie von Gotth. 
Ephraim (1, Teil. Berlin 1798, 8, 240) über die Entartung der 
poetischen Intentionen der Minna bei den dii minorum gentium be- 
rechtigte Klagen an: „Welche Menge Nuchahmer hat dieses Stück 
erweckt! Was nur im Militärstande vorkommen kann, hat man 
nachher auf der Bühne gesehen: Kriegs- und Standrecht, arquebu- 
sieren und ehrlichmachen, Spiessruten und Prügel, Trommel und 
Pfeifen, Insubordination uud Desertion, Marquetender und Spione! 
Eine Theatergarderobe glich nun einer Montierungskammer und in 
der Stadt, wo keine Besatzung war, konnte manche Truppe ihre 
gangbarsten Stücke nicht aufführen.“ Wie eine Erlösung betrachtete 
er das Aufkommen der Ritterstücke, denn er führt fort: „Dank den 
sinnreichen Schöpfern der Operetten und Ritterdramen, die dem 
militärischen Unfuge ein wenig gesteuert! Nun hat doch die zärt- 
liche Dame Nahrung für ihren Geist und der deutsche Krieger Bei- 
spiele von Tapferkeit und Patriotismus aus der Zeit seiner Ahnen !* 

*) Weniger in Betracht kommt hier die moralisierende Tendenz 
zahlreicher Lustspiele, wenn darin unter anderem auch die sittlichen 
Gefahren des militärischen Standes illustriert werden am Beispiel 
eines jungen missratenen Offiziers, den Willkür oder Leidenschaft 
zu einem schlechten Streiche verleitet haben. Gewöhnlich bringt 
diesen irgend eine derbe Lektion oder das gute Beispiel eines 
moralischen Kameraden zur Bekehrung und auf den Weg der Pflicht. 
Das bekannteste Beispiel hierfür ist Ferdinand in Gemmingens 
„Deutschem Hausvater.* 

*) Nach Jérdens (Lex. d. Dicht. und Prosaist. Bd. I, 8. 464.) 
wurde „Kid und Pflicht“ entworfen unter dem Eindruck des sieben- 
jührigen Krieges. Es wäre also zur selben Zeit wie Lessings „Minna* 
aber aus völlig verschiedenen Anregungen entstanden. Das Stück 
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ist durchaus auf die Form des bürgerlichen Trauerspiels zugeschnitten, 
erhielt auch gewiss die mannigfachen Motive aus dem Stoffgebiete 
des Soldatenstücks erst anlässlich einer späteren Uniarbeitung. 
Höchst auffallend ist Engels sichtbare Voreingenommenheit gegen 
das siegreiche Preussen, Dabei hatte er — nach Jördens Zeugnis — 
den Hubertusburger Frieden durch eine zündende Rede in der 
Stadtkirche zu Bützow verherrlicht, nicht zu gedenken des Ie- 
geisterten Lobliedes, das er kurz nachher im „dankbaren Sohn* dem 
grossen König und seinen Soldaten sang. Mängel gab es gewiss im 
preussischen Heerwesen; nur war der Augenblick schlecht gewählt, 
sie so scharf zu beleuchten. Lessing hutte sie zwar auch nicht 
ignoriert. Tellheim verdankt solchen ju sein tragisches Geschick 
Doch wird in der „Minna* der Erwähnung dieser heikelu That- 
sachen jede Spitze genommen durch den Hinweis auf die Intervention 
des gerechten Königs der als grosser Mann auch ein guter Mann 
sein muss, So ist denn begreiflich, dass Engel sein Stück his zum 
Tode Friedrichs des Grossen zurückgelegt und es dann erst Schröder 
in Hamburg zur Aufführung überlassen hat; und als es dann endlich 
nach zahlreichen Umarbeitungen im 6. Band von Engels Schriften 
1808 zum erstenmal im Druck erschien, waren alle historischen 
Spuren daraus verwischt. 

*4, Babos-Arno erschien im selben Jahre wie Möllers „Walltron® 
und hat offenbar mit diesem keine Beziehung. Somit konnte sich 
Babo mit einigem Recht als der Schöpfer einer neuen Gattung, 
nämlich eben des militärischen Schauspiels betrachten — Stephanie 
war bis dahin noch nicht über eine lokale Bedeutung hinans- 
gedrungen und somit kamen nur die unmittelbaren Weiterwirkungen 
des „Döserteurs“, des Singspiels von Sedaine und des Trauerspiels 
von Mercier, in Betracht. — Er täuschte sich freilich sehr über die 
Tragweite der von ihm ausgehenden Anregungen, da die Mode des 
Soldatenspiels auf der Bühne doch ausschliesslich an Möllers Namen 
anknüpft. Hieran trägt Babo wohl selbst die Schuld, denn er rechnet 
seinem Schauspiele just das zum Vorzuge an, was der Geschmack 
der Zeit daran zu wünschen übrig fand, nämlich den Mangel an 
Motiven des Familienrührstücks, deren Unentbehrlichkeit hingegen 
Möller klug erkannt hatte. Babo schreibt in der Vorrede zum 
„Arno“: „ein Schauspiel ohne Liebe und Frauenzimmer, ein mili- 
tärisches Schauspiel, ein ungesehenes Meteor!* Dem entgegnet zwei 
Jahre später eine Rezension im Almanach der deutschen Musen 
(1779 8. 81) allerdings etwas vorschnell: „die Zeit ist nan wor 
über, wo Leser (!) ein Drama blos deswegen schätzen, weil es mil- 
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tirisch ist und Herr Babo hat seit der Zeit wirklich etwas Besseres 
geschrieben.* Bezüglich der Spektakelstücke waren freilich Leser 
bezw. Rezensenten und Theaterpublikum fast immer verschiedener 
Ansicht! 
7°) Plümicke liebte es überhaupt, Hand an die Werke grosser 
Zeitgenossen zu legen, um ihnen zu noch grösserer Unsterblichkeit 
zu verhelfen. Beriiehtigt ist seine Bearbeitung von Schillers 
„Räubern®. Zur „Minna* schrieb er ein Nachspiel in 1 Akt „Der 
Senior“. — Hier mag auch flüchtig zwei anderer Dunkelmänner Er- 
wähnung gethan werden, die neben Stephanie (in den „abged, 
Offizieren“) das Meisterwerk Lessings in ihren plumpen Nach- 
ahmungen degradierten. „Der Offizier“ von Bergopzoomer (? vgl. 
Verz. 2) beruht auf dem fragwürdigen Kunstgriff einer Umkehrung 
des Süjets der „Minna“, Hier handelt es sich um einen im Krieg 
ich gewordenen Offizier, der aber vorläufig seine veränderten 
Glücksumstände verbirgt und sich als armer Leutnant um die Hand 
der armen Lucinde bewirbt, von deren reichen Angehörigen er sich 
ine Zeit lang malträtieren lässt, bis es ihm an der Zeit erscheint, 
die nötigen Aufklärungen über jetzigen Stand und Verhältnisse zu 
eben. Das „Fräulein v. Blenheim* o. V. (Verz. 74) entschliesst 
‘Sich, den bedrängten Umständen ihres Vetters, des verabschiedeten 
Offiziers v. Peltin aufzuhelfen. Um sich aber zuvor über seinen Cha- 
~ ter zu vergewissern, spielt sie eine zeitlang die Rolle eines 
mmermädchens, wobei ihr eine Kollegin, eine erbärmliche Nach- 
nung der Franziska, zur Seite steht. 
**) Ueber das Verhältnis von Brandes „Landesvater“ zu „Emilia 
“5 alotti* und ,Kabale und Liebe* vgl. Flaischlen, 0. H. v. Gemmingen. 
130 f. 
*7) So nennt dies Motiv eine, im übrigen sehr wohlwollende 
ik in der Jenaer allgem. Litteraturzeitung 1786 Nr. 191 8, 281 f. 
ie Kritik überhaupt sprach stets mit Ehrerbietung von den schwachen 
matischen Versuchen des gräflichen Dilettanten Friedr. Aloysius 
ichsgruafen von Brühl, dem man bei seiner einflussreichen Stellung 
der grossen Welt die Beschäftigung mit Wissenschaft und Künsten 
hohem Verdienst anrechnete. Nicht frei von pedantischer 
pichelei sind die Beurteilungen seiner Stücke, in denen aus- 
»los alte und junge Krieger als Muster der Gesittung und 
chlichkeit paradieren, in der Jenaer Lit. Zeitung in vier Artikeln, 
senso in der Nürnberger Gelehrten Zeitung 1785 8. 695. Getreulich 
derholt das devote Lob Jördens im Lexikon deutscher Dichter 


ad Prosaisten Bd. I. S. 232. 
Stockmayer, Das deutsche Soldatenstück, 7 
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**) Aehniich ist die Fabel in den noch unter französischem Ein- 
fluss stehenden Stücken: „Der Zweikampf“ von J. L. Schlosser (1767), 
„Die Versöhnung“ von Gebler (1772) und „Das Duell, oder der Weise 
in der That* Wien 1768. Dns letztere ist Uebersetzung des „philo- 
sophe sans le savoir* vou Sedaine (1765), bekannter in der Lehrer 
setzung von Gotter, Leipzig 1782. 

**) Flnischlen, in seiner Studie über Gemmingen 8. 111. und Apm I} 
hat auf diesen Zug des Hausvaterstücks aufmerksam gemacht. der 
mit einer Zühigkeit ohnegleichen festgehalten wurde. Es scheint 
wirklich, als ob zur Schilderung des Hausvaterstandes auf der Bühne 
absolutes Erfordernis gewesen wäre, zu dem jeweiligen Vertreter nur 
einen Witwer zu wählen (vgl. auch Anm, 4). In unnatürlicher Deber- 
treibung des Schmerzes um eine verlorene Gattin hat es wohl keiner 
weitergebracht, als Kotzebue in „Menschenhass und Reue“ und in 
„Armut und Edelsinn“. Dagegen liefert ein würdiges Analogon Bonms 
„Hass und Liebe*, eine schwächliche Nachäffung der Franz Moor- 
Spisoden aus Schillers „Räubern“. Der schwache sentimentale Ge 
heimderat v, Steinau wirft einen unnatürlichen Hass auf seinen Sohn 
Karl, weil er bei dessen Geburt seine Gattin verloren hat. 

»°, Jördens (Lexikon deutscher Dichter und Prosaisten Be. L & 239 
weiss über Brühls ,Brandschatzung* zu berichten, dass ihm eine wahre 
Anekdote zu Grunde liegt: „Als im siebenjiihrigen Krieg König 
Friedrich I]. aus Privatrache das Brühlische Schloss zu Pförten = 
Brand stecken liess, vollzog der Offizier den Befehl zwar bad 
stiblich, doch mit solcher Schonung und solchen Massregeln, das 
man den edlen Unwillen, den er dabei empfand, deutlich spires 
konnte; auch schoss nachher der General Möllendorf der Herrschut 
Pförten aus eigener Kasse die Kriegsgelder vor. Dies gal dem 
Grafen Veranlassung zu dem Schnuspiele, welches in Ansehung der 
Ausführung eines seiner vorzüglichsten ist,“ Jördens wiederholt hier 
nur das Lob, das dem Verfusser schon die Jen. allgem. Lit. Zeitung 
(1786 Nr. 17. 8. 129 ff.) gespendet hat. „Alltägliche Dinge uf 
tägliche Art gesagt; — wäre sehr zum Zufluchtsschauspiel 
sparen“, äussert lakonisch, aber treffend der Hofschauspieler 
in Mannheim, von Dalberg um seine Meinung befragt, IM 
Protokolle des Mannheimer Nationaltheaters. Mannh. 1890. &% 
und er gab damit das richtige Urteil über all die 4 
Lappalien des poetischen Krongeneralfeldzeugmeisters, 

*) Die Rolle des erbarmungslosen Bedrängers gehörte 
zum unentbehrlichen Requisit des bürgerlichen Schauspiels und 
sich namentlich in Stücken, die Diderots „Hausvater* 
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In solchen Stücken liess man die in Armut und Verborgenheit lebende 
Geliebte oder die von ihrem Gatten getrennte Frau unter einer hab- 
gierigen und brutalen Hauswirtin dulden: eine Umkehrung des 
Charakters der gutmütigen Frau Hebert, die St. Albins Geliebte 
Sophia beherbergt. — Auf die mehrfach unternommene Rehabilitation 
des Lessingschen Wirtes wurde schon hingewiesen (S. 53.). 

**) Zu den in Gödekes Grundriss 5. Bd, S. 275 f. angeführten 
Bearbeitungen etc. von Kotzebues „Menschenhass und Rene“ wäre 
noch hinzuzufügen: „Menschenhass und kindliche Rene* Schausp. 
in 4 Aufz. nach Kotzebue für die Jugend von Heinr. Stephanie, herausg. 
v. Joh. Chrn, Giesecken. Magdeburg 1792. 8. Vgl. Meusel Gel. 
Deutschl, Bd. 7. 1798. 8. 652. 

™) Hine Parallele zu dieser Stelle giebt Schröders „unglückliche 
Ehe d. Delikatesse* 3. Aufz. 10. Aufte. Majorin: „Ist es meine 
Schuld, dass mir das Schicksal Vermögen gab, ist es Ihre Schuld, 
dass es Ihnen keines gab?“ In der ,Minna* wird über diese heikeln 
Dinge mit viel mehr Takt gesprochen. — Kotzebue schwebte bei 
dieser Stelle das Ende des 6. Auftr. im 4. Aufz. der „Minna* vor; 
vgl. besonders die heuchlerisch-rhetorische Phrase Minnas: „Sie 
können der Meinige in einem Fall nicht sein; ich kann die Ihrige 
in keinem sein, Ihr Unglück ist wahrscheinlich, meines ist gewiss. — 
Leben Sie wohl !* 

*) Vgl. hiezu die herbe Tellheim’sche Sentenz: „es ist ein 
nichtswiirdiger Mann, der sich nicht schiimt, sein ganzes Glück 
einem Frauenzimmer zu verdanken.“ 

») Das Distichon findet sich in A. W. v. Schlegels „Ehrenpforte 
und Triumphbogen für Kotzebue* Verzeichniss von K.’s Schauspielen, 
10. Epigramm. 

#% Vgl. Briefwechsel über einige Rezensionen der neuesten 
Wezelischen Schriften, herausgegeben von dem Herausgeber. Leipzig 
1779. 8. 46. 

=") Eine ühnliche Nachahmung, ankniipfend an die bedächtig 
mahnenden Worte der Franziska: „Fräulein, Sie sind trunken, von 
Fröhlichkeit trunken*, findet sich in dem anonymen „Sittengemälde: 
Vorurteil und Liebe“ (Basel 1792. „Karl'n Clawel gewidmet von 
er ) 1. Aufz. 13. Auftr. Die Liebhaberin drängt ungeduldig 
ihre Freundin, an ihrer Freude über des Geliebten Ankunft teilzu- 
nehmen, wobei diese sich zurückhaltend zeigt und die Bedächtige 
spielt. Das unbedeutende Lustspiel, ein unselbstiindiges Hausvater- 
drama, wimmelt übrigens von Lessingschen Reminiszenzen, nament- 


lich aus dem „Nathan“, 
u 
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3*) Ich beschränke mich auf Nennung folgender Stücke, die die 
angedeutete Lösung zum Schluss bringen: „Der Volontär“ von Plü- 
micke, „Der ehrliche Schweizer“ von K. L. Hempel, „Nicht mehr als 
sechs Schüsseln“ von Grossmann, „Major Streitenfeld“ von Schmiedel, 
„Das Freikorps“ von Perinet, „Edelmut stärker als Liebe“ von Brühl, 
„Die silberne Hochzeit“ von Kotzebue, „Der feindliche Sohn“ von 
Arresto, „Der Degen“ von Ehrimfeld. 

2) Daran pflegte man dann die Exposition des Stückes anzu- 
knüpfen, deren Kosten die Bedientenszenen so häufig zu tragen 
hatten. Aehnlich oft kehrte es wieder, dass man am Ende den 
Personen des Stücken einen schicklichen Vorwand gab, von der 
Szene zu verschwinden, durch die meist von einem Vater ausge- 
sprochene Aufforderung, nun zum Essen zu gehen und sichs nach 
all dem überstandenen Ungemach schmecken zu lassen. So z. B. 
in Grossmanns „Henriette“ und „Nicht mehr als sechs Schüsseln*, 
in Sprickmanns „Schmuck“, Jüngers „Badekur“, Schinks „verlorenem 
Sohn“ und Kotzebues ,Gefangenem~. 


Bibliographisches Verzeichnis. 


1, Der Graf von Olsbach, oder die Belohnung der Recht- 
schaffenheit. Lustsp. in 5 A. von J. Ch. Brandes [1768]. Imst- 
spiele Leipz. 1773—76, TI; I. 1. 

2. Der Offizier, Nachsp. in 1A. o. V. [Bergopzoomer?]') 
Vebersetzte auserlesene neue Imstspiele nebst einem deutschen 
Nachspiel. Frankf. u. Leipz. 1769, 

3. Die Werber. Lustsp. in 5 A. von Stephanie d. J. 
nach dem Engl. des Farquhar [1769]. Sämtliche Lustspiele Wien 
1771. Nr. 1. Umgearbeitet in den Sämtl. Lustsp. 1777—80; L. 1, 

4. Die abgedankten Officiers, oder Standhaftigkeit und 
Verzweiflung. Lustsp. in 5 A. von Stephanie d. J. Wien 1770. 

?5. Der listige und unerschrockene Husar, Von 
Gleditsch, Sammlung einiger Commedien bestehend in Lust- 
und Schiiferspielen. Hrsg. von A. M. Sprickmann. Frankf. u. 
Leipz. 1770, Nr. 5, 

6. Die Wirtschafterin, oder der Tambour bezahlt alles. 
Lustsp. in 2 A, von Stephanie d. J. [1770]. Sämtl. Lustsp. 
Wien 1771. Nr. 4. 

7. Der dankbare Sohn. Ländliches Lustsp, in 1 A. von 
J. J. Engel. Leipz, 1771. 

8. Die Kriegsgefangenen, oder grosse Begebenheiten aus 
kleinen Ursachen. Lustsp. in 5 A. von Stephanie d.J. Wien 1771. 


1) Möglicherweise ein Nachdruck des in Wien 1768 "erschienenen, 
mir unbekannt gebliebenen ,Offiziers“ von Joh. Bapt. Bergopzoomer. 
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%. Der Deserteur aus Kindesliebe. Lustsp. in 3 A, von 
Stephanie d. J. Wien 1773. 

10. Die Deutschen. Lustsp. in 5 A. von J. Ch, Bock. 
Hamburg 1773. — Umgearb. von Stephanie d. J. unter dem Titel: 
„Wer hat sich nun betrogen?“ Lustsp, in 3 A. Wien 1779. 

ll. Freiherr von Bardenfels. Bürgerl. Trauersp, in 3 A, 
von H. K. H. v. Trautzschen, in dessen Dentschem Theater. 
Leipz. 1772. Nr. 8. 

12. Der weibliche Deserteur. Ballet in 2 A. o. V.) 


13. Henriette, oder sie ist schon verheirathet. TLastsp. in 
5 A. nach der Neuen Héloise von G. F. W. Grossmann. Ham- 
burgisches Theater. Bd. 2. 1777. Nr. 12). - 

14. Präsentiert das Gewehr. Lustsp. in 2A, yon J, HF, 
Müller nach einer Idee des Moissy. Wien 1775. 

15. Der Schneider ond sein Sohn. Originallustsp. in 
2 A. von Franz Fuss. Neues Wienertheater vom Jahre 1775, 
Teil III. Nr. 4. 

16. Der Volontair. Lustsp. in 1 A. von K. M. Pliimicke. 
Zum erstenmal aufgeführt an dem Geburtsfest Sr. Majestät des 
Königs. Breslau 1775. 

17. Wilhelmine. Schausp. in 1 A. von Fr. W. G. Wetzel. 
Gera 1775. 

18. Wilhelmine von Blondheim, Trauersp. in 3 A. von 
G. F. W, Grossmann. Gotha 1775. 

19, Arno. Militär. Drama in 2 A. von J. M. Babo. Frankf. 
u. Leipz. 1776. 

20. Der ehrliche Schweizer. Schausp. in 2 Handl. o. V. 
{Karoline Louise Hempel, nachmalige Klencke|"). Berl und 
Leipz. 1776. 

!) Nach Meyer, Schröder I. 2. S. 77 im Jahre 1773 oder 74 
auf der Hamburg. Bühne vorgestellt. Inhaltsangabe liefert die Berl 
Litt. und Theaterzeitung 1780. S. 762 £. 

*) Nach Meyer, Schröder II. 2, S, 150 schon 1775 aufgeführt 

*) Tochter der Katschin. Unter keinem der beiden Namen 14 
Gödeke zu finden, 
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21. Eid und Pflicht. Bürgerl. Trauersp. in 5 A. yon J. J. 
Engel. Berlin 1803’), 

22. Der Graf von Walltron, oder die Subordination von 
H. F. Möller. Bald als Schausp., bald als Trauersp. an vielen 
Orten gedruckt, Erstmal. Aufführung zu Prag 25. Januar 1776. 

23. Die verstorbene Ehefrau, oder drey Liebbaber auf 
einen Tag. Lustsp. in 5 A. von C.F. Bretzner‘). Theater der 
Deutschen Bd. 18 Nr. 1. 

24, Die Werbung für England, Liindl, Lustsp. in 1A. 
von J. ©. Krauseneck. Bayreuth 1776. 

25. Gewinnt der Fürst, wenn er sich herablisst? 
Lustsp, in 1 A, von 8. F. Schletter, Frankf. u. Leipz. 17779. 

26. Der Graf von Sonnenthal, oder das Schicksal des 
Soldaten. Lustsp. in2 A. 0. V. Frankf. u. Leipz. 1777"), (Nach- 
ahmung des „Ministers“ von Gebler.) 

27. Graf Treuberg‘). Originaltrauersp, für Soldaten und 
Patrioten in 5 A. von K. Czechtitzky. Elbing o. J, 

28, Henriette von Blumenau, oder die Liebe aus Dank- 
barkeit. Rührendes Lustsp. ind A.o. V. [Ign. Cornova] Prag 1777, 

29, Der Transport. Lustsp. in 1 A. von J. C. Kaffka, 
Nürnberg 1777. 

30. Die Wildschützen. Lustsp. mit Gesängen in 3 A. 
von Stephanie d. J, Wien 1777. 

31. Der abgedankte Offizier, oder Joseph der Gute. In 
einer komisch. Oper von 5 Abtheil. vorgestellt von der in dem 
befreyten Stift zu’n Wengen in Ulm studierenden Jugend mit 
Musik von J, Lederer 4. o. J. [zwischen 1774 und 76]°). 


Y% Nach ‚lördens’ Lexikon I, S. 464 schon 1776 vollendet u. d. 
Titel „Die Geisel“. 

2) Fehlt bei Gödeke Bd. IV. 8, 253, 21. 

*) 1778 unrichtig siehe Gödeke V. 8. 32 

*) Vgl, Almanach der deutschen Musen 1 

=) Nicht Treuburg wie bei Gödeke V. 

°, So ciliert nach Albr, Weyermanns Neuen Nachrichten von Ge- 
lehrten ete. aus Ulm 1829, S. 267 1. Ob die Ausgabe: zwischen 1774 


2. 
779. S. 115, 
5. 


396 
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32. Alles aus Freundschaft. Laustsp. in 5 A. von Herr 
v. F** aus Dresden, überarbeitet von Herrn Schmidt in Wien 1778. 

33. Das grosse Beispiel, oder welch ein Mensch! Schausp. 
in 3 A. von F. J. Fischer. Prag 1778, 

34. Ertappt, Ertappt! Lustsp. in 1 A, von J. K. Wezel, 
Lustspiele Leipz. 1778-87. IV; I Nr. 2. 

35. Das lustige Soldatenleben im Felde, oder: so gehts 
im Lager zu. Oper in 2 A. 0, V. Offenbach 1778, 

36. Das Lustlager. Lustsp, in 1 A.o, V. Frankf. a, M. 1773. 

37. Der Soldat. Lustsp. von A.J. Brenner. Jena 1778. 

35. Die Wayse. Schausp. in 4 A. von einem preussischen 
Offizier [C. P. F. König]. Frankf. u. Leipz. 1778. 

39, Das Winterquartier in Amerika, Taistsp. in 1 A. 
von K, M, Babo, München 1778, 

40. Die Wölfe in der Herde, oder die beiingstigten Lieh- 
haber, Lustsp. in 5 A. von Stephanie d. J. Samtl, Schausp. 
4. Bd. Wien 1778. Nr. 4. 

41. Der Adjutant. Lustsp. in 3 A. von W. HL Bromel. 
(Preisgekrönt in Wien 1779.) Hamb, 1780. 

42. Der Arrestant. Lustsp. von Anton-Wall (Chr 
Lebrecht Heyne). Ursprüngl. in 1 A., preisgekrönt von Schröder 
in Hamb. Von diesem wegen der iibermiiss, Länge in 2 A, geteilt 
und so i. J. 1779 aufgeführt). Vom Verf. nochmals in 3 A. al- 
geändert und so erschienen. Leipz. 1780. 
und 76 richtig ist, kann ich nicht entscheiden. da auch Leder 
Mspt. zu diesem Stück keine Jahreszahl enthält. (Dasselbe — sicht 
als Oper, sondern als Drama — befindet sich auf der Stadthibliowet 
zu Ulm in einem Sammelband von Trauer- und Lustspielen von Leder 
Auffallend ist, dass sein Inhalt identisch ist mit einem 1778 in Reo 
o. V. erschienenen gleichnamigen Schausp. in 5 Abteilungen, welche 
Gödeke IV 8. 220 (nach Meusel 14, 85) C. F. Timme zuschreibte We 
von den beiden Verf. war der Plagiarius? Vgl. auch Anm. zu Nr 50 = 
Dass Gödeke Lederer an 2 Orten. IV S. 121, 49 und VS 36% 
nennt, ist wohl ein Versehen. 

') Vgl. Meyer, Schröder II. 2; S. 172. 

















45. Die dankbare Tochter, oder die Einquartierung. 
Lindl, Lustsp, mit Gesang in 1 A. o. V. |Andr. Gottl. Hart- 
mann.| Leipz. und Budissin 1779"). 

44. Der Deserteur. Eine Komödie 0. V. Eisenach 1779. 

45. Eigensinn und Ehrlichkeit. Lustsp. in 5 A, von 
J. K. Wezel. Lustspiele Leipz. 1778—87. IV; II. Nr. 1. 

46. Die Erbschaft. Schansp. in 3 A, Frankfort 1779*), 
Bearbeitung von Borchers nach dem „Intelligenzblatt* von 
E. K. L. Ysenburg v. Buri. Schausp. in 3 A. aufgeführt in 
Wien 1778. 

47. Es ist Friede. Ländl., Drama in 1 A. von J. C. Bock. 
Zur Feier des Friedensschlusses in Teschen. Leipz. 1779. 

48, Der junge Menschenfreund. Lustsp, in 5 A. von 
J. Cornova. Prag 1779. 

49. Der Patriot auf dem Lande. Eine Familienszene 
mit Gesang und Tanz am Geburtstage des Königs. Breslau und 
Leipz. 1779 von Karl Emil Schubert’). 

50. Der Schmuck. Lustsp. in 5 A. von A, M. Sprick- 
mann. Wien 1779, 

51. Die seltsame Probe. Lustsp. in 5 A. von J. K. Wezel. 
Lustspiele Leipz. 1778—87. IV; II, Nr. 2. 

52. Wildheit und Grossmut. Lustsp. in 2 A, von J. K. 
Wezel, Lustspiele Leipz. 1778—87; III, Nr. 3. 

53. Die glückliche Werbung. Ein ländl. Lustsp. in 2 A. 
mit Chören, geheiligt dem grossen König Friedrich Il. als Er 
Dentschland den Frieden gab im Frühling 1779. 0. V. Hanau 
u. Frankf. 1779, 

54. Die Winterquartiere. Lustsp. in 5 A. von EB. A. W. 
Rost. Leipz. 1779. 

55, Betrug für Betrug, oder: wer hat nun die Wette ge- 
wonnen? Lustsp. in 3 A. von 8. F. Schletter. Wien 1780, 


4) Nicht 1784, wie bei Gideke IV. 8. 256, 42. 3), 
2) 1780 unrichtig; so bei Gideke V. 8. 875, 
*) Fehlt bei Gödeke V. S. 255. 
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56. Der Chargenverkauf. Lustsp. in 1 A. o. V. Salz- 
burg 17807). 

57. Der edelmütige Sohn. Drama in 5 A, von Karl 
Friedrich Paalzow’). Hambg. 1780, 

58. Die Familienheyrath, oder der Rekrutenaushub. 
Operette in 2 A. o. V. Weimar 1780. 

5%. Henriette, oder der Husarenraub. Schausp, in 5 A. 
nach dem Roman gleichen Namens [v. Beuvius]| von ©. M. 
Plümicke, Berlin 1780, 

60. Nicht mehr als sechs Schüsseln. Familiengemälde 
von G. F, W. Grossmann. Bonn 1780, 

61. Der Sekretär, oder: das wird sich finden. Dramat, 
Versuch in 3 A. o. V. Eisenach 1780, 

62. Wer wird sie kriegen? lastsp. in 1 A. von einem 
Soldaten. Wien 1780, 

63. Der Wiederkauf. Ländl. Lustsp, mit Gesang in 3 A. 
von 8. F. Schletter. Musik von Franz Danzy. Mannheim 1780, 

64. Albert von Thurneysen, Bürgerl. Trauersp. in 4 A. 
von Iffland. Mannheim 1781. 

65. Die glückliche Jagd. Lustsp. in 2 A, 0. V. Aus 
burg 1781, 

66. Die jungen Rekruten. Kom. Operette in 3 A, mit 
Musik von J. Lederer, Ulm 1781. 





') Wie beim „abged. Offizier“ (Nr, 31) liegen auch hier zwei in- 
baltlich gleiche Ausgaben mit verschiedenem Druckort vor. Die eine, 
Altenburg 1780, schreibt Meusel (Gel, Deutschl. 2, 308) und nach thm 
Gödeke (V. S. 389) Fellner zu. Die Ausg. Salzburg 1780 oder #1 
soll J. Lederer zum Verf. haben. (Vgl. Weyermann, Nachrichten 
von Gelehrten ete. aus Ulm 8. 267 ff und nach ihm Gödeke IV. 8 191 
und V. 8.366). Vielleicht pflegte der k. k. gekrönte Diehter, Prof 
Lederer, fremde Stücke für die Schüleraufführungen seines Angustiner 
klosters zurechtzumachen und sie unrechtmässiger Weise unter semen 
Namen drucken zu lassen? 

*) Nicht: Karl Ferdinand Paalzow. Auch Stendal 1786 u 
unrichtig. Vgl. Gödeke V. 8. 397 
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67. Das Kriegsrecht, Tragödie, o, V. Lüneburg 1781. 

68. Die Recrouten auf dem Lande. Kom. Oper in 3 A. 
o. V. Wittenberg und Zerbst 1781. 

69. Der schöneLieutenant, oder die Verwandlung. Lustsp. 
in 5 A, von C. F. Timme. Erfurt 1781. 

70. Die weibliche Beständigkeit. Schausp. in 5 A. von 
F. J. v. Günderode gen. Kellner. Frankf, u. Leipz, 1781. 

71. Alles in Schuh und Strümpfen. Militär. Schausp. 
aus einer wahren Geschichte von B.D. A. Cremeri. Linz o. J. 
[1782]. — Der Auditor,/oder Alles u.s. w. Militär. Schausp. 
in 5 A. Frankf. u. Leipz, 1788. 

72, Die drey Töchter. Lastsp. in 3 A. von 0, H. Spiess, 
Wien 1782. 

73, Der Fähndrich. Lustsp. in 3 A. von F. L. Schröder. 
(Erstmals aufgeführt 1782.) Beitrag zur deutschen Schaubühne. 
2. Theil. Berl. 1786. Nr. 1. 

74, Das Fräulein v. Blenheim. TLaustsp. in 3 A. 0. V. 
Dessau 1782, 

75. Der Landesvater. Schansp. ind A.vonJ. Ch. Brandes 
(1782). Sämtl. dramat. Schriften. Bd. 1. Leipz. 1790. Nr. 1. 

76. Der Baron von Wallenstein. Militär. Trauersp. in 
5A.o. V. Gotha 1783, 

77. Der hessische Offizier in Amerika, Lustsp. in 
3 A. von J. A. Weppen. (Göttingen 1783, 

78, Der Invalide, oder: nicht jeder ist todt, von dem die 
Leute es sagen. Ländl. Lustsp. in 2 A. o. V, a. O. [Wien] 1783. 

79. Der Rekrut; ein deutsches Schausp. mit Gesang in 
5 A. von F, G. Hagemann. Hamburg 1783. 

?80. Die Liebe unter den Waffen. Lustsp. in 3 A. von 
K. E. Graf Traun. St. Pölten 1783. 

81. Der Ring. Lustsp. in 5 A. von F. 1. Schröder [nach 
Farquhars „Constant couple“ | erstmals aufgeführt 1783 zu Hambg. '). 
Beitrag zur deutschen Schaubühne. 2. Theil, Berlin 1786, Nr, 2. 


*) Vgl. Meyer, Schröder: Il. 2; S. 172. 
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82. Der theure Ring. Iustsp. von A. Graf Törring- 
Seefeld. Miinchen 1783, 

83. Der Weise in der Uniform, oder ihn nimmt nichts 
Wunder. Tustsp. in 2 A. o. V. ‘Regensburg 1783. 

84. Albert und Louise, oder der Trommelschlag zur Re 
bellion. Schausp. von J. A. Braun. Basel 1784. 

85. Der Hauptmann von Breisach. Schausp. in 1 Handl. 
von J. W. A. Schöpfel. Anspach 1784. 

86. Der lahme Husar. Kom. Oper in 2 A. von Friedr. 
Koch. Dresden u. Leipz. 1784. 

87. Das lustige Soldatenleben. Lustsp. in 1 A. von 
Ludw. Fischer, Schauspieler zu Karlsruhe. Mspt. 1784'). 

88. Der Ring, oder die ungliickliche Ehe durch Deli- 
katesse. lLustsp. in 4A. von F. I. Schröder; erstmals anf 
geführt 17847). Beitrag zur deutschen Schaubühne 3. Theil. 
Berl. 17%. Nr. 1. 

8%. Der Strich durch die Rechnung. Tustsp. in 3 A. 
von J. F. Jünger. Wien 1784. 

90. Die Badekur. Lustsp. in 2 A. von J. F. Jünger. 
Lustspiele Leipz. 1785— 90. V.; I Nr. 1. 

91. a) Das Findelkind. Lustap. in 5 A., und b) Die 
Brandschatzung. Schausp. in 5 A. von A. F. Graf v. Brühl. 
Theatral. Belustigungen. Dresden 1785—-90. V.; I Nr. 1 und 2. 

92. Den ganzen Kram und das Mädchen dazu. Justap. 
in 1A. von A. F. Graf v. Brühl. Dresden 1785°). 

93. General Moorner, oder der Streit zwischen Liebe und 
Pflicht. Schausp. in 5 A. vom Verf. der Emilie Sommer (Fr. 6. 
Thilo]. Leipz. 1785. 

4. General Schlenzheim und seine Familie. Schaup. 
in 4 A. von Chn. Heinr. Spiess. Frankf. u. Leipz. 1785. 

95. Major Streitenfeld, oder wenige lieben so. Lust. 

') Mspt. 238 der Karlsruher Hof- und Landesbibliothek. 


2) Nach Meyer. Schröder II. 2. S. 172. 
>) Nicht Wien 1787. wie bei Gödeke V. S. 387, 





in 3 A. von F. I. Schmiedel in dessen theatral. Werken. 
Wien 1785'), 

96. Der Rechtschaffene darf nicht immer darben, 
oder: wenn's der Fürst nur weiss, er hilft gewiss. Eine dialogi- 
sierte Anekdote in 3 A., o, V. [Joh. Protkhe] Lemberg im 
Verl. des Autors 1785. — Neue Auflage unter dem Titel: „Armutlı 
um Liebe.“ o. O. 1787*). 

97. Rosalie v. Felsheim, oder Liliput. Lustsp. in 5 A. 
von F, J. H, Reichsgraf v. Soden. Berlin 1785. 

98. Die Schwärmereyen der Liebe und des Hasses. 
Bürgerl. Trauersp. von G. L. Hempel. Leipz. 1785. 

99. Die Belagerung. Lustsp. von K. Fr. Kretschmann. 
Sämtl. Werke, Leipz. 1784—9 VI.; ILL, 1786, Nr. 2. 

100. Der Bürgermeister, Originallustsp. in 5 A. von 
A. F. Graf y. Brühl. Theatral. Belustigungen. Dresden 1785 
bis 90 V; II Nr. 1. 

101. Ein jeder reitet sein Steckenpferd. Tastsp. in 
5 A. von A. F. Grafv, Brühl. Theatral. Belustigungen. Dresden 
1785—90 V; II Nr. L. 

102. Hass und Liebe. Schausp. in 4 A. von Ch. Fr. Ferd. 
Ans. v. Bonin. Berlin 1786, 

103. Die Rache. Iuustsp. in 2 A, von A. F, Graf vy. Brühl, 
Theatral. Belustigungen. Dresden 1785—90 V; II Nr. 3. 

104. Das Räuschgen. Lustsp. in 5 A. von Ch. F. Bretzner. 
Leipz. 1786. 

105. Die Schauspielerschule. Originallustsp. in 3 A, 
von J. D. Beil. Mannh. 1786. Neu hrsg. u. d, Titel: „Liebe 
um: Laune“. Zürich 1794. 

106. Ein Uebel ist oft der Grund zum Glück, oder 
die Verirrung. Lustsp. in 4 A. o. V. Deutsche Schaubiihne. 
Augsb. Jahrg. 1789 Bd. 7 (nach Fernbach 8. 319: 1786). 


1) Gödeke V. S. 331, 107) giebt keinen Verf. und unrichtiges 


Jahr an. 
*) Somit wäre zu streichen: Gödeke V. 8. 332, Nr. 111. 
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107. Der alte böse General, Lustsp. in 3 A, von K. Fr. 
Kretschmann. Simtl Werke. Bd. 4. Leipz. 1787. 

108. Der Grandprofos. Trauersp. in 4 A. von E. Schi- 
kaneder. Regensbg, 1787. 

109. Die Matrosen, Schausp. mit Gesang in 2 A. von 
E. K. L. Ysenburg v. Bari. Neuwied 1787 !). 

110. Menschen und Menschensituationen, oder die 
Familie Grunau, Schausp. in 5 A. von K. Steinberg. Frankf. 
u. Leipz. 1787. 

111. Die Mittagssuppe, oder: merk’ dir’s, ich war Soldat. 
Familiengemälde von Frz. Xaver Wimmer. Fiinfkirehen 1787, 

112, Der Ring, oder die unvermutete Entdeckung, Original- 
lustsp. in 3 A. von J. G. Haller. Prag und Wien 1787, 

113. Der Soldat und sein Mädchen. Originalschansp. 
in 5 A. von J. A. Waldvogl. Wien 17874 

114. So zieht man dem Betrüger die Larve ab. 
Lustsp. in 5 A. von A. F. Graf v, Brühl, Theatral. Belusti- 
gungen. Dresden 1785—90; IV Nr. 3. 

115. Das Freykorps, Lustsp. in3 A, o. V. |J. Perinet) 
Wien 1788. 

116. Liebe und Philosophie. Kom. Singspiel in 3 A. 
von A. W.v.L. [Aug. Wilh. v, Leipziger]. Glogau 1788, 

117. Der Obriste von Hohenthal. Originallustsp. in 
5 A. von J. G. Haller. Prag 1788°). 

118. Der dankbare Fürst, ÖOriginalschausp. in 2 A. von 
Frz. Jos. Franzky. Brünn 1789. 

119. Die Kriegssteuer, Schausp. in 3 A. yon L. Huber 
Nach einer wahren Geschichte bearbeitet, dem Willigen zum Ver 
gnügen und dem Murrenden zur Belehrung, während der Winter 
quartiere aufzuführen. Wien 1789. 

120. Der Liebe Lohn. Schausp. in 2 A. von Ohn. Aug 
Vulpius. Bayreuth 1789. 





1) Gödeke V, S. 875: Ehrenbreitstein 1789, 
*) Nicht 1781 wie bei Gödeke V. S. 350, 








121. Reue versöhnt. Schausp. in 5 A. von Iffland. 
Berlin 1789. 

122. Der Bürger und der Soldat. Originallustsp. in 
3 A. von C. Edler v. Marinelli. Pressbg. o. J. 

123. Curd von Spartau. Schausp. in 4 A, von J. D. Beil, 
Mannh. 1790"). 

124, Die deutsche Hausmutter. Schausp, in 5 A. o. V. 
Mannh, 1790, 

125. Edelmuth stärker als Liebe, Lustsp. in 1A. von 
A. F. Graf v. Brühl, Tbeatral, Belustigungen. Dresden 1785 
bis 90 V; V, Nr. 4, 

126. Das Ehrenwort. Lastsp. in 4 A. von Chn. Heinr. 
Spiess. Prag u. Leipz. 1790. 

127. Die Engländer in Amerika. Schausp. in 4 A, von 
J. F. E. Albrecht. Prag 1790. 

128, Erlachs Tod. Vaterländ. Trauersp. von Jos, Ign. 
Zimmermann. Augsbg. 1790. 

129. Freemann, oder wie wird das ablaufen? Schausp. 
in 4 A. von E. F, Jester (Uebersetzung?) Königsb. 1790°). 

180, DerInvalide. Militär, Originallustsp. in 3 A. von K. F, 
Hensler. Marinellische Schaubühne in Wien 1790—1 IV; I Nr. 2, 

131, Das Kind der Liebe. Schausp. in 5 A. von Kotzebue 
(erstmals aufgeführt 1700). Leipz. 1791. 

132, Der Postmeister, Lustsp, in 4 A. von Ch, Fr. Ferd, 
Ans. v. Bonin (angenommen von der k. k. Nationaltheaterdirektion 
in Wien i. J. 1790). Duisburg 1792. 

7133. Der Soldat von Cherson. Lustsp, in 3 A, von 
K. F. Hensler. Marinellische Schaubiilne Bd. 3, 1790: Nr. 1. 

134. Wohlthun macht glücklich. Originalschausp. in 5 A, 
von Frz. Tr. Senf. Meissen 1790, 

135. Baron von Blankenstein, oder die bereuete Ueber- 
eilüng, Schausp. in 3 A. o. V. Hamburg 1791, 


2, Nicht 1791, wie bei Gödeke V. 8, 290. 
*) Fehlt bei Gödeke IV. S. 258 f. 
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136. Die Einöde. Schausp. in 4 A. von J.D. Beil. Münster 
1791. — Neu hrsg. u. d. Titel „Die Freystatt der müden Pilger“ 
Zürich 1794. 

137. Eulalia Mainau, oder die Folgen der Wiederver- 
einigung. Ein biirgerl. Trauersp. in 4 A. von F. J. W. Ziegler 
(Fortsetzg. von Kotzebues „Menschenhass und Reue“). Wien 1791. 


138. Der Familienpokal, oder der militärische Hausvater. 
Originalschausp. in 5 A. von Sal. Frdr. Schletter a. O. 1791. 


139. Grossmuth und Liebe. Schausp. in 5 A. von 
J. H. Bösenberg (Bearbeitung des „Constant couple“ von 
Farquhar). Dramat. Beitr. für das Hoftheater in Dresden. Dresd. 
u. Leipz. 1791; Nr. 2. 

140. Die Kriegskameraden. Lustsp. in 5 A. von Fra 
Kratter. Wien 1791. 

141. Der österreichische Deserteur. Militär. Tustsp. 
in 5 A. von K. F. Hensler. Marinellische Schaubühne. Bd. 4, 
1791 Nr. 1. 

142. Stadt und Land, oder: Mädchen, die das Land er- 
zogen hat, sind wie die Mädchen in der Stadt. Lustsp. in 3 A. 
von Ch. H. Spiess. Prag 1791. 

143. Verbrechen und Edelmuth. Schausp. in 4 A. von 
F. W. Raebiger. Berlin 1791. : 

144. Elise von Valberg. Schausp. in 5 A. von Iffland. 
Leipz. 1792. 

145. Das Inkognito, oder der König auf Reisen. Lustsp. 
in 4 A. von F..J. W. Ziegler. o. O. 1793 [1792 Hofburgtheater]. 

146. Das Judenmädchen von Prag. Originallustsp. in 
3 A. von K. F. Hensler. Wien 1792. 

147. Die Kriegsgefangenen, oder Kindesliebe kennt keine 
Grenzen. Justsp. in 3 A. von K. F. Hensler. Wien 1792. 

?148. Der militärische Besenbinder. Lustsp. in 3 A. 
von K. F. Hensler. Wien 1792. , 

149. Die Eroberung von Valenciennes. Schausp. in 
1 A. von F. G. Hagemann. Hannover 1793. 
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150. Der Generalmarsch. Trauersp. in 4 A. vou Fr. Leo. 
Frankf. 1793, 

151. Die glückliche Werbung, oder Liebe zum König. 
Volkslustsp. in | A. von F. G. Hagemann. Hannover 1793. 

152. Die Husaren. Schausp. in 5 Handl. von Fr. Werner. 
Hannover 1793. 

153. Karl von Strahlenberg. Schausp. in 5 A. von 
D. B—n, [J. E. D. Bornschein]'). Leipz. 1793. 

154. Die Quälgeister. Lustsp, in 5 A. von Heinr, Beck 
o. O. 1794°). (Nach Shakespeares „Much Ado about Nothing“) 
Hofburgtheater 1793. 

155. Die Rekrutierung. Lustsp. von J. G. Schildbach. 
Prag 1793, 

156. Versprechen macht Schuld, oder: was thut die 
Liebe nicht? Lustsp. in 3 A. von K.G. Miersch. Berlin 1793. 

157. Weltton und Herzensgüte. Familiengemälde in 
4 A. von F. J. W. Ziegler, Wien 1793°). 

158. Edelmut und Rachsucht, Schausp. in 3 A. von 
K. A. Seidel. Dessau 1794, Leipz. 1794. 

159, Die Einquartierung. Schausp. in | A. yon F, 
Ochsenheimer. Mannheim 1794. 

160, Das Binverständnis, oder auch unter dem besten 
Fürsten kann so etwas geschehen. Dramatisierter Roman in 4 A. 
©. V. Augsburg 1794. 

161. Die Einwilligung. luaustsp. in 3 A. von J. CD, 
Curio. Brannschw. 174. 

162. Der Freundschaftsdienst, oder: wie macht es der 
Onkel in der Comörlie? Lustsp. in 3 A. von Frikke. Leipz. 1794). 


163. Heldenmut und Vaterlandsliebe, oder Laudons 





') Nicht Bonin, wie Gédeke V. S. 882 angiebt. V. S. 518 steht 
übrigens das Stück unter dem richtigen Vert, 

*) Gödeke nennt uls früheste Ausgabe: Frankfurt 1802, 

4) Gödeke V, 8. 292 giebt an: Leipz. 1799, Wien 1802. 

4) Verf. nicht bei Gödeke. 


Stockmayer, Das deutsche Soldatenstück. 


8 
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und Koburgs Denkmal. Vaterländ,-militär, Originalschansp. in 
3 A. aus den Kriegszeiten des Jahres 1789 von Jak. Edler 
v. Zepharovich. Wien 1794. : 

164. Der Invalid, oder der Geburtstag, Oper (?) in 3 A, 
von B. J. v. Koller. Wien 1794, 

165, Die schöne Sünderin. Schausp. in 4 A. von E. F, 
H...r [Hesler?]'). Leipz. 1794. 

166. So handeln Freunde, Originalgemälde aus dem hänsl. 
Leben in I A. o. V. Wien 1794, 


167. Der verlorene Sohn. Lustsp. in 3 A. von J. Fr, 
Schink. Wien 1794®), 

168, Alles in Uniform für unsern König. Volkslustsp. 
in 3 A. von K. F. Hensler. Wien 1795. — Fortsetz. u. d. Titel: 
Der Spion. Lustsp, in 3 A. gespielt 1795. 

169, Armuthund Edelsinn. Lustsp, ind A.von Kotzebue 
Leipz. 1795. 

? 170, Der Denkpfennig, oder der Wachtmeister. Original- 
lustsp. in I A. von K. F. Hensler. Wien 1795, 

171. Dienstpflicht. Schausp, in 5 A, von Iffland. 
Leipz. 1705. 

?172, Die preussischen Husaren im französischen 
Nonnenkloster. Schausp. in 5 A. von Fra. Christel, Cather 
1705”). 

173. Die schöne Marketenderin, Militär, Origmalsinzsp. 
von K. F, Hensler. Musik von W. Müller. Gespielt 1795. 

174. Die Verliumder. Schausp. in 5 A. von Kotzebue 
Leipz. 1795. 

175. Der Vormund. Schausp in 5 A, von LTfflantd 
Leipz. 1795. 

!) So wird der Verf. genannt in Kaysers Bücherlex, Ba. VI Sche 
spiele S, 98. Gödeke kennt den Verf, nicht, 

%) Fehlt bei Gideke IV. S. 3501. 

°, Citiert nach Gödeke V, S. 375 und V. 8S. 552, wo das Stik 
o, V. unter den Satiren genannt wird, 


— 15 — 


176. Die Freywilligen. Gemälde der Zeit mit Gesang 
in 1 A. von Stephanie d.J. Die Musik dazu ist von H. Kapell- 
meister und Kompositenr Süssmeyer, 2. Aufl. Wien 1796 '). 

177. Obrist von Steinau, Hiäusl. Lustsp. in 5 A. von 
B. J. v. Koller. Basel 1796. 

178. Der Kammerhusar. Schausp. in I A. von B. I. 
vy. Koller. Regenshg, 1796. 

179. Der seltene Onkel. Lustsp. in 4 A, von F. J. W, 
Ziegler. Wien 1796. 

180. Die deutsche Hausmutter. Schausp. in 5 A. von 
Fr. J. H. Reichsgraf v. Soden. Augsb. u. Gunzenhausen 1797. 

181. Die erwiinschte*) Rekrutierung. Lastsp, in I A, 
von Heinr. Beck. Wien 1797. 

182. Die Erbschaftzur rechten Zeit, Schausp. in 3 A, 
o. V. Leipz. 1797, 

183. General Wurmsal und seine Familie, Sittengemälde 
in 2 A. von Frz. Xav. Wimmer. Prag 1797 °). 

184. Die getrenen Oesterreicher, oder das Aufgebot. 
Volksstück mit Gesang in 3 A, etc. von K. F, Hensler (Fortsetzg. 
v. Nr. 168). Wien 1797. 

185. Die Hautboisten. Lustsp. in | A. von W. Bröckel- 
mann. Cassel 1797. 

186, Der österreichische Soldat in Kehl. Vorsp. in 
1 A. nach Hagemann (Eroberung v. Valenciennes? vgl. Nr. 149), 
bearbeitet von K, F, Hensler, Wien 1797, 


187. Dieschwarze Frau. Lustsp. in 2 A.o. V. Leipz. 1797. 


) Fehlt bei Gödeke IV. 8. 76. 

2) Die verwünschte R. ist nur bei Gödeke V. S. 291, 18, Nr. 6) 
eitiert. An verschiedenen andern Orten las ich „erwünschte“. Das 
Stück ist mir nicht zu Gesicht gekommen, — Uebrigens sind irrtüm- 
licher Weise bei Gödeke 2 Werke von Heinr, Beck: „Der Geheimnis- 
yolle* und „Die erwiinschte Rekrutierung“ ein zweitesmal citiert und 
einem J..... Beck zugeschrieben: V, 8. 339, 138. 


% Fehlt bei Gödeke V, 8. 344, 180. 
RF 
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188. Der') Blinde. Schausp. in 5 A. von Fr. J. H. v. Soden. 
Grätz 1798. 

189. Falsche Scham. Schausp. in 4 A. von Kotzebue. 
Neue Schausp. Bd. 1. Leipz. 1798. Nr. 2. 

190. Hochverrat, oder der Emigrant. Schausp. in 5 A. 
von Fr. Rambach. Leipz. 1798, 

191. Der Spieler. Schausp. ind A. von Iffland. Leipz. 1798. 

192. Weihnachtsabend, oder Edelmann und Bürger. 
Schausp. in 5 A. von G. Hagemann. Eisenach 1798, 

193. Der Veteran. Schausp. in I A. von Iffland 
Leipz. 1798. 

194. Die Geflüchteten. Schausp. in 1 A. von Iffland. 
Leipz. 1799. 

195. Gute Menschen lieben ihren Fürsten, oder die 
JJukobiner in Deutschland. Zeitstück in 3 A. von K. F. Hensler. 
Wien 1799. 


196. Leichter Sinn. Lustsep. in 5 A. von Iffland. 
Leipz. 1799. 

197. Der Lorbeerkranz, oder die Macht der Gesetze. 
Originalschausp. in 5 A. von Fr. J. W. Ziegler. Wien Ir. 

198. Das nächtliche Jawort, oder die Verlobung im 
(arten. Lustsp. in | A. vom Schauspieler Lücke. 0. QO. 17097). 

199. Seydlitz und Julia. Militär. Trauersp. in 5 A. nach 
Friedr. Schulz bearb. von Ch. F. G. Kühne. Leipz. 1709. 

200, Die silberne Hochzeit. Schausp. in 5 A. von 
Kotzebue. Neue Schausp. Bd. 3. Leipzig 1799. Nr. I. 

201. Der Tag der Erlösung. Originalschausp. in 4 A. 
von Fr. J. W. Ziegler. Wien 1799. 

202. Ueble Laune. Schausp. in 4 A. von Kotzebue. 
Neue Schausp. Bd. 3. Leipz. 1799. Nr. 4. 


203. Welehe ist sie nun? Lustsp. ind A.o. V. Leipz. 171%. 


') Nicht Die Blinde. Vgl. Gideke V. S. 260. 
2) Verf. nicht bei Gödeke. 
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204. Deutsche Treue, Lustsp.in 2 A.o, V. Hambg. 1800. 

205. Der Fremde, Lustsp. in 5 A, von [ffland. Leipz. 1800. 

206. Frohe Laune. Schausp. in 5 A. von Ch. G. H. 
Arresto, Hambg. 1800, 

207. Das Gedicht, oder die junge Schweizerin. Lustsp. 
in 2 A. von J. D. Falk. Wien 1800), 

208, Der Schreibepult, oder die Gefahren der ‚Jugend. 
Schausp. in 4 A., und 

209. Der Gefangene. Lustsp, in I A. von Kotzebue, 
Neue Schausp. Bd. 4. Leipz. 1800. Nr. 2 und 3, 

210. Wucher und Weibertrug. Lustsp. in 3 A. von 
Jos, Richter. Wien 1800. 

211. Das Bouquet. Schausp. in 2 A. von Elise Bürger 
geb. Hahn, Sämtl. thentral. Werke. Lemgo 1801. Nr 1. 

212. Der Durchmarsch. Ländl.-militär. Singsp. in 3 A. 
von J. G, Schildbach. Wien 1801. 

213. Das Epigramm. Lustsp. in 4 A. von Kotzebne. 
Neue Schausp. Bd. 5. Leipzig 1801. Nr. 2. 

214. Herzensgüte. Lustsp. in 3 A. von I. F. v. Bilder- 
beck. Schauspiele, II; Leipz. 1801. IL. Nr. 1. 

215, Die Höhen. Schausp. in 5 A. von Iffland. Leipz. 1801, 

216, Mutterliebe, oder: nicht General, nicht Graf, doch 
Korporal und brav. Lustsp, in | A. von 8, F, Schletter, Ge- 
spielt 1801, 

217. Mutterpflicht. Schausp. in 5 A. von L. F. v. Bilder- 
beck. Schauspiele 1, Bd. Leipz, 1801. Nr. 2. 

218. Die Familie Lonau. Lustsp, in 5 A, von Iffland, 
Leipz. 1802. 

219. Geistesgegenwart, Lustsp. in 2 A, von K. F. 
Hensler. Wien 1802. 

220. Das Hochzeitsgeschenk. Lustsp. in 5 A. yon Fr. 
Tıaun (Pseudonym fiir Friedr. Aug. Schulze). Pirna 1802, 





*) Fehlt bei Gödeke V, S, 549, 


eT ee 
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221. Die Narbe an der Stirn. Tustsp. in 4 A. von G. J. P. 
Sievers. Leipz. 1802. 

222. Repressalien. Schausp. in 4 A. von Fr. J. W. 
Ziegler. Wien 1802. 

223. Der Freiheitsspiegel. Dramat. Gemälde aus der 
neueren Zeitgeschichte in 5 A. von K.M. Plümicke. Berlin 180%. 

224. Der heisse Tag, oder die Zeugen. Militär. Schausp. 
in 3 A. von J. G. Schildbach. Gespielt 1803. 


225. Hugo Grotius. Schausp. in 4 A. von Kotzebue. 
Leipz. 1803. 

226. Jedem das Neine. J.ustsp. in 1 A. von Fr. Rochlitz. 
Züllichau und Freystadt 1803. 

227. Die Männerfeindin, Schausp. in 1 A., und 

228. Der Weiberfeind, Schausp. in | A. von Karl Koch. 
Hamb. 1803. 

220, Dienst und Gegendienst, oder Walltrons zweiter 
Theil. Militär. Schausp. in 5 A. von J. G. Schildbach. 
Wien 1804. 


230. Der Plan. Lustsp. in I A. von Ch. G. H. Arresto. 
Hamb, 1804. 


231. Die Soldaten. Schausp. in 5 A. von Arresto. 
Hamb. 1804. 

232. Der feindliche Sohn. Schausp. in 4 A. Fortsetzg. 
des vorhergehenden, von Arresto. Hambg. 1805. 


233. Die Hausfreunde. Schausp. in 5 A. von Iffland. 
Berlin 1805. 


234. Die Prüfung der Treue, oder die Irrungen. T.ustsp. 
in 3 A. von Aug. Lafontaine. Dramat. Werke. Görlitz 180). 

235. Seelen-Adel. Schausp. in 2 A. von ‚Jos. ('asche. 
Wien 1805). 

236. Das Sommerlager. Ländl.-militärische Oper in 3 A. 
von ‚Joach. Perinet. Musik von Müller. Gespielt 1805. 


1) Verf. nicht bei Gödeke. Siehe Verz. Nr. 242. 
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237, Die Tochter der Natur. Familienszene von Aug. 
Lafontaine. Dramat. Werke. Görlitz 1805. 

238. Blinde Liebe, Iustsp. in 3 A. von Kotzebue. 
Neue Schausp, Bd. 13. Leipz, 1806. Nr. 2, 

239. Die Brandsehatzung. Lustsp. in | A. von Kotzebue, 
Almanach dramat. Spiele. 4. Jahrg. Berlin 1806. Nr. 5. 

240, Der Degen. Militär, Schausp. in 3 A. Nach Bonel 
und Boirie von Ehrimfeld, Mitgl des K. Nationaltheaters in 
Prag. Wien 1806. 

241. Kinder und Narren reden die Wahrheit. Lustsp. 
in 1 A. von A. Bäuerle Wien 1806. 

242. Das Hauptquartier, Militär. Schausp. in 4 A. von 
Jos. Casché Wien 1807. 

243. Der Kommandant ä la Fanchon. Heroische Posse 
von | A. in Knittelversen von Jul. v. Voss, Lustspiele. Berlin 
1807. Bd. 1. Nr. #. 

244. Der Kriegsgefangene, Originalschansp. in 5 A. von 
F. K. Sannens, Gespielt 1807, 

245. Der Deserteur. Posse in | A. von Kotzebue, 
Almanach dramat. Spiele, 6. Jahrg. Leipz. 1808. Nr. 6. 

246. Der Eichenkranz. Schausp. in 4 A. vom Verf. des 
„Abällino* [Zschokke]., Neu bearbeitet von T. Fr. Ehrimfeld. 
Wien 1808. 

247, Das Posthausin Treuenbritzen. Lustsp. in I A. von 
Kotzebue. Almanach dramat. Spiele. 6. Jahrg. Leipz, 1808, Nr. 1, 

248. Röschen Brand aus Gräfenthal. Gemälde aus der 
neuesten Zeitgeschichte in 2 A. von K. M. Pliimicke. Nene 
Schausp. vom Verf. der „Ianassa“. Berlin 1808, Nr. 1, 

249. Die Unvermählte. Drama in 4 A. von Kotzebue. 
Neue Schausp. Bd, 14. Leipz. 1808. Nr. 1. 

250, Loos des Genies, oder die alte Fabel. Lustsp. in 


5 A. von Jul. v. Voss. Lustspiele Berlin 1809. Bd. 2. Nr. 1. 


251. Der Pseudopatriotismus, Polit. Tustp, in 3 A, von 
Jul. v, Voss. Lustspiele Berlin 1809, Bd. 2, Nr. 2. 
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252. Grossmuth und Dankbarkeit. Schausp. in 1 A. 
von F.G. Hagemann. Neue Schausp. 2. Theil. Eisenach 1810. Nr. 3. 

253. Beförderung nach Verdienst. Tuustsp. in 1 A. von 
Jul. v. Voss. Tuustspiele Bd. 6. Berlin 1811. Nr. 1. 


254. Die deutsche Hausfran. Schausp. in 3 A. von 
Kotzebue. Neue Schausp. Bd. 18. Leipz. 1813. Nr. 2. 


255. ‚Joseph Heyderich, oder deutsche Treue. Eine wahre 
Anekdote als Drama in | A. Februar 1813, von Th. Körner. 
Dramat. Beiträge Wien 1814. Bd. 2. Nr. 3. 

256. Das Taschenbuch. Drama in 3 A. von Kotzebue. 
Neue Schausp. Bd. 22. Leipz. 1818. Nr. 2. 

257. Die doppelte Komödie, oder Hindernisse. Tuustsp. 
in 4 A. von Fr. J. H. Reichsgraf v. Soden. Theater, III. Aarau 
1814-19. Bd. 8. Nr. 3. 

258. Man soll die Wurst nicht nach der Speckseite 
werfen. Sprüchwortspiel in | Handl. von Jul. v. Voss. 25 Spiele 
nach deutschen Sprüchwörtern. Berlin 1822. Sprüchw. 14. Dies 
wurde erweitert zu: 

259. Die Erbschaft aus Surinam. Laustsp. in 5 Abt. 
Neuere Lustsp. von J. v. V. Berlin 1823. Nr. I. 

260. Der Tagesbefehl. Drama von K. Fr. G. Töpfer. 
Spenden für Thaliens Tempel. Leipz. 1822. Nr. 1). 





) Vgl. Borne, (ies. Schriften. Neue Ausg. Hamb. u. Frankf. 
1862, Bd. 4. S, 276 ff. 
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Druckfehlerverzeichnis. 


9. Zeile von oben: lies „seiner Schwester“ statt „seine 
Schwester“. 

12. Zeile von oben: lies „Schritte“ statt „Schrite*. 

17. Zeile von unten: lies „nur“ statt „uur“. ' 

16. Zeile von oben: lies „ansprechend“ statt „aussprechend“. 

8. Zeile von unten: lies „Es“ statt „Er“. 
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